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Vorwort, 


Die  erste  Auflage  des  vorliegenden  Buches 'erschien  1868 
unter  dem  Titel:  Der  deutsche  Auf satz  in  der  ersten 
Gymnasialklasse  (Prima).  Ein  Handbuch  für  Lehrer 
und  Schüler,  enthaltend  Theorie  und  Materialien, 
zusammengestellt  aus  den  Erträgen  und  Erfahrun- 
gen des  Unterrichts  von  Dr.  Ernst  Laas,  Ober- 
lehrer am  Priedrichs-Gymnasium  zu  Berlin.  Es 
war  „als  ein  Kechenschaftsbericht  über  eine  mit  Liebe  und 
Neigung  ....  ausgeübte  Thätigkeit**  (Vorwort  S.  IV)  ge- 
dacht; acht  Jahre  solcher  Thätigkeit  lagen  hinter  mir. 
„Zunächst  für  Lehrer  bestimmt"  (a.  a.  O.  S.  XIII)  schien 
es  gleichwohl  in  manchen  Partieen  auch  fftr  Schüler  ver- 
W€frthbar  zu  sein. 

Die  jetzige  Modiflcation  resp.  Kürzung  des  Titels  deutet 
an,  dass  mit  dem  Buche  einige  Veränderungen  vorgegangen 
sind,  über  die  ich  zu  berichten  habe.  Man  wird  sie  nach 
den  im  Vorwort  des  8.  1  Anm.  1.  citirten  Buches  vom 
Jahre  1872  (S.  V)  und  in  Anbetracht  des  Wechsels  der 
Jahre  und  meiner  amtlichen  Position  zum  Theil  erwartet 
haben.  Ich  muss  meinen  Erklärungen  ein  paar  Notizen 
vorausschidkien. 

Nach  Abschluss  des  „deutschen  Aufsatzes"  vertiefte 
sich  der  Autor  in  Reflexionen  und  Studien  über  den  Zu- 
sammenhang des  Unterrichts,  den  er  auf  der  Höhe  des 
Schullebens  theilnahmevoU  ergriffen  und  monographisch  be- 
handelt hatte,  mit  den  organischen  Vorstufen  und  weiter 
mit  dem  Gesammtbetrieb  und  den  letzten  Zielen  des  Gym- 
nasialunterrichts. Er  sah  sich  mit  diesen  Bemühungen  in 
historisch-kritische  Untersuchungen  geworfen,  über  deren 
Gang  und  Ergebnisse  er  seither  mehrfach  Gelegenheit  ge- 
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habt  hat,  Mittheilungen  zu  machen.  Inzwischen  suchte  er 
neben  dem  deutschen  Unterricht  in  beiden  Primen  auch 
den  in  der  Ober-Secunda  in  die  Hand  zu  bekommen  und 
zugleich  mehr  und  mehr  diejenigen  Verbindungen  mit  an- 
dern Disciplinen  der  Schule  zu  gewinnen,  welche  unten 
Einleitung  No.  10  beschrieben  sind,  und  die  eine  Unter- 
richtsposition darstellen,  auf  welcher  nun  im  Wesentlichen  die 
theoretischen  Erörterungen  und  practischen  Rathschläge  des 
vorliegenden  Buches  ruhen,  wie  sie  andererseits  der  Autor 
während  seiner  Schulthätigkeit  als  die  seiner  Natur,  Nei- 
gung und  Vorbildung  entsprechendste  ansehen  zu  müssen 
geglaubt  hat.  Es  war  natürlich,  dass  er  in  dieser  Lage 
zu  Modificationen  früherer  Ansictften,  sowie  vor  Allem  zu 
einer  Menge  neuer  Materialien  gelangte,  die  er  bei  Gelegen- 
heit dem  alten  Buche  zuführen  zu  können  wünschte. 

Wie  diese  Gelegenheit  viel  zu  früh  an  ihn  herantrat, 
und  zwar  in  einem  Moment  einschneidendsten  Berufswech- 
sels, wo  es  ihm  nicht  einmal  vergönnt  war,  die  inzwischen 
entwickelten  historisirenden  Betrachtungen  und  organisa- 
torischen Versuche,  den  gesammten  deutschen  Unterricht 
betreffend,  zu  einem  auch  nur  subjectiv  völlig  befriedigenden 
Abschluss  zu  führen,  ist  in  dem  oben  citirten  Vorwort  vom 
Jahre  1872  zur  Genüge  entwickelt  worden. 

Eben  dort,  ist  auch  angedeutet,  dass  von  den  Mängeln 
der  alten  Arbeit  vorzugsweise  das  Fehlen  der  „Einheit" 
inzwischen  dem  Autor  schwer  auf's  Herz  gefallen  war.  Als 
er  sein  Buch  über  den  deutschen  Aufsatz  veröffentlichte, 
lebte  er  des  Glaubens,  den  er  seitdem  als  einen  jugendlich 
naiven  hat  ansehen  müssen,  dass  seine  Mittheilungen  ganz 
von  selbst  „Einheit'*  haben  würden,  da  er  seinerseits  sich 
ja  bewusst  wäre,  den  Unterricht,  über  den  sie  berichteten 
„in  einheitlichem  Geiste"  (Vorwort  S.  IV)  ertheilt  zu 
haben. 

Um  einer  künftigen  zweiten  Auflage  neben  jener,  soll 
ich  sagen  erreichten  oder  nur  erstrebten,  formalen  Ein- 
heit auch  in  stofflicher  Beziehung  Einheit  verschaffen  zu 
können,  so  weit  nur  irgend  bei  der  Natur  der  behandelten 
Gegenstände  dergleichen  möglich  wäre,  wurden  1872  dem 
alten  Buche  diejenigen  Partieen  entzogen  und  dem  neuen  ein- 
verleibt, welche  weniger  speciell  mit  dem  deutschen  Aufsatz 
der  obersten  Stufen,  als  generell  mit  der  Organisation  des 
gesammten  deutschen  Unterrichts  am  Gymnasium  Verbindung 
zu  haben  schienen.  Die  nach  Abzug  dieser  Aussonderungen 
Best  bleibenden  Theile,   auf  Grund  der  Erfahrungen  der 
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späteren  Unterrichtsjahre  modiflcirt,  von  jugendlichen  Aus- 
wüchsen und  unlebendigen  Bestandstücken  gesäubert,  durch 
neugewonnene  instructive  Materialien  completirt,  gedachte 
der  Verfasser  bei  Gelegenheit  und  zwar  mit  möglichster 
Berücksichtigung  berechtigter  Einheitsansprüche  zu  einer 
zweiten  Auflage  herzurichten.  Diese  Auflage  sollte  die 
Anreize  zur  Mischung  des  didactischen  Tones,  welche  in 
der  wenn  auch  noch  so  leisen  direkten  Mitberücksichtigung 
von  Schülererwartungen  lagen,  unbedingt  aufgeben;  das 
Buch  sollte  ganz  für  Lehrer  sein.  Der  „einheitliche  Geist", 
der  schon  das  erste  Mal  in  demselben  hatte  spürbar  sein 
sollen,  sollte  kräftiger  und  bestimmter  zum  Vorschein  kom- 
men: die  Arbeit  am  deutschen  Aufsatz  sollte  noch  deut- 
licher und  energischer  im  Sinne  einer  wissenschaftlichen 
Propädeutik  verstanden  werden.  Die  Materialien  sollten 
durch  die  inzwischen  determinirten  Verknüpfungen  mit  den 
sachgemässen  Unterrichtsverwandtschaften  trotz  des  Zu- 
wachses an  Eeichhaltigkeit  in  einen  geschlosseneren  Zu- 
sammenhang treten. 

Unter  den  Anforderungen  an  meine  Zeit  und  Arbeits- 
kraft, welche  seitdem  aus  meiner  hiesigen  Stellung  er- 
wuchsen, rückte  leider  die  Möglichkeit,  jene  Intentionen  zu 
verwirklichen,  in  so  weite  Ferne,  dass  ich  der  Verlags- 
handlung zunächst  gestattete,  einen  blossen  Abdruck  des 
alten  Textes  zu  veranstalten  (1874). 

Als  auch  dieser  bald  wieder  zusammenschwand,  mochte 
und  konnte  ich  natürlich  nicht,  das  zum  Theil  innerlich 
Ueberwundene  und  zu  einem  andern  Theil  schon  im  „deut- 
schen Unterricht*'  Verwerthete  noch  einmal  reproduciren 
lassen.  Da  ich  mich  jedoch  auch  nicht  ohne  Weiteres  zu 
entschliessen  vermochte,  das  Buch  vorzeitig  dem  Untergang 
preiszugeben,  ich  andererseits  inzwischen  aber  in  ganz  neue 
Studien  so  eingesponnen  war,  dass  mir  nicht  bloss  der  alte 
Druck,  sondern  auch  die  für  die  zweite  Auflage  gesammel- 
ten „Entwürfe*'  einen  überaus  fremdartigen  Eindruck  mach- 
ten, so  dass  ich  befürchtete,  bei  Ueberarbeitung  des  Ver- 
gangenen und  Verblassten  die  unnatürlichsten  Anspannungen 
mir  auferlegen  zu  müssen,  ohne  schliesslich  doch  dem  Er- 
zeugniss  die  Signatur  frischen  Lebens  erhalten  zu  können: 
so  versuchte  ich  zunächst,  unter  Ueberlassung  meiner  Skizzen 
und  Sammlungen,  die  Hand  eines  erfahrenen  und  mit  meiner 
Art,  den  deutschen  Unterricht  anzusehen,  wohlvertrauten 
Freundes  zur  Um-  und  Neugestaltung  zu  gewinnen.  Als 
dieser  Versuch  schliesslich  an  der  Undurchsichtigkeit  und 
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UnvoUendung  des  von  mir  Dargebotenen  scheiterte,  beschloss 
ich,  einer  völligen  Preisgebung  des  Buches  wie  früher 
abhold,  zwischen  meinen  jetzigen  Pflichten  und  Interessen 
und  dem  Wunsche,  das  in  jungen  Jahren  Entworfene  von 
einem  reiferen  Standpunkte  aus  zu  einem  gewissen  Abschluss 
zu  bringen,  eine  Art  von  Transaction  einzugehen,  indem  ich 
eine  bestimmte  Zeit,  die  ich  allenfalls  meiner  gegenwärtigen 
Pflicht  glaubte  absparen  oder  soll  ich  sagen  abstehlen?  zu 
können,  der  erneuerten  Pflege  der  alten  Arbeit  zur  Ver- 
fügung stellte. 

Ich  glaube  mir  das  Zeugniss  ertheilen  zu  dürfen,  dass 
ich  die  ausgeworfenen  Monate  in  intensiver  Thätigkeit  be- 
nutzt habe.  Leider  muss  ich  bei  der  Mühsamkeit  des  Unter- 
nommenen, bei  der  Schwierigkeit,  längst  fallen  gelassene 
Päden  innerlich  wieder  anzidtnüpfen  und  bei  dem  für  die 
Aufgabe  immerhin  knappen  Zeitmaass,  das  ich  habe  er- 
übrigen können,  ernstlich  in  Sorge  sein,  ob  dasjenige,  was 
letzter  Hand  geschehen  ist,  den  alten  Freunden  des  Buches 
so  zusagen  werde,  dass  sie  nicht  lieber  doch  gewünscht 
hätten,  es  wäre  unter  den  obwaltenden  Umständen  nichts 
mehr  an  ihm  geschehen. 

Dass  ich  angesichts  dieser  Umstände  den  Mutb  nicht 
hatte,  für  alles  Gegebene  noch  jetzt  im  Titel  ausdrücklich 
auf  die  Erträgnisse  und  Erfahrungen  des  Unter- 
richts Berufung  zu  thun,  wird  man  jedenfalls  verständlich 
finden. 

Strassburg  im  Elsass,  25.  November  1877. 

Ernst  Laas. 
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Einleitung, 


1. 

Aufsatz,  Abhandlang,  Vortrag,  Rede  sind 
Namen  für  gewisse  geistige  Erzeugnisse,  die  so  viel  Ver- 
wandtschaft haben,  um  sie  einer  gemeinsamen  Betrachtung 
ZQ  unterstellen  ^).  Sie  gehen,  wenn  nicht  ausschliesslich  zu 
einsamer  Freude  oder  eigener  üebung  entworfen,  auf  Be- 
lehrung und  sonstige  innere  Umbildung  Anderer 
aus.  Und  im  Unterschied  von  umfassenderen  und  gewich- 
tigeren Geistesproducten  lehrhaften  und  anderweit  psychisch 
wirksamen  Charakters,  wie  Bttchern,  sind  sie  sämmtlich  fast 
des  gleichen,  nämlich  eines  relativ  beschränkten,  in  Einer 
continuirlichen  Thätigkeit  überschaubaren,  so  zu  sagen  in 
Einer  Sitzung  perzipirbaren  Gehalts  und  Umfangs. 

Gross  ist  der  Elreis  ihrer  Autoren ;  gross  das  Publicum, 
auf  das  sie  wirken  wollen. 

Einen  Aufsatz  zu  schreiben  und  eine  Rede  zu  halten, 
dazu  können  amtlicher  Beruf  und  gesellschaftliche  Rücksicht 
jeden  von  denen  vielfach  führen,  die  auf  unsem  höheren 
Vorbereitungsanstalten  für  Wissenschaft  und  Leben  erzogen 
und  unterrichtet  werden.    Sie  gelten  einst  als  die  „Gebil- 


^)  Vgl  die  Artikel:  Aufs&tze  in  höheren  Lehranstalten  und 
deutsche  Sprache  in  der  von  E.  A.  Schmid  herausgegebenen  En- 
cyclop&die  des  gesammten  Erziehungs-  und  ünterrichts- 
iresens  (Gotha  1859  ff.).  Femer  das  8.  9.  17.  und  18.  Gapitel  meines 
Buches:  Der  deutsche  Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten 
(Berlin  1872). 

LftftB,  der  deatsohe  Aufbsts.    9.  Aufl.  1 


B.1. 
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B.1.2.  deten";  in  weiteren  oder  engeren  Kreisen  zur  Leitung 
der  Andern  berufen.  Es  ist  eine  natürliche  Folge  dieser 
ihrer  Führerrolle,  dass  sie  gelegentlich  ihre  Gedanken  und 
Ansichten  durch  Schrift  oder  Rede  ausfuhrlicher  zu  ent- 
wickeln haben,  damit  sie  Andern  zur  Lehre  und  Richtschnur 
gereichen.  Um  leitende  und  fördernde  Bücher  schreiben 
zu  können,  muss  man  schon  unter  den  Gebildeten  selbst 
noch  wieder  besonders  —  ich  sage  nicht  höher  —  organi- 
sirt  und  entwickelt  sein,  und  auch  die  fasslichst  geschrie- 
benen Bücher,  selbst  wenn  sie  die  einfachsten  Gegenstände 
betreffen,  können  nur  auf  einen  bedeutend  engeren  Rezep- 
tionskreis rechnen,  als  die  zu  Anfang  genannten  Erzeug- 
nisse; dieselben  sind  die  gewöhnlichsten  und  allgemeinsten 
Formen  lehrhafter  und  anleitender  Mittheilung.  Es  gibt 
andererseits  kaum  Etwas,  was  in  dem  XJrtheil  der  Welt 
widerspruchsloser  als  das  Zeichen  einer  gewissen  höheren 
Allgemeinbildung^)  gälte  und  es  meines  Erachtens  auch 
wirklich  zu  gelten  verdiente,  als  die  Fähigkeit,  seine  Kennt- 
nisse und  Gedanken  klar  und  übersichtlich,  wirksam  und 
gefällig  zum  Vortrag  zu  bringen. 


2. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  für  die  Ausbildung 
der  formalen  Fertigkeiten,  welche  den  Gedankenausdruck 
der  Gebildeten  kennzeichnen,  unser  gesammter  Unterricht 
thätig  und  förderlich  ist.  Welche  logische  Zucht  liegt 
z.  B.,  um  hier  nur  kurz  das  Auffälligste  zu  berühren'),  in 
der  jahrelangen  Uebung  im  mathematischen  Beweisverfahren 
und  in  der  fortgesetzten  Gegeneinanderstellung  und  gleich- 
sam Friction  der  fremden  Sprachformen  mit  unserer  eigenen? 
Und  was  die  stilistisch-ästhetische  Seite  der  gebildeten  und 


1)  Vgl.  die  nähere  Charakteristik  derselben  in  meiner  kleinen  Schrift: 
Gymnasium  und  Bealschule,  1S75,  S.  39  ff. 

>)  Vgl.  im  Uebrigen  mein  Buch  über  den  deutschen  Unterricht, 
S.  125  ff.  und  ktlrzlich  G.  Wendt:  Zum  Lehrplan  des  Gymnasiums,  Karls- 
ruhe 1877,  S.  3  ff. 


Digitized  by  VjOOQIC 


-    3    — 

wirkungsvollen  Gedankenausprägang  betrifft,  ^o  verkehren  B.2.8. 
unsere  Schüler  doch  wohl  gerade  darum  so  lange  Zeit  mit 
den  stilvollendetsten  Schriftstellern ,  namentlich  des  Alter- 
Uiums^),  um  sich  daran  zugewöhnen,  annähernd  wie  sie  zu 
denken,  zu  sprechen  und  zu  schreiben:  so  gesund,  so  ver- 
ständig, so  wohlgeordnet  und  abgeklärt!  —  ut  tanquam  qui 
in  sole  ambulant  colorentur^). 

3. 

Aber    gerade    das    Beispiel    der   „classischen"    Alten 
muss  darauf  führen,  auch  Einiges  von  jenen  üebungen  bei- 

1)  Ronsseaa  Emile  IV.    Paris,  Didot  1867,  S.  416  ff.:   H  y  a  tme 

certaine  simplicit^  de  goüt  qui  ....  ne  se  trouye  qae  dans  les  Berits 
des  anciens.  Dans  l'^loquence,  dans  la  po6sie,  dans  toute  esp^ce  de 
litt^tore,  il  les  retrouyera  comme  dans  lliistoire  abondants  en  choses 
et  sobres  ä  jager . . .  Apr^s  Payoir  ainsi  fait  remonter  aox  soorces  de 
la  pure  litt^ratnre  je  loi  en  montre  aussi  les  ^gouts  dans  les  r^serroirs 
des  modernes  compilateors;  joumaux,  tradactions,  dictionnaires:  il  jette 
an  coap  d'oeil  snr  tont  cela,  pais  le  laisse  poor  n'y  Jamals  revenir. 
J.  St.  Mill  (Gesammelte  Werke,  üebersetzang  von  Gomperz  XI,  55  f.)  re- 
ferirt  ans  Tocqneville's  Demokratie  in  Amerika:  ....  „Die  Bücher  wer- 
den (jetzt)  darauf  berechnet,  von  Vielen  und  nar  einmal  gelesen  zu  wer- 
den. Wenn  das  Bach  einen  Tag  lang  Absatz  findet,  wird  der  Autor  seine 
Zeit  und  Mühe  besser  dadurch  verwenden  können,  dass  er  ein  zweites 
schreib^  als  dadurch,  dass  er  an  der  Vollendung  des  ersten  arbeitet".  . . . 
MiU  merkt  dazu  an:  J^^0  diesen  wie  aus  manchen  andern  Gründen 
pflichten  wir  Herrn  ToopeviUe  vollkommen  bei,  wenn  er  grossen  Werth 
auf  das  Studium  df^römischen  und  griechischen  Literatur 
1^  nicht  als  ob  gar  nichts  daran  auszusetzen  wäre,  sondern  weil  sie  ge- 
rade die.  entgegengesetzten  Fehler  hat  wie  unsere  Zeit.  Diese  Literaturen 
bieten  ans  . . .  Beispiele  von  vollendeter  Eunstmässigkeit  in  der  Aus- 
führung, deren  die  moderne  literarische  Welt  mit  ihrer  Gewohnheit  des 
übereilten  und  liederlichen  Schreibens  gar  sehr  bedarf ....  Wenn  diese 
Studien,  wie  Jedermann  sehen  kann,  allmählich  in  der  allgemeinen  Gel- 
tung sinken,  weil  sie  dem  modernen  Geist  femer  liegen,  so  bestätigt  die- 
ser Umstand  nur  um  so  mehr,  wie  sehr  wir  ihrer  bedürfen,  und  legt 
denen,  welche  die  Macht  haben,  eine  um  so  dringendere  Verpflichtung 
auf,  ihrem  Verfall  nach  ihren  besten  Kräften  entgegenzu- 
wirken«. Vgl  auch  Schopenhauer  W.  W.  HI,  135  f.;  IV,  522  f.  597  f. 
und  des  Yerf's  deutschen  Unterricht,  S.  28  fL  68. 

*)  Yi^  Melanchthon,  Encom.  eloquentiae  Corp.  Beff.  XI,  56  ff. 
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B.  3.  zubehalten,  durch  welche  sie  die  vielgerfihmte  Mustergültig- 
keit ihrer  Darstellung  erreicht  haben,  von  jenen  Uebungen, 
die  sie  zugleich  seit  dem  Zeitalter  des  Perikles  bis  in  die 
letzten  Tage  der  Kaiser  Borns  ffir  die  nothwendigen  Er- 
fordernisse einer  auf  höhere  Allgemeinbildung  und  Leitung 
Anderer*)  gerichteten  Propädeutik  ansahen:  —  Uebungen, 
wie  sie  uns  z.  B.  aus  Cicero's  Confessionen  und  Quintilian's 
Charakteristiken  und  Vorschlägen  lebendig  und  klar  ent- 
gegentreten. 

Wir  denken,  wie  gesagt,  nur  an  einen  Theil  dieser 
umständlichen  und  methodisch  fortgesetzten  Bemfihungra. 
Die  f&r  die  Beschränkung  und  Auswahl  leitenden  Gesichts- 
punkte und  Motive  lassen  sich  leicht  übersehen;  sie  liegen 
natürlich  in  unsern  allgemeinen  Bildungsabsichten. 

Zunächst  müssen  wir  rundweg  Abstand  nehmen  von 
jenen  bedenklichen  und  theilweise  geradezu  unsittlichen  An- 
schauungen und  Veranstaltungen,  die  seit  dem  sophistischen 
Programm  „tov  ^w  Xoyov  xq^ittta  nouty^  fast  aller  antiken 
Bhetorik  anhaften'). 

1)  Vgl.  E.  B.  Quint  Xn,  1.  25  ff. 

*)  Mit  Ausnahme  höchstens  der  platonischen  (vgl.  den  Phädrns)  und 
aristotelischen  (vgl  z.  B.  1355^  10:  ov  to  ntXaat  (gyoy  avtijg,  &kXa  ro 
ldt%y  ta  vnaQxoyra  mSaya  nigl  txamor:  oder  1354*  25  gegen  die  durch 
Thrasymachos  aufgebrachte  Technik  der  Affecterregung  vor  Gericht: 
ofioioy  xav  tt  ug  f  (jtiXkH  /^Jtf^»  xavovt,  tovroy  no^iain  axQißkoy).  —  Selbst 
Quintilian  aber  vertritt  trotz  seiner  catonischen  Definition:  Sit  ergo  nobis 
orator  ...  vir  b onus  dicendi  peritus  (XII,  1.  1.  vgl  U,  15.  33)  und  trotz 
I,  2.  3  und  xn,  7.  7  zwischendurch  aus  Eücksicht  auf  die  «communis 
utilitas**  und  um  des  Erfolges  willen  Qrunds&tze  (vgl. XII,  1. 12,  34  ff. 
43.  45.  n,  17.  35  f.  III,  7.  25.  VI,  2.  5  ff.),  die  wir  auf  aUe  FftDe  nicht 
in  unsere  Schulen  einbürgern  können,  so  —  zeitgemäss  sie  uns  manchmal 
anmuthen.  Vgl.  aus  Cicero  noch  Brutus  279;  de  Oratore  n,  176;  178. 
—  Unsere  propädeutischen  Elaborate  sollen  vor  Allem  der  Wahrheit  und 
den  BedOrfiaissen  eines  ehrlichen  Verstandes  genügen.  Wir  speculiren  auf 
keine  Gemüthswallungen  der  Leser,  die  wir  etwa  pfiffig  hervorzurufen 
und  raffinirt  zu  benutzen  lehrten.  Bei  uns  soll  der  gesunde  Sinn  mehr 
Erfolg  haben,  als  die  gewandte  schnell  combinirende  Rabulistik.  Wir 
lassen  nicht  das  Bedenkliche  oder  gar  Verwerfliche  empfehlen.  Uns 
interessiren  nicht  einzelne  besonders  kniffliche  Fragen,  an  denen  etwa  die 
Fähigkeit  einzuüben  wäre,  in  utramque  partem  zu  räsonniren.   Wir  lassen 
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und  aach  abgesehen  davon,  ist  diese  Technik  so  sehr  ks. 
ins  verwickelt  Feine  nnd  mühsam  Kleine  gearbeitet «  dass 
wir  nur  überhaupt  für  einen  geringen  Theil  derselben  die 
Zeit^)  aufzubringen  wissen. 

Das  höchste  Ziel  aller  rhetorischen  Erziehungskunst 
der  Alten  war,  wie  Quintilian  X,  7.  1  f.  sagt,  die  Bei- 
bringung der  Fähigkeit,  unter  Umständen  auch  ohne  be- 
sondere Vorbereitung  des  treffenden  und  herrschenden  Wortes 
mächtig  zu  sein,  die  „extemporalis  facilitas*.  Und  aller- 
dings ist  eine  Geistesgegenwart  und  Sedesicherheit,  welche 
auch  in  deqjenigen  Lebenslagen  die  Zügel  nicht  fallen  lässt, 
wo  nur  durch  sofortiges,  unmittelbares  Einsetzen  der  Bede 
etwas  genutzt  werden  kann,  jene  Schlagfertigkeit,  die  wir 
gelegentlich  an  einigen  unserer  Parlamentarier  bewundern 
und  schätzen,  entschieden  die  höchste  Ausgestaltung  dessen, 
was  in  Beziehung  auf  Handhabung  der  ratio  und  oratio  von 
einem  Leiter  Anderer  zu  wünschen  wäre.  Aber  dieses 
Aeusserste  ist  gerade  darum  auch  etwas,  was  wir  in  unsern 
Schulen,  die  keine  Spezialschulen  für  Advokaten  und  Par- 
lamentsredner, sondern  allgemeine  Bildungsanstalten 
sind,  nicht  erreichen  können  und  auch  nicht  erreichen  mögen. 
Diese  Virtuosität  bedarf  überdies  theils  ganz  eigenthümlich 
günstiger  Naturanlagen,  die,  wo  sie  fehlen,  durch  Erziehung 
nicht  zu  ersetzen  sind,  theils  nimmt  ihre  Ausbildung  Ma- 
terialien und  Uebungen  in  Anspruch,  die  in  den  Schranken 
des  Schullebens  schlechterdings  nicht  zu  erstellen  sind.  Und 
solche  Stegreifberedsamkeit  wird  auch  heute  von  Niemand 
wirklich  bloss  darum  erwartet,  weil  er  zu  den  höheren 
Schichten  der  Gesellschaft  gehört. 

im  ChLOzen  keine  Gedanken  nnd  (beföhle  fftr  hypothetische,  fictiye  Lagen 
ernnnen.  Die  Feder  nnd  Znnge  unserer  Schflier  soll  nur  benutzt  werden, 
um  ehrlich  die  echten,  eigenen  Vorstellungen,  Oeftlhle  und  Einsichten 
darzusteUen;  was  sie  sagen,  mflssen  sie  glauben  und  billigen.  Sie  dfirfen 
sich  nicht  der  gleissnerischen  Phrase,  verdeckender  Schönrednerei  hin- 
geben. Ihr  erster  und  letzter  Gedanke  sei  die  Wahrheit,  die  nichts  zu 
theüen  hat  mit  sophistischem  Raffinement  und  eristischer  Rechthaberei. 
—  Vgl.  Kant,  Logik  W.  W.  (Rosenkranz)  m,  176.  188.  191. 

1)  Man  denke  z.  B.  an  die  Zeit,  die  Cicero  aufwandte:  Brutus,  309  ff. 
Vgl  auch  Quint.  X,  7.  27. 
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B.  a.  Die  nächstniedrige  Stufe  rhetorischer  Gewandtheit  liegt 

schon  eher  auf  dem  Niveau  wirklicher  und  natürlicher  An- 
spräche an  ncudsia  und  facultas  regendi.  Aber  obwohl  man 
es  anzuerkennen  weiss  und  oft  auch  nothwendig  findet,  dass 
ein  Mann,  der  an  exponirter,  yerantwortungs-  und  einfluss- 
reicher Stelle  steht,  innerlich  Yorhererwogenes  ohne  die 
Hilfe  eines  beiliegenden  ausgeführten  Concepts  „frei^  vor- 
tragen kann,  so  steigt  man  doch  erstens  mit  Erwartungen 
dieser  Art  schon  ziemlich  weit  empor;  und  wenn  man  eine 
solche  Geschicklichkeit  selbst  dort  nicht  findet,  so  wundert 
man  sich  zwar;  ist  aber  der  Beweis  fElr  die  Leitungsbefähi- 
gnng  anderweit  erbracht,  so  sieht  man  den  Mangel  auf  die- 
ser Seite  als  eine  verzeihliche,  ja  unter  Umständen  als  eine 
sogar  berechtigte  Eigenthümlichkeit  an. 

Indessen  sehr  schwierig  wird  es  nun  wirklich,  angesichts 
eines  confusen,  unverständlichen  und  geschmacklos  stilisirten 
Schriftstücks  noch  Auctorität  aufrechtzuerhalten  oder 
Indemnität  zu  gewinnen.  Wer  auch  mit  der  Feder  in  der 
Hand,  frei  von  menschlich  begreifbaren  und  mehr  oder  we- 
niger verzeihlichen  Aufregungen  und  Befangenheiten  es  nicht 
über  rohe  Bede  hinausbringt,  gilt  unweigerlich  und  er- 
barmungslos als  ein  auch  wirklich  und  innerlich  unpolirter 
und  für  höhere  Aufgaben  ungeschickter  Mensch. 

Und  das  Aburtheil  steigt  mit  den  Graden  dieser  Un- 
zulänglichkeit: was  deutlich  zeigt,  dass  in  der  logisch  und 
stilistisch  correkten  Handhabung  der  Feder  wenn  nicht  das 
Wesen  so  doch  ein  fSiKksXov  &Xtnov  dessen  liegt,  was  wir 
„Bildung"  nennen. 

Können  also  zur  Erlangung  angemessener  Darstellung 
umfassenderer  Gedankengruppen  besondere  ausdrücklich 
auf  dieses  Ziel  gerichtete  Unterweisungen  helfen,  wie  wir 
es  —  namentlich  auf  Grund  der  in  der  antiken  Literatur 
vorliegenden  jahrhundertelangen  Erfahrungen  —  behaupten 
müssen;  und  sind  wir  andererseits  genöthigt,  diese  Unter- 
weisungen auf  das  Wesentlichste  und  Instructivste  zu  be- 
schränken, so  wird  vor  Allem  und  an  erster  Stelle  an  den 
Aufsatz  gedacht  werden  müssen;   denn  er  ist  der  wich- 
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tigste  and  onentbelirlichste  Theil  der  von  einem  Gebildeten  e.  3. 
zu  fordernden  allgemeinen  Darlegnngsformen. 

Und  es  ist  zu  befahren,  dass  unsere  Schulen  zu  allem 
Weiteren  keine  besondere  Zeit  übrig  haben.  So  wünschens- 
werth  es  sein  mag,  einen  jungen  Mann  auch  dazu  zu  leiten, 
dass  er  ein  grösseres  Elaborat  aus  dem  Gedächtniss  zu  re- 
citiren  den  Muth  und  die  Sammlung  gewinne,  und  dass  er 
danach  weiter  zu  freier  und  immer  freierer  Beweglichkeit 
emporsteige,  so  wtlrde  ein  in  dieser  Bichtung  planmässig 
organisirter  Betrieb  auf  alle  Fälle  zu  viel  Zeit  und  Kraft 
in  Anspruch  nehmen,  die  viel,  sehr  viel  besser  zu  verwer- 
then  ist.  Selbst  wenn  Aussicht  wäre,  mit  wöchentlich  einer 
Stunde  jeden  Schüler  pro  Semester  einmal,  vielleicht  im 
Ganzen  viermal  oder  auch  sechs-  oder  achtmal^)  zu  einer 
freieren  Vortrags-  oder  Redeleistung  heranzuholen,  selbst 
wenn  es  möglich  wäre  mit  solcher  Zahl  einen  bemerkens- 
werthen  Erfolg  zu  erzielen:  ich  fand  immer,  dass,  um  der 
aus  vielen  Factoren  zusammengesetzten  materialen  wie  for- 
malen Unzulänglichkeit  des  Vortragenden  willen,  die  so  an- 
gewandte Zeit  für  die  übrigen  Schüler  so  gut  wie  verloren 
war,  und  dass  für  die  allgemeinen  Schulzwecke  und  für  die 
geistigen  Aufgaben  des  gesammten  Coetus  jede  Stunde  viel 
angemessener  und  fruchtbarer  ausgebeutet  wurde,  wenn  der 
Lehrer  vortrug,  als  wenn  der  Schüler.  Der  letztere  mag 
auch  in  den  oberen  Classen  noch  mustergültige  Stücke  und 
Abschnitte  unserer  vaterländischen  Litteratur  auswendig 
lernen  und  seinen  Mitschülern  zu  gemeinsamer  Erbauung 
und  Belehrung  recitiren;  der  Vortrag  seiner  eigenen  Sachen 
bringt  zu  dürftigen  Ertrag*);  und  je  „freier**  er  wird,  um  so 
unei^ebiger  ist  er. 


1)  Denn  Tor  Secnnda  würde  doch  an  Unternehmungen  dieser  Art  gar 
nicht  SU  denken  sein. 

<)  Vgl  Fr.  Niemeyer  in  M&tzells  Zeitschrift  1849  S.  564  f.,  nament- 
lich anch  den  Satz:  Schüler  dürfen  Mos  hei  Schulfeierlichkeiten  Beden 
halten.  Aher  die  von  ihm  vorgeschlagenen  „Dehatten**  und  „Phanta- 
siethemata" sind  auch  nur  Spielereien.  Vgl.  Franke,  Saganer  Programm 
1S55  S.  11  u.  15. 
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B.S.  Fftr  die  Anbildung  derjenigen  formalen  Fertigkeiten, 

welche  ausser  der  logischen  Artikulation  und  sprachlichen 
Ausprägung  der  Gedanken ,  wie  sie  jede  Aufsatzübung  zu- 
muthet  und  fortschreitend  weiter  entwickelt,  noch  besonders 
erfordert  werden,  um  Meditirtes  und  Memorirtes  mttndlich 
glatt  vortragen  zu  können,  sollte  es  daher  bei  den  mannig- 
fachen sonst  vom  Schulunterricht  zu  diesem  Zwecke  angesetz- 
ten Vorübungen  und  Gewöhnungen  sein  Bewenden  haben. 
Wird  in  den  Antworten  der  Schüler  stets  Bedachtsam- 
keit, Zusammenhang  und  Bestimmtheit  gefordert,  lässt  man 
sie  über  Classen-  wie  Privatlektüre  regelmässig  mündlich  re- 
feriren  und  resfimiren,  wird  das,  was  aus  einer  Reihe  rezi- 
pirter  Kenntnisse  und  Erkenntnisse  das  Wichtigste  und 
Wesentlichste  ist,  öfter  einmal  von  ihnen  recapitulirt  und 
zusammengefasst,  erhalten  sie  immer  wieder  Gelegenheit 
und  Anreiz,  ihr  Urtheil  redend  zu  entwickeln  und  zu  be- 
gründen, so  ist  mit  alledem  ihren  leiblichen  und  geistigen 
Sprachorganen  Uebung  genug  angeboten,  um,  wenn  nicht 
aussergewöhnliche  Blödigkeit  und  Zerstreutheit  im  Wege 
steht,  —  zumal  unter  Mitwirkung  der  späteren  Hilfen  des 
geselligen  Lebens  —  allmählich  die  eines  Gebildeten  wür- 
dige Freiheit  und  Geschicklichkeit  der  Bede  gleichsam 
nebenbei  zu  gewinnen. 

Vor  allen  Dingen  dann,  wenn  fortgesetzte  üebung  in 
der  wohlbedachten  und  bis  ins  Einzelne  ausgefeilten  Dar- 
stellungsweise, wie  sie  durch  die  Arbeit  mit  der  Feder  er- 
möglicht wird,  den  nöthigen  Unterbau  und  Hinterhalt  ver- 
schafft. Wer  längere  Zeit  durch  ruhige  und  tiefer  grabende 
Gedanken-  und  Stilarbeit  sich  eine  gewisse  ausgiebige  Fülle 
verwerthbaren  Sprachmaterials  zueigen  gemacht  hat,  wird 
anstössige  Stockungen,  die  selbst  den  Unerschrockensten 
gelegentlich  befallen,  und  Ausstände  der  Erinnerung,  vor 
denen  auch  das  treueste  Gedächtniss  nicht  absolut  sicher 
ist,  er  wird  ausfallende  Wendungen  und  Constructionen 
leichter  durch  die  zureichenden  Surrogate  zu  decken  in  der 
Lage  sein,  als  der,  welcher  immer  nur  von  den  kärglichen 
Eingebungen  des  Augenblicks  zehrte. 
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Und  selbst  für  die  höheren  und  freieren  Formen  der  b.s. 
rednerischen  Gewandtheit  werden  auf  diesem  Wege  die  aus- 
kömmlichen Vorbedingungen  gewonnen.  Bei  jeder  einfal- 
lenden Bedegelegenheit,  und  wären  es  Quintilians  ^subitae 
necessitates^  mit  sicherm  Tacte  die  Punkte  herauszufühlen, 
auf  die  es  gerade  ankommt,  nach  einigen  Minuten  vor- 
bereitender Sammlung  die  zur  Lösung  der  Verwickelung 
oder  zur  Förderung  der  Discussion  geeigneten  Gedanken 
klar  und  durchsichtig  auszubreiten,  für  jedes  den  bündigsten 
und  verständlichsten  Ausdruck  zu  treffen:  das  dürfte  demjeni- 
gen in  der  Begel  nicht  schwer  und  nur  einem  solchen  möglich 
sein,  der  sich  überhaupt  gewöhnt  hat,  ebenmässig  und  prä- 
cis  zu  sprechen,  und  der  überdies  an  schriftlichen  Aus- 
arbeitungen geübt  ward  und  gelernt  hat,  jede  Sache  an  dem 
rechten  Ende  anzufassen,  in  methodischer  Ordnung  zu  einem 
vorgesteckten  Ziele  zu  leiten  und  für  die  dahingleitenden 
Gedanken  jederzeit  leicht  die  passenden  Ausprägungen  zu 
finden.  Cicero  sagt:  NuUa  res  tantum  ad  dicendum  proficit 
quam  scriptio.  Qui  a  scribendi  consuetudine  ad  dicendum 
venit,  hanc  affert  facultatem,  ut  etiam,  subito  si  dicat,  tamen 
illa  quae  dicuntur,  similia  scriptorum  esse  videantur^). 
Und  Quintilian  bemerkt  sogar  von  der  Stegreifberedsam- 
keit (X,  1.  28  f.):  scribendum  certe  nunquam  est  magis, 
quam  cum  multa  dicemus  ex  tempore. 

Die  folgenden  Betrachtungen  sind  ausschliesslich  dem 
deutschen  Aufsatz  gewidmet.  Sie  sehen  von  den- 
jenigen Arbeiten  und  Lehren  ab,  welche  zu  den  Schreibe- 
versucheu  etwa  noch  hinzukommen  müssen,  um  auch  in 
Beziehung  auf  die  andern  Seiten  der  umfänglicheren  und 
zusammenhängenderen  Gedankenmittheilung  den  Forderun- 
gen des  gebildeten  Lebens  Genüge  zu  thun.  Sie  benutzen 
von  den  Anweisungen  der  antiken  Technik  nur  diejenigen, 
welche  dem  gesunden  Betrieb  von  schulmässigen  Aufsatz- 
übungen nützlich  zu  sein  vermögen. 


1)  Brut  92.  de  Orat  I,  33. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     10    — 

4t. 

B.4.  Eine   mass-  und   tactvolle   schulmässige   Verwerthung 

der  rhetorischen  Kunstlehren  des  Alterthums  *)  ist  übrigens 
etwas,  was  recht  eigentlich  im  Zuge  unserer  Cultur-  und 
Schulgeschichte  liegt.  So  viel  Tadel  es  auch  von  einem 
gewissen  strengeren,  so  zu  sagen  philosophischen  Stand- 
punkt aus  verdienen  mag,  dass  Dialektiker  der  Renaissance 
die  aus  dem  aristotelischen  Organon  herausgearbeitete  und 
fortgesponnene  Schullogik  durch  Vermischung  mit  cicero- 
nianischer  Topik  um  ihre  wissenschaftliche  Reinheit  und 
Abgrenzung  brachten'):  dass  dieser  Synkretismus  unserer 
Cultur  im  Allgemeinen  und  dem  propädeutischen  ünterrichts- 
gang  im  Besondern,  wenigstens  in  Deutschland  und  England, 

^)  Eine  solche  wird  auch  die  übertriebene  Rücksicht  auf  das  movere 
und  delectare  aufzugeben  haben.  Unsere  Schüler  werden  wenig  zu  hören 
brauchen  von  den  detaillirten  Vorschriften  über  den  jedem  Redeabschnitte 
eigenthümlicheu  nOoIor**;  die  verschiedenen  Tonarten  der  Insinuatio  werden 
sie  nicht  spielen  lernen;  die  weitschichtige  Lehre  über  die  lumina  senten- 
tiarum  et  verborum,  über  copia  und  omatus,  über  den  numerus  et 
modus  oratorius  werden  wir  nicht  ins  Einzelne  mit  ihnen  durcharbeiten  u.s.  w. 
'Anlovg  6  fivd-og  T^g  ahjd-iUtg  tfv  xov  noixiXtay  6ti  räydt/  iQfirjyevfiOKoy. 
Vgl.  S.  4  Anm.  2.  Ich  kann  es  danach  nur  missbiUigen,  dass  immer  noch 
Lehrer  die  deutschen  Stunden  mit  Auseinandersetzungen  über  die  TQono» 
und  cxiifittja  belasten.  Dergleichen  hat  auf  der  Schule  nur  für  die  Er- 
klärung griechischer  und  besonders  rOmischer  Dichter  und  Redner  Werth. 
Das  Nöthigste  soUte  bei  dieser  Gelegenheit  und  nicht  beim  deutschen 
Aufsatz  behandelt  werden;  zu  ausführlicheren  und  zusammenhängenden 
Erörterungen  darüber  gibt  vielleicht  die  Leetüre  der  rhetorischen  Lehr- 
schriften des  Cicero  Veranlassung.  (Vgl.  z.  B.  de  Oratore  XU,  88.  152; 
54.  208.    Or.  24.  80;  39.  135  ff.). 

«)  Vgl.  Kant  Krit.  der  r.  Vem.  2.  Aufl.  Vorrede  (W.  W.  Rosenkranz 
n,  665):  «Es  ist  nicht  Vermehrung,  sondern  Verunstaltung  der  Wissen- 
schaften, wenn  man  ihre  Grenzen  in  einander  laufen  lässt**  u.  8.  w.  Femer 
Prantl  Geschichte  der  Logik  IV,  161  ff.  Aber  selbst  dieser  warme  Be- 
wunderer der  Auffassung  der  Logik  als  Wissenschaftslehre,  wie  sie  in 
der  aristotelischen  Analytik  vorliegt,  findet  in  Beziehung  auf  die  Dia- 
lektik des  Aristoteles,  die  eine  starke  Verwandtschaft  mit  Rhetorik  und 
ciceronianischer  Topik  hat,  die  Frage  angezeigt  (I,  99),  „ob  nicht**  für 
eine  an  der  Hand  einer  solchen  dialektischen  «Theorie**  zu  erzielende 
„Geistes-Gymnastik ....  die  Erziehungswissenschaft  Sorge  zu  tragen  habe**. 
Vgl.  Gymnasium  und  Realschule  S.  54  ff. 
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yom  höchsten  Vortheil  war,  kann  gar  keine  Frage  sein^).  e.4. 
Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Auffassung  der  Logik, 
wie  wir  sie  bei  Rudolf  Agricola  und  Melanchthon  finden 
und  wie  sie  den  beiden  grossen  deutschen  Kirchen-  und 
Schulreformatoren  bei  der  Reorganisation  des  Trivialcursus 
in  Gedanken  lag'),  dem  gesunden  Bildungsbedürfniss  einer 
buntschichtigen  Jugend  zunächst  sehr  viel  besser  entspricht 
dls  —  nun  ja,  als  etwa  die  Summulae  des  P.  Hispanus  oder 
die  analytische  Logik  von  A.  Twesten,  oder  selbst  als  die 


^)  Gewöhnlich  wird  den  Yertheidigern  rhetorischer  üebungen,  welche 
die  Cultorgeschichte  anrofen,  die  rhetorische  Yerbildong  des  französischen 
Hationaldiarakters  entgegengehalten.  Auch  wir  sehen  sie  sehr  wohl. 
Aber  abgesehen  von  der  MögUchkeit,  dass  etwas  Prahlerisches,  Yer- 
stiegenes,  Phrasenhaftes  und  Theatralisches  schon  in  den  tiefsten  Wurzehi 
dieses  Yolkstypus  von  Natur  angelegt  und  schwer  bezwingbar  ist,  (man 
brancht  bei  der  Lectflre  französischer  Schriftsteller  nur  darauf  zu  achten, 
welche  Rolle  bei  ihnen  Worte  und  Wendungen  spielen  wie  61an  de  Plime, 
honneur,  gloire,  h^roisme,  g6n6reux  enthousiasme,  exaltation  h^roique, 
hantes  oder  grandes  conceptions  de  Pesprit,  nobles  aspirations  oder  sen- 
timents  du  coeur,  notre  grand  Corneille  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  um  zu  begreifen, 
welche  Mühe  diese  edle  und  liebenswürdige  Nation  hat,  nüchtern,  ruhig 
und  verständig  zu  sein):  —  so  war  es  sicher  nicht  sowohl  dasjenige,  was 
nach  dem  Yorgang  vorzüglich  Melanchthons  wir  an  den  rhetorischen 
Uebnngen  der  Alten  bevorzugen,  ja  allein  berücksichtigen,  die  logische, 
nur  zu^eich  auf  Inventionsgebrauch  und  Gompositionsübung  abgezweckte 
Seite  dieses  Unterrichts,  als  das  echtromanische,  freilich  auch  durch  Cicero 
vorgebildete  toumer  la  phrase,  was  neben  einem  gewissen  halb  beUetristi- 
schen  halb  ekstatischen  Hang  sowohl  die  prächtigen  stilistischen  Glanz- 
stücke eines  Bossuet  und  Yillemain  hervorgebracht  hat,  wie  die  Carrica- 
turen  von  PhOosophie  und  Politik,  die  wir,  jene  an  Yictor  Cousin  und  seiner 
zahlreichen  Schule,  diese  an  Yictor  Hugo  und  seinen  Geistesverwandten 
unsererseits  mehr  belächehi  als  bewundem. 

*)  YgL  besonders  in  dem  Abschnitt  der  Lutherschen  Schrift  an  den 
christlichen  Adel  (1520),  wo  von  der  Beform  der  Universitäten  gehandelt 
wird,  den  Passus:  „das  mocht  ich  gerne  leiden,  dass  Aristoteles'  Bücher 
von  der  Logica,  Rhetorica**  u.  s.  w.,  femer  unter  Melanchthons  Declama- 
tionen  besonders  das  «Encomium  eloquentiae**  (1523,  Corp.  Beff.  XI,  50  S.) 
und  seine  Einleitung  zu  den  Erotemata  Dialectices  (1547),  sowie  die  An- 
weisungen über  den  dritten  „Haufen**  in  der  sächsischen  Schulordnung 
(1528;  Yormbaum,  die  evangelischen  Schulordnungen  des  16.  Jahr- 
hunderts S.  8). 
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B.4*  Logik  vonLotze  oder  Sigwart.  Mag  eine  wissenschaftliche 
„reine""  Logik  und  Methodologie  den  Studenten  angeboten 
werden:  f&r  die  Gymnasialjagend  ist  vorerst  diejenige  Lo- 
gik zuträglicher,  von  der  Melanchthon^)  zu  sagen  pflegte, 
dass  sie  sich  von  der  Bhetorik  nur  dem  Namen  nach  unter- 
scheide, jene  Logik,  welche  die  Theorie  fortwährend  an 
Inventions-  und  Dispositionsübungen  zur  Anwendung  bringt. 
Sie  ist  auch  für  den  Vortrag  der  üniversitätslogik  der  ge- 
eignetste propädeutische  unterbau');  sie  präparirt  diejenige 
Geschultheit,  welche  die  theoretische  Behandlungsart  fttr 
sich  allein  nicht  erzielen  kann,  aber  natürlicherweise  als 
stets  gegenwärtigen  Hintergrund  voraussetzen  muss. 

In  dem  von  Trendelenburg  in  den  „Kleinen  Schriften* 
I,  142  ff.  besprochenen  Schreiben  Friedrichs  des  Grossen 
an  den  Etatsminister  Zedlitz  empfiehlt  der  König  aufs 
dringlichste  —  man  möchte  fast  sagen  recht  im  Sinne  der 
Väter  unserer  evangelischen  Gymnasien  —  den  Unterricht 
in  der  Logik  und  Rhetorik^,  jene  nach  Chr.  Wolf,  diese 
nach  QuintUian.  Auf  den  letzteren  gehen  auch  unsere  Vor- 
schläge und  Anweisungen  zum  Theil  zurück.    Es  wird  nach 


1)  Vgl.  z.  B.  gleich  aas  der  Wittenberger  Antrittsrede,  1518  (Corp. 
Re£f.  XI,  19):  Nominibas  variant  aatores,  quam  ars  eadem  sit.  Und  in 
den  Elementa  rhetorices  (a.  a.  0.  Xm,  419):  Tanta  est  dialecticae  et 
rhetoricae  cognatio,  yiz  nt  discrimen  reprehendi  possit. 

^  Geeigneter  auch  als  die  Eiern,  log.  Aristot.  Adolf  Trendelen- 
burgs.  Dieselben  haben  es  mehr  aaf  Einprägung  elementarer  namentlich 
terminologischer  Kenntnisse  als  aaf  logische  Zacht  abgesehen;  sie 
sind  überdies  mit  dem  sonstigen  Schalleben  nor  dnrch  das  lose  Band  von 
Beispielen  verknüpft  und  bieten  dem  Dorchschnittslehrer  blos  philologischen 
Gepräges  leider  nur  zu.  oft  Anlass,  seine  logische  Roheit  hinter  herme« 
nentischer  Weisheit  za  verstecken  and  jeden  dialektischen  Trieb  darch 
das  probateste  aller  Mttel,  die  Langeweile,  za  ertödten.  Die  elementaren 
„yorbegriffe*'  übrigens,  welche  der  sp&tere  Eathedervertrag  gewiss  lieber 
vorfinden  als  beibringen  wird  —  obwohl  auch  das  Letztere  nicht  über- 
mässig schwer  ist  —  lassen  sich  sehr  wohl  aach  aus  dem  „rhetorischen" 
Unterricht  gewinnen,  den  wir  im  Auge  haben. 

')  Er  meint,  and  es  ist  leider  zom  grossen  Theil  wahr:  «Wenn  sie 
(die  jungen  Leute)  nachher  auf  Universitäten  sind,  so  lernen  sie  davon 
nichts,  wenn  sie  es  nicht  aus  der  Schule  schon  mit  dahin  bringen**. 
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dem  Vorhergehenden  nicht  befremdlich  sein,  wenn  wir  da-  b.4.6. 
neben  auch  des  Aristoteles  Topik  und  fihetorik,  femer  Ci- 
ceros  Bücher  vom  Bedner,  Budolf  Agricolas  drei  Bücher 
de  inyentione  dialectica^)  und  Melanchthons')  Erotemata 
dialectices  und  Elementa  rhetorices  als  brauchbar  bezeich- 
nen; und  wenn  wir  die  Sonderung  des  Königs  zwischen 
Logik  und  Bhetoiik  nicht  aufrecht  zu  erhalten  gesonnen  sind. 


5. 

Dem  deutschen  Aufsatz  kommt  in  dem  Schulorganis- 
mus eine  Bedeutung  zu,  die  über  den  Zweck  logisch- 
rhetorischer Propädeutik  hinausreicht.  Die  Erörterung 
dessen,  was  ich  im  Sinne  habe,  setzt  am  besten  bei  dem  in 
ihm  zu  verarbeitenden  Inhalt  ein. 

So  denkbar  es  ist  —  wir  werden  davon  zu  reden  haben 
—,  mit  den  Stoffen  für  die  Aufsätze  über  den  Bahmen  des 
in  der  Schule  direkt  Gelehrten  und  Gelesenen  hinauszu- 


1)  Sie  fiissen  alles  Wichtige  aus  der  alten  Technik  für  einen  Gesichts- 
punkt sosammen,  der  dem  unsrigen  ähnlich  ist;  die  sophistische  Sucht, 
um  jeden  Preis  zu  siegen,  ist  surflckgedrftngt  und  das  Schreiben  mehr 
alt  das  Beden  berflcksichtigt. 

^  Auch  er  n&hert  die  antike  Theorie  den  modernen  und  den  päda- 
gogischen Anforderungen.  Während  antike  Rhetoren  gelegentlich  dies 
als  den  höchsten  Erfolg  rühmen,  dass  der  Unkundige  den  Sachverständigen 
aussteche,  kann  er  es  sich  gar  nicht  anders  denken,  als  dass  man  nur 
aber  Dinge  spricht,  die  man  versteht  und  innerlich  approbirt  Er  haftet 
so  sehr  an  dem  Gedanken,  dass  nicht  sowohl  das  delectare  und  movere 
die  Aufgabe  des  Redners  sei  (der  zugleich  als  vir  bonus  gelten  und  ein 
wirklicher  Leiter  Anderer  sein  wolle  und  zu  sein  verdiene)  als  das  metho- 
dische docere,  dass  er  (Elem.  Rhet.,  Corp.  Reff.  XIII,  421  ff.)  das  Be- 
dOrfniss  fühlt,  den  bekannten  tria  genera  causarum  der  Alten  das 
n&i&aüxa  k  txoy  gen  US**  noch  besonders  hinzuzufügen.  (Vgl.  Plat.  Gorg. 
454  E.  Aristot  Soph.  EL  c  2.  165  «38  ff.).  De/  in  Rhetoriken  hergebrachte 
und  von  ihm  reproducirte  Abschnitt  de  affectibus  enthält  nichts,  worüber 
die  Ethik  Grund  hätte  ungehalten  zu  werden.  Und  in  Beziehung  auf 
den  omatus  vertritt  er  gegenüber  romanischer  schönrednerischer  Lust 
den  nüchternen  Standpunkt  des  schlichten  deutschen  Gelehrten 
(Vgl  a.  a.  0.  S.  459.  461.  483  mit  Cicero  de  Or.  U,  27.  120.  Quint  ym 
Prooem.  14  l  und  Tacitus  Dial.  c.  20). 
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£.&  greifen:  gewöhnlicher  wird  der  Fall  sein,  dass  die  Aufsatz* 
themata  sich  an  dasjenige  halten,  womit  die  Schüler  auch 
sonst  beschäftigt  werden. 

Und  wenn  dies  geschieht,  wird  der  Aufsatz  ein  sehr 
werthvolles  Mittel,  erstens,  um  das  Gelesene  und  Gelernte 
innerlich  zu  verfestigen,  zweitens,  um  zu  constatiren, 
wie  weit  die  Aneignung  des  einzuprägenden  Stof- 
fes bereits  gediehen  ist  und  um  danach  das  Mass  der 
nöthigen  Nachbesserungen  und  das  Tempo  des  weiteren 
Lehrganges  bestimmen  zu  können.  Der  Aufsatz  rfickt  in 
dieser  Hinsicht  gewissermassen  auf  die  Höhe  des  Schullebens. 

Ich  muss,  um  auseinanderzusetzen,  wie  das  gemeint  ist, 
ein  wenig  weiter  ausholen. 

Das  geistige  Leben  unserer  Schuler,  wie  das  von  uns 
andern  auch,  baut  sich  auf  aus  Reception,  Verarbei- 
tung des  Recipirten  und  Umbildung  desselben  zu  selbst- 
ständigerer Production;  diese  Vorgänge  wechseln  fortwäh- 
rend ab;  Eins  ruft  und  ergänzt  das  Andere;  das  Empfangen 
strebt  zu  productiver  Verwerthung  auf;  das  Produciren  kann 
nur  stattfinden,  nachdem  der  Geist  sich  mit  Inhalt  gesättigt 
hat;  und  er  nimmt  Weiteres  in  sich  auf,  wenn  er  an  Produc- 
tionen  erwiesen  hat,  wie  sehr  er  das  bisher  Dargebotene  in 
sich  verarbeitet,  wie  fest  und  sicher  sich  angeeignet  hat.  Das 
Leisten  folgt  dem  Empfangen;  aber  wenn  der  Schiller  zu- 
rückgegeben, reproducirt,  seinen  inneren  Besitz,  die  erlangten 
Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  verwerthet  und  bewährt 
hat,  kommt  er  zu  einer  höheren  Staffel  der  Beception  ^). 

Man  hat  dem  Schüler  die  grammatische  Kegel  einer 
fremden  Sprache  klar  gemacht.  Wenn  er  sie  in  selbständiger 
Passung  wiedergeben  kann,  noch  mehr  wenn  er  eine  vor- 
liegende Textesstelle  sofort  richtig  darunter  subsumirt,  wenn 
er  sie  in  TJebertragungen  aus  der  Muttersprache  richtig  an- 


^)  Um  dieser  unablässig  auf  and  abgehenden  Wechselwirkung 
willen  mag  es  wohl  sein,  dass  Messalla  in  Tacitos'  Dialogos  (33)  mit  etwas 
kühner  aber  treffender  ViTendung  die  ratio  percipiendi  qoae  proferas  und 
die  ratio  proferendi  quae  perceperis  im  Unterricht  sich  geradezu  decken 
l&sst 
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wendet,  so  ist  das  eine  Production  auf  Grund  des  Empfange-  b.  «. 
nen,  die,  wenn  man  will,  allerdings  kaum  mehr  ist  als  die 
Bewährung  der  zur  Beife  gekommenen  Beception,  der  voll- 
zogenen Verarbeitung. 

Der  Schüler  dringt  in  das  Verständniss  eines 
Schriftstellers  ein.  Nach  voraufgegangener  Praeparation 
erhält  er  vom  Lehrer  neue  Aufschlüsse  und  Anweisungen; 
nicht  lange  und  er  wendet  sie  an. 

Ein  zusammenhängender  Abschnitt  eines  Autors  ist 
unter  Leitung  und  mit  Beihilfe  des  Lehrers  durchgearbeitet; 
der  Schüler  wird  angehalten  das  Gelesene  zu  reproduciren, 
die  Hauptsachen  herauszuheben.  Dabei  verhält  sich  der 
vorstellende,  denkende  Geist  nicht  mehr  vorzugsweis  leidend; 
er  nimmt  sich  zu  eigener  Thätigkeit  zusammen.  Man 
mag  dieselbe  noch  für  unbedeutend  erachten.  Jedenfalls 
wird  ein  erster  Schritt  gethan,  um  aus  dem  passiven  Zu- 
stand des  blossen  Hinnehmens  herauszukommen;  die  Seele 
hält  nicht  mehr  einem  Fremden,  das  ihm  angeboten  wird, 
stille;  sie  zeigt,  dass  sie  innerlich  verarbeitet,  sich  assimilirt 
hat;  an  äusserer  Leistung  wird  Eenntniss  und  Kraft  er- 
probt. 

Es  bedarf  weniger  Bemühung,  um  die  pädagogische 
Bedeutung  solcher  Assimilationen  und  Productionen  völlig 
zu  übersehen.  Soll  der  Unterrichtsstoff  nicht  wie  eine  schwere 
Last  die  Schüler  bedrücken  und  einengen;  soll  die  Vielheit 
und  Mannigfaltigkeit  der  Kenntnisse  nicht  wie  ein  unge- 
sichteter  Wust  ihre  Köpfe  verwirren;  soll  in  der  Schule 
Klarheit  und  Freiheit  des  Geistes  nicht  bloss  gewahrt, 
sondern  gefördert  werden:  so  muss  geradezu  alle  rezeptive 
Thätigkeit  zuletzt  in  zweckentsprechende  Productionen  mün- 
den, die  den  Beweis  erbringen,  dass  der  Schüler  des  Materials 
Herr  geworden  ist  und  zu  weiterem  Aufnehmen  fortschreiten 
kann.  Denn  das  wünschen  wir  doch  wohl  Alle,  dass,  was 
wir  lehren,  geistiger  Fonds,  eigenes,  frei  verwerthbares 
Besitzthum  in  der  Seele  des  Schülers  werde.  Das  ist  es 
erst  dann,  wenn  er  mit  dem  Erworbenen  Etwas  zu  machen 
weiss,  wenn  er  die  Stoffe  zu  verflüssigen  und  in  Bewegung 
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B.6.  zu  bringen,  wenn  er  ihnen  das  Gepräge  einer  eigenen,  der 
bisher  erlangten  geistigen  Coltur  aufendrücken  vermag. 

Eine  der  werthvollsten  Productionen  ist  nun  eben  der 
Aufsatz,  dem  Unterrichtsstoffe  zur  Verarbeitung  gegeben 
werden*). 

Er  partizipirt  zunächst  an  all'  dem  Verdienst,  das  den 
über  Rezeptionen  aufgebauten  Productionen  überhaupt  zu- 
kommt. Auch  er  trägt  dazu  bei,  das  Sezipirte  innerlich 
einzureihen  und  anzueignen;  auch  er  bekundet  das  Mass 
der  schon  erreichten  Verfestigung  und  Verinnerlichung  dds 
Gelehrten.  Aber  er  hat  noch  einen  besondern  Werth,  der 
leicht  zu  erkennen  ist,  wenn  man  die  Arbeiten  erwägt,  die 
den  Schülern  dabei  zugemuthet  werden,  und  die  Erkennt- 
nisse zugleich,  welche  er  dem  Lehrer  über  den  Bildungs- 
zustand seiner  Zöglinge  zur  EnthflUung  bringt. 

Was  in  dieser  Richtung  zu  bemerken  ist,  kann  natür- 
lich nicht  die  Absicht  haben,  die  andern  Mittel  der  Durch- 
arbeitung der  Lernstoffe  und  der  Prüfung  der  Geister,  das 
sokratische  Abfragen,  das  mündliche  Beferat  u.  s.  w.  irgend- 
wie zu  discreditiren;  ja,  der  Aufsatz  selbst  würde  leiden, 
wenn  diese  Vorläufer  und  Begleiter  ausfielen.  Aber  sicht- 
bar ist  denn  doch,  wie  der  Aufsatz  über  alles,  was  von 
dorther  gewonnen  wird,  immerhin  etwas  hinausragt;  —  zu- 
mal, wenn  er  nicht  durch  allzuhäufige  Anwendung  abgenutzt 
und  alltäglich  gemacht  ist. 

Gleich  die  Feierlichkeit,  mit  der  er  nun  behandelt 
werden  kann,  gibt  der  Arbeit,  zu  der  er  auffordert,  ein 
mehr  als  gewöhnliches  Gewicht;  der  Schüler  fühlt,  nun  gelte 
es  doch  noch  mehr  als  sonst  zu  zeigen,  was  in  seinem  Ver- 
mögen stehe.  Alle  Entschuldigungen,  die  bei  mündlichen 
Leistungen  aus  plötzlicher  Verworrenheit  und  natürlichem 
Ungeschick  genommen  werden  können,  und  auf  die  der 
Pfiffige  oft  seine  kleinen  Raffinements  basirt,  fallen  bei 
dieser  Arbeit,  die  eine  hinlängliche  Zeit  ruhiger  Meditation 


^)  Und  der  über  Schulgegenstände  hinausgreifende  dient  wenigstens 
von  seiner  formalen  Seite  als  Yerarbeitungsbelag  der  im  Unterricht 
mitgetheilten  Lehren. 
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und  stillen  Stadiums  vergönnt,  absolut  weg.  Hier  findet  b.6. 
das  langsame  aber  tiefere  Ingenium  endlich  einmal  Gelegen- 
heit, dem  stets  mobilen,  schnell  fertigen  AUerweltsschüler 
die  Wage  zu  halten.  Nii^nds  enthüllt  sich  —  wenn  der 
Lehrer  nur  einigermaasseü  Herzenskündiger  ist  —  in  so 
umfassender  und  tiefer  Weise  der  ganze  Mensch;  auch  da, 
wo  er  sich  etwa  maskiren  wollte.  Nicht  bloss  das  kahle 
Wissen,  das  man  auch  abfragen  kann,  nicht  bloss  der  Ver- 
stand, der  sich  auch  in  mündlichen  Beproductionen  und  Be- 
rieht^n  aufthut,  wird  sichtbar;  schüchtern  wagen  hier  oft, 
unbeirrt  durch  die  Menge  aufhorchender  und  zum  Necken 
bereiter  Cameraden,  Phantasie,  Gemüth  und  Divina- 
tion  einen  Laut;  und  selbst  die  Stellen,  wo  sie  reden 
könnten,  reden  mttssten  und  nichts  erfolgt,  sind  dem  Lehrer 
instructiv.  Aber  auch  wenn  wir  uns  ganz  allein  auf  den 
Nutzen  beschränken,  den  diese  Prodnction  für  die  Sicherung 
Ton  Kenntnissen  und  Einsichten  hat,  erscheint  sie  von  be- 
sonderem Werth. 

Nirgends  findet,  wenn  man  es  mit  einem  Worte  sagen 
soU,  eine  so  energische  Ausbeutung  des  rezipirten  Stoffes 
statt  Niemals  wird  alles  Einzelne  so  emsig  zusammen- 
getragen; niemals  ein  so  ausgebreitetes  Feld  einer  so  sorg-  * 
filtigen  Durchmusterung  unterworfen;  nirgends  wird  die 
Leistungskraft  jedes  einzelnen  Schülers  so  anhaltend  und 
so  straff  angespannt  Punkte  und  Bezüge,  die  in  der  Stunde 
sonst  gar  nicht  zur  Besprechung  kommen  würden,  Dinge, 
die  man  nimmermehr  abfragen  könnte,  treten  auf  Grund 
dieser  Vorarbeit  oft  ganz  leicht  und  bequem  in  den  Gesichts- 
kreis des  Unterrichts.  Der  JEteferent,  welcher  yor  der  Classe 
steht  —  er  mag  auf  das  beste  vorbereitet  sein  —  wird  bei 
Tielen  Dingen,  die  ihm  zu  zart,  zu  subtil  oder  auch  nur  zu 
—  ungewöhnlich  vorkommen,  sich  scheuen  sie  auszusprechen. 
Und  selbst  wenn  er  alles  Schöne,  was  er  fühlt  und  alles 
Feine,  was  er  herausgebracht  hat,  wirklich  sagte,  so  hat 
der  Lehrer  nur  ihn  kennen  gelernt  und  nicht,  wie  im  Auf- 
satz, auf  einen  Schlag  die  ganze  Klasse.  Man  hat  eine 
Ansicht  gehört;  die  Sache  ist  nicht  von  den  verschiedensten 

Lftftf,  der  dentach«  AnfiMte.    2.  Aufl.  2 
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E.6.6.  Seiten  beleuchtet,  wie  es  in  den  Aufsätzen  des  ganzen  Coetus 
möglich  ist  —  aus  denen  gelegentlich  selbst  der  Lehrer 
noch  ein  Neues  erfährt,  aus  denen  er  jedenfalls  zum  From- 
men aller  viel  eingehendere  Belehrungen  hervorziehen  und 
mittheilen  kann. 


Yorzfiglich  kann  die  Leetüre  durch  den  Aufsatz 
ausgebeutet  werden;  und  vor  Allem  dient  er  zur  Controli- 
rung,  Vertiefung,  Leitung  und  Ausschöpfung  der  Privat- 
lectüre. 

Der  Schfiler  kann  über  längere  Abschnitte  einen  ge- 
drängten Bericht  machen;  er  kann  die  Hauptspitzen  einer 
Gedankenbewegung  herausheben.  Am  tiefsten  wird  er  in 
das  Lesestück  eindringen,  wenn  er  Fragen  beantworten 
soll,  die  ungezwungen  aus  demselben  hervorwachsen,  aber 
ohne  eingehende  Bekanntschaft  mit  dem  Ganzen  und  mit 
den  einzelnen  Theilen  nicht  beantwortet  werden  können. 
Das  ganze  Geschäft  des  Lesens  erlangt  bei  einem  solchen 
Ziel  eine  viel  grössere  Wichtigkeit.  Mit  concentrirter  Auf- 
merksamkeit muss  Seite  für  Seite  durchmustert  werden; 
nichts  darf  man  obenhin  nehmen;  wo  man  sonst  bei  halbem 
Verständniss  und  mattem  Begriff  sich  beruhigt  hätte,  kann 
man  jetzt  nicht  eher  still  stehen,  als  bis  man  durch  eigenes 
Nachdenken  oder  aus  naheliegenden  Büchern  sich  klare  und 
bestimmte  Vorstellungen  zu  verschaffen  gewusst  hat;  man 
liest  drei-,  viermal;  man  saugt  das  Schriftstück,  dessen  er- 
ziehlicher und  aufklärender  Inhalt  natürlich  so  emsiger  Be- 
schäftigung werth  sein  muss,  mit  Bücksicht  auf  den  Auf- 
satz recht  gründlich  und  tief  in  sich  hinein.  Und  sollte 
viel  oder  das  Meiste  von  dem,  was  so  angeeignet  ist,  spä- 
ter doch  wieder  auseinanderfliessen,  ja,  sich  völlig  verflüch- 
tigen; der  formale  Segen,  welcher  auf  so  ernst  genommener 
Arbeit  ruht,  muss  für  immer  unverloren  sein.  — 

Die  Themata  werden  zunächst  so  gewählt  sein,  dass 
in  dem  Lesepensum   welches  als  Unterlage  der  Bearbeitung 
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dienen  soll,  der  Hauptstoff  enthalten  ist.  Andere  Stellen,  e.« 
die  dienlich  werden  können,  wird  der  Lehrer,  falls  er  sie 
nicht  aus  früherer  Lecttlre  voraussetzen  darf  —  und  auch 
dann  wird  oft  eine  kurze  Erinnerung  am  Platze  sein  — 
zu  Anfang  selbst  dazu  geben.  Auch  die  Gesichtspunkte, 
unter  welche  der  Stoff  zu  stellen  ist,  wird  er  —  und  zwar 
zuerst  sogar  weit  in  die  Gliederung  des  Details  hinein  — 
vorschreiben,  resp.  mit  den  Schülern  gesprächsweise  festzu- 
stellen suchen.  Allmählich  muss  aber  die  Klasse  unter  des 
Lehrers  Hand  dazu  gelangen,  nach  einer  ersten  Leetüre 
der  einschlägigen  Bücher  und  Stellen  selbständig  einen 
sachgemässen  Aufriss  für  die  bei  einer  zweiten  Leetüre  zu 
bewirkende  Ansammlung  und  Einordnung  der  geeigneten 
Notizen  zu  entwerfen  und  das  Thema  planmässig  durch- 
zuführen. 

7. 

Der  Aufsatz  ist  fertig;  er  liegt  dem  Lehrer 
vor.  Welch  sprechendes  Zeugniss  fUr  das  Maass  des  Eifers 
und  der  Einsicht!  Welch  geeignete  Unterlage  für  ernste 
Ermahnungen  und  freundliche  Besserungen!  Wie  wird  der 
Träge  und  der 'Flunkerer  zurechtgewiesen,  der  Ungeschickte 
weiter  geleitet  und  gefördert  werden  können!  Wie  lassen 
sich  schiefe  und  falsche  Auffassungen  und  ungehörige  An- 
wendungen des  .Unterrichts  und  der  Leetüre  bequem  und 
wirksam  ins  Rechte  stellen! 

Vor  Allem,  wie  lässt  sich  auf  Grund  der  Art,  in  der 
das  Buch  oder  die  Schrift,  welche  zu  verarbeiten  war,  ge- 
lesen und  ausgebeutet  ist,  immer  klarer  und  fester  ein- 
prägen, wie  Bücher  gelesen  und  excerpirt  werden  müssen, 
wie  sie  für  naheliegende  oder  von  aussen  gestellte  Fragen 
verständig  und  ergiebig  ausgenutzt  werden  können! 


8. 
Hierdurch    aber   stellt    sich    die   Arbeit    am  Aufsatz 
für  einige  der  wichtigsten  Aufgaben  des  gebildeten  Lebens 

2* 
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E.  8.  als  ein  neues  wirksames  Vorbereitnngsmittel  heraus.  Ueberall 
wird  verlangt,  dass  man  im  Stande  sei,  ein  in  Schriftstucken 
oder  Drucksachen  yorliegendes  Material  unter  bestimmte 
Gesichtspunkte  zu  stellen  und  für  die  Lösung,  sei  es  theo- 
retischer, sei  es  praktischer  Probleme,  nutzbar  zu  machen. 
Jeder  höhere  Lebensberuf  rechnet  darauf.  Insbesondere 
aber  und  vorzüglich  kommt  die  Fertigkeit,  das  dem  Schrift- 
steller Wesentliche  oder  den  eigenen  Untersuchungsinteressen 
Förderliche  auszuziehen,  zu  combiniren  und  mit  den  bis- 
herigen Kenntnissen  und  Erkenntnissen  in  fruchtbare  Ver- 
bindung zu  setzen,  dem  Universitätsstudium  zu  Gute. 
Die  mit  dem  Aufsatz  verknüpfte  Arbeit  erweist  sich  so 
nicht  bloss  als  eine  logische,  sondern  ganz  allgemein  als 
wissenschaftliche  Propädeutik.  In  den  Studien  und 
Ueberlegungen,  Excerpten,  Analysen  und  Synthesen,  die  er 
nöthig  macht,  liegt  das  direkte  Vorspiel  eines  grossen 
Theils  der  wissenschaftlichen  Arbeit.  Mögen  die 
Leseaufgaben  später  umfassender  und  complicirter  sein, 
mögen  die  Fragen,  welche  auf  Studien  und  Untersuchungen 
hinweisen,  gewichtiger,  tiefer  und  schwieriger  sein:  die 
Methoden,  welche  an  einfacheren  und  leichteren  Stoffen 
schon  auf  der  Schule  eingeübt  sind,  werden  im  Grunde  nicht 
gewechselt  zu  werden  brauchen. 

Und  dabei  wird  auch  in  dieser  Eichtung  nur  so  zu 
sagen  organisch  weiter  entwickelt,  was  sonst  und  an  andern 
Stellen  schon  begonnen  war.  Bereits  in  den  untersten 
Klassen  wirkt  der  grammatische  Unterricht  und  das  mit 
ihm  verbundene  ex  tempore  Schreiben  und  sonstiges  schrift- 
liches und  mündliches  Uebersetzen  auf  Concentration,  Eein- 
lichkeit  und  Präcision  des  Denkens  hin.  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit der  Beobachtung  und  gewissenhafte  Prämeditation 
der  Leistung  werden  vielfach  geübt.  Der  naturhistorische 
Unterricht  und  der  in  der  neuhochdeutschen  Grammatik 
schärfen  die  Aufmerksamkeit  auf  das  sinnlich  und  sprach- 
lich Gegebene  und  leiten  zur  Induction  und  Analyse  an^). 


1)  Vgl.  meinen  deutschen  Unterricht  S.  233.  Johannes  Sturm  S.  122  ff. 
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Die  methodische  Zerlegung  und  allseitige  Durcharbeitung  b.8.9. 
mustergiltiger  Lesestücke  weckt  den  Sinn  für  richtige  Glie- 
derung und  Gedankenabfolge.   Der  mathematische  Unterricht 
ist  eine  immerwährende  Schule  der  Präcision  und  Conse- 
quenz  u.  s.  w. 

Indem  nun  aber  der  Aufsatz  alle  diese  Bemühungen 
fortsetzt  und  zu  einer  umfassenderen  und  geschlosseneren 
G^sammtwirkung  concentrirt,  tritt  er,  wie  mir  scheint,  der 
wissenschaftlichen  Arbeit,  der  Arbeit  für  wissenschaftliche 
Aufgaben  doch  noch  etwas  näher  als  jene  andern  Prolusionen. 


9. 

Schon  von  Quarta  an  pflegt  man  „Aufsätze^'  machen 
zu  lassen^).  Aber  vor  Secunda  wird  man  nicht  daran 
denken  können  (auch  nicht  daran  zu  denken  brauchen), 
weder  die  in  der  Ehetorik  verwerthbaren  logischen  Gesetze 
zur  Besprechung  zu  bringen,  noch  die  allgemeine  wissen- 
schaftliche Propädeutik  ernstlicher  ins  Auge  zu  fassen. 
Will  der  Lehrer,  dass  der  Stoff,  den  der  Tertianer  darzu- 
legen hat,  nach  logischen  Gesichtspunkten  geordnet  werde, 
so  mag  er  dieselben  kategorisch  angeben.  Für  Eeflexionen, 
warum  es  so  sein  muss  oder  am  besten  ist,  oder  gar  für 
selbständige  Versuche  in  methodischem  Aufbau  der  Theile, 
ist  der  Geist  von  Quartanern  und  Tertianern  im  Durch- 
schnitt noch  nicht  reif;  und  nur  auf  den  Durchschnitt  können 
unsre  Schulpläne  rechnen.  Auch  hat  das  Ding  solche  Eile 
nicht,  um  gefährliche  Verfrühungen  räthlich  zu  machen. 
Das  XJntergymnasium  mag  seine  einzige  rhetorische  Auf- 
gabe darin  finden,  die  Sprache  so  weit  zu  entwickeln,  zu 
bereichem  und  geschmeidig  zu  machen*),  dass  von  Secunda 
ab  die  Lehren  und  Uebungen  im  Bereich  der  Inventio  und 
Dispositio  als  rhetorisches  Hauptpensum  bezeichnet  werden 
können,  und  in  stilistischer  Beziehung  nur  noch  gelegentliche 


1)  Vgl.  der  deutsche  Unterricht  S.  194  ff. 
»)  Vgl  S.  10  Anm.  1,  S.  13  Anm  2. 
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E.9.  Erinnerungen  und  Ergänzungen  nöthig  werden*);  dass  von 
Secunda  ab  auch  allmählich  an  die  Vorbildung  zu  wissen- 
schaftlicherer Ausbeutung  gegebener  oder  in  einem  be- 
stimmten Kreise  zu  suchender  Materialien  gedacht  werden 
kann. 

Das  vorliegende  Buch  richtet  seine  Aufmerk- 
samkeit nur  auf  die  höheren  Stufen  der  Aufsatz- 
arbeit. Es  will  durch  Beispiel  und  Lehre,  durch  Mit- 
theilung theoretischer  Winke  und  praktisch  verwerthbarer 
Materialien  dafür  wirken,  dass  der  auf  die  Aufsatzttbungen 
bezogene  Unterricht  dazu  benutzt  werde,  erstens  die  fftr 
die  höheren  Berufsarten  bestimmten  Jünglinge  mit  der 
Fertigkeit  auszurüsten,  ihre  Gedanken  in  sachgemässer, 
übersichtlicher  Gliederung  klar  und  verständig  darzulegen; 
zweitens  naheliegende  für  die  allgemeine  Bildung  besonders 
werthvoUe  Unterrichtsstoffe  recht  gründlich  durchzuarbeiten 
und  anzueignen;  drittens  die  Privatlektüre  zu  leiten  und 
zu  vertiefen,  —  um  mit  dem  Allen  dem  Geist  des  Schülers 
diejenige  Cultur  und  Disciplin  zu  verleihen,  welche  vor 
Allem  auch  als  geeignete  Propädeutik  für  wissen- 
schaftliches Studium  betrachtet  werden  kann. 

Die  theoretischen  Lehren  sollen  zum  Theil  als  eine 
Summe  von  Beobachtungen  aus  der  Leetüre  eines  nach 
logisch-rhetorischen  Gesichtspunkten  organisirten  Lesebuchs 
hervorwachsen*);  zum  Theil  werden  sie  bei  der  Vorberei- 
tung und  Zurückgabe  der  Aufsätze  gewonnen.  Niemals  soll 
sich  zu  Anfang  die  theoretische  Auseinandersetzung  von 
praktischen,  concreten  Beispielen  loslösen;  es  werde  das 
Besondere  des  gegebenen  Falls  zu  allgemeiner  Regel  er- 
weitert, nicht  das  Besondere  unter  vorher  fertige  abstracte 
Grundsätze  subsumirt*).  Man  stellt  etwa  eine  Aufgabe. 
Darüber   unterhält  man  sich  mit   den  Schülern   aufs  ün- 


1)  Manches   werden   in  neuem   Licht  die    logischen  Betrachtungen 
zeigen.    Vgl.  Ueberweg,  System  der  Logik  §  2  §  68. 
«)  Vgl.  der  deutsche  Unterricht  S.  152  ff.  349  ff. 
«)  Quintil.  I,  1.  15.  ü,  5.  15. 
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gezwungenste.  Wie  von  selbst  werden  auf  mäeutischem*)  ^^*- 
Wege  Resultate  erreicht;  natürlich  die,  welche  der  Lehrer 
in  klarem  Bewusstsein  von  den  innem  Verhältnissen  der 
Aufgabe  beabsichtigte;  man  stellt  das  Brauchbare  zusammen ; 
es  ist,  als  ob  es  sich  zufällig  dargeboten  hätte').  Plötzlich 
wendet  man  den  Blick  rückwärts  und  fragt:  Wie  kamen 
wir  doch  zu  dem  Allen?  Man  sucht  aus  dem  eingeschla- 
genen Gang  eine  allgemeine  Methode  zu  gewinnen ').  Wie 
Tiel  der  Schüler  von  den  methodologischen  Aufschlüssen, 
welche  die  vorbereitende  Besprechung  des  Aufsatzes  erbracht 
hat,  verstanden  und  verdaut  hat,  stellt  er  im  Aufsatz  selbst 
dar.  Wo  der  Autor  noch  fehlgriflF,  da  wird  bei  der  Cor- 
rektur  Veranlassung  zu  Ausführungen  und  Wiederholungen, 
zu  schärferen  Präcisirungen  und  weiteren  instructiven  AVin- 
ken.  Die  spätere  Arbeit  verwerthet  auch  diese;  Schritt 
für  Schritt  bringt  der  Aufsatz  dem  Ziele  näher. 

Auf  der  höchsten  Stufe  wird  man  endlich  dazu  vor- 
schreiten können,  das  an  einzelnen  zerstreuten  Stellen  Ge- 
wonnene zu  einer  Art  von  systematischem  Lehrgebäude  der 
Schuldialektik  zusammenzustellen.  Das  vorliegende  Buch 
wird  an  geeigneten  Stellen  den  Anlauf  dazu  nehmen. 


10. 

In  den  alten  Ehetorenschulen  lernte  man  nach  Ci- 
eero's  Fassung  causa  aliqua  posita  consimili  causarum 
earum,  quae  in  forum  deferuntur,  eine  Rede  halten  quam 
maxime  ad  veritatem  accommodate.  Welchen  wirklichen 
„Causae**  des  späteren  Lebens  sollten  wir  wohl  unsere  Auf- 
satzstoffe gleich  oder  ähnlich  machen?  Wir,  bei  denen 
künftige  Pfarrer  und  Aerzte,  Gelehrte  und  Journalisten, 
Richter  und  OfiSziere,  Advokaten  und  Techniker  gleich  sehr 
die  Grundlagen  ihrer  allgemein  menschlichen  Bildung  em- 


1)  Vgl  Piatons  Theaetet,  150»  ff. 

^  YgL  Niemeyer,   Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts, 
5.  Aufl.  n,  417.  420. 

»)  Vgl  Piaton  im  Phaedrus  262«  f.  264«  ff. 
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B.10.  pfangen  sollen?  Je  allgemeiner  die  Zwecke  sind,  welche 
wir  mit  unsern  höheren  Vorbereitungsanstalten  ins  Auge 
zu  fassen  haben  ^),  um  so  weniger  scheinen  wir  in  der  Lage 
zu  sein,  unter  den  Stoffen,  die  zu  Aufsätzen  verwerthbar 
sind,  irgend  eine  Classe  ausscheiden  oder  bevorzugen  zu 
können.  Bei  näherer  Erwägung  stellt  sich  indessen  doch 
die  Möglichkeit  gewisser  Selectionen  heraus. 

Ich  beginne  mit  dem  Nächstliegenden.  Der  Aufsatz 
wird  in  deutscher  Sprache  geschrieben.  Wenn  man  auch 
alle  Ursache  hat,  die  direkten  Bemühungen  um  Stilbildnng 
in  die  unteren  Klassen  zu  verlegen,  so  wird  es  andererseits 
doch  wünschenswerth  sein,  den  Aufsatzunterricht  mit  den 
edlen  Mustern  der  vaterländischen  Literatur  in  fortwähren- 
der Verbindung  zu  erhalten,  damit  durch  den  steten  Contact 
mit  der  Sprache  unserer  Classiker  der  Schülerstil  vor  Ver- 
wilderung bewahrt  werde  und  weitere  bildende  Pflege 
erhalte.  So  stellt  sich  die  Vereinigung  des  rhetorischen 
mit  dem  literarischen  Unterricht,  welche  übrigens  Gewohn- 
heit und  vielseitiger  Beifall  competenter  Beurtheiler  längst 
gefestigt  hat,  als  eine  dui'chaus  natürliche  und  vemunft- 
gemässe  heraus.  Ist  nun  der  Lehrer,  welcher  die  rheto- 
rischen Uebungen  leitet,  derselbe,  welcher  in  die  deutsche 
Literatur  einzuführen  hat,  so  wird  es  sich  von  selber  machen 
und  es  kann  bei  taktvoller  Auswahl  auch  gar  nicht  bemängelt 
werden,  dass  er  die  Aufsatzstoffe  vorzüglich  aus  dieser  Sphäre 
greift,  zumal  da  dieselbe  eine  unerschöpflich  reiche  Fülle 
von  Sachen  enthält,  die  sich  zu  einer  Privatlectüre  eignen, 
wie  sie  die  wissenschaftliche  Vorarbeit,  die  wir  im  Aufsatz 
suchen,  zur  Unterlage  braucht;  und  da  andererseits  der  an 
solche  Privatlectüre  angelehnt«  Aufsatz  eins  der  wirksamsten 
Mittel  ist,  um  die  dem  Unerwachsenen  zunächst  grossentheils 
verschlossenen  Eeichthümer  unserer  herrlichen  Literatur 
wirklich  und  gründlich  bekannt  zu  machen,  wofür  alle  gebil- 
deten Berufskreise  gleich  sehr  interessirt  sein  müssen.  Es  ist 
nicht  von  ungefähr,  wenn  auch  die  folgenden  Blätter  diesem 
Stoffkreise  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  schenken. 

1)  Piaton  Protagoras  812". 
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Man  wird  an  den  einzelnen, Beispielen  hinlänglich  sehen,  e.io. 
wie  durchweg  die  Absicht  waltet,  dass  das  Vorstudium  zu 
Aufsätzen  dieser  Art  die  tiefere  Einführung  in  die  grossen 
Compositionen  unserer  Literatur  als  einen  Nebenerfolg  ab- 
werfe. 

Wenn  der  Leiter  des  deutschen  Aufsatzes  den  andern 
Lehrern  und  den  von  ihnen  etwa  aus  materialen  Grttnden 
unternommenen  Versuchen,  in  schriftlichen  Ausarbeitungen 
das  Gelernte  reproduciren  und  selbständig  anwenden  zu 
lassen,  nicht  ins  Gehege  kommen  will,  so  scheint  er  sich 
neben  den  literarischen  nur  noch  an  ganz  allgemeine 
Themata  halten  zu  dürfen,  zu  denen  der  Stoff  im  allgemeinen, 
im  schul-  und  ausserschulmässigen  Erfahrungskreise  des 
Schülers  erwartet  werden  kann.  Auch  sind  diese  Gegen- 
stände mehr  als  ein  blosser  Nothposten.  üeber  allgemein 
zugängliche  oder  individuelle  Erfahrungen  und  Erlebnisse 
zu  berichten  und  sie  für  weitere  Zwecke  zu  verwerthen 
und  auszubeuten,  wird  später  in  all  den  Kreisen  verlangt, 
denen  der  Gymnasialunterricht,  denen  der  Aufsatz  dienen 
wül.  Zugleich  liegen  in  diesem  Gebiet  die  meisten  der- 
jenigen Themata,  welche  zur  Einschulung  gewisser  Hand- 
griffe des  inventiösen  Theils  der  Dialektik  die  beste  Unter- 
lage abgeben:  Entwickelungen  inhaltsvoller,  das  Nachdenken 
herausfordernder  Begriffe,  Analysen,  Paraphrasen,  Begrün- 
dungen sinnreicher  Sprüche  und  Sentenzen  aus  dem  Bereiche 
der  Volksweisheit  und  Schulliteratur. 

Die  Dialektik  lehrt  Beweismaterialien  finden  und  ur- 
theilen.  Von  diesen  beiden  Theilen  ihrer  Aufgabe  fand 
Cicero  ^)  mit  Recht  die  erste  potior  et  ordine  naturae  certe 
prior.  Auch  da,  wo  der  Stoff,  wie  in  den  meisten  Schul- 
aufgaben, schon  einigermassen  complet  vorliegt,  wird  es 
immer  Punkte  geben,  wo  zur  nachträglichen  Beglättung 
und  Lückenfüllung  noch  besondere  „Erfindungen^'  nöthig 
sind.  Die  Ars  inveniendi  nun  wird  am  besten  und  nach- 
haltigsten an  den  Fällen  entwickelt,  wo  die  Erfindungskunst 

1)  Top.  2,  a 
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B.10.  vorzüglich  in  Anspruch  genoqimen  wird;  und  das  ist  eben 
der  Fall  bei  jenen  Aufgaben  der  Entwickelung  allgemein 
gangbarer  Begriffe  und  des  Beweises  von  aUgemeineren 
Thesen.  Der  elementare,  unorganisirte  Stoff  ist  nicht  fertig 
in  der  oder  jener  Schrift  enthalten,  ist  nicht  eben  aus 
der  Natur  und  dem  Leben  aufgelesen,  ist  nicht  in  den 
Stunden  abgeschlossen  mitgetheilt;  sondern,  fast  unbemerkt 
und  unbewusst  bisher,  ist  er  an  den  verschiedensten  Stellen 
eingesogen,  ohne  dass  man  die  nun  geforderte  Beziehung 
und  Verknüpfung  des  Vielfachen  noch  ahnte.  Es  gilt  jetzt 
die  schlummernden  geistigen  Besitzthümer  zu  wecken,  die 
vergrabenen  Schätze  zu  heben,  das  Zerstreute  frachtbar  zu 
combiniren  und  auf  einen  Zweck  zu  richten.  — 

Hat  der  Lehrer  des  Deutschen  neben  dem  Aufsatz  und 
Literaturunterricht  in  derselben  Classe  noch  andere  Disci- 
plinen  zu  vertreten,  so  ist  nicht  abzusehen,  welche  Störungen 
entstehen  sollen,  wenn  von  dorther  zuwachsende  Stoffe  auch 
für  den  Aufsatz  verwendet  werden,  zumal  derselbe  sich  als 
eins  der  werthvoUsten  Mittel  dargestellt  hat,  Unterrichts- 
stoffe noch  gründlicher  zu  verarbeiten  und  das  Mass  der 
Aneignung  sichtbar  zu  machen. 

Aber  welche  ünterrichtsgegenstände  lassen  sich  wohl 
am  naturgemässesten  in  dieselbe  Hand  legen,  welche  den 
Aufsatz  leitet?  Exclusionen  führen  am  schnellsten  zu  der 
hier  möglichen  Antwort. 

Abgesehen  von  Fällen  individuell  und  zufällig  coincidi- 
render  Neigungen  und  Talente  —  Fälle  so  singulärer  Art 
schliessen  aber  jede  allgemeinere  Determination  aus  —  wenn 
man  nur  nach  sachlichen  Momenten  fragt,  so  —  sollten 
mit  dem  Aufsatzuntenicht  nicht  zusammengelegt  werden 
die  Mathematik  und  die  Religion;  beide  würden  aus 
verschiedenen  Gründen  keine  geeigneten  Stoffe  für  deutsche 
Aufsätze  darbieten.  Die  Mathematik  nicht,  weil  ihr  Gegen- 
stand zu  abstract  und  fachmässig  ist,  um  die  für  die  all- 
gemeineren Darstellungszwecke  nothwendige  freiere  Be- 
wegung zu  gestatten.  Mit  der  Mathematik  werden  aber 
ihrerseits  wieder  die   naturwissenschaftlichen  Disci- 
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plinen  der  Kegel  nach  verknüpft  sein.  Die  Religion  nicht,  e.  lo. 
weil  sie  confessionell  ertheilt  wird  und  an  dem  deutschen 
Unterricht  verschiedene  Confessionen  theilnehmen  *).  Ferner 
muss  die  lateinische  Prosa  so  lange  dem  lateinischen 
Aufsatz  zur  Ausbeute,  reservirt  bleiben,  als  derselbe  fort- 
fährt, Bestandtheil  des  Gymnasialunterrichts  ^  sein^). 

So  öffnet  sich  für  den  Lehrer  am  deutschen  Aufsatz 
im  Falle  der  Qualification  die  Möglichkeit,  noch  einen  von 
folgenden  Gegenständen  mit  zu  übernehmen:  Griechisch 
(Prosa  und  Dichter),  den  lateinischen  Dichter  (Vergil, 
Horaz),  Französisch  (Englisch)*),  Geschichte  (und 
Geographie).  Es  wird  nicht  selten  sein,  dass  ein  Lehrer, 
der  für  die  „philosophische  Propädeutik"  vorbereitet 
ist  und  darum  den  besten  Aufsatzleiter  abgibt,  auch  plato- 
nische Dialoge  zu  interpretiren  vermag;  dass  weil  derselbe 
auch. in  der  deutschen  Literaturgeschichte  zu  Hause  sein 
muss,  er  den  Fäden  nachgegangen  sein  wird,  welche  dieselbe 
mit  der  politischen  Geschichte,  mit  griechischen,  lateinischen, 
französischen  (und  englischen)  Classikem  verknüpfen.  So 
wird  es  sich  oft  finden,  dass  nach  einer  dieser  Bichtungen 
sich  eine  Zusammenlegung  des  Deutschen  mit  einem  andern 
Unterrichtsgegenstande  arrangiren  lässt^);  dem  Aufsatz  aber 
werden  auf  diese  Weise  neue  zweckmässige  Stoffe  zufliessen. 

Unter  den  genannten  Disciplinen  sind  vorzugsweise  die 
der  Berücksichtigung  werth,  welche  Gelegenheit  zur  Privat- 
lektüre  eröffnen.     Nirgends  wird  dieselbe  mehr  erfordert 


1)  Damit  ist  natflrlich  nicht  gesagt,  dass  die  betreffenden  Fachlehrer 
sich  nicht  ans  materialen  Gründen  in  ihren  Stunden  des  Aufsatzes  be- 
dienen sollten  oder  könnten.  Bei  der  Mathematik  ist  die  Nothwendig- 
keit  schriftlicher  üebungsarheiten  allgemein  anerkannt.  Und  auch  in 
der  Beligion  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  Abschnitte  der  Bibellectüre 
oder  Kirchengeschichte  nicht  wie  zu  mündlichen  Referaten  so  auch  zu 
Aufsätzen  verwerthet  werden  könnten. 

^)  Vgl.  Gymnasium  und  Realschule  S.  76  ff. 

3)  Vgl   a.  a.  0.  S.  73. 

^)  So  lange  das  Englische  nur  arbiträr  oder  facultativ  ist,  natürlich 
mit  diesem  nicht 
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B.10.  als  im  Homer  Unterricht;  der  Homer  soll  ganz  gelesen 
werden ;  es  kann  aber  nicht  und  es  braucht  auch  nicht  ganz 
in  der  Classe  zu  geschehen.  Nachdem  die  ersten  Schwierig- 
keiten überwunden  sind,  wird  man  das  Uebrige  grossentheils, 
man  wird  es  vorzüglich  in  Prima  abschnittweise  dem  häus- 
lichen Studium  überlassen  können ;  da  können  denn  deutsche 
Aufsätze  die  wesentlichsten  Dienste  leisten,  sowohl  um  den 
Fleiss  zu  controliren  als  auch,  um  immer  tiefer  und  lebendiger 
in  diesen  Hauptdichter  der  Jugend  und  der  Schule^)  ein- 
zuführen. Rechnet  man  nun  zu  diesem  Umstand  noch  die 
Vortheile,  welche  der  Dialektiker  gewinnen  muss,  wenn  er 
sich  auf  platonische  Dialoge  und  demosthenische  Reden*)  be- 
ziehen kann,  so  sollte  der  Schluss  erlaubt  sein,  dass  —  in 
Prima  wenigstens  —  neben  den  deutschliterarischen  und  den 
allgemeinen  Aufgaben  an  dritter  Stelle  vorzüglich  solche 
Themata  für  den  Aufsatz  zu  verwerthen  eeien,  welche  aus 
der  griechischen  Leetüre  stammen  und  dass  deshalb  —  in 
dieser  Classe  wenigstens  —  der  griechische  und  der 
deutsche  Unterricht  in  einer  Hand  sein  sollte. 

Wird  dazu  dann  noch,  was  aus  äusseren  und  inneren 
Gründen  als  sehr  natürlich  sich  anbieten  wird,  der  latei- 
nische Dichter  gelegt,  so  dürfte  bei  der  Umgrenzung 
menschlicher  Fähigkeiten  dem  so  ausgestatteten  Lehrer  das 
weitere  Ausgreifen  auf  Geschichte  und  Französisch  schon 
sehr  schwer  fallen.  Dass  Anlagen,  Umstände  und  Neigungen 
in  vielen  Fällen  gleichwohl  eher  die  Verbindung  nach  dieser 
Seite  lenken  können,  als  zum  Griechischen,  versteht  sich 
von  selbst*).    Ich  wollte  auch  nur  angeben,  bis  wie  weit 


1)  Vgl.  Herbart,  Werke  XI,  859  ff.   I,  11. 

2)  Ueber  die  Stütze,  welche  dieselben  der  logischen  Erziehung  dar- 
bieten, vgl.  neben  meinen  Auseinandersetzungen  im  deutschen  Unterricht 
S.  161  ff.  201  f.  auch  J.  St.  Mills  Selbstbiographie,  übersetzt  von  C.  Eolb. 
Stuttgart  1874.  S.  U  ff. 

')  Für  Lehrer,  welche  neben  dem  Deutschen  den  Geschichtsunter- 
richt in  der  Prima  ertheilen,  gibt  C.  Peter:  Ein  Vorschlag  zur  Beform 
unserer  Gymnasien  Jena  1874  S.  68  ff.  Vorschläge,  die  für  eine  in  refe- 
rirende  und  freiere  Aufsätze  mündende  Privaticetüre  auch  in  unserm  Sinne 
sehr  gut  Tcrwerthbar  sind. 
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sich  etwa  von  vornherein  Festsetzungen  über  die  dem  e.io. 
deutschen  Aufsatz  zu  eröffnenden  Stoffkreise  treffen  lassen. 
Die  unten  dargebotene  Materialiensammlung  ist  aus 
den  angegebenen  bevorzugten  Unterrichtscombinationen  her- 
vorgegangen, wie  sie  den  Autor  zum  Theil  zufällig  betroffen 
haben,  zum  Theil  absichtlich  von  ihm  gesucht  worden  sind. 
Sie  ist  also  kein  Thesaurus,  der  allen  Unterrichtsbedürf- 
nissen genügen  könnte.  Sie  zeichnet  sich  nicht  einmal  auf 
den  besonders  herausgehobenen  Gebieten  durch  Reichhaltig- 
keit und  Ergiebigkeit  aus.  Sie  ist  aber  andererseits  auch  nicht 
auf  die  unumgänglichsten  Beispiele  für  formale  Kegeln  be- 
schränkt. Der  Verfasser  gibt  nicht  mehr  als  er  hatte ;  und 
aus  dem,  was  er  hatte,  dasgenige,  was  er  nach  irgend  einer 
Seite  für  die  Zwecke,  die  er  verfolgt,  förderlich  hielt.  Ein 
Mehreres  und  Besseres  zu  erhoffen  hatte  er  keine  Aussicht. 
Hoffentlich  kann  das  Dargebotene  nur  sehr  wenig  als  Esels- 
brücke benutzt  werden  ^) ;  und  sollte  Jemand  doch  in  diesem 
Sinne  danach  greifen:  der  Verfasser  möchte  der  Hoffnung 
leben,  dass  auch  ein  solcher  an  der  Hand  des  Buches  bald 
in  die  Lage  kommen  werde,  keiner  Eselsbrücken  mehr  zu 
bedürfen. 


1)  Diese  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  den  deutschen  Unterricht 
S.  344.  Vgl.  auch  dort  die  Vorrede.  —  Die  Prinzipien,  von  denen  der 
Verfasser  sich  leiten  liess,  liegen  dem  Keime  nach  in  den  Schriften  von 
Hiecke  (vgl.  der  deutsche  Unterricht,  Cap.  8,  S.  93  ff)  und  Deinhard  (vgl. 
ausser  dem  Aufsatz  in  der  Schmidschen  Encyclopaedie  I,  S.  313,  das 
Bromberger  Programm  vom  Jahre  1858). 
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Erster  Theil. 

Die  Theorie. 


Erstes  Capitel. 

Die  Vorbereitungen  zur  Abfassung  des  deutschen  Aufsatzes. 

§  1.    Das  Thema. 

1. 

Wenn  uns  im  Leben  ein  Vorstellungs-  und  Gedanken- 
kreis so  lange  beschäftigt  hat,  dass  wir  glauben,  Andern 
etwas  Neues  und  Besonderes  in  dieser  Richtung  sagen  zu 
können,  so  suchen  wir  am  Ende,  wenn  wir  die  ganze  Reihe 
von  Sätzen,  die  unsere  Resultate  herbeiführen,  durchlaufen 
haben,  nach  einer  Ueberschrift,  die  des  Lesers  Erwar- 
tungen von  vornherein  auf  die  richtige  Bahn  bringen  soll. 
Die  Ueberschrift  einer  Schülerarbeit  wird  vor  den  bezüg- 
lichen Studien  von  aussen  gegeben:  sie  bezeichnet  zunächst 
dem  Arbeitenden  selbst  den  Gegenstand,  über  den  er  schrei- 
ben soll,  sie  heisst  sein  „Thema". 

Dem  Lehrer,  der  das  Thema  zu  stellen  hat,  fallen  da- 
mit einige  Aufgaben  und  Pflichten  zu,  die  er  gewissenhaft 
erfftUen  soll. 

Natürlich  muss  das  Thema  seinem  ganzen  Gehalt  und 
Charakter  nach  im  Gesichtskreis  und  Machtbereich  des 
Schülers  liegen.  Seine  Behandlung  muss  femer  den  all- 
gemeinen Bildungs-  und  Unterrichtsaufgaben  der  Schule  und 
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den  besonderen  der  Stufe,  auf  welcher  sich  der  Schüler  be-  i. 
findet,  für  förderlich  erachtet  werden  dürfen.     Diese  For- 
derungen fliessen  von  selbst  aus  den  Grundgedanken  der 
Einleitung;  es  ist  davon  des  Weiteren  zu  reden  nicht. 

Aber  der  Lehrer  soll  ausserdem  durch  die  Fassung  und 
Begrenzung  des  Themas  und  eventuell  durch  beigefügte 
Erläuterungen  und  Vorbereitungen  auch  unnöthige  und  un- 
fruchtbare Irrungen  und  Hemmungen  des  Schülers  abschnei- 
den. Der  Lehrer  ist  des  Schülers  wegen  da;  letzterer  darf 
erwarten,  dass  ihm  nur  diejenigen  Schwierigkeiten  gemacht 
werden,  die  zu  überwinden  ihm  Nutzen  bringt,  und  dass  er 
im  Ganzen  so  bequem  und  schnell  als  möglich  das  eigent- 
liche Ziel  des  Unterrichts  und  der  Uebung  erreiche. 

In  Beziehung  auf  das  Aufsatzthema  ist  es  zunächst  ein 
berechtigter  Anspruch  des  Schülers,  dass  er  in  die  Lage 
versetzt  werde,  wissen  zu  können,  was  man  eigentlich  von 
ihm  verlangt.  In  dieser  Hinsicht  gelingt  es  manchen  Leh- 
rern, die  einfachsten  Fingerzeige  zu  unterlassen.  Früher 
wenigstens  kam  es  vor,  dass  folgende  Meinung  bei  Schülern 
Wurzel  fassen  konnte:  die  Stellung  eines  Themas  hat  nichts 
Weiteres  zu  besagen,  als  dass  6,  8,  12  Seiten^)  gefüllt  wer- 
den müssen  mit  Gedanken,  Notizen  und  Oitaten,  die  dem 
Autor  bei  Gelegenheit  der  Erinnerung  an  das  Thema  — 
so  heisst  das  Ding  nun  einmal  —  im  Zeitraum  von  etwa 
14  Tagen  zufällig  einkommen  oder  sich  in  seinen  oder  seiner 
Freunde  Büchern  beitreiben  lassen.  Zuletzt  wird  dann  ein 
glücklicher  Moment  —  etwa  der  Abend  vor  dem  Abliefe- 
rungstermin —  abgewartet  und  unter  Noth  und  Verzweif- 
lung kommt  in  der  einsamen  Heimlichkeit  der  Nacht  mit 
kunstvoll  gedehnter  Schrift  und  geschickt  präparirtem  Rande 
das  Opus  zu  Stande:  —  dem  wir  glauben  eine  propädeu- 
tische Kraft  für  spätere  wissenschaftliche  Arbeit  zuschreiben 
zu  können! 

Damit  der  Schüler  nicht  wähne,   er  dürfe   schreiben, 


1)  Man  hat  sich  nur  bei  den   „Alten**  zu  erkundigen,  welche  von 
diesen  Zahlen  in  Gebrauch  ist. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     32     - 

1.  was  ihm  einfalle,  belehre  man  ihn  über  das,   was  mit  der 
Stellung  eines  Themas  verlangt  wird. 

Niebuhr  sagt  einmal^):  „Wer  eine  Abhandlung  schreibt, 
er  mag  sagen,  was  er  will,  macht  Anspruch  zu  lehren". 
Der  Schüler  muss  wissen,  dass  er  sich  in  die  Haltung  zu 
versetzen  hat,  als  wolle  er  ganz  ernstlich  den  Gewinn  seiner 
Studien,  des  eigenen  oder  auf  Leetüre  gegründeten  Nach- 
denkens, die  erlangte  Erkenntniss  und  Einsicht  einem  über 
die  bezüglichen  Dinge  nicht  orieutirten  Leser,  einem  Leser, 
dem  sie  ex  hypothesi  noch  neu  oder  nicht  hinlänglich  klar 
sind,  in  wirklich  instructiver  Weise  mittheilen  und  ausein- 
anderlegen. Er  muss  sich  sagen:  Du  kannst  nicht  eher 
deine  Aufgabe  lösen,  als  bis  du  selbst  klar  bist  und  weisst; 
denn  du  sollst  so  zu  sagen  den  Lehrer  spielen.  ^i/fieToy 
%ov  ildotoq  %d  dvvaad-M  diddiSxsiv  iütiv^). 

Ein  zu  wirres  Allerlei  wird  der  Schüler,  der  seine 
Pflicht  thun  will,  schon  jetzt  nicht  mehr  anbieten.  Die  be- 
liebigen desultorischen  Einfälle  und  räuberischen  Streifzüge 
ins  Conversationslexicon  werden  ihm  denn  doch  bedenklich 
scheinen.  Er  wird  nicht  glauben,  so  dazu  gelangen  zn 
können,  über  einen  als  dunkel,  verwickelt,  unbekannt  an- 
genommenen Gegenstand  Jemandem,  der  sich  von  ihm  auf- 
klären und  belehren  lassen  möchte,  das  Passende  zu  ent- 
wickeln. Er  wird  nach  Begrenzung,  Grundlage,  Halt  und 
Ordnung  streben  müssen.  Er  will  führen,  einen  Leser 
führen;  sein  Vorsatz  erfordert,  dass  er  ihm  etwas  der  Bede 
Werthes  zu  zeigen  wisse;  erfordert  einen  mit  Bewusstsein 
undKenntniss  eingeschlagenen  Weg,  nicht  sinn- und  plan- 
loses Schweifen  und  Taumeln;  er  muss  mit  Verstand  und 
Bedacht  den  Weg  wählen  und  ihm  nachgehen;  er  muss 
methodisch  verfahren.  Er  muss  dabei  nie  den  Gedanken 
aus  dem  Sinn  verlieren,  dass  Jemand,  der  die  nöthigen  Vor- 
aussetzungen von  Kenntnissen  und  Bildung  erfüllt,  aber 
diese  Sache  gerade  nicht  kennt  oder   nicht  ausreichend 


1)  Lebensnachrichten  über  B.  6.  Niebubr  II,  204. 
«)  Aristoteles  Met  A  1.  981>»  17. 
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über  sie  orientirt  ist,  nach  Lesung  der  Arbeit  sich  beftie-  i.  2. 
digt,  weil  gründlich  unterrichtet,  fühlen  soll. 


2. 

Sehr  oft  versehen  es  die  Schüler  dadurch,  dass  sie  so 
zu  sagen  den  für  das  Thema  richtigen  Ton  nicht  treffen, 
oder  wenn  sie  ihn  gefunden  haben,  dass  sie  wieder  aus  ihm 
herausfallen.  Ich  meine:  sie  fangen  plötzlich  an  zu  er- 
zählen, wo  sie  characterisiren  sollen;  sie  räsonniren, 
wo  sie  berichten  sollen;  sie  schildern,  wo  zu  bewei* 
sen  ist;  sie  stellen  sich  an,  als  müssten  sie  Probleme 
lösen,  wo  Alles  glatt  und  eben,  zu  blossem  Referat  oder 
logischer  Ableitung  fertig  ist;  sie  nehmen  den  Ton  des 
Streits  und  der  Widerlegung  oder  der  Paränese  an, 
wo  ruhig  eine  Ansicht  zu  entfalten  wäre. 

Wie  ist  dem  abzuhelfen?  Nicht  anders  als  durch  einige 
Belehrungen  über  die  verschiedenen  Arten  der  Auf- 
gaben und  ihrer  stilistischen  Behandlung. 

Nun  können  dieselben  freilich  nach  unabsehbar  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  classifizirt  werden.  Die  rheto- 
rischen Schriften  der  Alten  liefern  eine  reichhaltige  Menge 
von  Versuchen,  die,  wenn  man  sie  zusammentrüge,  geradezu 
verwirren  müsste^).  Ich  verzichte  darauf.  Viele  der  damals 
für  nöthig  gehaltenen  Unterscheidungen  sind  für  den  Ge- 
sichtspunkt, den  wir  im  Auge  haben,  durchaus  werthlos. 
Entweder  verfolgen  sie  schulfremde,  ja  schulwidrige  Zwecke 
(z.  B.  in  testes;  pro  testibus);  oder  sie  halten  sich  an  an- 
dere als  formale  Eintheilungsprinzipien;  und  nur  diese 
kommen  hier  in  Betracht  *). 


0  Vgl.  etwa  Aristoteles  Topik  I,  11;  14.  Cicero  de  Grat.  II,  104. 
m,  111  ff.  Topica  81  ff.  Orator  45  ff.  Partit.  orat  cap.  18  f.  Quintilian 
n,  1 ;  4.  V,  10.  82. 

^  Es  ist  für  uns  z.  B.  gleichgiltig,  ob  wir  ein  logisches  oder  ein 
ethisches  Prohlem  vor  uns  haben:  der  Ton  und  die  Gangart  derDar- 
legong  wird  dieselbe  sein  können.  Aber  sie  wird  sich  beidemal  von  der 
Weise  einer  prosopopoeia  oder  narratio  unterscheiden.  —  So  ist  auch  der  in 

Lsai,  der  deutsche  AuÜMte.    2.  Anfl.  3 
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2.  Wenn  wir,  wie  wir's  früher  thaten^),  Cicero's  rhetori- 

schen Grundsatz:  Omnis  res  eandem  habet  naturam  ambi- 
gendi,  de  qna  quaeri  et  disceptari  potest  ohne  £e- 
striction  acceptiren  dürften,  so  würden  wir  von  einer  sehr 
einfachen  und  durchschlagenden  Eintheilung,  die  Melanch- 
thon  in  der  Dialektik  gibt*),  den  Ausgang  nehmen.  Er  sagt: 
Quaestionum  alia  est  simplex,  quae  est  de  nno  Yoca- 
bulo,  ut:  quid  sit  virtus;  alia  est  conjuncta  videlicet  de 
propositione  aliqua,  ut:  an  Christiane  concessum 
Sit  militare.  Quomodo  tractatur  interrogatio  simplex? 
Explicanda  est  per  definitionem  et  divisionem.  Quo- 
modo quaestio  coiquncta?  Argumentis  veris  confir- 
manda  est  et  monstranda  est  falsitas  in  contrariis, 
quae  facosa  specie  veritati  opponuntur. 

Das  sind  wichtige  und  für  uns  wohl  verwerthbare  Un- 
terscheidungen und  Weisungen.  Aber  unsere  Themata  sind 
nicht  immer  Fragen,  Probleme,  Streitpunkte.  Themata  wie: 
der  Charakter  der  Maria  Stuart,  Lessing's  Ansicht 
vom  christlichen  Trauerspiel,  das  Haus  des  Alki- 
nous,  der  Jahrmarkt  u.  s.  w.  würden  sich  sogar  trotz 
der  sonst  so  eminenten  Gefälligkeit  der  Sprache  nur  durch 
unnatürliche  Verrenkungen  in  die  Form  einer  Frage  brin- 
gen lassen.  Und  wenn  ich  auch  sagen  kann:  Wie  urtheilt 
Schiller  über  Göthe's  Egmont?  so  ist  doch  solche  Frage 
ihrem  ganzen  Gehalt  nach  bedeutend  verschieden  von  der, 
welche  wirklich  auf  ein  Fragliches,  das  versteckt  liegt  und 
gesucht  werden  soll,  oder  ein  Streitiges,  über  das  man  ver- 
schiedener Ansicht  sein  kann,  den  Blick  lenkt;  wie  wenn 
Melanchthon  fragt:  quid  sit  virtus  oder  Aristoteles:  'H  ^dov^ 
al(fBtbv  ^  ov; 

Es  handelt  sich  in  unsern  dialektischen  Uebungsaufgaben 
nicht  immer  wie  bei  Aristoteles  nsi^l  %äv  q>aivoikiv(av 

der  Einleitung  (10)  auftretende  Unterschied  zwischen  „allgemeinen*  und  lite- 
rarischen Themen,  zwischen  solchen  die  aus  der  Erfahrung  des  Schülers 
und  solchen  die  aus  dem  Unterricht  oder  der  Privatlectüre  stammen,  für 
das,  was  wir  hier  verfolgen,  irrelevant. 

1)  1.  Aufl.  S.  36.        2)  Corp.  BeE  XIII,  517. 
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ivd^x^ad-ai  ä(jkq>otiQODg  Sxetv,  Ein  bestimmter  Jahrmarkt  «. 
und  der  Schiffbruch  der  Trojaner  bei  Vergil  „verhalten  sich" 
nur  auf  einerlei  Weise.  Und  wenn  etwas,  wie  beispiels- 
weise die  Ansicht  Schiller's  über  Kant's  Moralprincip  oder 
sein  Teil  einen  zweideutigen,  changirenden  Charakter  hat, 
so  braucht  es  darum  immer  noch  kein  dialektisches  Streit- 
object  zu  sein,  das  verschiedene  Ansichten  zulässt,  wie  etwa 
die  Frage :  wie  wohl  das  spätere  Schicksal  des  Göthe'schen 
Tasso  zu  denken  sein  möchte.  Die  Ambiguität  kann  als 
solche  allem  Streit  enthoben  sein. 

Die  Quaestiones,  die  Melanchthon  berücksichtigt  ^),  kom- 
men in  den  Uebungen  der  oberen  Classen  allerdings  sehr 
h&ufig  vor;  und  je  höher  hinauf  wird  bei  unserer  allgemei- 
nen Position  wegen  der  grösseren  Nähe  des  künftigen  wis- 
senschaftlichen Studiums  für  uns  aus  propädeutischen  Grün- 
den ihr  Werth  wachsen  müssen.  Aber  bis  zuletzt  wird  der 
Lehrer  daneben  auch  fordern  und  Aufgaben  dialektisch- 
problematischer Haltung  werden  es  theilweise  in  den  unter- 
geordneten Gliedern  der  Arbeit  sogar  auch  ihrerseits  er- 
heischen, dass  ein  im  Raum  oder  in  der  Zeit  oder  in  den 
Vorstellungen  und  Gedanken  irgend  Jemandes  thatsäch- 
lich,  unbestritten  Vorhandenes  bloss  beschrieben, 
erzählt  oder  exponirt  werde.  In  den  rhetorischen  Schrif- 
ten der  Alten  handelte  es  sich,  wie  beim  Process  und  in  der 


1)  Man  sieht  übrigens,  dass  Melanchthon  ans  der  Topik  und  Bhetorik 
des  Aristoteles,  ans  Cicero  and  Qaintilian  geschöpft  hat.  So  unterscheidet 
Cic.  Orat  a.  a.  0.  (vgl.  Quint.  V,  10.  32)  drei  Fragen:  sitne,  quid  sit, 
quäle  sit  Die  Frage  sitne  (z.  B.  sitne  in  humano  genere  sapientia,  oder 
fecistine?  auch  die  ontologischen  Fragen,  Ding  an  sich,  Materie, 
Gott  und  Seele  betreffend,  würden  hierher  gehören)  hat  Melanchthon  als 
seinen  Zwecken  fremd  übergangen  und  die  beiden  andern,  die  eine  mit 
der  nach  Inhalt  und  Umfang  eines  Begriffs,  die  andere  mit  der  nach  der 
Gültigkeit  einer  Behauptung  identificirt.  Wenn  man  nun  auch  zugeben 
könnte,  dass  alle  Arbeiten,  die  sich  auf  Begriffe  richten,  von  Natur 
den  Fragecharakter  haben,  so  dürfte  bei  Behauptungen,  ganz  abgesehen 
dayon,  dass  das  Schulthema  nicht  sowohl  Beweis  als  Erklärung  beabsich- 
tigen kann,  doch  nicht  immer  die  natürliche  Position  in  der  Yoraus- 
setzong  liegen,  dass  der  Satz  bestritten  wird. 

3* 
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2.  deliberativen  Eede,  allerdings  schliesslich  immer  um  ein 
äiiipKTßfiti]dt[iov ,  um  eine  res  contro versa,  die  in  utramque 
partem  behandelt  werden  konnte  und  die  so  zu'behandeln  der 
ßhetorenschüler  zu  lernen  hatte.  Aber  auch'  wenn  wir  von 
dem  letzteren  natürlicher  Weise  absehen  und  unsere  Pro- 
pädeutik vielmehr  auf  das  Ideal  wissenschaftlicher,  einsinni- 
ger Klar-  und  Feststellung  des  Vieldeutigen  und  Dunkeln 
einrichten:  es  wäre  ungesund  und  dem  Wesen  einer  allsei- 
tigen intellektuellen  und  moralischen  Bildung  widersprechend, 
wenn  man  schon  den  Schüler  ausschliesslich  anhalten 
wollte,  Untersuchungen  zu  machen  und  an  Denkschwierig- 
keiten sich  abzuarbeiten.  Er  soll  auch,  was  glatt  liegt,  in 
aller  Ruhe  und  Gelassenheit,  aber  nicht  minderer  Ordnung 
und  Planmässigkeit  natürlich  und  gefällig  vortragen  lernen. 

Aufgaben  auch  dieser  Art  gehören  in  die  oberen  Clas- 
sen ;  und  der  Schüler  muss  den  Unterschied  von  den  anderii 
wohl  bemerken  und  auf  seine  Auflfassungs-  und  Verfahrungs- 
weise  wirken  lassen.  Damit  er  das  könne,  muss  er  über 
die  wichtigsten  Modi^)  dessen,  was  Thema  heisst,  aufgeklärt 
werden;  und  zu  Anfang  muss  ihm  in  jedem  besondern  Falle 
gesagt  werden,  welche  Art  der  Behandlung  im  Ganzen  und 
im  Einzelnen  von  ihm  erwartet  wird. 

Er  muss,  wenn  er  die  Aufgabe  nach  Hause  nimmt, 
nicht  bloss  wissen,  dass  er  seine  Studien  und  seinen  Gang 
der  Darstellung  auf  einen  vorauszusetzenden  Leser  zu  be- 
rechnen hat;  er  muss  auch  darüber  klar  sein,  ob  und  in 
wie  weit  er  Etwas  erzählen  (1)  soll,  ob  beschreiben, 
schildern  und  referiren  (2),  ob  charakterisiren  (3), 
ob  eintheilen  und  classifiziren  (4),  ob  analysiren 
und  definiren  (5),  ob  entwickeln  und  erläutern  (6), 
ob  beweisen,  bestreiten  und  widerlegen  (7),  ob  ver- 
gleichen und  kritisiren  (8),  ob  Probleme^)  schür- 
zen und  lösen  (9),  ob  er  ermahnen  und  abrathen  (10) 
soll.     Denn  dies  dürften  etwa  die  10  vorzüglichsten  Modi 

1)  Der  Ausdruck  nach  Cicero  de  oratore  III,  113:  Cognitionis  tres 
modi:  coi^jectura,  definitio  et  ut  ita  dicam  consecutio  etc. 

2)  Vgl  der  deutsche  Unterricht  S.  171  ff. 
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der  Behandlung  sein,   die  in  Schülerauf Sätzen  vorkommen  s. 
können^). 

Das  rhetorische*)  Lesebuch  wird  Beispiele  darbieten, 
an  denen  der  unterschied  dieser  Modi  sich  klar  machen 
lässt.  Man  wird  dieselben  weiter  in  Gruppen  zusammen- 
thun  und  in  Unterarten  zerlegen  können.  Die  Modi  1 — 9 
unterscheiden  sich  zusammen  von  dem  10.  Cicero*):  Nulla 
est  res,  quae  non  aut  ad  cognoscendi  aut  ad  agendi 
vim  rationemque  referatur;  zur  ersten  Klasse  gehören 
Modus  1—9,  zur  zweiten  der  10.  Cicero  rechnet  zu  seiner 
zweiten  Klasse:  cohortationes,  objurgationes,  miserationes 
u.  s.  w.  Die  9  ersten  Modi  lassen  den  vorhin  behandelten 
Unterschied  zwischen  ruhiger  Entwickelung  eines  That- 
sächlichen  und  unruhiger  Eroberung  eines  Strittigen,  zwi- 
schen Erklärung  eines  Dunkeln  und  Beweis  eines  Behaup- 
teten u.  s.  w.  deutlich  hervortreten. 

Im  Anfang  wird  der  Schüler  bei  jedem  Thema  beson- 
ders erinnert  werden  müssen,  welche  von  den  verschiedenen 
Möglichkeiten  ihm  diesmal  zufällt.  Der  gewöhnlichste  Fall 
wird  der  sein,  dass  das  Thema  eine  gemischte  Behand- 
lung verlangt.  Es  wird  gut  sein,  wenn  man  dem  Schüler 
sagt,  inwieweit  die  Aufgabe  Erzählung  oder  Schilderung, 
inwieweit  Definition,  inwieweit  Bericht  über  fremde  Aji- 
sichten,  inwieweit  Kritik,  Beweis  u.  s.  w.  verlangt;  wo  etwa 
zu  Paränese  oder  auch  nur  zu  gemüthvoller  Erhebung  Ge- 
legenheit und  Veranlassung  ist. 

Erst  allmählich  wird  er,  häufig  erinnert  und  geleitet, 
selbst  für  alles  dergleichen  Sinn,  Urtheil  und  Geschmack 
bezeigen. 


1)  Der  unterschied  zwischen  Darlegungen  fflr  unbekannte 
Leser  und  Briefen  an  vorausgesetzte  bestimmt  characterisirte  Bekannte, 
zwischen  Monologen,  Dialogen,  Beden  ist  daneben  zu berflcksichtigen. 
Der  Schiller  mag  angeleitet  werden,  darüber  nachzudenken,  wie  etwa  die 
10  Modi  sich  auf  diese  Unterschiede  der  äussern  Form  am  besten  ver- 
theilen  Hessen,  was  sich  fOr  Briefe,  Dialoge,  Beden  u.  s.  w.  eignen  möchte. 

«)  Der  deutsche  Unterricht  S.  349  ff. 

3)  de  Orat.  m  a.  a.  0. 
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3, 

Man  hat  vielfach  darauf  gedacht,  die  Verschiedenheit 
der  Modi  zu  benutzen,  um  danach  die  rhetorischen  Pensa 
jeder  Klasse  bestimmt  abzugrenzen. 

So  will  z.  B.  Franz  Linnig*)  in  seinem  Buche:  der 
deutsche  Aufsatz  in  Lehre  und  Beispiel, .  Pader- 
born 1871  und  in  dem  Artikel:  der  deutsche  Aufsatz 
im  Juni-Juliheft  der  Berliner  Gymnasialzeitschrift  1872  die 
verschiedenen  Formen  der  Darstellung  so  an  die  einzelnen 
Klassen  vertheilen,  dass  ein  „systematisches  Aufsteigen** 
möglich  wird.  S.  VI  ff.:  „Tertia  beginnt  mit  der  histo- 
rischen Prosa;  und  zwar  zunächst  mit  der  Erzählung. 
Von  der  beschreibenden  Prosa  werden  die  objective 
Beschreibung,  Scenen  und  Gruppen,  freiere  Schil- 
derungen nach  gelesenen  Stoffen  in  den  Kxeis  der 
XJebungen  gezogen.  Auf  Untersecunda  bietet  sich  von  der 
Schilderung  der  "Weg  zur  Betrachtung  und  zum  Vergleich 
fast  unmerklich  und  leicht.  Die  Obersecunda  ist  der  eigent- 
liche Tummelplatz  für  die  Behandlung  von  Sentenzen  und 
Sprüchen.  Für  Prima  bleibt  so  als  wichtigster  Zweig  die 
Abhandlung  übrig." 

Man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  der  Gedanke  viel 
Ansprechendes  hat.  Er  beabsichtigt  offenbar,  indem  er  auch 
den  rhetorischen  Uebungsarbeiten  die  Planmässigkeit  eines 
festen  Stufengangs,  die  sonst  im  Unterricht  herrscht,  zu 
Gute  kommen  lässt,  der  Manier  der  Herren  Schlendrianisten 
wirksam  entgegenzuarbeiten,  die  entweder  bei  jedem  Auf- 
satztermine blindlings  nach  irgend  einem  beliebigen  halb- 
wegs klassengerechten  Thema  greifen  oder  mit  eiuer  nicht 
immer  wohl  assortirten  Anzahl  von  Aufsatzthemen*)  mit 
vorrückendem  Dienstalter  und  Kang  von  Klasse  zu  Klasse, 


1)  Vgl.  ausserdem  etwa  E.  A.  J.  Hoffmann  Rhetorik  fOr  Gymnasien. 
Zweite  Abtheilung  (3.  Auflage  besorgt  von  A.  Schuster.  Clausthal  1 870)  S.  Y. 

^  Etwa:  Meine  Ferien.  Es  wächst  der  Mensch  mit  seinen 
grossem  Zwecken.  Das  Leben  ein  Fluss.  Nur  das  Leben 
bildet  den  Mann.  Das  Geld.  Ueber  den  Gebrauch  der  Fremd- 
wörter. 
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von  Anstalt  zu  Anstalt  reisen^);  und  welche  eine  Thätigkeit, 
die  an  sich  zu  den  schönsten  Früchten  die  Anlage  hat, 
durch  ihre  besondere  traurige  Geschicklichkeit  zu  völliger 
Unfruchtbarkeit,  ja  Verderblichkeit  herunterzubringen  wissen. 

Auch  ich  habe  meinerseits  seit  Jahren  gegen  Laune, 
Willkflr  und  Planlosigkeit  im  deutschen  Unterricht  ange- 
kämpft'). Und  doch  kann  ich  mich  mit  dem  Linnig'schen 
Gedanken  nicht  völlig  befreunden.  Ich  glaube  nicht,  dass 
sich  mehr  als  eine  Klassenvertheilung  a  potiori  wird 
durchführen  lassen. 

Was  einer  strengeren  Begrenzung  und  Ordnung  im 
Wege  steht,  ist  erstens  die  Nothwendigkeit,  auf  die  Doppel- 
natur der  deutschen  üebungsarbeiten  Rücksicht  zu  nehmen. 
Wie  wir  nicht  der  Meinung  sein  können,  dass  der  Aufsatz 
nur  der  Verarbeitung  und  Aneignung  der  Lehrstoffe  zu 
dienen  habe'),  so  können  wir  andererseits  auch  nicht  glau- 
ben, dass  er  nur  rhetorische  Zwecke  verfolgen  dürfe. 
Weil  die  rhetorische  Arbeit,  die  wir  Aufsatz  nennen,  im 
Organismus  des  Schullebens  unsers  Erachtens  zugleich  den 
Dienst  leisten  soll,  zur  Verinnerlichung  des  Ge- 
lernten und  zur  Ausbeutung  des  Gelesenen  mitzu- 
wirken, so  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  das  rhetorisch- 
formale Prinzip  ausschliesslich  walten  zu  lassen.    Die  wech- 


1)  Ich  wurde  z.  B.  in  meiner  Berliner  Zeit  anter  Andern  auf  einen  Lehrer 
der  Art  aufmerksam,  der  nebenbei  so  wenig  zu  den  gewöhnlichsten  Schachern 
gehörte,  dass  er  inzwischen  seit  Jahren  nicht  nnrOhmlich  als  Prof.  ord. 
an  einer  üniversit&t  waltet,  der  aber,  offenbar  aus  reiner  Süffisance  und 
Bequemlichkeit,  ein-  und  dasselbe  ganz  ungeeignete  Thema,  nachdem  er  es 
in  einer  Obersecunda  fOr  eine  Elassenarbeit  gestellt  hatte,  gleich 
darauf  an  eine  andere  Anstalt  versetzt,  sofort  der  Prima  fdr  eine  häus- 
liche Arbeit  aufgab.  «Meine  Ferien**  erschien  daneben  recht  redend  in 
demselben  Semester. 

*)  Herr  Linnig  thut  daher  Unrecht,  dass  er  bei  der  im  deutschen 
Unterricht  S.  348  i  über  ihn  befindlichen  Bemerkung  an  etwas  Anderes 
als  fdlein  an  die  in  seinem  Buche  zu  Tage  tretende  Intention  in  Bezie- 
hung auf  Auswahl  deutscher  Gedichte  denkt ;  ich  hatte  dort  keine  Ver- 
anlassung, auf  seine  Ideen  über  Organisation  des  Aufsatzunterrichts  näher 
einzugehen. 

^  Vgl.  Einleitung  und  der  deutsche  Unterricht  S.  877  ff. 


Digitized  by  VjOOQIC 


% 


-     40     — 

8.  selnde  Natur  der  zu  aufsatzmässiger  Verarbeitung  einla- 
denden Unterrichts-  und  Lesestoffe  hindert  die  stricte  Durch- 
führung eines  bloss  rhetorisch  angelegten  Stufengangs. 
Zweitens  ist  es  auch  nicht  richtig,  dass  die  Gesetze  der 
Methodik  die  strenge  Auseinanderhaltung  der  Modi  nothwen- 
dig  machen.  Sie  erfordern  zunächst  nichts  weiter  als  das  Auf- 
steigen vom  Leichteren  zum  Schwereren.  Nun  sind  aber 
innerhalb  jedes  Modus  selbst  eine  ganze  Reihe  von  graduell 
verschieden  schwierigen  Leistungen  möglich,  je  nachdem  der 
Stoff  einfacher  oder  complicirter,  aus  einer  leichteren  oder 
schwierigeren  Lecttire  zu  gewinnen  ist,  je  nachdem  man 
ferner  die  Abhängigkeit  des  Schülers  von  Leitung  und  Vor- 
lage ab-  und  seine  eigene  Freiheit  zunehmen  lässt.  Die 
selbständige  Lösung  einer  Aufgabe,  die  einen  leichteren 
Modus  repräsentirt,  wird  mit  der  unselbständigeren  Be- 
handlung eines  proportional  schwierigeren  Modus  in  dieselbe 
Entwickelungsperiode  fallen  dürfen.  Und  wie  die  höchsten 
Modi  nicht  ohne  gelegentliche  Beimischung  der  niedrigeren 
sind:  so  dürften  auch  die  niederen  oft  nicht  ohne  theilweise 
Inanspruchnahme  höherer  Modi  auskommen  können. 

Die  Sonderung  der  Pensa  ist  demnach  in  Beziehung 
auf  den  Charakter  der  Uebungsaufgaben  selbst  wirklich  nicht 
wohl  mehr  als  a  potiori  durchführbar.  Mehr  lässt  sich  in 
solcher  Sonderung  erreichen,  wo  es  sich  um  die  Reflexion 
auf  die  einzuschlagenden  Methoden  und  um  die  Feststel- 
lung methodischer  für  selbständigen  Weitergebrauch  geeig- 
neter Regeln  handelt. 

Die  Arbeiten  in  Untersecunda  werden  sich  meist  noch 
auf  Reproductionen  des  Gehörten  oder  Gelesenen  be- 
schränken. Je  höher  hinauf,  wird  man  vorsichtig  und  all- 
mählich den  Versuch  machen,  auch  frei  von  einer  alles  zu- 
recht legenden  Vorbesprechung  das  selbständige  Urtheil  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Zu  Anfang  wird  man  vielleicht  die 
Anordnung  des  vorliegenden  Stoffes  bis  ins  Einzelne 
mit  dem  Schüler  ausführlich  besprechen.  Man  wird  ihn 
möglicherweise  sogar  durch  leichtbehaltbare  mehr  oder  we- 
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niger  äusserliche  Formeln  zu  stützen  suchen.  Allmäh-  « 
lieh  muss  er  sich  freier  bewegen  und  nur  die  innere  und 
eigenthümliche  Dialektik  der  Sache  walten  lassen. 
Scheidet  man  die  Themata  danach,  ob  sie  bloss  ruhige  Dar- 
legung eines  Thatsächlichen  und  Selbstverständ- 
lichen oder  Untersuchung  und  Lösung  einer  Contro- 
verse,  eines  Problems  verlangen,  so  ist  klar,  dass  die 
ersteren  vorzugsweise  nach  Secunda,  die  letzteren  nach 
Prima  gehören.  Das  Vertrauen,  dass  der  Schüler  zu  Hause 
etwas  verständig  und  eingehend  zu  lesen  und  für  seine 
Zwecke  auszuschöpfen  wisse,  wird  in  üntersecunda  noch 
gering  sein.  Aber  wenn  man  auf  dieser  Stufe  an  der 
Klassenlectüre  die  Weise  des  Verfahrens  gehörig  vorgemacht 
und  eingeschult  hat,  wird  man  in  Obersecunda  den  Ver- 
such wagen  können,  dem  Schüler  die  Verwerthung  einer 
nicht  direkt  für  den  Aufsatz  präparirten  Leetüre,  allmäh- 
lich auch  einer  häuslichen  zuzumuthen.  An  allgemeineren 
Aufgaben  soll  gezeigt  werden,  wie  zerstreute  und  seit  der 
ersten  Aufnahme  zum  Theü  verblasste  Vorstellungen,  Kennt- 
nisse und  Erlebnisse  flüssig  gemacht,  wieder  belebt,  um 
neue  Mittelpunkte  gruppirt  und  zu  neuen  Resultaten  com- 
binirt  werden  können;  man  beginnt  in  Secunda  mit  leich- 
teren Materien,  die  sich  möglichst  an  das  Concrete,  an 
Leben  und  Geschichte  anlehnen;  man  beginnt  wieder 
damit,  dass  in  der  Klasse  alles  Nöthige  gewonnen  und  dem- 
nächst in  rückwärts  gewandter  Betrachtung  in  gewisse  all- 
gemeiner giltige  Methoden  übergeführt  wird.  Man  steigt 
vom  Concreteren  zum  Abstracteren  auf.  Begriffe  wer- 
den gefunden,  Characteristiken  entworfen,  Sätze  bewiesen 
zunächst  nach  inductiver,  später  mit  allmählich  wachsen- 
der Heranziehung  auch  der  deductiven  Methode.  Der 
Synthesis  geht  die  Analysis  voran.  Inventiöse  Ope- 
rationen mit  leichten  Begriffen  kann  man  vorzugsweise 
nach  Üntersecunda,  die  mit  ruhig  zu  entwickelnden  Sätzen 
nach  Obersecunda  legen.  Man  wird  Sätze  früher  bloss  er- 
klären, paraphrasiren  lassen,  ehe  man  daran  denkt, 
den  Beweis  für  dieselben  zu  verlangen.     Durchgehendes 
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3.4.  Princip  bleibt,  dass  das  Beispiel  der  Lehre  voraufgehe, 
dass  das  Leichtere  sich  auch  für  höhere  Stufen  eignet,  wenn 
des  Lehrers  Hand  sich  entsprechend  weiter  zurückhält. 
Erst  am  Ende  eines  Semesters  wird  und  abschliessend  wird 
erst  in  Oberprima  auf  Sammlung  und  systematische  Ordnung 
der  an  zerstreuten  Stellen  herausgehobenen  logisch-rhetori- 
schen Elementarlehren  gedacht. 


i. 

Soll  nicht  der  Modus  der  Aufgabe  im  Wort- 
laut des  Themas  ausgeprägt  sein? 

Ich  denke,  dass  es  zu  Anfang  gut  sei,  auch  in  dieser 
Hinsicht,  etwa  durch  „eine  substantivische  Apposition*',  wie: 
„eine  Beschreibung",  „eine  Parallele"*)  u.  s.  w.  ausdrück- 
liche Fürsorge  zu  treffen;  zumal  von  dem  Moment  ab,  wo 
die  Hauptformen  durcheinander  zu  gehen  beginnen.  Aber 
allmählich  muss  doch  auch  hierin  dem  Schüler  das  richtige 
Urtheil  zugetraut  werden  dürfen,  so  dass  es  ganz  gleich  ist, 
ob  man  z.  B.  die  Quaestio,  welche  in  Homer  o  246*)  liegt, 
ihm  in  dieser  oder  jener  Form  anbietet,  ob  das  Thema  heisst: 
„Ist  Ameis'  Erklärung  von  Hom.  o  246  richtig?" 
oder  „Ueber  Hom.  o,  246,  eine  Untersuchung** 
(resp.  „Kritik");  oder  „Homer  kein  Pessimist,  nach- 
gewiesen im  Anschluss  an  o  246";  oder  „Homer's 
Schätzung  des  Greisenalters";  oder  „Ist  für  Homer 
das  Greisenalter  an  sich  ein  Unglück?"*) 

Für  den  Schüler  wird  es  vielleicht  auf  alle  Fälle  an- 
gebracht sein,  wenn  man  ihm  räth,  jede  wie  auch  immer  aus- 
sehende thematische  Form  für  sich  in  deigenigen  Wortlaut 
umzusetzen,  bei  welchem  am  klarsten  zu  Tage  tritt,  was  er 
soll,  ob  er  zu  erzählen  habe,  oder  zu  schildern,  zu  kritisiren, 
zu  paraphrasiren  u.  s.  w.« 


1)  Vgl  Hoflfmann-Schuster  a.  a.  0.  S.  4. 

^  Ich  citire  die  Ilias  mit  grossen,   die  Odyssee  mit  kleinen  Buch- 
staben. 

«)  Vgl.  No.  50  b. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    43    — 

Dazu  gehört,  dass  er  hinter  gewissen  metaphorischen  4.. 
und  allegorischen  Verhüllungen,  die  in  Sprüchen  und 
Sentenzen  üblich  sind,  das  Thema  in  seiner  begrifflichen 
Nacktheit  aufzufinden  vermöge^).  Nicht  als  sollte  er  im 
späteren  Aufsatz  auf  die  Figuren,  Gleichnisse  und  den  son- 
stigen Schmuck  geistreicher  Autoren  keine  Rücksicht  neh- 
men, als  sollte  er  den  poetischen  Schmelz  und  Duft  und  die 
feineren  Nüancirungen  der  Färbung  ganz  ausser  Acht  lassen. 
Er  kann  in  der  Weise,  wie  er  in  seiner  Ausarbeitung  die 
hübsche  thematische  Einkleidung  in  Erinnerung  ruft  und 
gleichsam  durchschimmern  lässt,  Feinfühligkeit,  Zartsinn 
und  Geschmack  gequg  beweisen,  falls  er  dergleichen  besitzt. 

Aber  zunächst  kommt  es  darauf  an,  sich  genau  und 
streng  zu  vergewissem,  was  Kernhaftes  eigentlich  hinter 
dem  Putze  steckt.  Der  poetische  Ausdruck  muss  in  den 
prosaischen,  der  ungewöhnlichere  in  den  gewöhnlicheren  um- 
gewandelt, der  fremde  übersetzt,  Allegorien  und  Gleichnisse 
müssen  gedeutet,  Pointen,  Tropen,  Paradoxen  abgestreift 
werden,  damit  klar  und  scharf  heraustrete,  was  eigentlich 
geschehen  soll. 

Es  ist  recht  eine  Aufgabe  für  Secunda  —  dieselbe  wird 
oft  keines  Aufwands  häuslicher  Meditation  und  Nieder- 
setzung bedürfen  —  geradezu  einzuüben,  eine  Reihe  zierlich 
und  nett  verhüllter  oder  änigmatisch  condensirter  Gedan- 
ken auszuschälen,  resp.  aufzulösen.  Z.  S.:  Morgenstunde 
hat  Gold  im  Munde.  Der  Erug  geht  so  lange  zu 
Wasser,  bis  er  bricht.  Wer  sich  alle  Büsche  be- 
sieht, kommt  nicht  zum  Holze.  Die  Wurzel  der 
Bildung  ist  bitter,  ihre  Früchte  süss  (Isokrates). 
Wen  der  Herr  lieb  hat,  den  züchtigt  er  (Ebräer  12,  6). 
Le  secret  d'ennuyer  est  celui  de  tont  dire  (Voltaire). 

Manchmal  würde  es  gewiss  auch  den  Lehrern  gut  thun, 
wenn  sie  bei  sogenannten  schönen  Stellen  aus  Dichtem, 
durch  die  sie  zu  Aufsatzthemen  gereizt  werden,  sich  erst 
gewissenhaft  fragten,  was  denn  nach  Ablösung  aller  Oma- 


^VgLNo.  10.  ^* 
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4.  mente  übrig  bleibe;  ob  der  Schüler,  der  ein  solches  Thema 
bearbeiten  soll,  genau  sehen  könne,  was  er  zu  thun  habe, 
ob  ruhig  zu  erklären,  ob  zu  beweisen,  ob  zu  kritisiren  oder 
zu  widerlegen  u.  s.  w. 

Sehr  gebräuchlich  ist  die  Imperativische  Form  des  sen- 
tentiös  gefassten  Themas:  Fuge  magna!  —  Willst  Du 
dich  selber  erkennen,  so  sieh,  wie  die  Andern  es 
treiben!  —  Was  du  bist,  das  wage  auch  zu  scheinen! 
—  Soll  der  Schüler  um  der  Form  willen  Themata  dieser 
Art  ausschliesslich  zum  10.  Modus  rechnen?  und  etwa  eine 
Mahnrede  daraus  spinnen?  Er  wird  es  gewiss  nicht  mehr, 
wenn  der  Lehrer  ihm  pflichtgemäss  gezeigt  hat,  dass  auch 
die  Entwickelung  ruhig  behauptender  praktischer  Gnomen 
schliesslich  zu  solchen  imperativen  und  normativen  Gesetzen 
emporsteigt;  und  dass,  wenn  begriffen  werden  soll,  wie  weit 
und  warum  letztere  Giltigkeit  haben,  diese  Einsicht  auf  dem 
Unterbau  von  Erklärung  und  Beweis  ruhen  müsse  so  gut 
wie  bei  andern  Thesen  auch^). 

Wenn  ich  erkannt  habe,  wie  schlimm  es  ist,  vielen 
zu  gefallen,  so  liegt  die  Schlusswendung  nahe:  also  lass 
ab  von  der  Gefallsucht!  Selbst  Aufsätze,  welche  bloss  einen 
Begriff  erklären,  können  so  ausgehen.  Habe  ich  gezeigt, 
welches  die  formalen  Merkmale  eines  absoluten,  des  höch- 
sten Gutes  sind,  so  liegt  doch  allzu  nahe  die  ins  Praktische 
weisende  Aufforderung:  Also  lass  ab  von  diesen  und  diesen 
vermeintlichen  Gütern,  die  Schein  sind  und  auf  die  Dauer 
nicht  befriedigen  können,  und  halte  dich  an  das,  was  ewig 
ist.  Wie  nun  die  Erkenntniss  häufig  in  eine  Willensrich- 
tung übergeht,  so  können  Sätze,  die  sofort  eine  Handlungs- 
weise fordern,  gar  nicht  anders  behandelt  werden,  als  indem 
man  zeigt,  auf  welchen  Gründen  solche  Forderung  ruhe. 
Der  Unterschied  der  beiden  Formen  betrifft  also  öfter  zwei 
Theile  derselben  Arbeit  als  dass  er  ganze  Aufsätze  charak- 
teristisch von  einander  sonderte.  Es  münden  Erkenntnisse 
in  adhortationes  und  letztere  ruhen  auf  Erkenntnissen.    Ent- 


1)  Vgl.  No.  43. 
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hält  das  Thema  einen  Ist -Gedanken,  so  geht  der  Aufsatz  4.6. 
hinfig  in  einen  Soll-Gedanken  aus.  Aus  theoretischen  Re- 
soltaten  werden  praktische  Nutzanwendungen  gezogen;  und 
praktische  Vorschriften  setzen  üeberzeugungen  von  der 
Wahrheit  gewisser  Sachverhalte  voraus.  Wenn  es  heisst: 
Fuge  magna,  so  ist  es  doch  nicht  viel  anders,  als  wenn  ich 
etwa  sagte:  Magna  appetere  grave  est  nach  Analogie  der 
Satzform:  Vielen  gefallen  ist  schlimm.  „Nil  admi- 
rari'*  heisst  ein  sehr  gangbares  Thema;  der  Infinitiv  tritt 
wie  ein  Imperativ  auf.  Aber  zunächst  ist  er  doch  bei  Ho- 
razSubject  des  behauptenden  Satzes:  Nil  admirari  prope 
res  est  una  solaque,  quae  possit  facere  et  servare 
beatum.  Diesen  Gedanken  muss  man  auf  alle  Fälle  vor- 
her zur  XJeberzeugung  bringen,  wenn  die  Paränese:  Be- 
wundere nichts!  oder  wie  sie  heissen  mag,  auf  ihrem  natür- 
lichen Fundament  ruhen  soll.  Ein  Thema  heisst:  „Schätze 
das  Leben  nicht  höher  als  ein  anderes  Gut!"  ein  an- 
deres: „Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht". 
Werden  diese  beiden  Sätze  zwei  verschiedene  Aufsätze  her- 
vorbringen? 


6. 

Je  mehr  wir  die  Absicht  haben,  von  dem  fertigen 
Schüleraufsatz  —  wenigstens  auf  der  höchsten  Stufe  — 
innere  Einheit  und  —  etwas  stolz  geredet  —  Totalität^) 
zu  beanspruchen;  zu  beanspruchen,  dass  er  ein  iv  tt  xal 
oloy  sei:  um  so  mehr  müssen  wir  von  dem  Lehrer  verlan- 
gen, dass  das  von  ihm  gestellte  Thema  zu  solcher  Einheit 
and  Geschlossenheit  die^ Möglichkeit  biete. 

Natürlich  muss  jedes  Thema  so  fruchtbar  sein,  dass 
sich  für  den  Aufsatz  eine  Vielheit  von  Theilen  und  Unter- 
theilen  organisch  aus  ihm  herauswickeln  kann;  natürlich 
müssen  die  Momente,  aus  denen  solche  Theile  und  Glieder 
emporwachsen  können,  implicite  oder  explicite  in  ihm  liegen. 


«)  Vgl  No.  35. 
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«.  Aber  erstens  mnss  diese  Vielheit  und  Reichhaltigkeit  nicht 
die  Grenzen  der  zur  Erschöpfung  der  Sache  ausgeworfenen 
Zeit  und  nicht  das  Maass  von  synoptischer  Kraft  einer 
Schtilerintelligenz  überschreiten.  Und  zweitens  darf  sie 
nicht  in  disparate  Elemente  auseinanderfallen.  Jedes  ge- 
sunde Thema  muss  trotz  aller  Vielheit,  zu  der  es  anleitet, 
eine  kräftig  ausgeprägte  und  straff  angezogene  Einheit 
haben.  Und  der  Lehrer  soll  den  Schüler  anhalten,  dieselbe 
in  jedem  Thema  vorauszusetzen;  er  soll  ihn  gewöhnen,  sie 
zu  erkennen  und  in  dem  Organismus  seines  Aufsatzes  nach- 
zubilden. Nicht  Jeder  bringt  Gefühl  und  Sinn  für  diese 
dialektische  Synopsie^)  mit;  aber  ihre  Heranbildung  ist,  man 
wird  es  zugestehen,  durchaus  wissenschaftliches  Bedfirfniss. 

Soll  aber  der  Schüler  in  jedem  Thema  den  einheitlichen 
Punkt,  auf  den  es  in  letzter  Instanz  ankommt,  herausfinden, 
so  wird  es  nöthig  sein,  dass  der  Lehrer  ihm  zeige,  wie  und 
wodurch  Vielheiten  noch  thematisch  zu  einer  Einheit  zu- 
sammengeschlossen sein  können  und  dass  er  selbst  es  sich 
zum  unverbrüchlichen  Gesetz  mache,  stets  für  thematische 
Einheit  die  gehörige  Sorge  zu  tragen. 

Weiter  noch  geht  Deinhardt,  In  dem  Artikel  „Auf- 
sätze u.  s.  w."  in  der  Schmid'schen  Encyclopädie  I,  313  ff. 
fordert  er,  dass  das  Thema  den  Gedanken,  den  Gesichts- 
punkt, von  dem  aus  das  Material  in  dem  Aufsatz  organisirt 
werden  soll,  gleich  mit  enthalte.  Er  will  deshalb  z.  B.  das 
Thema  nicht:  Der  Grundgedanke  von  Göthe's  Iphi- 
genie  (a.  a.  0.  S.  328),  sondern  man  soll  sagen:  Inwie- 
fern liegt  die  Idee  von  Göthe's  IphigeÄie  in  dem 
Gedanken,  dass  der  Fluch  eines  mit  schaudervollen 
Verbrechen  beladenen  Geschlechts  durch  die  sitt- 
liche Hoheit  und  Wahrheit  einer  edlen  Jungfrau 
ausgesöhnt  wird,  die,  selbst  diesem  Geschlecht  ent- 
sprossen, aus  Liebe  zu  ihm  Alles  wagt,  um  seinen 
finstern  Bann  zu  lösen?')  An  Hermann  und  Dorothea 
soll  nicht  gereiht  werden  das  Thema:  Hermann;  sondern 


1)  Piaton  Rep.  537°.       ^)  Vgl.  No.  67. 
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es  soll  hinzugefügt  werden:  als  der  deutsche  Typus  ^. 
eines  schlichten,  zwar  tief  fühlenden,  aber  lang- 
samen und  schfichternen  und  nur  allmählich  zum 
sichern  Selbstbewusstsein  und  Gleichgewicht  her- 
anreifenden Charakters  (a.  a.  O.  S.  319).  —  Die  For- 
derong  ist  gewiss  gut  gemeint:  sie  soll  den  Schüler  auf  den 
Standpunkt  stellen,  von  wo  sich  ihm  nur  Sachgemässes  zeigt 
und  zwar  sofort  in  einer  gewissen  Gruppirung.  Aber  das 
kann,  wo  es  noch  nöthig  ist,  ebensogut  als  das  langathmige 
Dictat  die  Besprechung  des  Stoffes.  Und  es  muss  vor- 
ausgesetzt werden,  dass  dergleichen  Winke  nicht  bis  ans 
Ende  der  Schullaufbahn  nöthig  sind.  Uebrigens  sind  die 
beiden  angezogenen  Themata  der  Art,  dass  sie  in  den 
meisten  Fällen  nur  auf  eine  in  der  Klasse  durchgearbeitete 
Privatlectüre  gesetzt  werden  können.  Auf  dieser  Unterlage 
aber  muss  und  wird  der  Schüler  auch  ohne  zurechtstellende 
Znsätze  wissen,  wo  er  die  Einheit  des  Themas  und  seines 
Aufsatzes  zu  suchen  habe.  Und  bedarf  er  der  vorgängigen 
Durcharbeitung  des  Stoffes  gar  nicht  mehr,  so  ist  die  breite 
Fassung  des  Themas  erst  recht  für  ihn  überflüssig.  Die 
Ueberschriften  der  Erwachsenen  sind  in  diesem  Jahrhundert 
nie  mehr  so  breit. 

6- 

Wie  kann  ein  Thema  Einheit  haben,  wenn  mehrere 
Personen  zur  Charakteristik,  zwei  oder  mehr  Begriffe  zur 
Definition,  eine  Reihe  von  Sätzen  zum  Beweise  u.  s.  w. 
ausgestellt  werden? 

Ich  werde,  was  der  Schüler  dann  denken  soll,  an  eini- 
gen hervorragenden  Fällen  vorstellig  machen  und  bemerke 
Torweg,  dass  die  Schwierigkeit  sich  dadurch  erledigt,  dass 
die  niederen  Einheiten  zu  einer  höheren  zusammengefasst 
werden.  So  wird  in  der  Natur  die  atomistische  Vielheit  in 
die  organische  Einheit  untergetaucht. 

Sind  zwei  Begriffsgebilde  A  und  B  thematisch  verbun- 
den, so  kann  die  höhere  Einheit  erstens  darin  liegen,  dass 
eigentlich  das  Absehen  nur  auf  die  Definition  von  A  ge- 
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6.  richtet  ist,  dass  aberB,  ein  verwandter  oder  conträrer 
Begriff,  zur  schärferen  Präcisirung  und  Ausprägung  von  A 
herangeholt  wird.  So  kann. man  das  Wesen  des  Mitleids 
auf  der  Folie  der  Furcht  erläutern;  für  die  Bestimmung 
des  Komischen  den  Q-egensatz  gegen  das  Tragische  be- 
nutzen. Man  kann  sogar  noch  mehr  Begriffe  zur  Distinc- 
tion  von  A  heranziehen:  C,  D,  E  u.  s.  w.;  z.  B.  das  Ko- 
mische auch  gegen  das  Satirische,  Erhabene,  Häss- 
liche  u.  s.  w.  vielseitig  abgrenzen.  Heisst  nun  auch  das 
Thema  ABCDE;  die  Einheit  ist  doch  gewahrt;  BCDE  sind 
nur  die  Mittel  zur  völligen  Erklärung  und  Ausprägung 
von  A,  welche  der  eigentliche  Zweck  des  Themas  ist.  Erst 
durch  Abscheidung  alles  dessen,  was  leicht  mit  A  verwech- 
selt werden  kann  und  in  unwissenschaftlicher  Dumpfheit 
und  Blödigkeit  auch  faktisch  oft  mit  ihm  verwechselt  wird, 
wird  der  Begriff  scharf  begrenzt  und  ganz  determinirt,  wäh- 
rend die  Gegenüberstellung  der  verschiedenen  Contraria  so- 
wohl seine  systematische  Verflechtung  zeigt  als  auch  zu 
noch  hellerer  Beleuchtung  seines  eigenthümlichen  Inhalts 
beiträgt'). 

Zweitens  kann  die  Einheit  darin  liegen,  dass  A  und 
B,  dialektisch  einander  völlig  gleichwerthig,  ein  zusam- 
mengehöriges Paar  ausmachen.  Die  Einheit  liegt  dann 
entweder  darin,  dass  die  Wechselbeziehung,  die  zwischen 
ihnen  besteht,  oder  dass  die  Parallelität  und  Gegensätzlich- 


1)  Aus  Obigem  geht  zugleich  hervor,  wie  werthvoU  Themata  die- 
ser Art  far  einen  rhetorischen  Unterricht  sind,  der  seine  wesentlichste 
Aufgabe  in  wissenschaftlicher  Propädeutik  sucht.  Sie  müssen  dazu  bei- 
tragen, den  Sinn  ftLr  das  eigenthümliche  Wesen  der  Sache,  wie  es  sich 
gegen  das  Aehnliche,  Diverse,  Gonträre  setzt,  zu  wecken  und  auszubilden. 
Sie  sind  eine  Zucht  fOr  die  kräftige  Erfassung  der  Unterschiede  und 
Gegensätze;  ein  gutes  Heilmittel  gegen  jene  natürliche  Schwäche  des 
wissenschaftlich  ungeschulten  Kopfes,  nur  halb  zu  sehen,  halb  zu  bezeich- 
nen, alles  Aehnliche  und  einander  Naheliegende  zu  vermengen.  Arist 
Top.  I,  18  T6  tag  ifut(f'OQag  €VQiiy  /^j;<r*^oj'  TiQos  t6  yyiOQiCny  xi  txaaiov 
Imw,  <fi6n  Tov  idhov  rijg  ovcUtg  ixdcrov  koyoy  ralg  negt  txaaiov  olxtiatg 
dtafpoga'is  j^a)^*(f*v  M^a/nfv.  Er  setzt  ebenda  auch  den  Nutzen  der 
d'HOQla  TOP  ofAolov  auseluauder. 
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keit  ihrer  Merkmale  zu  gegenseitiger  Beleuchtung  ihres  In-  0. 
halts  hervorgehoben  werden  soU;  oder  dass  sie  zwei  Seiten 
einer  und  derselben  Sache,  zwei  Wurzeln  oder  zwei  Zweige 
eines  und  desselben  Stammes  bilden  —  dergleichen  Begriffe 
gibt  es  viele:  denn  nicht  bloss  Dummheit  und  Stolz 
wachsen  auf  einem  Holz  — ,  oder  dass  sie  beide  einer 
höhern  Einheit  gleich  sehr  untergeordnet  sind,  so  dass  von 
Einem  höhern  Gesichtspunkt  aus  der  dualistische  Zerfall 
wieder  aufgehoben  erscheint.  Und  was  von  zweien  gilt, 
l&sst  sich  mit  geringen  Modificationen  auf  mehrere  Zweige, 
Wurzeln  u,  s.  w.  übertragen^). 

Eine  propädeutisch  sehr  wichtige  Verbindung,  welche 
gleichfalls  die  Einheit  des  Themas  nicht  schädigt,  findet 
statt,  wenn  auf  causale  Beziehungen  der  Blick  gelenkt 
wird:  sei  es,  dass  man  durch  die  causalen  Kategorien  das 
Ding  oder  den  Vorgang  selbst  nur  tiefer  erkennen  will  oder 
•  dafis  eine  dieser  Kategorien  selbst,  etwa  die  Ursache  — 
—  diese  setzt  sich  selbst  natfirlich  aus  mehreren  Momenten 
(Bedingungen)  zusammen*)  — ,  der  Eealgrund  (die  Col- 
location  der  wesentlichen  Bedingungen  und  das  Gesetz  ihres 
Wirkens),  das  Motiv,  die  Folge  (resp.  die  Polgen),  der 
Einfluss,  der  Nutzen,  die  Gefahr  eines  Gegenstandes 
resp.  eines  Verhaltens,  Verfahrens  u.  s.  w.  untersucht  oder 
aufgesucht  werden  soll*). 

1)  So  handeln  auch  wissenschaftliche  Essais  und  Bücher  von  Raum 
und  Zeit,  von  den  Kategorien  (des  Aristoteles  oder  Kants,  oder  heider, 
oder  (überhaupt),  über  das  Schöne  and  Erhabene,  Aber  das  Schöne,  Wahre, 
Gate,  Ober  Arbeit  und  Kapital  u.  s.  w.  —  Und  in  der  Schale  können 
gefordert  werden  Themata  wie:  Arbeit  und  Spiel,  Zunge  und 
Schwert,  classisch  and  romantisch,  Odysseus  und  Penelope, 
Penelope  und  Gudrun,  Schiller's  Taucher  und  Handschuh, 
Vergleich  zwischen  Lessing's  Laokoon  und  Herder's  erstem 
kritischen  Wäldchen  nach  Inhalt  und  Methode,  der  Wallen- 
stein bei  Schiller  in  der  Trilogie  und  im  dreissigjährigen 
Kriege  (und  der  historische  Wallenstein,  wie  ihn  uns  Leo- 
pold Ton  Ranke  zeigt  u.  s.  w.). 

«)  Vgl  No.  27. 

^Beispiele:  Die  Gefahren  der  Einsamkeit.  Tout  notre 
mal  Tient  de  ne  pouvoir  6tre  seals  (LaBmydre).   Warum  treten 

Laftt,  d«r  doutoehe  AnfiMta     2.  Aufl.  4 
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I 

Wenn  der  Schüler  begriffen  hat,  worin  die  Einheit 
eines  Satzes,  auch  eines  durch  Nebensätze  erweiterten 
Satzes  besteht;  wenn  er  gesehen  hat,  wie  die  letzteren  sich 
leicht  zu  dem  Gliede  resp.  den  Gliedern  des  Hauptsatzes 
wieder  zusammenziehen  lassen,  aus  denen  sie  gleichsam  her- 
Yorge wachsen  sind:  so  wird  es  keine  sonderliche  Mühe 
machen  und  doch  zu  Anfang  nöthig  sein,  ihn  zur  bedacht- 
samen Erfassung  der  Einheit  hinzulenken,  die  thematisch 
auch  mehrere  selbständige  Sätze  verknüpfen  kann. 

Die  Vielheit  ist  oft  nur  ein  Spiel  der  Form,  nament- 
lich wo  ein  Dichterwort  die  erstaunliche  Flexibilität  der 
Sprache  zu  knapp  pointirten  Satzgebilden  ausbeutet;  das 
Eine  Urtheil,  das  je  nachdem  paraphrasirt  oder  bewie- 
sen werden  soll,  lässt  sich  leicht  aus  den  vielen  Sätzen  zu- 
sammenziehen. Z.  B.  Wenn  die  Göthe'schen  Verse:  Tages 
Arbeit!  Abends  Gäste!  Saure  Wochen!  Frohe  Feste! 
zum  Thema  gestellt  sind,  so  geht  die  scheinbare  Vierf&ltig- 
keit  schnell  zur  wohlabgeschlossenen  Einheit  zusammen: 
Man  sieht  sofort,  dass  3  und  4  nur  eine  Variation  oder 
Erweiterung  von  1  und  2  sind.  Beide  Paare  von  Sätzen 
geben  in  der  eindringlichen  Kürze  des  „Zauberworts"  den 
Gedanken,  dass  der  Mensch  nur  dann  glücklich  ist,  wenn 
er  ernste,  angestrengte  Arbeit  und  heitere,  auflösende  Zer- 
streuung wechseln  lässt.  Herder's  Ausspruch  (im  Cid): 
„Arbeit  ist  des  Blutes  Balsam;  Arbeit  ist  der 
Tugend  Quell"  ist  kein  Doppelthema;  es  kommt  im  We- 
sentlichen auf  dasselbe  hinaus,  wenn  für  beide  Sätze  die 
Behauptung  eintritt:  die  Arbeit  ist  der  Gesundheit  des  Kör- 
pers und  der  sittlichen  Wolfahrt  der  Seele  gleich  förderlich; 
wofür  ich  auch  sagen  könnte:  Ueber  den  körperlichen  und 
geistigen  Nutzen  (Gewinn,  Segen)  der  Arbeit;  wobei  sich  die 
divisive  Fassung  durch  die  früheren  Bemerkungen  über  paar- 
weise Verbindungen  erledigen  würde. 


Thiere  in  der  Fabel  auf?  Wodurch  hat  Lessing  die  Genie- 
periode mit  hervorgerufen?  Was  beabsichtigte  Lessing  mit 
der  Rolle  des  Riccaut?  Die  Bedeutung  der  Schreibekunst. 
(Vgl.  Trendelenburg  ffist.  Beiträge  III,  1  ff.). 
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•  In  andern  Fällen  wird  die  Vielheit  der  Sätze  sich  so-  6. 
zusagen  pyramidalisch  zuspitzen.  Es  wird  nur  Ein  Gedanke 
sein,  der  entwickelt  oder  belegt  werden  soll:  die  übrigen 
Gedanken  werden  sich  dazu  als  Vorstufen,  Voraus- 
setzungen, erläuternde  Gegensätze,  Kehrseiten, 
niedrigere  Standpunkte,  verschiedene  Seiten  der- 
selben Sache  u.  s.  w.  verhalten.  So  würden  sich  die  Verse 
W.  V.  Humboldt's  „Nicht  Schmerz  ist  Unglück;  Glück 
nicht  immer  Freude;  wer  sein  Geschick  erfüllt, 
dem  lächeln  beide''  recht  wohl  zu  einem  Thema  eignen; 
obwohl  nach  Einfuhrung  der  nothwendigen  Erklärungen 
folgende  drei  Sätee  herauskommen:  1)  Das  Unglück  ist 
nicht  immer  ein  wirklich  beklagenswerthes  Uebel;  2)  das 
Glück  ist  nicht  immer  ein  wirkliches  Gut,  ein  Grund  zur 
Freude;  3)  derjenige,  welcher  in  der  Auslebung  seiner  Be- 
stimmung, seiner  Lebensaufgaben,  seiner  Pflicht  das  Höchste 
sieht,  findet  im  Glück  wie  im  Unglück  als  solchen  noch 
kein  Uebel,  noch  kein  Gut;  aber  er  weiss  alles  zum  Segen 
zu  lenken;  exaltirte  Lust  wird  er  nicht  kennen,  aber  eine 
stille,  zufriedene  Heiterkeit  bereitet  ihm  Alles.  "Wo  ist  die 
Einheit?  Offenbar  handelt  es  sich  in  dem  ganzen  Thema 
nur  um  die  tiefer  gegründete  Lebensanschauung,  dass  dem 
ethisch  durchgebildeten  Menschen  der  Gegensatz  von  Glück 
und  Unglück  (immer  mehr)  verschwindet:  hinter  welcher 
Ansicht  die  landläufige  Schätzung  zurückbleibt. 

„Ein  Wahn,  der  dich  beglückt,  ist  eine  Wahr- 
heit werth,  die  dich  zu  Boden  drückt"  (Wieland). 
Verfolgen  wir  einmal  an  diesem  Satze  das  Hervorwachsen 
einer  immer  reicheren  und  gefüllteren  Einheit.  „Wahrheit", 
begriffliche  Einheit;  eine  besondere  Art  des  Gattungsbegriffs 
Wahrheit  auf  Grund  des  Eintheilungsprinzips  „Wirkung 
auf  das  menschliche  Gemüth"^)  wäre  eine  niederschla- 
gende Wahrheit,  eine  determinirtere,  aber  gleich  voll- 
kommene logische  Einheit;  Wahn,  beglückender  Wahn 
sind  gleicher  Art  Einheiten,  obwohl  hier  Ein  Wort,  hier 


t)  Vgl.  No.  20. 
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zwei  dieselbe  bezeichnen;  sie  verhalten  sich  wie  Gattungs- 
und Artbegriflf.  Wahrheit  und  Wahn  wäre  wiederum 
eine  thematisch  erträgliche  Verbindung;  es  wäre  ein  Paar 
von  Gegensätzen,  die  sich  gegenseitig  beleuchten  könnten; 
oder  man  könnte  die  Verknüpfung  so  deuten,  dass  gefragt 
würde,  welchen  unserer  Vorstellungen  (und  Gedanken) 
„Wahrheit"  zukomme  im  Gegensatz  zu  Chimären,  Illusio- 
nen, Sinnestäuschungen,  Träumen,  Hallucinationen;  ebenso 
wie  es  gelegentlich  weitläufige  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen interessirt,  das  Charakteristicum  des  Wahr- 
nehmungsobjects  gegenüber  dem  Phantom  zu  finden.  Weiter 
könnte  man,  mit  causaler  Relation,  die  (gemfithliche,  ethische) 
Wirkung  von  Wahrheit  und  Wahn  zu  erforschen  auf- 
geben: man  hätte  wieder  Einheit.  Wird  schliesslich  die 
frappirende  Behauptung  gewagt,  dass  eine  gewisse  Art  von 
Wahn  höher  stehe  als  eine  gewisse  Art  von  Wahrheit:  ein 
beglückender  Wahn  höher  als  eine  niederdrückende  Wahr- 
heit; und  werden  die  attributiven  Participia,  was  gewiss  ohne 
Alteration  des  thematischen  Charakters  gestattet  ist,  in  Re- 
lativsätze gedehnt,  so  entsteht  die  vielgegliederte  thematische 
Einheit,  von  der  wir  ausgingen,  der ' Wieland'sche  Satz. 
Der  Schüler,  welcher  die  in  No.  2  skizzirten  Modi  kennen 
gelernt  hat,  wird  von  demselben  den  Eindruck  einer  ino- 
Xfixpig  Ttaqddo^og  tdov  yptdQifAWV  nvog^),  eines  äfkg)Htßiitij(f$iAOV 
erhalten,  de  quo  quaeri  et  disceptari  potest;  wenn  er  sich 
nicht  sogar  gleich  zu  Kritik  und  Widerlegung  aufgefor- 
dert findet.  Er  wird  daher  den  Satz  für  sich  vielleicht  so 
umformen:  Soll  man  mit  Wieland  sagen,  dass  —  ?  Lässt 
ihn  der  Lehrer  dann  noch  erwägen,  dass,  wenn  er  den  Satz 
widerlegen  wolle,  er  natürlich  seinen  Sinn  vorher  genau  zu 
analysiren,  auch  zu  berücksichtigen  habe,  wie  Wieland 
auf  solchen  Ausspruch  seinerseits  gerathen  konnte  (cau- 
sale  Relation)')  und  dass  aus  der  Widerlegung  leicht 
eine   Gefühlsstimmung,    vielleicht  sogar   eine   Selbst- 


1)  Aristot.  Topik  I,  11.    Vgl.  Der  deutsche  Unterricht  S.  171  f.  188  f. 

2)  Vgl.  No.  27. 
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ermanterung  folge,  so  wird  er  an  diesen  durch  den  Satz  e. 
zusammengehaltenen,  organisch  za  einander  gehörigen  Thei- 
len,  die  der  Aufsatz  in  Aussicht  stellt,  noch  weiter  begrei- 
fen, was  unter  Einheit  in  der  Vielheit  zu  verstehen  sei. 

Sonst  kann  man  es  ihm  an  kleineren  leicht  Überschau- 
baren Gedichten,  etwa  einem Sonnett,  noch  deutlicher  machen; 
man  kann  danach  dasselbe  ihn  paraphrasiren  lassen.  Yier- 
zehn  Verse  liegen  vor;  sie  gruppiren  sich  in  vier  Strophen; 
die  beiden  ersten  hat  der  Dichter  neu  geeint  durch  die  bei- 
den sie  beherrschenden  verschiedenen,  aber  sich  verschlin- 
genden Eeimweisen ;  andere  Keime  haben  die  letzten  beiden 
dreiversigen  Strophen;  aber  auch  sie  einen  ihre  Reime. 
So  sind  aus  der  Vierheit  der  Strophen  zwei  entgegengesetzte 
durch  Verszahl  und  Reime  entgegengesetzte  Strophenpaare 
entstanden.  Das  Ganze  scheint  dualistisch  zu  zerfallen; 
den  beiden  Complexen  metrischer  Einheiten  entsprechen  wohl 
auch  zwei  Gedankengruppen.  Aber  gleichwohl  wird  auch 
dieser  Gegensatz  überwunden  in  der  Einheit  des  Gedichts; 
die  beiden  Gedanken  sind  etwa  zwei  zu  einander  gehörige 
Seiten  desselben  Gedankens;  die  erste  Hälfte  ist  nur  Vor- 
bereitung fBr  die  zweite,  die  die  Spitze  desselben  ist;  über 
dem  Ganzen  liegt  dieselbe  Stimmung;  das  Gedicht  verläuft 
an  dem  gleich  rhythmisirten  Verse,  der  alles  Verschiedene 
^wieder  ausgleicht.  Da  ist  nichts  von  Zersplitterung;  nur  die 
Monotonie  ist  aufgehoben;  an  ihre  Stelle  trat  Einheit  in 
der  Mannigfaltigkeit,  Harmonie,  Totalität.  — 

Es  gibt  kaum  Etwas,  worin  sich  Thema  stellende  Leh- 
rer öfter  versündigten,  als  in  der  Nichtbeachtung  der  Ein- 
heitsforderung.  Es  sind  namentlich  die  sogenannten  „schönen 
Stellen**  aus  Dichtern,  welche  verführen,  das  Reizende  und 
Ansprechende  auch  für  thematisch  zulänglich  zu  halten:  der 
nachdenkliche  Schüler  aber  sieht  oft,  wenn  er  alle  die  schö- 
nen farbigen  Hüllen  abgestreift  hat,  ganz  disparate,  ja  un- 
vereinbare Gedanken^)  vor  sich. 


1)  Ich  wiederhole  einige  Beispiele  dieser  Art,  die  ich  früher  aus 
Programmen  der  sechziger  Jahre  gesammelt  hatte;  entweder  enthalten 
sie  überhaupt  keine  Einheit  oder  keine  für  den  Schaler  sichtbare;  viel- 
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Gegenüber  der  Gedankenlosigkeit  und  Bequemlichkeit 
mancher  Lehrer,  die  Zufall  und  Laune  über  die  Abgrenzung 
des  Themas  entscheiden  lassen  und  sich  über  Einheit  u.  dgl. 


leicht  ist  auch  jetzt  noch  eine  solche  Warnongstafel  nicht  unzeitgemäss. 
»Wer  früh  erwirbt,  lernt  früh  den  hohen  Werth  der  holden  Güter  dieses 
Lebens  schätzen;  wer  früh  geniesst,  entbehrt  in  seinem  Leben  mit  Willen 
nicht,  was  er  einmal  besass;  und  wer  besitzt,  der  muss  gerüstet  sein**. 
Wie  soU  der  Schüler  diese  schwer  vereinbaren  Sätze  gründlich  bear- 
beiten? Warum  begnügte  sich  der  Lehrer  nicht  mit  einem  der  drei?  — 
Ein  nicht  minder  unpassendes  Thema  ist  die  SteUe  aus  Göthe's  Iphigenie: 
Wohl  dem,  der  seiner  Täter  gern  gedenkt  u.  s.  w.  (bis  zum  Gedanken- 
strich der  Texte,  fast  neun  Zeilen),  wenn  nicht  etwa  bloss  eine  detaillirte 
Erklärung  oder  Paraphrase  verlangt  wurde.  Für  eine  Beweisführung 
würden  sich  folgende  artificiös  verkettete  Behauptungen  aufthürmen: 
Glücklich  ist,  wessen  Erinnerung  gern  bei  den  Thaten  der  Väter  weilen 
kann:  denn  er  kann  1)  die  Hörer  davon  unterhalten;  er  darf  2)  sich 
sagen,  dass  er  selbst  als  letztes  Glied  einer  schönen  Reihe  guter  Men- 
schen „kein  Ungeheuer^  sein  kann;  denn  es  erzeugt  nicht  gleich  ein 
Haus  den  Halbgott  oder  das  Ungeheuer;  das  Gute  und  das  Schlimme  ent- 
wickeln sich  allmählich:  wozu  als  ganz  überhängende  Notiz  tritt,  dass 
jenes  Freude,  dieses  Entsetzen  schafft.  —  Ton  demselben  Lehrer  —  es 
ist  nebenbei  auch  derselbe,  den  wir  S.  39  Anm.  l  tadeln  mussten,  und  das 
folgende  das  dort  als  ungeeignet  bezeichnete  Thema  —  wurde  gestellt: 
„Wenn  es  dir  übel  geht,  nimm  es  für  gut  nur  immer;  wenn  du  es  übel 
nimmst,  ergeht  es  dir  noch  schlimmer;  und  wenn  ein  Freund  dich  kränkt 
verzeih's  ihm  und  versteh':  es  ist  ihm  selbst  nicht  wohl,  sonst  thät*  er 
dir  nicht  weh^.  Warum  begnügte  sich  der  Lehrer  seinen  Secundanem 
gegenüber  nicht  mit  den  Worten:  „Wenn  es  dir  übel  geht  ....  noch 
schlimmer**  oder:  „Wenn  ein  Freund  dich  kränkt  u.  s.  w.**  Welchen 
propädeutischen  Werth  konnte  er  wohl  dem  Zerfall  des  künftigen  Auf- 
satzes in  zwei  heterogene  Hälften  zuschreiben?  —  Auch  der  sonst  so 
schöne  Satz:  „Willst  du,  mein  Sohn,  frei  bleiben,  so  lerne  was  Rechtes 
und  halte  stets  dich  genügsam  und  nie  blicke  nach  oben  hinauf  hat  nicht 
die  nöthige  Umgrenzung,  ganz  abgesehen  von  der  für  einen  Schüler  höchst 
bedeutenden  Schwierigkeit,  die  in  dem  Worte  „frei**  steckt.  —  Ganz  nich- 
tig ist  folgendes  Thema:  „Ein  jedes  Band,  das  noch  so  leise  die 
Geister  an  einander  reiht,  wirkt  fort  auf  seine  stiUe  Weise  durch  un- 
berechenbare Zeit^.  Es  möchte  schwer  sein,  aus  diesem  Duft  und  Nebel 
einen  einheitlichen  Grundgedanken  in  Präcision  herauszuheben.  —  Und 
mit  welchem  Gedanken  (bitte  ihn  aber  auch  scharf  zu  fassen!)  soU  sich 
der  Primaner  erläuternd  oder  belegend  einlassen,  wenn  ihm  das  Thema 
gestellt  wird:  „Schön  ist's.  Grosses  zu  thun  und  Unsterbliches;  fühl'  es 
0  Jüngling!    Früh  von  der  Stirn  mühvoU  rinne  der  männliche  Schweisst 
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schlechterdings  keine  Scrupel  machen,  erfreut  in  Programmen  «. 
um  so  mehr  das  gelegentliche  Zeichen  vorsichtiger  Zurück- 
haltung und  Selbstbeschränkung;  z.  B.  wenn  man  Lehrer 


Aber  vergiss  niemals,  dass  stets  die  geschwätzige  Trägheit,  werthlos,  ohne 
Verdienst,  grosse  Verdienste  beschmutzt"?  Es  ist  mit  der  ganzen  ge- 
schwätzigen Stelle  gar  nichts  anzufangen.  Sie  widerstreitet  nicht  bloss 
dem  Gesetz  der  thematischen  Einheit  und  Umgrenzung,  wovon  hier  die 
Bede  ist,  sondern  Allem,  was  wir  von  einem  gesunden  Schulthema  ver- 
langt haben.  —  Und  was  meint  der  Leser  zu  folgendem  Thema:  „Du 
selbst  und  dein  Talent  sind  nicht  dein  eigen,  dass  du  dich  verzehrst  ffXr 
deinen  eigenen  Werth,  den  Werth  für  dich.  Der  Himmel  braucht  uns, 
so  wie  wir  die  Fackeln,  sie  leuchten  nicht  fOr  sich.  Wenn  unsre  Kraft 
nicht  strahlt'  nach  aussen  hin,  wär's  ganz  so  gut,  als  hätten  wir  sie  nicht 
Geister  sind  schön  geprägt  zu  schönem  Zweck;  noch  leiht  Natur  jemals 
den  kleinsten  Scrupel  ihrer  Trefflichkeit,  dass  sie  nicht  als  wirthschaft- 
liche  Qöttin  den  Yortheil  eines  Gläubigers  ausbedingt,  so  Dank  als  Zin- 
sen". —  Derselbe  Lehrer  muthete  freilich  seinen  Schülern  auch  zu: 
Theorie  und  Geschichte  der  lyrischen  Poesie  mit  Beispielen.  —  Vormals, 
jetzt  and  künftig,  aus  dem  Standpunkt  der  Technik  betrachtet.  Daneben 
das  ganz  alberne:  Die,  duc,  iac,  ferl  —  Für  ein  anderes  Thema  desselben 
Autors,  das  ich  früher  tadelte:  Sechs  Wörtchen  nehmen  mich  in 
Anspruch  jeden  Tag:  Ich  soll,  ich  muss,  ich  kann,  ich  will* 
ich  darf,  ich  mag!  hat  von  unsem  eigenen  Principien  aus  ein  Freund 
brieflich  ein  gutes  Wort  eingelegt,  das,  da  es  vielfach  trefifend  ist  und  das 
Obige  zu  erläutern  vermögend,  ich  unter  Zurückziehung  des  Tadels  nicht 
vorenthalten  will  (wobei  ich  einige  nöthige  Correcturen,  den  Inhalt  betref- 
fend, ^  spätere  Gelegenheit  reservire):  „Du  tadelst ...  das  Kückert'sche 
Wort  ,, Sechs  ....**"  als  Thema.  Ich  gebe  zu,  dass  unter  Umständen 
eine  aller  gedanklichen  Einheit  entbehrende  Arbeit  damit  erzielt  werden 
mag,  wie  denn  auch  Rückert's  eigene  Ausführung^)  nicht  viel  mehr  als 
Wortspiele  bietet  und  Cholevius  (denn  der  ist  der  eigentliche  Sündenbock) 
schwögt  Aber  wie,  wenn  ich  —  fttr  Einen  Aufsatz  immerhin  etwas  viel 
—  in  dem  „Soll*  die  Formel  des  Pflichtgebots  finden  lasse,  weiter,  dass 
dieses  keine  von  aussen  an  uns  herantretende  Regel  sein  dürfe,  sondern 
sich  mit  dem  Willen  decken  müsse!  Ich  gehe  etwa  aus  von  dem  natür- 
lichen Hang:  „ich  mag*,  zeige,  dass  dieser  zum  sittlichen  Handeln  un- 
zulänglich ist  und  führe  von  hier  auf  den  kategorischen  Imperativ-,  was 
leicht  ist,  wenn  ein  Theil  der  Briefe  über  ästhetische  Erziehung  gelesen 
ist.  Der  Wille  fahrt,  dünkt  mich,  nothwendig  auf  das  Können  (Unter- 
sdiied  von  velleitas  und  velle;  noUe  und  non  velle  u.  s.  w.).  So  haben 
wir  Eine  sittliche  Formel.    Handle  so,   dass  was  du  sollst,  du  auch* 


^)  Vgl.  Weisheit  des  Brahmanen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    56     — 

7.  antrifft,  die  nicht  als  Thema  geben:  „Das  Leben  ist  der 
Güter  höchstes  nicht,  der  Uebel  grösstes  aber  ist 
die  Schuld*',  sondern  einen  von  den  beiden  Sätzen;  die 
dem  schönen  Thema:  „In  den  Ocean  schifft  mit  tau- 
send Masten  der  Jüngling"  nicht  hinzufügen:  „Still 
auf  gerettetem  Boot  treibt  in  den  Hafen  der  Greis".  Was 
weiss  auch  der  Jüngling  vom  Greise!  Es  ist  solches  Ver- 
fahren durchaus  dienlicher  für  die  Gründlichkeit  der  Be- 
handlung und  dadurch  für  die  wissenschaftliche  Propädeutik, 
die  wir  von  dem  Aufsatzunterricht  erwarten,  als  die  Cu- 
mulation  des  Prinzips  der  Reichhaltigkeit. 


7. 
Haben  in  der  Schule  so  viel  Belehrungen,  als  auf  der 
jedesmaligen  Unterrichtsstufe  nöthig  sind,  über  Sinn  und 
Charakter  des  Themas  stattgefunden,  hat  man,  wo  es  erfor- 
derlich ist,  Weisungen  über  die  Auffindung  und  Anordnung 
des  Stoffes  dazu  gethan  —  wovon  später  die  Rede  sein 
wird  — :  immer  wird  ein  Moment  eintreten,  wo  nun  der 
Schüler  seinem  eigenen  Nachdenken  überlassen  wird;  hier, 
um  den  ganzen,  dort,  um  den  noch  fehlenden  Stoff  beizu- 
bringen, um  vielleicht  das  Material  zu  completiren,  noch 
besser  zu  sichten  und  Alles  für  den  vorausgesetzten  Leser 
zweckmässig  zurechtzustellen. 


wollest  und  könnest.  —  Dabei  ist  gut,  dass  Pflicht  (soU)  und  Neigung 
(mag)  nicht  in  Eantischer  Weise  als  unvermittelte  Gegensätze  bestehen 
bleiben.  —  Von  hier  aus  lässt  sich  weiter  fragen  nach  dem:  «Ich  darf"*. 
Die  blosse  Subjectivität,  die  wir  bisher  voraussetzten,  ist  dem  Irrthum 
unterworfen,  sie  muss  zum  Rechten  erzogen  werden;  geschieht  durch  fer- 
tige, objective  sittliche  Anschauungskreise  und  Mächte,  die  Sitte:  du 
darfst,  licet"  (Dieser  Punkt  bedarf  natürlich  vor  Allem  der  Correctur). 
„Endlich  das  „Muss**;  es  ist  aus  der  Sphäre  des  Sittlichen  ganz  zu  ent- 
fernen; kein  Mensch  muss  müssen.  Resultat:  Handle  so,  dass  du  womög- 
lich mit  eigener  Neigung  aber  auch  gegen  sie  das  Rechte  wollest  (und 
also  könnest),  verachte  dabei  nicht  die  Sitte,  denn  sie  sagt  früher,  was 
du  sollst  —  als  du  es  in  dir  fändest;  aber  stosse  jeden  äussern  Zwang 
als  deiner  unwürdig  von  dir:  und  so  handle  jeden  Tag!" 
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Der  Lehrer  wird  gut  thun,  einige  einfache  Lehren  der  i- 
Psychologie  sich  ins  Gedächtniss  zu  rufen,  um  von  der  spon- 
tanen Thätigkeit  des  Schülers  nichts  Uebertriebenes  oder 
Unmögliches  zu  verlangen ;  um  im  Gegentheil  auch  hier  die 
nöthige  Fürsorge  zu  treffen^). 

Unser  Nachdenken  kann  nur  mit  deigenigen  Materialien 
opcriren,  welche  direkt  wargenommen  werden  oder  sich  als 
Erinnerungsresiduen  und  daraus  durch  Abstraction,  Gene- 
ralisation,  Idealisirung  u.  s.  w.  gebildete  Vorstellungen  (im 
Zustande  der  Latenz)  in  unserer  Seele  aufgespeichert  finden; 
die  Erinnerungsresiduen  verblassen  und  verschwimmen  mit 
der  Zeit:  bei  dem  Einen  schneller,  bei  dem  Andern  lang- 
samer; es  hängt  das  von  dem  Grade  der  Intensität  (Auf- 
merksamkeit) und  Dauer  der  ursprünglichen  Aufnahme,  so- 
wie von  der  Zahl  der  Wiederholungen,  vielleicht  auch  von 
besondem  constitutionellen  Dispositionen  der  dabei  func- 
tionirenden  Zellen  der  Grosshirnrindo  ab.  Erinnerungen 
und  Vorstellungen  treten,  wenn  die  Seele  nicht  anderweit 
z.  B.  mit  neuen  Wamehmungen  und  Beobachtungen  oder 
mit  absorbirenden  Gefühlen  occupirt  ist,  „von  selbst"  ins 
Licht  des  Bewusstseins  an  der  Hand  der  Ideenassoziation. 
Das  Band  der  Ideenassoziation  ist  vielspältig.  Einmal  ist 
es  die  Aehnlichkeit,  ein  andermal  der  Contrast,  der  eine 
Vorstellung  zur  andern  reiht;  einmal  die  Erinnerung  an  ein 
früheres,  zufälliges  zeitliches  oder  räumliches  Nach-  und  Bei- 
einander, ein  andermal  die  innere  Verkettung  nach  logischen 
oder  causal-realen  Beziehungen:  es  kommt  auf  ursprüngliche 
Anlagen  und  Interessen,  auf  die  bisher  erlangte  geistige 
Bildung  und  Gewohnheit  an,  welches  dieser  Momente  an 
jeder  Stelle  des  Vorstellungslaufes  „von  selbst"  spiele.  Die 
Uaterialien,  welche  der  psychische  Mechanismus  der  Ideen- 
assoziation in  Zuständen  des  Halbtraumes,  innerer  Erschlaf- 
fimg oder  Feier,  in  buntem  Wirrwar  „von  selbst"  empor- 
zaubert, werden  in  der  geistigen  Bewegung,  die  wir  Nach- 
denken, Meditation  nennen,  der  ordnenden,  organisiren- 


ij  Vgl  der  deutsche  Unterricht  S.  161  f. 
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7.  deD,  dirigirenden  Kraft  eines  allbeherrschenden  Denkobjects 
und  Denkproblems  unterworfen*). 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  welche  Unsummen  von  Stockun- 
gen der  vergleichsweise  ungeschulte  und  immerhin  nur  dürf- 
tig ausgestattete  Schülei^eist  bei  dieser  Operation  zu  er- 
leiden haben  wird.  Man  hält  ihn  ja  an,  und  er  wird  mit 
wachsender  Verstandesreife  und  Einsicht  sich  selbst  immer 
mehr  dazu  anhalten,  alles  Wichtige  genau  zu  erfassen;  man 
hält  auf  weiter  verfestigende  Repetitionen:  aber  wer  mag 
darauf  rechnen,  dass  es  ihm  nicht  doch  schon  ganz  ent- 
schwunden oder  zur  Unkenntlichkeit  verblasst  ist?  Und 
Vieles  von  dem,  was  wir  glauben  bei  ihm  voraussetzen  zu  dür- 
fen, ist  gar  nicht  unter  unserer  oder  irgend  Jemandes  leitender 
und  fürsorgender  Assistenz,  es  ist  ganz  naturalistisch  per- 
zipirt!  Wer  mag  darauf  rechnen,  dass  es  überhaupt  von 
ihm  bemerkt  wnrde  und  wenn,  dass  er  es  intensiv  genug 
apprehendirte?  und  wenn  auch  dies,  dass  das  Band,  welches 
den  bezüglichen  Punkt  in's  Bewusstsein  zu  ziehen  vermöchte, 
hinlänglich  ausgebildet  und  verschlungen  ist  oder  gerade 
hier  und  jetzt  einzugreifen  Veranlassung  finden  wird?  Wer 
kann  hoffen,  dass  das  Denkziel,  welches  vorschweben  soll, 
kräftig  genug  sein  werde,  den  Vorstellungslauf  nicht  in  das 
Chaos  des  wachen  Traums  versinken  zu  lassen  und  alle  zu- 
falligen sinnlichen  Beize  der  nächsten  Umgebung  bei  Seite 
zu  halten? 

Bedenkt  man  dieses  und  Anderes,  so  wird  man  sich 
erstens  aufgefordert  finden,  möglichst  viel  und  gründlich 
für  die  Ausbildung  sowohl  einer  reichhaltigen  Ideenassozia- 
tion wie  des  Sinnes  für  Ordnung  und  Methode  durch  fort- 
währende Uebung  beizutragen  —  und  dazu  werden  unten 
die  auf  Analysis,  Inventio  und  Dispositio  der  Stoffe  gerich- 
teten Erwägungen  Fingerzeige  geben  —  und  man  wird  zwei- 
tens schon  bei  der  Stellung  des  Themas  die  nöthigen  Hilfen  und 
Anreize  gewähren.  Dieselben  werden  vorzüglich  auf  Erhöhung 
derjenigen  geistigen  Potenz  hinzuzielen  haben,  welche  nach 

1)  Vgl.  Herbart  W  W.  Vm,  3. 
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aller  psychologischen  Erfahrung  gleich  sehr  die  Lebendig-  r. 
keit  und  Beweglichkeit   der  Ideenassoziation  zu  beflfigeln 
wie  die  dominirende  und  auswählende,  concentrirende  und 
gestaltende  Thätigkeit  zu  kräftigen  vermag:  diese  Potenz  ist 
das  Interesse. 

Wir  mfissen  die  Aufgabe  so  stellen,  dass  ihre  Behand- 
lung auf  eine  gewisse  Theilnahme  des  Schülers  trifft. 
Ohne  Interesse  und  Erwärmung  fftr  die  Sache  wird  die 
Seele  nichts  hergeben.  Sie  soll  auf  einen  Punkt  alle  Auf- 
merksamkeit sammeln;  da  ist  es  gut,  wenn  sie  von  diesem 
Punkte  aus  eine  Art  von  Anziehung  und  Beizung  erfahre. 

Wenn  das  Nachdenken  beginnen  soll,  so  ist  sie  voll 
von  Vorstellungen,  die  weit  von  dem  Gegenstande  abliegen. 
Sie  stemmen  sich,  selbst  vielleicht  gleichsam  von  starken 
Attractionscentren  gehalten,  gegen  die  Zumuthung  zu  weichen; 
oder  die  Seele  ist  zerstreut,  man  möchte  sagen  zerflossen; 
ae  mag  sich  in  natfirlicher  Trägheit  nicht  zusammenraffen 
und  in  ernster  Arbeit  mit  Einem  Gegenstande  sich  an- 
dauernd beschäftigen.  Wie  will  man  diesen  Zustand  über- 
winden, ^enn  die  Aufgabe  gar  nichts  Lockendes  hat!  Es 
wird  völlige  Einkehr  und  Abgezogenheit,  eine  sinnige,  nach- 
denkliche Vertiefung  verlangt.  Aber  trotz  allen  Dranges, 
die  Schuldigkeit  zu  thun,  brechen  die  Anwandlungen  des 
natürlichen  Menschen  immer  wieder  hervor.  Sie  können 
nur  durch  anziehende  Gegenmomente  überwunden  werden. 
Was  in  der  Seele  augenblicklich  lebendig  ist,  hat  sein  Ge- 
wicht; soll  es  andern  Vorstellungen  Platz  machen,  bedürfen 
diese  eines  wirksamen  Gegengewichts.  Der  neue  Gegen- 
stand muss  die  seitabliegenden,  ihn  kreuzenden  und  hem- 
menden Bilder  und  Gefühle,  welche  oben  im  Bewusstsein 
sind  oder  nach  oben  streben,  herunterdrücken  und  nieder- 
halten. 

Pur  die  dazu  nöthige  Kraft  reicht  meist  der  blosse 
Wille,  das  von  der  Schule  angewöhnte  Pflichtgefühl  und 
die  erlangte  Disciplin  des  Geistes,  so  schätzbare  und  un- 
ersetzbare Dinge  das  sind,  nicht  aus.  Mehr  als  sie  wird 
das  Interesse  leisten,  welches  der  Gegenstand  in  der  Seele 
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7.  anzuregen  im  Stande  ist;  es  wird  eher  vermögen,  das 
Schlummernde  zu  wecken,  die  verwirrenden  Vorstellungen 
fern  zu  halten  und  die  zweckdienlichen  heraufzuziehen. 
Ohne  diesen  Reiz,  den  wir  Erwachsene  ja  auch  für  den 
glücklichen  Erfolg  unserer  geistigen  Arbeiten  brauchen,  mfiht 
sich  der  Schüler  unsäglich,  und  meist  doch  vergeblich,  sich 
aller  Erinnerungen  an  eben  Gehörtes,  Gelesenes,  Erlebtes 
zu  entschlagen,  alle  Hoffnungen  auf  Vergnügen  abzuschneiden, 
sich  in  den  von  aussen  gesetzten  Gegenstand  hineinzufinden. 
Ich  glaube  nicht  an  der  Sucht  weichlicher  Verzärtelung  zu 
kranken;  aber  das  halte  ich  für  grausam  und  unverantwort- 
lich, ein  beliebiges,  irgendwo  aufgegriffenes  Thema  fttr  die 
nächste  Terminarbeit  hinzuwerfen  und  ohne  ein  erläuterndes 
Wort  beigegeben  zu  haben  zur  Tagesordnung  überzugehen. 

Interesse  ist  bei  den  Aufgaben,  die  auf  interessanter 
Lectüre  ruhen  oder  die  aus  anregendem  Unterricht  er- 
wachsen, in  gewisser  "Weise  schon  da.  Es  befindet  sich 
das  Gemüth  nicht  völlig  isolirt  und  dem  Thema  fremd;  es 
kennt  den  Inhalt;  es  ward  durch  ihn  schon  beim  häuslichen 
Lesen,  beim  Unterricht  in  der  Klasse  bewegt  und  einge- 
nommen. Aber  auch  da  steigern  den  Eifer  vielleicht 
einige  anreizende  Zusätze. 

Auch  für  die  andern  Aufgaben  sollen  die  anregenden 
Impulse  nicht  weit  hergeholt  werden.  Müssten  sie  das,  so 
wäre  das  Thema,  wenigstens  in  der  augenblicklichen  geistigen 
Atmosphäre  der  Schüler,  schlecht  gewählt.  Entweder  ist  die 
Frage  selbst,  um  die  es  sich  handelt,  für  den  Schüler  inter- 
essant oder  mit  einer  seinem  Bildungsgang  sonst  naheliegen- 
den in  Zusammenhang.  Zeigt  der  Lehrer  diese  Bedeutung 
und  Stellung  der  Sache  auf,  so  hat  er  den  Impuls  zum 
Nachdenken  gegeben,  der  Ordnung  in  das  Wirre,  Leben 
in  das  Schlummernde  bringt.  Der  Schüler  hat  einen  An- 
knüpfungspunkt für  die  zweckdienliche  Ideenreihe;  es  ist  in 
die  Seele  die  gleichsam  magnetische  Kraft  geworfen, 
welche  in  dem  Vorstellungsmaterial  derselben  die  noth- 
wendigen  Repulsionen  und  Attractionen  zu  Stande  bringt^). 

»)  Vgl.  No.  86a.  88L 
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Und  um  diesen  Keim  des  Grübelns  und  Sinnens  in  die  ».  «• 
junge  Seele  zu  legen,  bedarf  es  wahrlich  keines  gewaltigen 
Apparats.  Für  nichts  einseitig  eingenommen,  ist  das  Alter, 
um  das  es  sich  hier  handelt,  noch  bildsam,  wie  Wachs, 
leicht  empfänglich  für  alle  möglichen  Eindrücke,  vw  yäq  Svx$ 
ij  re6T^  st^  n&v  inidoatv  ^f*^.  Sehen  sie  nur  bei  dem 
Lehrer  eine  lebhaft  erregte  Theilnahme  für  einen  Gegen- 
stand: gleich  sind  sie  auch  erwärmt.  Man  könnte,  gälte 
es  die  Probe,  sie  mit  Leichtigkeit  fOr  die  abgelegensten 
Fragen  interessiren ;  wozu  die  geringe  Mühe  scheuen,  um 
ihnen  für  das,  was  ihnen  naturgemäss  nahe  liegt,  den  noth- 
wendigsten  Anreiz  zum  Nachdenken  zu  geben? 

Zu  Anfang  muss  man  freilich  noch  mehr  thun,  als  der 
tainem  G^istesbewegung  diesen  Impuls  verleihen.  Damit 
die  Schüler  einst  selbst  meditiren  können,  mit  sich  allein 
das  in  der  Seele  Verborgene  aufzuspüren,  zu  combiniren 
und  zu  benutzen  wissen,  muss  man  es  ihnen  an  den  ersten 
Fällen  der  Art  vormachen;  davon  jedoch  später! 


8. 

Die  Forderung,  in  den  Themen  möglichst  dem  Inter- 
esse der  Schüler  entgegenzukommen  treibt  nicht  nothwendig 
zu  der  Folgerung,  dass  man  zu  jedem  Termin  mehrere  Auf- 
gaben zur  Auswahl  stellen  müsse.  Die  Theilnahme, 
welche  der  Schüler  seinem  Thema  schenken  soll,  kann  auch 
auf  andere  Weise  geweckt  werden,  als  durch  das  Anbieten 
vieler  Themata,  damit  „für  jeden  etwas**  da  sei.  Der  dem 
Aufisatz  zu  Grunde  liegende  Unterricht  oder  die  ihm  vor- 
angegangene häusliche  Leetüre  müssen  so  viel  Interesse 
erwecken,  als  nöthig  ist.  Es  müssen  nicht  unter  allen 
Umständen  mehrere  Themata  sein. 

Mehr  kann  man  aber  auch  nicht  sagen.  Was  gegen  den 
Gebrauch,  mehrere  Themata  für  einen  Termin  zur  Auswahl 
zu  stellen,   in  der  Weise  und  Absicht  vorgebracht  wird, 


1)  Piaton  im  Theaetet. 
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8.  dass  man  ihn  ganz  verwerflich  machen  will,  finde  ich  ent- 
weder geradezu  nichtig  oder  es  beweist  nur,  dass  man 
nicht  auf  eine  bestimmte  Art  verfahren  darf. 

So  findet  Niemeyer*),  dass  bei  den  vielen  Themen  die 
öffentliche  Correktur  nicht  die  Aufmerksamkeit  Aller  zu 
fesseln  im  Stande  sei,  weil  das  „unmittelbare  Interesse  fehle", 
welches  den  Einzelnen  an  das  von  ihm  bearbeitete  Thema 
knüpft.  Darin  liegt  etwas  Richtiges;  aber  es  folgt  daraus 
nicht  zwingend  die  Verwerflichkeit  des  Verfahrens  über- 
haupt. Gesetzt  die  Themata  wären  alle  aus  einem  be- 
stimmten Abschnitt,  den  man  im  Unterricht  durchgesprochen 
hat,  hervorgegangen ;  sie  sollten  alle  dazu  anregen,  denselben 
gründlich  zu  verarbeiten,  so  würde  zwar  die  Vielheit  da 
sein,  aber  auch  von  einer  gewissen  Einheit  beherrscht 
sein,  durch  welche  ein  Lehrer,  der  überhaupt  die  Betheili- 
gung und  Thätigkeit  der  Schüler  bei  der  allgemeinen  Be- 
sprechung wachzurufen  weiss,  leicht  im  Stande  sein  müsste, 
die  Aufmerksamkeit  Aller  zu  binden.  Was  vorkommt,  ist 
Allen  bekannt;  jeder  findet  seine  Arbeit,  die  nur  eine 
Seite  behandelte,  durch  das,  was  ihr  aus  den  anderen,  ver- 
wandten zukommt,  befruchtet  und  erweitert.  Die  Classe 
im  Ganzen  arbeitet  den  Stoff,  auf  dessen  gründliche  An- 
eignung es  dem  Lehrer  ankommt,  durch;  jeder  hat  ein  über- 
sichtliches Stück  davon,  welches  aber  nirgends  ohne  Be- 
ziehung mit  dem  Ganzen  blieb,  zu  Hause  bis  zur  schrift- 
lichen Conception  gebracht;  das  üebrige  wird  bei  Gelegen- 
heit der  Durchnahme  der  Arbeiten  seiner  Genossen  aufge- 
frischt und  weiter  verinnerlicht. 

Oder  ein  anderes  Beispiel!  Eine  Privatlectüre  ist 
gestellt.  Sie  sei  z.  B.  für  das  ganze  Semester  Lessings 
Laokoon.  Themata  werden  gleich  vorweg  gegeben,  um 
der  Leetüre  Ziele  zu  stecken,  welche  dieselbe  leiten  und 
vertiefen.  Zu  jedem  Termin  können  es,  das  ganze  Semester 
hindurch,  drei  bis  vier  sein,  entsprechend  dem  Grade,  in 
welchem  man  annehmen  darf,  dass  das  Stadium  der  Schüler 


1)  Mützell's  Zeitschr.  fQr  das  Gymnasialw.  1849,  S.  574. 
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fortgeschritten  und  in  die  Sache  eingedrungen  ist.  Dem 
ersten  Termin  wird  z.  B.  vielleicht  Folgendes  geboten: 
1)  Warum  mussten  die  Meister  desLaokoon  in  dem 
Ausdruck  des  körperlichen  Schmerzes  Maass  hal- 
ten? 2)  Philoktet,  „eines  von  den  Meisterstücken 
der  Bühne".  3)  Abweichungen  der  Laokoonsgruppe 
von  der  Erzählung  bei  Vergil  und  Begründung  der- 
selben^). Für  diese  Themata  wird  von  Allen  die  Lec- 
tfire  von  Abschnitt  1  —  5  und  Abschnitt  25  gefordert  Nun 
frage  ich:  wird  bei  der  Durchnahme  sich  nicht  ein  einheit- 
liches Interesse  Aller  wachrufen  lassen?  Ich  lasse  noch  ganz 
unberücksichtigt,  welche  Vortheile  durch  diese  Vielheit  er- 
wachsen. Ich  frage  bloss:  wo  bleibt  der  von  Niemeyer  ge- 
fftrchtete  Schaden?  Was  folgt  also  aus  der  Erwägung 
des  von  ihm  hervorgehobenen  Uebelstandes?  Nicht  mehr, 
als  dass  die  vielen  Themata,  die  man  zur  Auswahl  stellt, 
sich  nicht  in  die  verschiedensten  Gebiete  verirren  dürfen. 
Nur  das  stört  die  Einheit  des  Unterrichts  und  des  all- 
seitigen Interesses*). 

Auch  einem  andern  Einwand  ist  durch  richtige  Abhülfe 
zu  begegnen:  Man  sagt:  Wahl  macht  Qual.  Schüler  wählen 
und  verwerfen  dann  wieder.  Ueber  allem  Wählen  verlieren 
sie  die  Zeit  zum  Denken  und  Studiren.  Deinhardt  machte 
es  SO:  Er  stellte  allerdings  mehrere  Themata,  aber  nöthigte 
die  Schüler,   sich  bis  zur  nächsten  Stunde  zu  entscheiden. 


1)  Vgl  No.  84  a.  b.  h. 

2)  Schlecht  wäre  es  etwa  Folgendes  zur  Auswahl  anzubieten,  was  sich 
AUes  in  einem  Programm  findet:  „Si  vis  pacem,  para  bellum*'  oder: 
y^rkenne  dich  selbst  !*'  —  „Charakter  des  Wachtmeisters  in  Wallensteins 
Lager"  oder:  „Welchen  Einfluss  hat  die  Entdeckung  des  Seeweges  nach 
Ostindien  auf  die  europäischen  Völker  gehabt?"  —  „Welches  sind  die 
Eigenschaften  eines  guten  Aufsatzes?"  oder:  „Welchen  Einfluss  hat  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  auf  seine  Bewohner?"  —  „Der  90.  Psalm,  in 
Jamben  flbertragen",  oder:  „Exposition  aus  der  Braut  von  Messina".  — 
„Charaktere  (I)  aus  Hermann  und  Dorothea",  oder:  „AU'  Ding  ein  Weill" 
—  „Asien  und  Europa",  oder:  „Geiz  und  Sparsamkeit"  —  „Homer  » 105  bis 
150,  in  fflnffüssige  Jamben  zu  verwandeln",  oder:  „Beschreibung  eines  (!)  Ge- 
mäldes". 
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«.  Und  dabei  blieb's.  Bei  dieser  Anordnung  erfahren  sie  auch 
noch  genug  von  dem  „Segen",  eine  Sache  aus  Pflicht  zu 
Ende  bringen  zu  müssen,  von  dem  Viele  Alles  erwarten. 

Also:  die  Schäden,  die  die  Stellung  der  vielen  The- 
mata mit  sich  führen  kann,  lassen  sich  alle  vermeiden.  Es  ist 
aber  oft  wirklich  sehr  nützlich.  Vieles  anzubieten,  einmal 
um  den  verschiedenen  Anlagen  und  Richtungen  etwas  ent- 
gegenzukommen; zweitens  um  einen  grösseren  Stoflf,  auf  des- 
sen Verarbeitung  es  dem  Lehrer  ankommt,  da  er  von  Einem 
nicht  gründlich  genug  bis  zur  schriftlichen  Niedersetzung 
behandelt  werden  kann,  der  C lasse  in  der  Besprechung 
der  Einzelaufsätze,  die  Stücke  davon  durchgeführt  haben, 
nahe  zu  bringen.  — 

Es  ist  aber  nicht  bloss  zu  wünschen,  dass  die  Themata, 
welche  zu  Einem  Termin  gestellt  werden,  einen  inneren 
Zusammenhang  haben:  von  den  Aufgaben  des  ganzen 
Semesters  gilt  dasselbe.  Der  Aufsatz  erfüllt  seinen  Beruf, 
ausserdem  dass  er  eine  formale  Uebung  ist,  auch  hervor- 
ragende und  für  die  geistige  Gründung  des  Schülers  beson- 
ders werthvoUe  Unterrichtsstoffe  zu  verinnerlichen,  nur  sehr 
unvollkommen,  wenn  ihm  in  unruhiger,  planloser  Abwech- 
selung einmal  dieses  ein  ander  Mal  jenes  Feld  eröffnet  wird. 
Es  muss  so  der  Inhalt  des  Bearbeiteten  noth wendig  in  ein 
wüstes  Allerlei  zerfliessen.  Es  ist  besser,  dass  der  Schüler 
sich  in  seinen  Aufsätzen  einen  gewissen  festen  Vorstellungs- 
und Gedankenschatz  zu  sicherem  Besitz  und  festem  Gebrauch 
heranarbeite. 

Dazu  ist  nöthig,  dass  in  längeren  Zeitabschnitten,  z.  B. 
in  jedem  Semester,  ein  bestinmites,  abgegrenztes,  aber  auch 
reichhaltiges  Material  es  sei,  das  man  zu  wiederholten 
Malen  nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  durch- 
mustern und  verarbeiten  lässt.  Wer  da  verlegen  wäre,  wie 
er  wohl  Monate  lang  das  Interesse  etwa  auf  Schiller's 
Wallenstein  oder  auf  Göthe's  und  Schiller's  Balladen  oder 
auf  das  Nibelungenlied,  Homer  oder  Sophokles  concentriren 
möchte,  wäre  sicherlich  nicht  der  rechte  Mann.  Aber  ein- 
sehen kann  bei  gutem  Willen  auch  er,  dass  die  Principien, 
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welche  sonst  den  Unterricht  regieren,  audi  hier  dieselbe 
Concentration  nnd  Beschränkung  fordern. 

Bevorzugt  er,  wie  natürlich,  daqenige  Gebiet,  welches 
im  engsten  Zusammenhang  mit  seinem  Aufsatzunterricht 
steht,  die  deut^sche  Litteratur,  ihre  hervorragendsten  Er- 
scheinungen und  ihr  geschichtliches  Werden,  daneben  etwa 
das  Fach  oder  die  Fächer,  die  er  neben  dem  deutschen 
Unterricht  zu  vertreten  hat,  oder  die  seine  eigenen  Lieb- 
lingsneigungen  betreffen  —  falls  sie  nur  mit  dem  Gym- 
nasialunterricht überhaupt  in  Zusammenhang  stehen  — ; 
hat  er  dann  noch  so  viel  Sinn  für  das  allgemeine  Leben 
des  Schülers  innerhalb  und  ausserhalb  der  Schule,  als  ein 
Ldirer,  der  wirken  will,  auf  alle  Fälle  haben  muss,  so  wird 
er  so  reichhaltig  mit  Stoffen  ausgerüstet  sein,  dass  er  die 
Periode,  in  welcher  er  den  ganzen  Kreis  verwerthbarer 
Gegenstände  durchlaufen  kann,  zu  der  Ausdehnung  eines 
Lebensalters  heranwachsen  sieht.  Der  Verfasser  glaubt, 
dass  8(dion  das^  was  er  unten  bieten  wird,  eventuell^)  so 
lange  vorhaltig  wäre. 

Man  wird  sich  vielleicht  an  der  Zulassung  der  „Lieb- 
lingsneigungen^^  des  Lehrers  stossen.  Ich  kann  diese  Gon- 
nivenz  nicht  bereuen.  Auch  Deinhardt  bemerkt^),  dass  in 
den  deutschen  Themen  die  eigenthümlichen  Studien  des 
Lehrers  überall  durchblicken  werden.  So  sieht  man  es 
seinen  Aufgaben  an*),  dass  er  ein  Buch  über  Schiller  ge- 
schrieben hat.  Und  die  unten  folgenden  Vorschläge  sind, 
glaube  ich,  auch  in  ihrer  Weise  redend.  Das  ist  nun  ein- 
mal so^)  und  der  Sache  nicht  zum  Schaden:  vorausgesetzt, 
dass  man  nie  vergisst,  welchen  Zwecken  man  zu  dienen  hat 


^)  Ich  meine  fftr  deigenigen,  welcher  sich  in  der  in  der  EinL  No.  10 
beronragten  Unterrichtsposition  befindet  oder  des  Verfiassers  Lieblings- 
neigongen  theilt. 

^  Schmid,  Eneyclopädie  n.  s.  w.  I,  318. 

5)  Vgl.  a.  a.  0.  I,  827. 

^)  Denn  anch  der  Lehrer  muss  sehen,  wie  er  Zeit  und  Kraft  Idug 
am^Htre,  um  selbst  innerlich  weiter  zu  kommen,  an  geistigen  Fonds  zu 
wachsen  nnd  nicht  zn  verkümmern;  was  kein  nnsittlicher  Egoismus  ist. 

Laas,  der  denttehe  Aufsftts.    2.  Aufl.  5 
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nnd  dass  man  die  Anlagen,  den  Zustand  und  die  Bedürf- 
nisse der  Seelen  berücksichtigt,  die  man  bilden  soll.  Da 
aber  zur  allgemeinen  Bildung  sicher  auch  dies  gehört,  dass 
sie  eine  Vorstellung  von  dem  erhalten,  was  es  heisse,  in 
eine  Sache  gründlich  eindringen,  so  ist  es  erstens  wün- 
schenswerth,  dass  der  Lehrer  überhaupt  wissenschaftliche 
Neigungen  habe:  denn  ohne  solche  ist  all'  sein  Unterricht 
ein  banausisches  Thun,  das  allmählich  sehr  abschmeckig,  ja 
verächtlich  werden  muss;  und  zweitens,  dass  er,  soweit  die- 
selben  auf  Objecte  gehen,  welche  die  Schule  behandeln  darf, 
lieber  auf  diese  die  Aufmerksamkeit  ridite,  als  darauf,  wo- 
von er  nichts  oder  was  er  nur  ungenügend  versteht;  ja  das 
ungründliche  und  ungenaue  Beden  über  Sachen,  die  ihm 
fernstehen,  muss  mehr  verbilden  als  bilden.  Während  um- 
gekehrt es  den  jugendlichen  Geistern  im  höchsten  Grade 
förderlich  sein  muss,  wenn  sie  auf  die  Materien  geführt 
werden,  in  denen  der  Lehrer  ihnen  sein  Bestes  geben  kann, 
für  die  er  die  meiste  Wärme,  Kenntniss  und  Einsicht 
mitbringt'). 

Wenn  unter  der  Pflege  eines  kleinen  Kreises  der  all- 
gemeine wissenschaftliche  Sinn,  die  Berücksichti- 
gung der  allgemeinen  pädagogischen  Prinzipien 
und  der  Gymnasialziele  überhaupt  sich  erhält:  dann 
werden  Lieblingsneigungen  des  Lehrers,  zumal  wenn  er 
etwas  universaler,  so  zu  sagen  philosophisch  angelegt  ist, 
mehr  nutzen  als  schaden! 


1)  Franke,  Saganer  Programm  1855,  S.  12  tadelt  Hiecke's  Lieblings- 
neigung fdr  die  deutsche  Literatur;  er  nennt  sie  eine  Einseitigkeit.  Von 
solchem  Standpunkt  dürfte  es  auch  eine  Einseitigkeit  sein,  wenn  der 
griechische  Lehrer  den  Homer,  Sophokles  und  Thokydides  stndirt  und  die 
Schüler  mit  Qaben  aus  seinen  Studienergebnissen  beschenkt.  Vielleicht 
Ist  es  auch  eine  Einseitigkeit,  wenn  der  Deutschlehrer  philosophische 
Studien  treibt,  wenn  er  logisch  und  psychologisch,  ästhetisch  und  ethisch 
fundirt  ist  und  —  die  Schüler  nicht  zu  „Philosophen**  macht  —  aber 
seinen  Unterricht  mit  philosophischem  Geist  gibt  und  die  Propädeutik, 
die  er  darbietet,  für  allgemein  wissenschaftliche  Verwerthung  luzurichten 
sucht? 
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9- 

Gegen  die  Concentration   der  Aufgaben  (die  fttr  den  »• 

Lehrer  aber  zu  einer  Variation  führt,  welche  ihn  nie  ab- 
sterben lässt)  finde  ich ^)  Folgendes  eingewandt:  „Die  Aus- 
arbeitungen müssen  sich  auch  auf  verschiedene  Gebiete 
erstrecken,  weil  —  der  Abiturient  in  seinem  deutschen 
Probeaufsatz  ein  Bild  seiner  ganzen  geistigen  Habe  ab- 
geben soll".  Ganz  abgesehen  davon,  wie  der  Abiturient  in 
einem  Aufsatz  „seine  ganze  geistige  Habe"  ausschütten 
kann,  ist  nicht  ersichtlich,  weshalb  er  dazu  mit  einer  Habe 
verschiedener  Herkunft  ausgerüstet  werden  muss.  Und 
vor  Allem:  erziehen  wir  den  Primaner  dazu,  dass  er  einen 
Probeaufsatz  mache?  oder  erprobt  der  Aufsatz,  ob  er  tüch- 
tige Bildung  und  verständige  Methoden  sich  angeeignet  habe? 
Ich  muss  einen  Augenblick  bei  dem  Punkte  stehen 
bleiben. 

Drei  Themata  hat  der  Lehrer  in  Preussen  dem  König- 
lichen Commissarius  vorzuschlagen.  Nach  zwei  Seiten  hin, 
meine  ich,  kann  er  dabei  fehl  greifen:  Entweder  er  gibt 
ganz  beliebige  Themata,  von  denen  man  etwa  im  Ganzen 
die  Wendung  gebrauchen  kann,  dass  sie  im  Vorstellungskreise 
eines  zur  Universität  abgehenden  Jünglings  liegen ;  oder  er 
modificirt  nur  in  unwesentlicher  Weise  schon  bearbeitete 
Aufgaben.  Er  stellt  z.  B.  entweder  Themata,  wie:  „die 
Macht  des  Augenblicks",  „die  Vortheile  des  Han- 
dels"; nie  aber  hat  er  nur  mit  einem  Worte  die  hierzu 
nöthigen  Sachen  gestreift,  vielleicht  das  letzte  halbe  Jahr 
die  Schüler  mit  Göthe's  Iphigenie  und  Tasso  beschäftigt. 
Oder  er  variirt  nur  so  unwesentlich  schon  Dagewesenes, 
dass  er  in  der  Classe  bearbeiten  lässt:  „Das  Leben  ist 
der  Güter  höchstes  nicht",  und  zum  Examen  stellt: 
„Der  Werth  des  Lebens",  dass  er  für  die  Classe  ver- 
langt: „Arbeit  macht  das  Leben  süss",  für  die  Prü- 
fung: „Der  Segen  der  Arbeit".  Das  Erste  ist  meiner 
Meinung  nach  gewagt  und  Zeichen  falscher  Auffassung  des 


1)  Franke  a.  a.  0.  S.  14. 
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9.  deutschen  Unterrichts  und  seiner  Zwecke;  das  Zweite  ist 
gewissenlos  und  das  Zeichen  der  Unfähigkeit  des  Lehrers, 
den  Schülern  die  nöthigen  allgemeinen  Geschicklichkeiten 
beizubringen,  wie  sie  der  Verfasser  dieses  Buches  glaubt 
wecken  und  bilde^  zu  können. 

Das  Erste  missbillige  ich,  weil  ich  überhaupt  nicht 
glaube,  dass  man  in  dem  rhetorischen  Unterricht  einen 
Schüler  dahin  führen  kann,  Alles  und  Jedes  zu  bearbei- 
ten, was  mit  den  Unterrichtsgegenständen  und  seinem  son- 
stigen Leben  irgend  welchen  Zusammenhang  hat.  Der 
Erwachsene  glaubt  leicht  bei  solchen  Aufgaben,  dass  die 
Verbindung  mit  sonst  Gelerntem  deutlich,  die  innem  Ver- 
hältnisse klar  seien;  aber  dem  Mittelschlag  der  Schüler 
werden  sich  oft  die  bedenklichsten  Anstösse  bieten;  es  ist 
gewagt,  den  Schüler  in  den  paar  Stunden  der  Examenarbeit 
in  eine  Verlegenheit  zu  setzen,  die  ihm  viel  verderben 
und  von  der  ich  nicht  sehe,  wozu  sie  nützlich  sein  kann. 
Und  selbst  wenn  ein  pädagogisches  Genie,  ein  neuer  Pro- 
tagoras  oder  Gorgias,  selbst  fähig,  über  jede  Frage,  die  den 
gebildeten  Jüngling  beschäftigen  kann,  glatt  und  wohl- 
geordnet zu  sprechen,  seinen  Zöglingen  eine  ähnliche  all- 
gewandte Behendigkeit  und  Schlagfertigkeit  beizubringen 
vermöchte;  ich  möchte  nicht  wünschen,  dass  ein  solcher 
Virtuose  der  Dialektik  und  Redekunst  die  Geister  in  seine 
Zucht  bekäme;  ich  möchte  nicht  wünschen,  dass  so  rabu- 
listische Klopffechter  aus  unsern  Schülern  würden. 

Der  zweite  Fehler  verurtheilt  sich  selbst. 

Wenn  also  beide  Arten  von  Lehrern,  sowohl  der  Nichts, 
wie   der  Alles  vorbereitende,   fehl  gehen:    6  iketoC^v   äqa 

Ich  will  sagen,  was  meine  Meinung  ist.  Die  drei  vor- 
zuschlagenden Themen  würde  ich  so  wählen,  dass  sie  —  so 
muss  es  doch  zunächst  nach  dem  Obigen  gesagt  werden  — 
weder  den  ganzen  Erfolg  in  Frage  stellen  können,  noch  die 
Eigenschaft  verlieren  Mittel  zu  sein,  wirklich  die  eigene 
Fähigkeit  des  Schülers  im  Wachrufen  eines  in  ihm  vorhan- 
denen aber  so  zu  sagen  gebundenen  Materials  und  in  der 
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Disponirung  desselben  zu  beurtheilen.  Sie  müssen  weder 
ganz  noch  gar  nicht  vorbereitet  sein;  wenigstens  findet  man 
selten  ein  passendes  Thema,  das  zu  jeder  Zeit,  auch  wenn 
Hichts  Aehnliches  da  gewesen  ist,  einem  reifen  Gymnasiasten 
angeboten  werden  kann.  Die  meisten  müssen  auf  früher 
Besprochenem  ruhen.    Der  Canon  sei: 

Die  Examenarbeit  ruhe  auf  denselben  Voraus- 
setzungen wie  die  Classenarbeit,  wie  eine  Arbeit 
des  letzten  Semesters  oder  der  letzten  beiden  Se- 
mester. 

Ich  muss  mich  noch  gegen  eine  Missdeutung  erklären. 
Ich  sprach  von  Vorbereitung  für  die  Examenarbeit.  Ich 
meine  nicht,  man  solle  Zurtistungen  treffen,  damit  der 
Schüler  das  Thema,  das  man  schon  weiss,  machen  könne; 
nein!  man  soll,  wenn  man  das  Thema  stellt,  sich  be- 
sinnen, welcher  allgemeine  Gedankenkreis  dem.  Schüler  wohl 
nahe  genug  getreten  ist,  um  Entwickelungen  in  demsel- 
ben ihm  zuzumuthen.  Jeder  Versuch,  ad  hoc  etwas  zu 
Uiun,  ist  gewissenlos.  Die  Anknüpfung  aber  an  den  ohne 
die  Beziehung  auf  die  Abgangsarbeit  im  sonstigen  Zuge 
des  Unterrichts  besprochenen  oder  durch  Privatstudium  be- 
kannt gewordenen  Inhalt  ist  nothwendig.  Ich  muss  auch 
Ton  der  Abiturientenarbeit  verlangen,  dass  man  in  ihr 
neben  der  nöthigen  Fähigkeit,  darzustellen  und  zu  ordnen, 
ersehe,  wie  der  Schüler  aus  dem  Unterricht  in  den 
Sachen  Nutzen  zu  ziehen  gewusst  hat. 

Habe  ich  auf  Grund  der  von  den  Schülern  zu  Hause  ab- 
solvirten  Sophokleslektüre  aus  dem  Lesebuche  die  O.  Müller- 
sche  Abhandlung  über  die  Sophokleischen  Tragödien^)  durch- 
gesprochen, so  sollte  sich  doch  wohl  leicht  ein  Thema  finden, 
das  dem  Abiturienten  keine  unnöthigen  Scrupel  macht,  über 
irgend  eins  der  Sophokleischen  Stücke.  Z.  B.  Warum 
nannte  Sophokles  die  unter  dem  Namen  Antigone 
gehende  Tragödie  nicht  Kreon*)?    Ist  Sophokles' 


1)  Der  deutsche  Unterricht  S.  360. 

«)  Vgl.  No.  89  f.    Der  deutsche  Unterricht  170  ff. 
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9.  Elektra  ein  Charakterdrama?  oder  stellt  es  eine 
Handlung  dar?  und  welche?  Wozu  führte  Sopho- 
kles im  Philoktet  den  Herakles  ein?  Warum  hat 
Sophokles  die  Tragödie  die  Trachinierinnen  über 
den  Tod  der  Deianeira  hinausgeführt?  Was  soll 
man  sagen  zu  Lessing's  Behauptung  (Hamb.  Dra- 
maturgie St.  29):  „Niemand  würde  die  Trachinie- 
rinnen jetzt  anders  als  den  sterbenden  Herakles 
nennen"  u.  s.  w.? 

Beschäftigte  den  Lehrer  aus  dem  Reiche  der  Literatur 
Klopstock,  und  hat  er  selbst  dessen  dichterische  Indivi- 
dualität am  Homer  bestimmt,  so  dürfte,  wenn  er  glaubt, 
seine  Meinung  zum  Verständniss  gebracht  zu  haben,  ein  V  er- 
gleich Klopstocks  und  Homers  wohl  angezeigt  sein. 

Ich  könnte  beispielsweise  für  ein  Examen  folgende  drei 
Themata  vor§chlagen.  Erstens:  „Arbeit  ist  des  Blutes 
Balsam,  Arbeit  ist  der  Tugend  Quell".  Meine  Thä- 
tigkeit  würde  ich  nie  auf  dieses  Thema  vorher  gerichtet 
haben;  aber  von  dem  Segen  der  Arbeit  habe  ich  gewiss 
doch  genug  auch  ohne  dies  zu  reden  gehabt;  die  für  die 
Bearbeitung  der  Aufgabe  nöthige  Unterscheidung  von  kör- 
perlichen und  geistigen  (sittlichen)  Folgen  der  Arbeit  muss 
dem  Schüler,  welcher  an  ähnlichen  Themen  den  Begriff  der 
realen  Folge  und  die  Partitio  Körper,  Geist  kennen 
gelernt  hat  *),  zugetraut  werden  können.  Er  kann  z.  B.  fftr 
die  Classe  das  Thema  „Gefahren  der  Einsamkeit"*) 
bearbeitet  haben.  Zweitens  würde  ich  stellen  können: 
„Welche  Tugend  schätzt  Homer  nächst  der  Tapfer- 
keit am  meisten?"  wenn  während  des  Halbjahrs  Homer 
in  gründlicher,  an  Aufsätzen  controlirter  Privatlectüre  die 
Schüler  beschäftigt  hat;  es  können  sogar  der  Charakter 
des  Ajas  und  Nestor  bearbeitet  sein.  Sind  die  Charak- 
tere des  Ajas,  Odysseus,  Achilleus  bearbeitet  worden, 
so  könnte  etwa  an  zweiter  Stelle  erscheinen:  War  Odys- 
.  seus  oder  Ajas   der  Achilleischen  Waffen   würdi- 


1)  Vgl.  No.  21.  27.        <)  No.  28a. 
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ger')? Habe  ich  neben  Homer  Göthe's  Hermann  und  »•  lo. 
Dorothea  lesen  lassen,  auch  daran  Aufsätze  gereiht  und  die 
Abhandlung  von  A.  W.  v.  Schlegel  über  das  Göthe'sche 
Epos*)  in  den  Lesestunden  erklärt,  so  darf  ich  drittens 
?ieUeicht  stellen  das  Wort  von  Schlegel:  „Das  Epos  ist 
ruhige  Darstellung  des  Portschreitenden".  Oder 
es  können  in  dem  Semester  zugleich  die  logisch-rhetorischen 
Elementarbegriffe  gesammelt  sein,  so  läge  für  die  dritte  Stelle 
vielleicht  eine  Aufgabe  nahe  wie:  „Was  ist  an  der  ho- 
merischen Darstellung  das  Wesentliche?"  oder: 
„Uebersichtliche  Darstellung  der  Hauptgegen- 
stände, von  denen  Homer  seine  Gleichnisse  her- 
nimmt". 


§  2.  Analysis  und  Paraphrase. 
10. 
Schon  in  No.  4  wurde  an  verschiedenen  Stellen  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  das  Thema  es  nicht  jedesmal  so- 
fort gestattet,  zur  Zusammentragung  des  verwendbaren 
Stoffes  zu  schreiten.  Es  bedarf  oft  einer  Umformung  in 
die  Gestalt,  welche  deutlicher  und  schärfer  sagt,  welcher 
Modus  der  Behandlung  erwartet  wird;  es  bedarf  der  Ab- 
streifimg der  zierlichen  Httllen  poetischer  oder  sonst  wie 
geistreicher  Diction,  um  hinter  den  eigentlich  thematischen 
Kern  und  Gehalt  der  Aufgabe  zu  kommen.  Es  bedarf  oft 
noch  weiterer  Vorarbeit,  ehe  zur  „Inventio"  geschritten 
werden  kann:  es  bedarf  oft  der  Determination,  wo  Lax- 
heiten und  Vieldeutigkeiten  des  Ausdrucks*),  der  Erklärung, 


1)  Ein  antikes  Thema.  Vgl.  Aristot.  Top.  III,  2.  Ovid  Metam.  XIII, 
1  ff.;  nnten  No.  47  e. 

«)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht  S.  153  ff. 

^  Dazugehört  unter Anderm  der  katachrestische  Gehrauch  univer- 
saler Ausdrücke,  wo  eigentlich  nur  eine  sehr  erhebliche  Anzahl  von  In* 
diriduen  und  F&Uen  gemeint  ist.  Wer  möchte  wohl  z.  B.,  vor  das  Thema 
gesteUt:    „Müssiggang   ist   aller   Laster  Anfang'';    oder    „Alle 
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10.  wo  Dunkelheiten  und  sonstige  Sinnschwierigkeiten  vorliegen; 
es  bedarf  der  Zerlegung  des  Complicirten  und  der  Heraua- 
stellung  der  implicite  im  Thema  liegenden  Voraussetzungen 
und  Beziehungen*). 

Häufig  scheint  es  nur  ein  Wort  zu  sein,  das  ein  be- 
sonderes auf  Erkll^ng  gerichtetes  Nachdenken  erheischt; 
z.  B.  in  dem  Schiller'schen  Satz:  „Vielen  gefallen  ist 
schlimm'^  das  letzte  Wort.  Aber  um  den  vollen  Sinn  des 
Gedankens  etwas  reicher  und  lebendiger  vor  dem  Bewusst^ 
sein  zu  entfalten,  wird  es  zugleich  einer  Erinnerung  an 
einzelne  Fälle  bedürfen,  wo  man  auf  Menschen  gestossen 
ist  oder  von  solchen  gehört  hat,  die  äberall  zu  gefallen 
suchten.  Man  wird  hier  wie  sonst  auch  bei  inhaltlich  ganz 
klaren  Begriflfen  an  die  concrete  Sphäre  ihres  Daseins  den- 
ken müssen,  um  den  thematischen  Satz  zu  verstehen,  und 
um  damit  den  Punkt  zu  finden,  wo  die  inventiöse  Meditation 
einsetzen  kann.  Ein  Weiteres  über  die  Ausprägung  der 
Begrifi'sinhalte  und  Absonderung  ihrer  Anwendungsgebiete 
wird  in  §  4  (No.  20  ff.)  entwickelt  werden. 

Auch  scheinbar  unwichtigere  Wörter  dürfen  bei  der 
Vertiefung  in  den  Sinn  des  Themas  nicht  unbeachtet  blei- 
ben. Sie  können  häufig  den  Gedanken  recht  wesentli<A 
nüanciren.  Wollte  Jemand  z.  B.  in  dem  Schiller'schen  Satze: 
„Wer  sich  den  Menschen  nützlich  machen  will, 
muss  doch  zunächst  sich  ihnen  gleich  zu  stellen 
suchen"  die  Wörtchen  „doch**  und  „zunächst"  ganz 
übersehen,  so  würde  er  die  Meinung  des  Dichters  in  ihrer 
eigenartigen  Fassung  nicht  völlig  begreifen,  Schüler 
neigen  sehr  zu  dieser  etwas  ins  Grobe  gewandten  Behand- 


menschlichen  Gebrechen  sühnet  reine  Menschlichkeit*^  scru- 
pnlös  auf  eine  wirklich  absolute  Erschöpfung  der  Laster  und  Gebrechen 
ausgehen?  zumal  der  Umfang  beider  Termini  schwer  detemünirbar  sein 
dürfte;  er  wird  sich  für  entlastet  halten,  wenn  er  an  einer  beträchtlichen 
Summe  der  schwerwiegendsten  und  anerkanntesten  Laster  und  Gebrechen 
die  These  bewährt  hat  ' 

1)  Vgl.  Seyffert  Scholae  Latinae,  Zweiter  Theil,  2.  Aufl.    Leipzig  1865, 
S.  32  ff.:   Die  Expositio. 
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tamg;  man  mnss  sie  ihnen  abgewöhnen.  Der  Schäler  muss  lo. 
im  gegebenen  Falle  bei  dem  ,,doch^^  stützen  nnd  fragen: 
Wamm  „doch^'?  der  Dichter  streitet  also  wohl  mit  Jemand! 
£r  fixire  diesen  Jemand.  —  In  dem  ,^nnächst'^  wird  er 
finden,  dass  das  Erste  nnd  Allermindeste  bezeichnet  sein 
soll,  was  der,  welcher  den  Menschen  nützlich  werden  will, 
thnn  nmss,  das  Mindeste,  was  der  Gegner  zuzugestehen  hat 

Hänfig  ist  der  Begriff,  den  man  zu  verdeutlichen  oder 
am  Ck)ncreten  zu  illustriren  hat,  nicht  in  Einem  Worte  aus- 
gedrttckt,  sondern  durch  mehrere:  21B.:  „Wer  sich  den 
Menschen  nützlich  machen  will";  Tont  notre  mal  vient 
de  ne  pouvoir  gtre  seuls.  Es  kommt  darauf  an,  dass 
der  Sch&ler  über  die  grammatische  Vielheit  hinweg  die  lo- 
gische Einheit,  unter  allen  bauschigen  Umhüllungen  die 
wesentlichen  (vgl.  S.  78  ff.  und  No.  23)  Begriffseinheiten 
erkenne. 

Vielfach  ist  es  nöthig,  den  Zusammenhang,  aus  dem 
ein  thematischer  Gedanke  genommen  ist,  näher  zu  betrach- 
ten, um  den  Sinn  des  Satzes  im  richtigen  Lichte  zu  sehen. 
So  würde  der  sehr  fehl  gehen,  welcher  das  Horazische  Nil 
admirari  etwa  mit  Bücksicht  auf  Descartes'  Traitö  des 
passions  U,  70  ff.  und  im  Gegensatz  gegen  die  platonisch- 
aristotelische These,  dass  Bewunderung  der  Anfang  aller 
Philosophie  und  Wissenschaft  sei,  erklären  wollte.  Schon 
die  nächsten  Worte  in  der  6.  Epistel  des  1.  Buches  lehren, 
dass  bei  Horaz  gar  nicht  vom  Erkennen,  von  Wissenschaft 
die  Bede  ist,  sondern  vom  praktischen  Leben  und  seiner 
Moral:  Nil  admirari  prope  res  est  una  solaque,  quae 
possit  facere  et  servare  beatum.  Es  wird  offenbar 
Antwort  gegeben  auf  die  Frage  des  Numicius  nach  der 
wahren  Lebensnorm  (vs  29:  vis  recte  vivere?).  Nach- 
her kann  ja  der  Schüler  den  besondern  Horazischen  Ge- 
danken erweitern,  auch  auf  das  theoretische  Gebiet 
übertragen.  Es  wird  bei  ihm  stehen,  ob  er  seinem  et- 
waigen Bäsonnement  eine  so  ausgedehnte  Beziehung  geben 
will;  es  wird  ihm  hier  wie  sonst  dergleichen  freigestellt 
werden  dürfen.    Aber  zunächst  muss  er  doch  hier  wie  sonst 
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10.  den  nächsten  Sinn  ins  Auge  fassen,  und  es  würde  sich 
gewiss  sonderbar  ausnehmen,  wenn  er,  etwa  zufSllig  auf 
Piaton,  Theaetet  155D  gerathen  oder  von  dem  Lehrer  ge- 
legentlich über  die  theoretische  Bedeutung  des  Staunens, 
der  Verwunderung,  des  Stutzens  unterrichtet,  in  diesem 
Sinne  das  admirari  fasste  und  doch  immer  von  dem  „Worte 
des  Horaz^'  spräche,  wenn  er  vielleicht  gar  nicht  von  ferne 
den  eigenthümlichen  Gedanken  des  Dichters  berührte  und 
doch  sagte:   Wie  irrte  Horaz!*) 

Oft  freilich  ist  die  als  Thema  ausgeworfene  Sentenz 
von  so  farbloser  Allgemeinheit,  dass  die  Bücksichtnahme 
auf  Autor  und  Fundstätte  zyrar  dem  vorbereitenden  Studium 
immerhin  nicht  schaden  kann,  aber  jedenfalls  auf  den  Auf- 
satz selbst  keinen  Einfluss  zu  gewinnen  braucht.  Darüber 
wird  aber  besser  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des 
Chrienschemas  gehandelt  (vgl.  No.  38). 

Die  Interpretation  des  Themas  erfordert  keine  neuen 
Kräfte  und  Fertigkeiten,  ich  meine  keine  andern,  als  die 
bei  der  Leetüre  jedes  Schriftstellers  zur  Anwendung  kom- 
men müssen.  Auch  da  müssen  fortwährend  epigrammatisch 
zugespitzte  Gedanken  schlicht  gemacht  und  paraphrasirt 
werden;  es  werden  Tropen  in  den  eigentlichen  Ausdruck 
umgestellt;  übersetzt  wird  fortwährend;  das  Einzelne  wird 
aus  dem  Sinn  und  Context  des  Ganzen  erklärt.    Der  Auf- 


^)  Aehnlich  aus  ähnlichen  Gründen  kann  es  dem  gehen,  der  das 
Horazische  „Fuge  magna**  (ßvv-  I»  10.  32)  zum  Thema  erhält.  Ge- 
wandt und  schnellfertig  erklärt  er  sofort  Magna  »  Bedeutendes,  Grosses, 
Gewaltiges,  Staunenerregendes,  Ungewöhnliches;  „Fuge"  =  fliehe,  d.  h. 
suche  nicht  auszufahren!  unternimm  nicht  1  £s  wäre  auch  ein  Sinn; 
aher  wieder  nicht  der  erste  und  ursprüngliche,  den  nur  die  Yergleichung 
folgender  Stellen  aus  der  Epistel  aufdeckt:  licet  suh  paupere  tecto  re- 
ges et  regum  yita  praecurrere  amicos;  ... .  qui  pauperiem  veritus 
potiore  metallis  libertate  caret;  seryiet  aetemum  quia  parvo(Gon- 
trarium  zu  Magna  1)  nesciet  uti.  Der  Grundgedanke  der  Epistel  wie  des 
Themas  ist  also:  Noli  plura  cogere  quam  satis  est;  laetus  sorte 
tua  vives  sapienter.  Nicht  einmal  von  der  „aurea  mediocritas** 
(Carm.  11,  10.  5;  vgl.  der  deutsche  Unterricht  S.  188  f)  ist  zunächst  die 
Rede. 
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satznntemcht  steht  insofern  wieder  in  dem  engsten  Zusam-  lo.  ii. 
menhang  mit  den  sonstigen  vortrefflichen  Schuloperationen. 
Kommen  noch  einige  Uebungen  für  den  speziellen  Zweck 
hinzu*),  so  muss  die  Aufgabe,  welche  hier  gefordert  wird, 
die  präcise,  strenge  Feststellung  des  Themas,  etwa  des 
Satzes,  der  bewiesen,  oder  der  Frage,  die  beantwortet 
werden  soll,  im  Ganzen  ohne  weitläufige  allgemeine  metho- 
dische Vorschriften  lösbar  sein.  Das  überhebt  uns  freilich 
der  immer  wieder  zu  erneuernden  Forderung  nicht,  dass 
der  Schüler  zunächst  sich  meditirend  in  den  Sinn  und  In- 
halt des  Satzes  vertiefe  und  eine  möglichst  scharf  gefasste 
Formel  für  das  Yerhandlungsobject  zn  gewinnen  suche. 
Selbst  wenn  er  im  Aufsatz  nicht  von  jedem,  worauf  er  hier- 
bei stösst,  Gebrauch  machen  kann;  er  selbst,  der  künftig 
Belehrende,  Entwickelnde,  Beweisende  bedarf  dieser  Auf- 
schüttelung  der  Sache,  damit  sie  ihm  selbst  die  nöthige 
Klarheit  bringe;  sie  ist  für  ihn  der  Ansatzpunkt  zu  einer 
glatten  und  fruchtbaren  Inventio,  eine  nothwendige  Haupt- 
und  Vorbedingung  zu  aller  Meditation  über  die  Auswahl 
und  Anordnung  des  Stoffes. 


11. 

Hat  der  Schüler  in  der  Formel,  auf  die  ihn  seine  her- 
meneutische  Arbeit  an  dem  Thema  schliesslich  führt,  den 
früheren')  Forderungen  gemäss  auch  die  Einheit"  erkannt, 
go  erübrigt  weiter  die  Analysis  des  fsvv&sxov  in  seine 
^^'),  nicht  bloss  der  im  Satze  ausgeprägten  —  dieselben 
müssen  weiter  in  die  Theilvorstellungen  aufgelöst  und  auf 
die  verschiedenen  Anwendungsmöglichkeiten  appUzirt  wer- 


*)  Ich  meine  Classen-  und  häusliche  Arbeiten  ausschliesslich  hermeneu- 
tischen,  paraphrastischen  Charakters;  z  B.  etwa  Aber  Flemmings  Son- 
nett  „Sei  dennoch  unverzagt'';  oder  Aber  Klopstocks  Gedicht 
„die  beiden  Musen''  oder  aber  Schillers  „die  deutsche  Muse" 
oder  aber  „das  Ideal  und  das  Leben"  oder  Aber  Klopstocks 
OdencycluB  „Wingolf"  oder  über  Horaz  Carm.  III,  16  u.  s.  w. 

«)  No.  6.        3)  Vgl.  Piaton  Theaet.  201»  ff. 
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il, den ;  davon  im  §  4 !  —  sondern  auch  der  in  ihm  latent  lie- 
genden, der  natürlichen  Voraussetzungen,  auf  denen 
er  ruht.    Wie  ich  das  meine,  will  ich  erläutern. 

Thema  sei  z.  B.:  „Nur  dem  Ernst,  den  keine 
Mühe  bleichet,  rauscht  der  Wahrheit  tief  versteck- 
ter Born"  (Schiller).  Die  Vertiefung  in  die  Fundstätte 
des  Satzes^)  sowie  die  Berücksichtigung  der  Metapher  und 
die  sinnige  Erwägung  des  Exponibile*)  „Nur"  müssen  zu- 
sammen finden,  dass  der  Satz  der  Höhepunkt  einer  etwa 
folgendermassen  sich  aufbauenden  Gedankensäule  ist: 

Wir  suchen  Wahrheit;  sie  ist  das  Ziel  und  Ideal  un- 
serer theoretischen  Sehnsucht.  Aber  sie  ist,  wie  der  Ur- 
sprung einer  Quelle,  tief  versteckt.  Wer  mag  sie  ent- 
decken? Viele  andere  Versuche  sind  vergeblich ').  Nur 
dem  Ernst,  der  trotz  aller  Mühe  und  trotz  aller  Misserfolge 
rüstig  bleibt,  zeigt  sie  sich,  rauscht  sie  wie  eine  erfrischende 
Quelle. 

Der  Schüler  muss  auch  in  dieser  Vielheit  von  Sätzen 
noch  die  Einheit  erkennen;  er  muss  nicht  glauben,  dass 
das  Thema  davon  irgend  etwas  eingebüsst  habe;  er  muss 
es  bei  keinem  Thema  glauben,  das  er  auf  seine  dialek- 
tischen Voraussetzungen  stellt.  Dialektische  Voraussetzun- 
gen nenne  ich  die  Gedanken,  welche  das  Thema  vorberei- 
ten, einführen,  z.  B.  die  in  ihm  liegende  Präge  motiviren, 
auch  diejenigen,  gegen  welche  es  entweder  repellirend 
sich  aufrichtet,  oder  welche  es  als  den  Ausdruck  nie- 
drigerer Standpunkte  unter  sich  lässt  (vgl.  S.  51).  Es 
handelt  sich  hier  um  die  Eine  Frage:  Wie  kommt  man 
zur  Wahrheit?    Viele  Versuche  sind  möglich;  nur  Ein  Weg 


1)  SchiUer:    Das  Ideal  und  das  Leben. 

«)  Vgl.  Prantl,  Geschichte  der  Logik  m,  Anm.  202  ff. 

^)  Die  Frage:  welche?  £ahrt  sofort  in  die  Inventio;  ohne  Weiterei 
wird  dem  Schtder  nach  dem  Assoziationsgesetze  des  zufälligen  Beieinan- 
der und  der  Verwandtschaft  aus  demselben  Dichter  in's  Ohr  fallen: 
„Weh  dem,  der  zu  der  Wahrheit  geht  durch  Schuld:  Sie  wird  ihm  nim* 
mermehr  erfreulich  sein!" 
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ist  der  richtige;  die  übrigen  sind  falsch;  gegen  die  falschen  u. 
Standpunkte  setzt  sich  das  Thema. 

„Das.  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht" 
(Schiller).  Die  signiflcante  Stellung  des  nicht  verräth  dem 
philologisch  Geschulten,  dass  der  Satz  Opposition  macht 
gegen  die  Behauptung:  ,4^  Leben  ist  der  Güter  höchstes"  ^). 
Die  Analyse  ergibt:  Es  wird  behauptet,  (niedriger  Stand- 
punkt), das  Leben  sei  das  höchste  Gut,  es  ist  aber  nicht 
wahr,  sondern  ...  —  Wir  sahen  unter  No.  6,  dass  solche 
niedrigen  Standpunkte  im  Thema  selbst  ausgedrückt  sein 
können,  ohne  die  Einheit  zu  zerstören;  die  Analysis,  die 
auf  sie  geräth,  wird  letztere  also  auch  nicht  alteriren. 

Zur  Analysis  des  thematischen  Gedankens  stelle  ich 
auch  —  obwohl  der  Name  hier  nicht  mehr  so  zutriflFt,  wie 
bisher  —  die  Subsumtion  unter  allgemeinere  Gedan- 
ken, überhaupt  die  Einreihung  in  ein  umfassenderes  Ge- 
dankengeflecht, wo  er  sich  neben  verwandten,  ähnlichen 
und  gegenüber  conträren  Aussprüchen  findet,  wenn  eine 
solche  Operation  auch  durch  den  Wortlaut  des  Themas  nicht 
direkt  indicirt  ist.  Für  die  Vorbereitung  und  Anknüpfung 
der  inyentiösen  Operation  ist  diese  unter-  und  Einordnung 
unter  allen  Umständen  von  dem  höchsten  Werth.  Sofort 
sieht  der  Schüler  seine  Aufgabe  in  vielseitige  Beziehung 
treten.  War  sie  ihm  an  sich  nicht  interessant  genug,  so 
kommt  sie  nun  vielleicht  mit  Interessantem,  Bekanntem  in 
Verbindung;  es  wächst  ihre  Wichtigkeit;  sie  erhält  hellere 
Beleuchtung;  die  Seele  erwärmt  sich  fOr  sie;  ihre  Kräfte 
treten  in  Bewegung:  das  Spiel  der  Ideenassoziation  leitet 
sich  ein. 

Unterm  7.  September  1776  schreibt  Friedrich  der  Grosse 
an  Voltaire:  Mein  Stand  verlangt  Arbeit  und  Thätigkeit, 
mein  Leib  und  mein  Geist  beugen  sich  unter  ihrer  Pflicht. 
Dass  ich  lebe,  ist  nicht  nothwendig,  wohl  aber, 
dass  ich  thätig  bin.   —   Die  gesperrt  gedruckten  Worte 


^)  Vgl  Schiller,  Maria  Stuart:    „Das  Leben  ist  des  Lebens  höchstes 
Got,  Ein  Rasender,  der  es  umsonst  verschleudert". 
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11. 1«.  seien  als  Thema  gestellt.  Wie  fruchtbringend  ist  es  sofort, 
die  zur  Verallgemeinerung  ausgreifende  Frage  aufzu- 
werfen: Fordert  nur  des  Königs  „Stand"  diese  Pflicht 
schonungsloser  Arbeit?  Der  Unterschied  gegen  andere 
Stände  stellt  sich  als  ein  nur  gradueller,  nicht  spezifi- 
scher dar.  Schaut  man  nach  ähnlichen  und  verwand- 
ten Gedanken  aus,  so  bieten  sich  ausser  dem  obigen  Schil- 
ler'schen  über  den  Werth  des  Lebens  zahllose  andere  an: 
„Heilig  sei  dir  der  Tag!  doch  schätze  das  Leben  nicht  höher, 
als  ein  anderes  Gut  und  alle  Güter  sind  trüglich  —  Ein 
unnütz  Leben  ist  ein  früher  Tod  —  Das  Leben  ein  Traum 
—  Das  Leben  ist  das  einzige  Gut  des  Schlechten"  u.  s.  w. 
Wichtiger  aber  noch  als  die  Herausstellung  allgemeine- 
rer und  ähnlicher  Gedanken  ist  die  Aufsuchung  resp. 
eigene  Formulirung  entgegengesetzter;  der  Gegen- 
satz ist  auch  hier  geeignet,  das  Eigenthümliche  schärfer 
hervortreten  zu  lassen^).  Also  etwa:  1)  das  Leben  muss 
unter  allen  Umständen  erhalten  werden;  2)  es  ist  nicht 
unsere  Pflicht,  thätig  zu  sein;  3)  das  Leben  muss,  wenn  es 
sich  fragt,  was  dem  andern  nachzusetzen  sei,  höher  taxirt 
werden  als  die  Berufsarbeit;  man  muss  bei  seiner  Berufs- 
arbeit Gesundheit  und  Leben  möglichst  schonen. 


12. 

Eine  Analysis,  welche  das  Thema  auf  seine  natürlichen 
Voraussetzungen  und  in  einen  ihm  adäquaten  Gedanken- 
kreis einzustellen  vermag,  arbeitet  zugleich  der  Inventio 
und  Dispositio  vor  und  zwar  vorzüglich  dadurch,  dass  sie 
das  Mittel,  das  einzige  Mittel  bietet,  in  dem  thematischen 
Satze  richtig  zu  bestimmen,  was  eigentlich  wovon  aus- 
gesagt wird,  was  thematisches  Subject  und  was  thematisches 
Prädikat  ist.  —  Wenn  nun  auf  die  Entfaltung  des  Inhalts 
und  die  Durchmessung  des  Umfangs  dieser  beiden  Cardinal- 
begriffe gedacht  wird,  so  muss  das  den  Stoff  liefern,  an 


1)  Vgl.  S   48  Anm.  1. 
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dessen  Hand  dnrch  raMges  Sinnen  und  Vergleichen  Einsicht  u. 
ttber  die  logische  Giltigkeit  des  Satzes  (über  die  Möglich- 
keit oder  Unmöglichkeit  der  Ineinssetznng  von  Snbject  und 
Prädikat)  erzielt  werden  kann^). 

Auf  dem  Wege  des  das  Urtheil  vorbereitenden  Ge- 
dankenznges  stossen  wir  zuerst  auf  das  thematische  Subject: 
man  wird  nicht  voraussetzen,  dass  wir  dasselbe  immer  durch 
ein  Wort  ausgeprägt  erwarten;  ausgeführtere  Phrasen  wer- 
den auch  den  geübten  Schüler  nicht  stören,  die  Einheit  des 
thematischen  vnoxtlfAsvoy  zu  erkennen.  Nun  kommt  als  ein 
Neues  zu  den  vorausgeschickten  Gedanken  das  Thema,  eine 
versuchsweise  gesetzte  Behauptung  über  die  auf  dem  bisheri- 
gen Wege  angeschlagene,  hervorgewachsene,  grundlegende 
Vorstellung.  Es  gilt  die  Frage:  kann  dieses  Prädicat  von  dem 
Subject,  auf  das  eine  bestimmte  Reihe  natürlich  sich  abwickeln- 
der Gedanken  hinführte,  ausgesagt  werden?  kann  *es  das 
angesichts  anderer  bekannter  entgegengesetzter  Behauptun- 
gen, auf  die  es  explicite  zielt,  oder  die  implicite  in  ihm 
stecken,   oder  die > dem  Meditirenden  von  aussen  beifallen? 

Ich  muss  bei  dem  Gegenstande  noch  etwas  länger  ver- 
weilen. Haben  wir  das  Göthe'sche  Wort:  „Er  war  ge- 
wissermassen  das  Gegentheil  von  mir  und  eben 
dies  begründete  wohl  unsere  dauernde  Freund- 
schaft"*), so  ist  dies  noch  nicht  der  zur  Einsetzung  von 
Inventionsarbeiten  taugliche  Satz,  den  ich  in  thematisches 
Subject  und  Prädikat  zerlegen  kann;  derselbe  muss  erst 
durch  Analysis  herausgeschlagen  werden.  Folgendes  etwa 
würde  der  Gedankenzug  sein,  an  welchen  ich  die  hier 
interessirende  Behauptung  anfüge,  an  den  sie  sich  als  letz- 
tes Glied  anschliesst:  Was  begründet  die  Freundschaft? 
Viele  sagen:  Gleichheit,  Aehnlichkeit  des  Charakters,  der 
Katuranlage,  der  Lebensstellung.  Aber  es  kommt  auch  das 
Gegentheil  vor.  Göthe  wenigstens  vermuthet  („wohl"), 
dass  der  Grund  der  Freundschaft,  die  ihn  (mit  wem?)  ver- 


^)  Vgl  No.  30. 

»)  Vgl.  Seyffert  a.  a.  0.  a  27.    Diogenes und  ebenda  S.  32. 
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12.  band,  darin  lag,  dass  er  gewissermassen  das  Gegentheil 
von  ihm  war.  Aporie,  res  controversa;  &avftdj^€$p:  Worin 
kann  es  liegen,  dass  gerade  so  etwas  wie  eine  Art  («ge- 
wissermassen") von  Gegensatz  die  Freundschaft  begründet? 
Dies  ist  das  Thema.  Und  sein  Snbject  ist,  entsprechend 
der  einleitenden  Frage:  der  Grund  der  Freundschaft; 
Prädikat:  ist  oft^)  ein  gewisser  Gegensatz. 

„Thematisches"  Subject  und  Prädikat!  Man  wird  fra- 
gen: warum  nicht  grammatisches?  Darum  nicht:  weil  jene 
Unterlage  des  Themas,  welche  durch  eine  Reihe  vorauf- 
geschickter, in  einen  bestimmten  Gedankengang  einführender 
Sätze  geschaffen  wird,  häufig  das  grammatische  Subject  gar 
nicht  ist,  sondern  wohl  gar  das  Prädikat.  Habe  ich  z.  B. 
folgenden  vorbereitenden  Gedanken:  Glück  wie  Unglück 
können  beide  für  die  höchsten,  die  wahren  und  eigentlichen 
Leben&wecke  gleich  sehr  werthvoU  und  verderblich  sein; 
in  keinem  von  beiden  liegt  eine  sichere  Garantie  für  Freude 
oder  Schmerz:  so  treibt  dieser  negative  Gedanke  die  Frage 
heraus:  Wo  liegt  denn  der  Grund  zur  Freude?  Wenn  ich 
nun  daran  den  Humboldt'schen  Satz  reihe:  „Wer  sein 
Geschick  erfüllt,  dem  lächeln  beide",  so  steckt  doch 
in  dem  Subject  und  Prädikat  des  Hauptsatzes  das  thema^ 
tische  Substrat:  und  der  Nebensatz  erfüllt  die  in  der  Frage 
eröffnete  leere  Stelle  des  thematischen  Prädikats.  Das  Bei- 
spiel zeigt,  dass  unsere  Unterscheidung  sich  auch  mit  der 
gäng  und  gäben,  die  durch  den  spezifischen  Teiminus  „logisch'^ 
der  grammatischen  gegenübergestellt  wird,  nicht  deckt,  denn 
„logisch"  dürfte  man:  „Wer  sein  Geschick  erfüllt"  als  das 
Subject  in  Anspruch  nehmen;  wozu  etwa  als  logisches  Prä- 
dikat zu  setzen  wäre:  hat  an  Glück  wie  Unglück  gleich 
sehr  „Freude".  Aber  dieses  Yerhältniss  kann  angesichts 
der  einleitenden  Sätze:  „Nicht  Schmerz  ist  Unglück,  Glück 
nicht  immer  Freude"*)  nicht  aufrecht  erhalten  werden;  das 
Prädikat  der  thematischen  Behauptung  liegt  auf  dieser  Un- 
terlage schlechterdings  allein  in  den  zu  einer  dialektischen 


1)  oder  „kann  sein«.    Vgl.  No.  27  nnd  30.       ^  Vgl.  8.  51. 
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Begriffseinheit  zusammengeschlossenen  Worten:  Wer  sein  i% 
Geschick  erfüllt,  der  sein  Geschick  erfüllende,  d.  h.  der 
sittliche  Mensch.  Es  wird  der  Unterschied,  den  wir  meinen, 
ganz  und  gar  durch  die  Helation  auf  die  Reihe  yorauf- 
gescMdtter  oder  natürlicher  Weise  voranzuschickender,  vor- 
bereitender, einleitender,  anspinnender  Gedanken  und  Be- 
griffe bestimmt.  Was  in  der  auf  das  Thema  gerichteten  Ge- 
dankenbewegung zuerst  auftaucht,  das  ist  das  thematische 
Subject  des  Urtheils  (der  Frage),  das  andere  das  Prädikat. 
Unser  Satz  soll  durchaus  nicht  bedeuten:  Wem  Glück  wie 
Unglück  gleich  sehr  lächeln,  der  erfüllt  sein  Geschick;  son- 
dern das  Umgekehrte:  Nur  wer  sein  Geschick  erfüllt,  sieht 
in  Glück  wie  Unglück  gleich  freundliche  Gestalten^). 

Ist  in  dem  Thema  selbst  der  Gedankenbau  nicht  vor- 
gezeichnet, auf  den  der  zu  discutirende  Satz  gestellt  sein 
will,  so  fallt  es  oft  in  die  Willkür  des  Betrachters,  was  an 
demselben  für  das  thematische  Subject,  was  als  das  Prädicat 
angesehen  werden  soll.  Aber  nur  insofern,  als  es  auch  hier 
letztlich  von  dem  vorbereitenden  Gedankengang,  dem  nie- 
drigeren Standpunkte,  der  falschen  Ansicht,  dem  Contra- 
rium,  wogegen  er  das  Thema  gesetzt  wissen  will,  abhängt, 
wie  die  Entscheidung  zu  fallen  sei;  nur  das  Letztere  steht 
frei;  die  Folge  daraus  ergibt  sich  mit  logischem  Zwange. 

Ist  das  Thema:  „Arbeit  macht  das  Leben  süss*", 
so  sind  die  thematischen  Begriffseinheiten  offenbar:  1)  Ar- 
beit 2)  das  Leben  süss  machen.  Man  kann  durch  vorbe- 
reitende Meditation  sowohl  auf  den  einen  der  beiden  Be- 
griffe, wie  auf  den  andern  zuerst  kommen.  Jeder  von  beiden 
kann  demnach  thematisches  Substrat  werden;  es  kommt 
ganz  darauf  an,  was  man  voraussetzen  wilL  „Arbeit**  wird 
in   die  Aussage   gebracht,  wenn  ich  so  auf  das  Thema 


1)  Natürlich  ist  das  thematische  Subject  schliesslich  auch  logisch  als 
Sabject  zu  denken;  aber  in  dem  Ansdrnck  „logisch'*  liegt  an  sich  selbst 
nichts  von  dem  hier  allein  Wichtigen,  von  der  Beziehung  auf  einen  vor- 
bereitenden determinirenden  Gedankengang  angedeutet;  logisch  sind  unter 
Umständen  vielerlei  Snbjectswahlen  zulässig;  jedes  thematische  Subject 
ist  zugleich  logisch,  aber  nicht  jedes  logisch  mögliche  Subject  thematisch. 

Lftfti,  der  dentMlie  AniÜMts.    S.  Aufl.  6 
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12.  komme:  Das  Leben  ist  für  Viele  eine  rechte  Last,.Mtthe 
und  Qual;  entweder  plagt  sie  die  Sorge  oder  die  Lange- 
weile^), Um  einigermassen  es  zu  ertragen,  sehen  sie  sich 
nach  ^dv<ffiata  um^).  Beispiele!  Die  beste  Würze  ist  — 
die  Arbeit.  —  So  ist  durch  den  Zug  der  einfuhrenden  Ge- 
danken das  grammatische  Subject  naturgemäss  zum  thema- 
tischen Prädicat  gemacht.  Wollte  Jemand  bezweifeln,  ob 
in  den  Worten  liegen  könne,  was  wir  mit  Hilfe  der  Ana- 
lysis  hervorlockten,  dem  brauchte  man  nur  den  Satz  vorzu- 
sprechen mit  starker  Accentuation  des  Wortes  Arbeit.  — 
Aber  ich  kann  wirklich  die  Sache  auch  umdrehen.  Arbeit 
kann,  wie  es  grammatisches  Subject  ist,  auch  in  dem  Thema 
der  ausgesetzte  Begriff  sein,  auf  den  der  andere  sich  als 
Aussage  bezieht.  Die  Betonung  wird  dann  freilich  eine 
andere  sein  müssen  und  die  Analysis  wird  einen  anderen 
Gedankengang  vorbereitender  Art  herauszubringen  haben, 
folgenden  etwa:  Allgemein  wird  über  die  Lästigkeit  der 
Arbeit  geklagt.  Eine  alte  Legende  bringt  sie  mit  dem 
Sündenfall  in  Verbindung  und  bezeichnet  sie  als  einen 
Fluch.  Nein!  die  Arbeit  gerade  ist  es,  welche  uns  das 
sonst  schale  Leben  versüsst. 

Es  ist  klar,  dass  die  in  diesem  Paragraphen  behandelten 
Functionen  der  Erklärung  und  Analysis,  sowie  der  Heraus- 
lösung der  thematischen  Haupteinheiten  der  XJebung  bedür- 
fen. Es  wird  aber  auch  in  den  Schulbeispielen  nie  an  Ge- 
legenheit zu  solcher  XJebung  fehlen.  — 

Ich  habe  zur  Inventio  überzugehen. 


1)  Vgl.  Schopenhauer,  Werke  11,  366  ff.  HI,  403  ff. 
^)  „dass  er  die  Schwere   des  Daseins  ertrage  und  das  ermadende 
Gleichmass  der  Tage" 
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§  3.    ErzäMungen,  Besohreibunsren,  Charakteristiken 

u.  dgl. 

13. 

Der  einfachste  Modus,  welcher  im  rhetorischen  Unter^  i». 
rieht  zur  Anwendung  kommt,  ist  die  Erzählung.  Darunter 
wird  verstanden  die  Darstellung  einer  in  sich  zusammen- 
hängenden Reihe  von  Vorfällen  und  Handlungen;  ihr  Be- 
reich ist  die  Zeit,  die  Form  der  Succession,  des  Nachein- 
ander. Auch  diejenigen  Beschreibungen  und  Schilde- 
rungen fallen  unter  diesen  Modus,  welche  sich  nicht  so- 
wohl mit  einem  ruhenden  Zustand  als  mit  einer  Aufein- 
anderfolge von  Vorgängen  beschäftigen^). 

Unter  Beschreibung  und  Schilderung  im  Unter- 
schied von  der  Erzählung  soll  diejenige  Darstellungsform 
verstanden  werden,  welche  in  Ruhe  befindliche  Objecte  und 
Zustände  und  diejenigen  Bewegungen  zur  Anschauung  zu 
bringen  sucht,  welche  nicht  sowohl  progressiv  zu  einem 
Ziele  sich  entwickeln,  als  gleichmässig,  ohne  wesentlich  ein- 
greifende Veränderung  oder  im  Kreise  verlaufen*).  Das 
vorzüglich  wichtige  Gebiet  des  zweiten  Modus  ist  das 
Nebeneinander,  der  Raum.  Man  kann  Flächen  be- 
schreiben, Z.B.Bilder,  Schildereien;  oder  Körper,  einzeln, 
oder  zu  Gruppen,  Complexen  und  höheren  Einheiten  ver- 
bunden.   Dazu  kommen  Zustände  und  Situationen. 


1)  Ein  geiingfagiger  unterschied  von  der  „Erz&hlnng''  liegt  in  dem 
lingsameren  Rhythmus  der  darKostellenden  Bewegung  und  Verftnderong, 
in  dem  Zurücktreten  innerer  Motive  und  WiUensacte,  in  der  einl&sslicheren 
BerAcksichtigung  des  Details,  welche  öfter  in  Fixirung  und  Ausmalung 
ruhender  Situationen  ühertritj;.  Das  ist  aber  kein  hinlänglicher  Grund, 
die  Beschreibung  eines  Gewitters  und  die  Schilderung  des  Schiffbruchs 
der  trojanischen  Flotte  im  Tyrrhener  Meer  (nach  Vergil)  oder  eines 
Spaziergangs  in  den  Buchenwald  (was  auch  Erzähhing  heissen  kann)  und 
die  Erz&hlnng,  wie  Odysseus  von  Eurykleia  erkannt  wird,  in  der  Lehre 
Ton  der  Inventio  auseinanderzuhalten. 

*)  Die  Beschreibung  einer  gleichmassig  fortarbeitenden  Mühle  würde 
ich  danach  dem  yorUegenden  Modus,  die  eines  Erdbebens  aber  dem  er- 
sten Modus  zuweisen. 

6* 
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18. 14.  An  Erzählungen  und  Beschreibungen  reihen  sich  Schil- 

derungen psychischer  Vorgänge,  z.  B.  des  Hin-  imd 
Herschwankens  des  Schillerschen  Wallensteins  vor  dem  Ab- 
fall zu  den  Schweden  und  Charakteristiken,  z.  B.  des- 
selben Wallenstein.  "Was  erzählt  und  geschildert  wird  ge- 
hört nicht  dem  äusseren  sinnlich  greifbaren,  sondern  dem 
„inneren"  Dasein  an. 

Da  der  Schüler  in  all  diesen  Fällen  nur  an  das  ge- 
wiesen wird,  was  ihm  sinnlich  oder  im  Bericht  und  der  Dar- 
stellung Anderer  vorliegt;  da  er  nur  erzählen  soll,  was  er 
erlebt  oder  gehört  oder  gelesen  hat;  da  die  Raumabschnitte, 
die  er  beschreiben  soll,  direkt  oder  in  einer  Nachbildung 
der  eigenen  Anschauung  unterliegen  oder  aus  wenn  auch 
verschiedenen  und  zerstreuten  Stellen  eines  Schriftstücks 
doch  bei  aufmerksamer  Verfolgung  und  gehöriger  Concen- 
tration  von  selbst  vor  die  Phantasie  treten ;  da  er  nur  die- 
jenigen psychischen  Vorgänge  und  Charaktere  zu  schildern 
hat,  die  sich  in  fremden  Berichten  und  Darstellungen  seiner 
Einbildungskraft  und  seinem  Verstände  fassbar  darbieten: 
so  scheint  es,  als  ob  diese  Modi  keiner  weiteren  Winke  für 
„Inventio"  bedürftig  wären;  das  Material  scheint  so  parat 
zu  liegen,  dass  man  nur  zuzugreifen  braucht.  Gleichwohl 
kann  man  bei  Gelegenheit  noch  etwas  dazu  thun,  um  die 
Ausbeutung  des  Vorliegenden  zu  stfeigern,  die  Beobachtung 
intensiver  und  concreter  zu  machen,  um  vor  Allem  für 
die  ansprechendere  und  subtilere  Ausführung  im  Einzelnen 
werthvoUe  Ergänzungen  zu  schaffen.  Man  wird  leider  zn 
beobachten  haben,  wie  oft  die  Schüler  ohne  solche  Wei- 
sungen fest  sitzen. 


14. 

Loci,  toTto^  hiessen  bei  den  alten  Rhetoren  und  Dia- 
lektikern die  Fundstätten  der  Argumente,  sedes  et  quasi 
domicilia  argumentorum*).    Es  waren  allgemeine  Gesichts- 


1)  Nach  Cicero  de  Oratore  n,  39,  162.    Vgl.  Topik  n,  7. 
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pnnkte,  welche  fär  Reden  und  Disputationen  das  latente  14. 
Beweismaterial  erschlossen,  Gesichtspunkte,  welche  dem 
stockenden  oder  träge  fortschreitenden  Nachdenken  Hilfen 
der  Bewegung  boten.  Man  zog  sie  beispielsweise  ex  simi- 
libns,  ex  dissimilibus  oder  ex  contrariis^).  In  dem 
propädeutischen  Unterricht  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
verwerthete  man,  wie  es  bei  der  melanchthonisch-aristoteli- 
schen  Atmosphäre  natflrlich  war,  in  Deutschland  als  loci 
vorzüglich  die  vier  «gx«^  des  Aristoteles,  seine  10  Kate- 
gorien*) (die  Prädicamente),  sowie  die  fftnf  Prädicabilien  *). 
Hervorragenden  inventiösen  "Werth  haben  ferner  in  alter 
und  neuerer  Zeit  die  partitio  und  divisio  gehabt*).  Der 
Unterschied  ist  aus  Quintilian  V,  10.  63  bekannt:  divisionem 
di£ferre  a  partitione,  quod  haec  sit  totius  in  partes '^),  illa 
generis  in  formas^). 

So  sehr  wir  anerkennen,  dass  die  alten  Bhetoren  die 
Bedeutung  der  tono^  (loci)  richtig  erfasst  und  fruchtbar  aus- 
gebeutet haben:  so  haben  wir,  im  Folgenden  auch  unsrer- 
seits die  rhetorische  Verwerthung  derselben  anstrebend, 
keineswegs  die  Absicht,  die  Weitläufigkeit  und  Subtilität 
unserer  antiken  Gewährsmänner  nachzuahmen.  Wir  wollen 
nur  die  für  den  praktischen  Zweck  der  Inventio  und  für 
die  formale  Schulung  des  Geistes  besonders  werth  vollen  Ge- 
sichtspunkte herausheben.  Schon  Melanchthon  hat  die  allzu 
grosse  Feinheit  in  diesen  Dingen  fftr  unnütz,  ja  gefährlich 
gehalten^). 

Andererseits  sehen  wir  keinen  Grund  ab,  dergleichen 


1)  Vgl  z.  B.  Quinta.  V,  10.  78  ff. 

*)  Diese  aber  auch  schon  Quintilian. 

^  Vgl  z.  B.  Melanchthon  Erotem.  diaL;  Corp.  Keff.  XHI,  518. 

*)  Vgl.  u.  A.  Melanchthon  Erott.  DiaL  Corp.  Reff.  XIII,  569  ff.: 
Qnae  est  ntilitas  verae  dirisionis?  Er  rechnet  auch  die  divisio  totius  in 
partes  dazu. 

^  Ich  würde  dazu  auch  die  Zerlegung  eines  complexen  Begriffs  in 
seine  Elemente  rechnen;  Tgl.  No.  20  f. 

«)  Vgl.  Seyffert  SchoU.  latt.  a.  a.  0.  S.  54. 

^  Vgl.  meine  Monographie  über  Johannes  Sturm  8.  104;  auch  Seyf* 
fert,  Scholae  latinae  a.  a.  0.  S.  53. 
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14. 16.  Gesichtspunkte  und  Kategorien  auf  die  Auffindung  von 
Argumenten  zu  beschränken;  sie  haben  ganz  allgemein 
die  Kraft,  latente  Vorstellungen  frei  zu  machen;  sie  dienen 
der  TVarnehmung  als  Anreize  zur  Genauigkeit  und  als 
Vehikel  der  Apperzeption,  dem  Gedächtniss  als  Stützen 
und  Anhaltspunkte  ^) :  sie  machten  sich  so  schon  bei  unsem 
analytischen  Versuchen*)  geltend;  sie  sind  die  allgemeinsten 
Schemata  des  Denkens  und  die  gewöhnlichsten  Assozia- 
tionshilfen. 


15. 

In  Beziehung  auf  Erzählung  von  Ereignissen,  die 
in  der  Zeit  ablaufen,  gibt  Quintilian  ^)  für  die  Erhöhung  der 
Aufmerksamkeit  auf  alles  in  Betracht  kommende  folgende 
topische  Winke:  In  omnibus  quae  fiunt  quaeritur  aut 
quare  aut  quando  autquomodo  aut  per  quae  facta  sint. 
Aehnliche    Fingerzeige    bietet    der    Memorialvers:    Quis? 

1)  Die  mnemonischen  Yortheile  der  loci,  z.  B.  der  praedicamenta 
haben  P.  Hamus  und  Giordano  Bruno  mehrfach,  fast  mit  Enthusiasmus 
auseinandergesetzt.  Vgl.  namentlich  die  Wittenberger  Schriften  Bruno's 
über  die  Lullische  Dialektik.  Den  vollen  und  ganzen  Nutzen  aber  hat 
Niemand  so  lebhaft  empfunden  und  so  verständnissroU  und  überzeugend 
dargelegt  als  Leibniz.  Vgl.  vorzüglich  das  Schreiben  an  Gabriel  Wag- 
ner 1696;  bei  Erdmann  in  den  Opp.  philos.  Leibnitii  418  ff.  Er  zieht 
die  divisiones  und  subdivisiones  auch  dazu.  Hier  heisst  es  unter  Anderm: 
«Ich  kam  bald  auf  einen  lustigen  Fund,   wie  man   oft  vermittelst   der 

Prftdicamente  etwas  errathen  und  sich  erinnern  könne denn 

da  darf  man  sich  oder  Andere  nur  nach  gewissen  Prädicamenten  und 
deren  ferneren  Eintheilungen  befragen....  Den  Nutzen  dieser 
Uebung  befand  ich  hernach,  wenn  ich  eine  Materie  ausführen 
wollte  und  erinnere  mich,  dass  einstmals,  da  etwas  von  mir  aufgesetzt, 
mich  ein  gelehrter  Freund  gefraget,  wie  mir  doch  alles  ....  beige- 
fallen. Dem  ich  geantwortet...  dass  es  durch  divisiones  und  sub* 
divisiones  geschehen  . .  .  (folgt  die  Verwendung  des  Bildes  aus  Cicero  de 
Orat.  II,  34.  146  f.).  Ich  fand  auch,  dass  die  Eintheilung  diene,  rechte 
Beschreibungen  von  den  Dingen  zu  machen*. 

2)  Vgl.  No.  11,  namentlich'^die  Verwendung  der  loci:  simile  und  con- 
trarium;  S.  48  Anm.  1. 

3)  V,  10.  32. 
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quid?  ubi?  quibus  auxiliis?  cur?  quomodo?  quändo?  w. 
Es  mfissen  nur  noch  die  bedeutsamen  2ierlegungen  (divi^ 
sioneSy  subdivisiones  und  partitiones)  dieser  einzelnen  Mo- 
mente mit  beachtet  werden.  Quis?  weise  auf  alle  bei  dem 
Ereigniss  als  Handelnde  oder  Leidende  betheiligten 
Einzelpersonen  und  Gruppen  solcher.  Quid?  erinnere 
an  alles,  was  sie  für  die  Entwickelung  der  TtQalStg  Wichtiges 
gesagt,  gethan  oder  an  sich  erfahren  haben:  die  n^ai^ 
werde  in  die  sie  componirenden  nQdygAara  zerlegt.  Ubi? 
umfasse  alle  Oerter,  die  nach  einander  der  Schauplatz 
der  Begebenheit  waren;  es  muss  etwa  gesondert  bedacht 
werden,  was  auf  dem  Wasser,  was  auf  dem  Lande;  was 
auf  dem  Lande,  was  in  der  Stadt  vorging.  Fruchtbare 
oder  unfruchtbare  Gegend?  Berg,  Thal,  Ebene?  amFluss, 
am  Meere,  an  einer  Verkehrsstrasse?  in  der  Nähe  welcher 
Oerter?  Auch  die  Hilfsmittel^)  lassen  sich  spezialisiren: 
sie  liegen  entweder  in  den  geleiteten,  benutzten  Personen 
oder  in  Sachen;  sie  sind  an  Personen  entweder  körper* 
liehe  oder  seelische  Fähigkeiten;  letztere  entweder  in- 
tellectuelle  oder  moralische.  Ausser  den  berechneten 
Mitteln  sind  im  Nachdenken  auch  die  günstigen  Gelegen- 
heiten, Umstände,  Zufälle  (z.  B.  die  Witterung,  das 
Klima)  zu  berücksichtigen.  Cur?^)  Man  unterscheide  ob- 
jective  und  subjective  causae  und  rationes^);  äussere 
Ursachen  der  Ereignisse,  innere  Motive  der  Thaten; 
dazu  kommen  die  äusseren  Einflüsse  auf  die  Motivation 
(Veranlassungen,  Beize,  Verlockungen  u.  s.  w.).  Unter 
quomodo?  wird  man  etwa  die  vorausgesetzte  Lage, 
die  Vorboten  und  Vorbereitungen  füi*  die  eigentliche 
Handlung,  den  Anfang,  die  Mitte,  das  Ende  derselben, 
ihre  lineare  oder  complexe  und  verzweigte  Entwick- 
lung bedenken.  So  reiht  sich  die  Berücksichtigung  der 
Zeit  an;  auch  sie  ist  stückweise  ins  Auge  zu  fassen;  auch 
sie  erträgt  Divisiones;  es  sind  z.  B.  Jahres-  und  Tages- 
zeiten zu  scheiden. 


1)  Vgl.  No.  27.        »)  Vgl  S.  49. 
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16.  Unberücksichtigt  bleibt  bei  Quintilian  wie  in  dem  Me- 

morialverse  die  moralische  Würdigung  der  Handhing, 
resp.  der  Handlungen  und  der  Eindruck  des  Ganzen  und 
Einzelnen  auf  das  Gemüth.  Auch  daran  muss  bei  der 
Aufnahme  der  Materialien  gedacht  werden. 

Dieselben  sind  zunächst,  so  wie  sie  aus  der  die  tonot  und 
ihre  Zerlegungen  perlustrirenden  Meditation  hervorspriessen, 
einfach  zu  notiren,  demnächst  nach  Motiven  der  Ver- 
wandtschaft schematisch  zusammenzustellen,  um  wei- 
ter die  Spreu  von  dem  Weizen  sondern,  d.  h.  um  danach 
in  die  Dispositio  übertreten  zu  können^).  Schon  auf  dem 
Boden  der  Inventio  aber  muss  der  Schüler  belehrt  werden, 
dass  die  loci  der  Erfindung  nur  Materialien  erschliessen, 
die  möglicherweise  benutzbar  seien;  dass  nicht  jedesmal 
alle  loci  verwerthbar  oder  gar  gleich  verwerthbar  sind; 
dass  schon  bei  der  ersten  Uebersicht  manches  als  werthlos 
aus  dem  Spiel  bleiben  kann;  dass  kein  Schema  des  Nacb- 
denkens  und  der  Kritik,  des  Taktes  und  der  Vorsicht  über- 
heben kann.  Befruchten  soll  das  Schema;  die  Auidese  ist 
Sache  des  Verstandes. 

Wo  bei  der  Erzählung  die  detaillirte  Behandlung 
ruhender  Situationen  und  permanenter  Charakterformen  sich 
nöthig  macht,  treten  die  Anforderungen  der  Beschreibung 
und  Charakteristik  an  das  inventiöse  Nachdenken  heran. 
Auch  hier  kann  die  Bekanntschaft  mit  einigen  locis  und 
vorzüglich  die  Anwendung  von  Theilungen  unter  Um- 
ständen dazu  beitragen,  das  Vorhandene  besser  zu  sehen, 
mehr  und  schärfer  zu  sehen  und  alles  Einzelne  vollständiger 
auszubeuten. 

Die  fünf  Sinne  müssen  ihre  Perzeptionen  gesondert 
machen;  vorzüglich  kommt  das  Sehen,  Tasten,  Greifen 
in  Betracht;  hier  stellen  sich  die  fundamentalen  Qualitäten 
dar^).  —  Man  kommt  an  den  Gegenstand  heran;  geht  um 


1)  Vgl.  No.  35. 

^)  Vgl.  J.  St.  Mill,  Examination  of  Sir  W.  Hamiltons  phüosophy  4.  ed. 
S.  239.  270.  287. 
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ihn  hemm;  betrachtet  ihn  von  diesem  nnd  jenem  point  de  is, 
yae;  nach  dem  ersten,  allgemeinen  Ueberblick  wird  das 
Ganze  in  Tbeile  (Felder,  Abschnitte,  Gruppen)  zerlegt.  Der 
Blick,  die  Hand  läuft  über  die  Grenzen  der  einzelnen  Theile 
langsam  prüfend  hin.  Jedes  Stück  wird  nach  allen  zu- 
gänglichen Dimensionen  in  untersuchender  Aufmerksamkeit 
durchlaufen:  von  oben  nach  unten,  von  vorn  nach  hin- 
ten, von  links  nach  rechts  und  umgekehrt.  Nachzeich- 
nung muss  gelegentlich  zur  Controle  und  Verschärfung  der 
Aufinerksamkeit  hinzutreten*).  —  Was  Ton  der  direkten 
Wamehmung  gilt,  gilt  mutatis  mutandis  auch  von  der  re- 
productlven  Einbildungskraft.  —  Ist  das  Object  selbst 
genau  genug  apprehendirt  und  vorgestellt,  so  muss  weiter 
seine  Umgebung  beachtet  werden.  —  In  Fällen,  wo  eine 
Yeranschaulicbung  durch  die  Mittel  einfacher  Bezeichnung 
der  qualitativen  und  quantitativen  Data  wenig  Erfolg  ver- 
spricht, muss  man  auf  illustrirende  Vergleiche  mit  simi- 
lia,  dissimilia,  contraria  denken.  —  Bei  organisch 
oder  technisch  Gewordenem  kommen  die  vier  aristoteli- 
schen a^x«^*)  ia  Anwendung.  —  Der  Eindruck,  den  das 
Ganze  nnd  Einzelne  auf  das  Gefühl  macht,  ist  auch  hier 
von  Werth. 

An  Vorlagen  ist  belegend  zu  zeigen,  durch  welche 
Canäle  dem  Autor  der  Stoff  für  seine  Beschreibung  zuge- 
flossen ist.  Hat  man  z.  B.  folgenden  Anfang  einer  solchen 
vor  sich:  „Auf  dem  Marktplatz  unserer  Stadt  steht  eine 
grosse  Linde  mit  prächtig  gewölbter  Krone.  Der  Stamm 
ist  so  dick,  dass  drei  Paar  Arme  denselben  nicht  umspan-  . 
neu.  Die  unteren  Aeste,  gleichsam  die  Balken  des  gewal- 
tigen Laubdachs,  sind  von  der  Stärke  gewöhnlicher  Baum- 
stämme" u.  s.  w.,  so  dürfte  sich  leicht  zeigen  lassen,  dass 
etwa  folgende  tono^  den  Stoff  erschlossen  haben :  Lage  (Um- 
gebung); Totaleindruck,  Gestalt,  Grösse  (auch  der  Theile); 


fiiudia. 


1)  Vgl  No.  65b. 

*)  Materie  (6tofi)i  Form  (Wesen;  rgl  No.  23),  eausa  elficiens,  cansa 
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16. 1«.  Vergleich  mit  andern  Exemplaren  derselben  Art.  —  Wird 
nach  solcher  analytischen  Reflexion  ein  Schema  entworfen 
nnd  dem  Schüler  zunächst  aufgegeben,  nunmehr  einem  ähn-> 
liehen  Objecte  alles  zu  anschaulicher  Beschreibung  Dienliche 
abzugewinnen,  so  wird  er  allmählich  auf  die  Bahn  gerathen. 
Dergleichen  kann  schon  in  Tertia  geschehen^). 


16. 

Eine  schwierigere  Aufgabe  ist,  die  für  die  Erzählung 
eines  Zeitabschnittes  und  für  die  Schilderung  eines  Objects, 
resp.  Vorgangs  zu  verwerthenden  Data  aus  zerstreuten,  zum 
Theil  wohl  gar  erst  räsonnirend  und  kritisch  zu  bearbeiten- 
den Stellen  eines  Lesestücks  zusammenzutragen;  wenn 
z.  B.  die  Vorgeschichte  der  Ilias  oder  die  Vorfabel 
zu  Minna  von  Barnhelm  erzählt  oder  die  Oertlich- 
keiten  in  Hermann  und  Dorothea,  oder  die  Insel 
Ithaka  nach  Homer  oder  der  mittelalterliche  Lehens- 
staat ^)  nach  der  Gudrun  beschrieben  werden  soll.  Aber 
auch  hier  thun  loci  und  divisiones  ihren  Dienst.  Das  be- 
treffende Schriftstück  wird  soweit  bekannt  sein,  dass  mit 
Zuhilfenahme  des  thematischen  Wortlauts  an  der  Hand  der 
obigen^)  Fingerzeige  (z.  B.  nach  Quis?  quid?  ubi?)  eine 
schematische  Aufstellung  der  möglicher  oder  wahrschein- 
licher Weise  in  Betracht  kommenden  Punkte  ausfahrbar 
ist;  auf  Grund  dieser  wird  behufs  der  Stoffeinheimsung  eine 
erneute  Leetüre  unternommen;  man  wird  am  Ende  dersel- 
ben Veranlassung  haben,  das  anfängliche  grundlegende 
Schema  in  vielen  Stücken  zu  modifiziren;  aber  auch  Ver- 
anlassung, über  diejenigen  Punkte,  über  welche  die  Leetüre 
leer  liess  oder  zu  kärgliche  Daten  gab,  weitere  Forschungen 
und  Meditationen  anzustellen^);  z.B.  darüber,  ob  nicht  in- 
direkt,  durch  Schlussfolgerung  das  zu  gewinnen  sei,   was 


1)  Vgl.  Deinhardt,  Bromberger  Programm,  1858  S.  23  f. 
«)  Vgl  No.  48a.  58b.        S)  No.  15. 

^)  Leibniz  a.  a.  0.:   Wenn  die  Data  selbst  mangeln,  kann  man  wenig- 
stens bemerken,  dass  und  was  für  Data  fehlen. 
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direkt  nicht  gegeben  ist;  oder  ob  nicht  aus  anderweitigen  wi 
Quellen  resp.  aas  secnndftrer  Benutzung  der  unsrigen  und 
sonstiger  Quellen  weiterer  Aufschluss  erhalten  werden 
könne.  Ich  behandle  zunächst  zwei  einfache  Beispiele  im 
Anschluss  an  die  Homerlektfire,  eins  für  Erzählung, 
eins  fOr  Beschreibung.  ^ 

a.    Thema:   Trojans  Vorgeschichte. 

Hauptstelle  Y  215  ff.;  das  Thema  wird  etwa  gestellt, 
wenn  diese  Partie  eben  in  der  Klasse  gelesen  ist.  Daraus 
ergibt  sich  folgender  Stammbaum: 

2ieus 

I 
Dardanos 

I 
Erichthönios 

I 
Tros 

Hos  Assarakos  Ganymedes 

I  I 

Laomedon  Kapys 

I  I 

Priamos  Anchises 

I  I 

Hektor,  Alexandres  u.  s.  w.     Aineias 

Dictirt  nun  der  Lehrer  aus  deryenigen  Büchern,  die 
noch  nicht  gelesen  sind,  die  Stellen,  welche  weiter  zu  be- 
rücksichtigen sind,  und  gibt  er  über  die  gelesenen  noch 
einige  Andeutungen,  so  wird  der  Schüler,  der  sich  nun  an 
die  Leetüre  begibt,  den  Stammbaum  als  grundlegendes 
Schema  für  seine  Sammelarbeit  insofern  benutzen  können, 
als  er  sich  bei  den  einzelnen  Namen  die  für  seinen  Aufsatz 
verwerthbaren  Thatsachen  und  Züge  der  Art  anmerkt,  dass 
ihm  nachher  an  der  Hand  dieser  Vehikel  die  reichhaltig 
ausgeführte  Geschichte  Trojas  vor  der  griechischen  Landung 
in  der  Phantasie  erstehen  muss^). 


1)  Vgl.  die  Qeschichte  der  biblischen  Erzvl^ter  ond  Ko,  48^ 
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ioa.b.  Zeus  (Elektra?   vgl.  Vergü  Aen.  VH,  206  ff.;  Vni, 

134  ff.)  Dardan  OS.  Der  Panthoide  Euphorbos  heisst  einmal 
Dardaner  und  einmal  Troer  /7  807  =  P  80.  —  i^'  vTmqeia^ 
äiuop  ''Idfjg.  Tros,  Ganymedes,  T^W  tnnoi  E  265  ff. 
{A  597  Hephästos,  J  2  Hebe  aufwartend  an  der  Göttertafel) 
^  Ilos  ^  167.  369  ff.     K  415. 

Laomedon£640ff.  Z21ff.  r  146  ff.  Jr250  f.  H452  ff. 
ri44ff.  0  441  ff.  Andere  (chronologisclie)  Ordnung! 
Hauptzug  des  Charakters  des  Laomedon.  Sein  Vetter  Kapys 
scheint  weiter  in  Dardanie  regiert  zu  haben;  seine  Nach- 
kommen herrschen  da  ß  819  ff.  Laomedons  ältester  Sohn 
axonog  Z  24  (Bukolion).  —  Tithonos,  von  der  Eos  entführt 
(f.  1  -^  1  vgl.  £  121.  o  250).  Priamos')  n  543  ff.;  nqly 
oXßiog.  Land  zwischen  Lesbos,  Phrygien  und  dem  Hellespont. 
:^  288  ff.  /  402.  n  493  ff.  278.  r  184  ff.  B  814  (vgl.  Z  186). 
Hekabe  77  718  ff.  Auch  andere  Frauen  0  305.  O  85  ff. 
r  409.  n  248  ff.  Hektor  und  Andromache  Z  370  ff. 
Alexandres  Z  290  ff.  X  115;  welche  Söhne  (und  Töchter) 
noch?  Kassandra  iV364.  —  Pallast  des  Priamos  und  seiner 
Söhne  Z  242  ff.  Hektor  und  Paris  hatten  eigene  Palläste 
r  382  ff.  Anchises  ^  266  ff.  Rivalität  mit  dem  Geschlecht 
des  Ilos.  Zorn  des  Zeus  Y  306.  2  292.  Aineias  Y  293  ff. 
(vgl.  Hymn.  IV,  195,    Verg.  Aen.  UI,  37). 

Ilios  vor  Ankunft  der  Griechen  /  402  ff.  2  289. 
X  155  ff.  Götterdienst  (vgl,  No.  48»;  ebenda  TrojVs  Bundes- 
genossen). 

Antenor  und  seine  Gattin  Theano.  F  262  und  sonst; 
Z  299.    Polydamas  vgl.  46  i. 

Erste  Kriegsjahre;  Achills  Thaten  ^  105.  r  91  ff. 
0  74  ff. 

b.    Thema:   Die  Insel  Ithaka  nach  Homer. 

Ich  nehme  an,  es  falle  das  Thema  in  den  Zeitpunkt, 
wo  man  mit  der  Leetüre  des  13.  Buches  der  Odyssee  be- 
schäftigt ist;  ich  setze  voraus,  dieses  und  das  folgende  Buch 


1)  Unhomerisch,  dass  er  Podarkes  hiess  und  von  der  Hesione  mit 
ihrem  Schleier  losgekauft  wurde. 
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werde  während  der  zur  Vorbereitung  gesetzten  Zeit  durch-  wb. 
gelesen.  So  wird  man  dem  Schüler  nur  etwa  noch  folgende 
Stellen  dazu  zu  diktiren  haben  (sie  sind  ihm  zum  Theil 
schon  bekannt):  «185  ff.  245  ff.  ySl.  J  601  ff.  634  ff.  669  ff. 
737.  842  ff.  *21ff.  o296ff.  495  ff.  7r466ff.  ?204ff.  «205 ff. 
376  ff.  B625. 

Ehe  er  sich  nun  an  die  Sammellectfire  macht,  wird  er 
in  sokratischer  Unterhaltung  auf  die  Punkte  zu  leiten  sein, 
die  bei  der  Arbeit  berücksichtigt  zu  sehen  wünschenswerth 
wUre:  Lage  der  Insel,  ihre  Grösse  (absolut  oder  im  Ver- 
gleich), Küstenbildung,  orographische  und  hydro- 
graphische Verhältnisse,  Klima,  die  mineralischen, 
Tegetabilisohen  und  animalischen  Schätze,  Wohnung 
und  Lebensart  der  Menschen  (der  Städter,  der  Land- 
leute, der  königlichen  Familie,  des  niederen  Volks). 
Danach  macht  er  sich  sein  Schema,  in  das  er  seine  Obser- 
Tationen  notirend  einzeichnet;  etwa  so: 

1)  Lage,  Umgebung.  Jovllx^ov^  *aWi  «J^V^K  Zcawvd'og 
in  der  Nähe  («  246.  »  22  ff.).  neq&ik6q  ^i^dictig  te  Id^ioid  %s 
7uu7zaXo4<kfiig  (d  671).  l^ö*«^  lAe^tr^yig  ^Idmtfjg  tc  2af$o$6  r$ 
(i  844  ff.)  nayvne^cltij  usTux^  n^og  l^otpov  (»  25).  Weg  von 
Pylos  nach  Ithaka  (o  296  ff.).  Odysseus'  trojanische  Streit- 
macht: KeipaXX^veg  oV^Id^äic^y  clxoy  xal  Nfjqnoy  xal  Kqotcvls^' 
hifkovto  nal  Mfikma  tqijx^ccy  ot  ts  ZccxvV'9oy  sxoy  ^d*  ot 
SofMy  äfifeviiAWtö  ol  t*  ^nstQoy  Sxoy  ^d  ''&vtmiqai,'  iviftovro; 
12  Schiffe;  Meges  der  König  von  Dulichion  und  den  Echi- 
naden  hatte  40  Schiffe. 

2)  Grösse? 

3)  Küste.  Mentes'  Schiff  vcwry»  noXtiog  iy  A»/aM  "Pä- 
^ifa  ino  Ni/im  vXiJ€Vt$  {a  185  f.).  OoQTcvyog  di  %lg  iifu 
3Uf*iir  iy  dijfiM  */*aj«j5.  df5o  S^  nQoßXiJTeg  iv  ovrä  axtat 
äTtoqqAysg,  hfUrog  na€in€m;fivta$j  at  %*  äv4(Ut9v  (f^snotath  dvtf- 
u^y  f^iya  »vi^a  sxto&ev.  iy%o(S^€V  di .  .  ,  inl  XQaTog  zayv^ 
ifvXlog  ilaiij.  äyxid-t  äytqoy  iri^Qtttov  ^sqoHdig  (Najaden; 
y  96  ff,),  idata  äsraayta.  dt;«  ^tJ^o*,  al  fäiy  Ttqog  Boqiao 
ncnaißcnal  dy9f(inotö^j  e&  SvA  nqog  N&tw  dal  -S-edksQat .  .  . 
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16b.  {v  109  ff.;  vgl.  345  ff.),     tpdfia&og  (v  191).     m^fi^v  Halfig 
iTczog  odov  {y  123).   Hafen,  in  dem  Telemach  landet  (o  495  ff.). 

4)  Das  Innere  des  Landes,  Bodenbeschaffen- 
heit  rovvög  {a  193).  x^amij  7^.  (247).  N^mv  (186).  /• 
vnov^$og  {y  81).  oSts  dQOfioi  svQisg  ovts  u  Xui^iv.  cciylßoTog 
xai  fiäXloy  iTnjqawg  Innoßoro^o.  ov  yccq  ttg  vij(Teop  InnijXatog 
ovd'  evXeifUov  ....  I.  di  te  xai  nsQl  nadio^v  (d  601  ff.). 
/.  evdclslog,  iv  6'oqog  avr^,  N^q^top  aq$nqe7%6g,  xd-o^uiX^, 
tqtjxclcc,  aX£  ayad^,  Odysseus'  Anhänglichkeit  und  Sehn- 
sucht (*  21  ff.).  Nijqnop  (v  351).  '  Köqaxog  nhqi^,  xqjjyij 
^Aqidi^wsa  {v  408).  xqfjXsXa  axaqnog  %wqov  av"  vXijsptct  d& 
äxq$ag  ($  1  ff.),  nirqfi  vno  yXaqivq^  (^  533).  ä<ftv  xccra- 
ßXeiCKOPta  {n  466).  vTÜq  nohog^  6^$  &^  "Eqfiatog  X6(pog  iiStlv 
(/r  473).  bdbv  xdta  nmnaXosütfav  (q  204).  uq^p^  tvxr^  nalL* 
Xiqoog  .  ..  {q  205  ff.). 

5)  Klima  x^cttpa  äXe^äpsfiog  f^dXa  nvxviq  (g  529).  Bo- 
qiw  in'  iwy^  (g  533). 

6)  Mineralien? 

7)  Pflanzen  äXon^  otponedog  (a  193).  x^nog  noXvdiy- 
dqsog  (d  737).  Nijqnop  slpoaUfvlXov  (»  22).  tapv^vXXog  iXal^ 
(p  102).  Nijqnoy  xatccstfbiyop  vXff  {p  351).  ßäXccpog  [kepostxijg 
{p  409).  äiMpl  alydqmp  idatorqsipimp  äXoog  ...  {q  208). 
äyqog  Aaiqtao  {m  206). 

8)  Thiere.  Pferde?  (d  601.  635  f.).  alyißtnog  {d  606). 
diqika  loy&ädog  ayqiov  aty6g  ($  50).  ihiXi>iS0a^  {v  106).  vSv 
{p  405  ff.).    Heerdenbeoitz  des  Odysseus  (S  100  ff.). 

9)  Menschen  xovqotqotpog  (#  27).    KsipaXl^eg  {B  631). 

Man  sieht  an  dem  Schema,  dass  über  die  Grösse  der  In- 
sel und  die  Mineralien  weitere  Nachforschungen  und  er- 
gänzende Reflexionen  anzustellen  sind.  Auch  das  Erträg- 
niss  für  die  klimatischen  Verhältnisse  wird  durch  seine 
Kärglichkeit  zu  weiteren  Erwägungen  reizen;  Einiges  wird 
sich  aus  der  zu  „Lage"*  und  „Pflanzen^^  gesammelten  No- 
tizen schliessen  lassen. 

Für  die  Ausarbeitung  ist  es  natürlich  nicht  nothwen- 
dig,  von  dem  Inyentionsschema  sich  leiten  zu  lassen:  man 
hat  nach  vollendeter  Invention  hier  wie  sonst  zu  erwägen, 
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ob  niclit  Handies  besser  ausfällt,  Anderes  lieber  zusammen-  i6b.i7. 
zuschieben,  Anderes  umgekehrt  noch  weiter  zu  zerlegen  sei; 
ob  nicht  dies  mehr  in  den  Vordergrund,  jenes  mehr  zurück- 
treten müsse;  ob  Eins  und  das  Andere  breiter  auszuführen 
oder  enger  zusammenzuziehen  sei  u.  s.  w.  Im  vorliegenden  Falle 
dürfte  die  Durchdenkung  des  erfüllten  Schemas  und  die  Er- 
innerung an  alle  beobachteten  Momente  allmählich  den  Ge- 
danken hervortreiben,  die -Besprechung  der  Lage  und  eine 
allgemeine  Charakteristik  als  ersten  Theil  voraufzuschicken 
und  dann  die  Beschreibung  des  Phorkyshafens  und  des  In- 
neren der  Insel  im  Anschluss  an  die  Bewegungen  des  Odys- 
8eus  folgen  zu  lassen.  Für  Alles,  was  in  diesem  zweiten 
Theil  keine  Unterkunft  finden  kann,  würde  man  im  ersten 
Theil  geeignete  Plätze  auszudenken  haben. 

Reflexionen  und  Entscheidungen  dieser  Art  können 
nicht  zu  oft  angestellt  werden,  um  jeder  Anwandlung  zu 
dem  Gedanken  vorzubeugen,  als  könne  irgend  ein  Schema, 
aus  inventiösen  loci  und  divisiones  aufgebaut,  die  schliess- 
liche  Stoffzerlegung  nach  Rücksichten  der  Sache  und  ihrer 
Natur  und  Eigenthümlichkeit  ersetzen  und  überflüssig 
machen*). 


17. 

Als  Beispiel  der  Inventio  für  ein  auf  Leetüre  ruhendes 
Thema,  das  Schilderung  eines  Zu  stand  es  verlangt,  möge 
die  Aufgabe  dienen:  Der  Zustand  des  Deutschen 
Reiches  in  Göthes  Götz  von  Berlichingen. 

Nach  erster  vorläufig  orientirender  Leetüre  muss 
wiederum  zunächst  auf  Theil ung  und  Anlegung  eines 
Schemas  nach  laUgemeinen  Gesichtspunkten  gedacht  werden; 
bei  letzterem  ist  natürlich  auch  diesmal  nicht  darauf  zu 
rechnen,  dass  es  sich  später  mit  der  Skizze  des  wirklichen 
Aufsatzes  decke.  Es  constituirt  sich  auf  Grund  etwa  fol- 
gender zunächst  noch  ziemlich  abstracter  Reflexionen:  Der 


1)  Vgl  No.  34  ff. 
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17.  Zustand  eines  Reiches  hängt  ab  von  seinen  Beziehnngen 
nach  aussen  und  von  seiner  inneren  Organisation.  Kom- 
men auswärtige  Mächte  in  Betracht?  Im  Innern  wird 
auf  die  Verfassung,  das  Verhältniss  der  Regierenden 
zu  den  Regierten,  der  einzelnen  Stände  zu  einander 
zu  achten  sein.  Was  haben  wir  für  eine  Verfassung?  eine 
monarchische?  oligarchische?  demokratische?  Kann 
die  Regierung  Sicherheit  der  Person  und  des  Eigenthams, 
Ruhe  und  Ordnung  gewährleisten?  wie  waltet  sie  des 
Rechts?  leben  die  Stände  in  Frieden?  —  Aus  der  Er- 
innerung an  die  erste  Leetüre  werden  sich  sofort  gewisse 
Determinationen  dieser  aus  der  blossen  Zerlegung  des  the- 
matischen Hauptbegriflfs  (Reich)*),  der  hier  in  einem  be- 
sondern Fall  ausgeprägt  erscheint,  gewonnenen  Fragen  er- 
geben; es  wird  etwa  als  Fachwerk  für  die  künftige  Stoflf- 
einsammlung  bei  der  eigentlich  observirenden  Lectttre  fol- 
gendes Schema  aufgestellt  werden  können: 

A.  Innere  Verhältnisse.      B.  Aeussere  Verhältnisse. 

1)  der  Kaiser, 

2)  die  Fürsten, 

3)  die  Ritter, 

a.  wie  Götz, 

b.  wie  Weisungen, 

4)  die  Städte, 

5)  die  Bauern. 

Ist  die  Aufzählung  so  weit  gediehen,  so  sieht  der  Schüler 
hoffentlich  von  selbst,  sonst  muss  man  ihn  reizen,  dass  er 
es  sehe,  dass  diese  Theilungen  den  Stoff  nicht  erschöpfen. 
Da  verschlägt  es  zunächst  gar  nichts,  diejenige  Gruppe  von 
Thatsachen,  die  man  noch  vermisst,  unter  einer  weiteren 
Nummer  vorläufig  einfach  anzusetzen,  z.  B.: 

6)  Rechtsprechung, 

a.  heilige  Vehme, 

b.  Schöppenstuhl, 

c.  römisches  Recht. 


1)  Vgl  No.  20  ff. 
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Auch  jetzt  werden  noch  unbelegte  Punkte  ausstehen,  z.  B. :  it. 
Wo  bleiben  die  Zigeuner?  die  Reichssoldaten? 
Götzens  ehrliche  Reiter?  der  Bruder  Martin?  Da 
ist  denn  fttr's  Erste  nichts  weiter  zu  thun,  als  auch  diese 
Fragen  kurzweg  hinter  einander  anzusetzen,  um  danach  so- 
fort in  die  Ausf&llung  des  Schemas  an  der  Hand  genauer 
Leetüre  einzutreten.  Es  braucht  dem  Schüler  nicht  ver- 
heimlicht zu  werden,  dass  die  natürlichen  Ansätze  zu  einer 
geistigen  Arbeit  manchmal  etwas  wie  Versuche  auf's  Ge- 
rathewohl  aussehen.  Aber  er  muss  merken,  dass  selbst  ein 
so  unvollkommenes  Schema  —  dass  es  ganz  wirr  und  tu- 
multuarisch  ward,  das  verhüteten  die  einleitenden  allgemei- 
nen Reflexionen  über  die  an  dem  Terminus  „Zustand  eines 
Reiches"  anbringbaren  Partitiones  —  doch  das  Einzige  ist, 
was  weiter  führt,  wovon  allmählich  auch  eine  wirklich  sach- 
gemässe  und  logisch  wohlarticulirte  Ordnung  herkommen 
kann.  Ist  nur  überhaupt  erst  ein  Inventionsschema  da,  so 
werden  sich  dem  Urtheilsfähigen  unter  dem  Lesen  von 
selbst  die  nöthigen  Modiflcationen  anbieten;  und  ohne  einen 
wenn  auch  noch  so  unvollkommenen  Eintäfelungsversuch 
käme  man  gar  nicht  von  der  Stelle. 

Bei  dem  vorliegenden  Thema  ist  übrigens  die  Verlegen- 
heit, mit  der  der  grundlegende  Schematisirungsversuch  en- 
digte, zum  Theil  Folge  der  Natur  des  Zustandes,  in  dessen 
Ergründung  man  sich  durch  ordentliche  Theilung  einführen 
wollte;  derselbe  ist  selbst  von  Ordnung  weit  entfernt,  selbst 
so  etwas  wie  ein  Chaos.  „DeutscUand!  Deutschland!'' 
ruft  der  Kaiser  aus,  «du  bist  ein  Sumpf!''  Er  mag  nicht 
länger  Haupt  eines  so  verkrüppelten  Körpers  sein,  wo  jedes 
ölied  lahm  und  verrenkt  ist  und  den  Dienst  versagt.  Eine 
derartige  Desorganisation  in  Wohlordnung  zu  beschreiben 
wird  selbst  am  Ende  aller  Vorarbeit  schwierig  sein.  Aber 
jedenfalls  ist  es  ohne  die  Anlegung  eines  vorläufigen  Sche- 
mas, und  wäre  es  auch  nicht  logisch  correkter  als  das 
obige,  nicht  einmal  möglich,  von  jener  Auflösung  und  Ver- 
sumpfung der  politischen  und  socialen  Verhältnisse  einen 
reichhaltigen  oder  gar  erschöpfenden  Begriff  zu  erhalten. 

Laai,  d«r  dauttehe  Aufbats.    S.Aiifl.  7 
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18. 

18.  Von  der  Beschreibung  führt  der  näehste  Schritt  zur 

Charakteristik^).  Da  man  keine  Leistungen  nach  Art 
des  Theophrast  und  La  Bochefoucauld  von  den  Schülern 
verlangen  kann,  so  wird  dieser  Modus  ausschliesslich  auf 
Nachzeichnung  der  von  Dichtem  und  Historikern  ausge- 
führten, skizzirten  oder  nur  in  Reden  und  Thaien  kenntlich 
gemachten  Charakterformen  hinauslaufen.  Es  ist  gerathem 
mit  homerischen  Gestalten  den  Anfang  zu  machen;  sie 
sind  einfacher  und  lassen  sich  leichter  fassen  als  Charaktere 
modemer  Epiker  oder  Dramatiker.  Ich  will  ein  Beispiel 
aus  Homer  und  eins  aus  Schiller  zum  Ausgangspunkt  für 
die  methodischen  Winke  nehmen,  die  ich  hier  für  „Inventio'^ 
nöthig  finde. 

Es  handelt  sich  für  die  Stoffansammlung  auch  hier 
darum,  von  vornherein  gewisse  rono^j  Partitiones  und 
Divisiones  für  ein  leitendes  Schema  ins  Auge  zu  fassen; 
dieselben  sind  zum  Theil  allgemein  für  Charakteristiken 
verwerthbar;  zum  Theil  entstammen  sie  den  aus  der  ersten 
Leetüre  hervortretenden  specifischen  oder  individuellen  Di- 
rectiven. 

Thema:  Penelope  nach  Homer. 

Man  wird  unterscheiden:  Aeusseres,  Inneres;  Kör- 
per und  Seele;  in  letzterer  Verstand  und  Gemttth,  — 
Man  wird  ferner  scheiden  Charakter  und  Schicksal.  — 
Letzteres  zerfällt  sichtbar  in  drei  zeitlich  gesonderte 
Abschnitte.  Erstens:  bis  Odysseus'  Abfahrt;  zweitens: 
während  Odysseus'  Abwesenheit;  drittens:  seit  der  Nach- 
richt von  Odysseus'  Ankunft  Der  Hauptlebensinhalt  dieses 
Weibes  ist  eben  ihr  Gatte.   Aber  sie  ist  daneben  Mutter, 


^  Aufgaben  dieser  Art  sind  mit  Becht  beliebt  (ygl.  Sdimid,  Enoy- 
clopädie  I,  325).  Schon  Schaller  in  seinem  „Magazin  i4r  Verstandes- 
übungen** empfiehlt  sie.  Er  kann  aber  dafür  nicht  mehr  leisten,  als  dass 
er  einige  Charakterschilderungen,  die  sich  an  „gewisse  bekannte  Schau- 
spiele** anschliessen,  als  Muster  auDstellt.  Es  folgen  Schiller*s  Charak- 
teristiken des  Marquis  Posa,  Carlos,  Egmont. 
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Herrin  des  Hauses   (alsa:  Yerhältniss  zu  ihrem  Ge-  i^. 
mahl  [woraus  das  zu  den  Freiern  folgt],  zum  Sohne,  zu 
der  Dienerschaft).    Die  Hauptzfige  ihrer  Persönlichkeit 
sind  neben  körperlicher  Schönheit:   Klugheit,  inniges 
Gefühl,  Geduld  und  Treue. 

Die  %6no$:  simile,  dissimile,  contrarium  fuhren 
auf  Vergleichung  mit  Odysseus  (derselbe  tetlt/wg  mci 
iftdaiQ€o^  &vf*og^  dieselbe  Sehnsucht  nach  Wiedervereinigung, 
derselbe  klug  gewandte  Sinn;  aber  auch  Differenzen!)  und 
(wenn  das  Epos  im  Gesichtskreis  ist)  mit  Gudrun;  anderer- 
seits mit  Klytämnestra,  Helena. 

Am  Ende  ^stellt  sich  aus  den  so  skizzirten  Erwägungen 
yielleicht  folgendes  Schema  fiir  die  sammelnde  LectSre  her: 

1)  Penelope  yor  Odysseus'  Abfethrt. 
Abstammung.  Gestalt.   Seelische  Eigenschaften.  Odys- 
seus' Abschied.    Versprechen. 

2)  Während  Odysseus'  Abwesenheit, 

a.  vor  dem  Hervortreten  der  Freier. 
Mutter.    Gattin.    Herrin. 

b.  nach  dem  Eintreten  derselben. 

Was  f&hrt  die  Freier  herbei?  Ausschreitungen  der- 
selben; Vergleich  mit  Odysseus.  Einwirkung  dieser  Er- 
fahrungen auf  Leib  und  Seele;  allmähliche  Steigerung  ihres 
Harms;  sie  hat  keine  aQwyol]  ihre  Reactionen  und  kleinen 
Siege.  Die  Ereignisse,  soweit  sie  zur  Entfaltung  des  Cha- 
rakters beitragen,  a.  bis  zum  Anfangsmoment  der  Odyssee, 
ß.  bis  zu  dem  von  ihr  vorgeschlagenen  Schiessen. 

3)  Eurykleia  meldet:  Odysseus  ist  da,  Penelope's  Ver- 
halten. 

Similia.    Contraria. 
Dazu  dictirt  der  Lehrer  von  den  Hauptstellen,  die  zu 
berücksichtigen  sind^y  diejenigen,  welche  die  bisher  absol- 
virte  CUssenlectttre  ergänzen,  und  versucht,  wenn  es  der 


1)  a  330  fiF.  ß  85—122.  d  674—748.  760  ff.  786  ff.  819.  n  37  ff. 
e  499  ff.  c  168  ff.  f  54.  97  ff.  130  ff.  328  ff  512  ff.  571  ff.  592  ff.  v  57  ff. 
7  55  ff.  V  85  ff.  181  ff.  215  ff.  Ol  192  ff. 
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18. 10.  Standpunkt  der  Classe  noch  erfordert,  z.  B.  in  üntersecunda, 
die  Einordnung  dieses  Materials  mit  den  Schülern. 

Das  individuelle  Schema  wird  insofern  typische  Bedeu- 
tung für  Inventio  haben,  als  es  1)  Charakter  und  Schick- 
sal (Erlebnisse)  zu  scheiden,  2)  den  Charakter  in  seiner 
ganzen  Fülle  für  den  Moment  ins  Auge  zu  fassen  lehrt, 
von  wo  ab  der  bedeutende  Lebensabschnitt  be- 
ginnt, in  dem  er  zu  seiner  interessantesten  Ent- 
faltung und  Bewährung  kommt.  Für  Charaktere,  die 
aus  epischen  oder  dramatischen  Gedichten  herausgehoben 
werden  sollen,  heisst  das  so  viel,  als  diejenige  Gestalt  zu 
fixiren,  die  mit  Beginn  der  Action  vorauszusetzen  ist.  Be- 
obachtung und  Sammlung  würden  weiter  darauf  auszugehen 
haben,  Materialien  zu  finden,  mit  Hilfe  deren  diese  Gestalt 
selbst  aus  ihren  natürlichen  Bedingungen  (Anlagen,  Lebens- 
kreis und  bisheriger  Lebensgang)  genetisch  abzuleiten 
wäre.  Innerhalb  des  späteren  Lebenslaufs,  wo  die  verbor- 
genen Potenzen  des  Charakters  zur  höchsten  actuellen  Durch- 
führung kommen,  hat  das  vorbereitende  Studium  die  ver- 
schiedenen, durch  wirkungsvolle  Wendepunkte  bezeichneten 
Perioden  auseinander  zu  halten.  Similia  u.  s.  w.  sind  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen. 

19. 

Thema:  Schillers  Wallenstein  (nach  der  Trilogie). 
Folgende  Uebersicht  soll  zeigen,  1)  welche  Punkte  nach 
der  ersten  Leetüre  in  ein  fttr  die  Observationen  der  zwei- 
ten Leetüre  grundlegendes  Schema  zu  bringen  sind,  und  2) 
zugleich  die  Notata  andeuten,  die  der  zweiten  Leetüre  ent^ 
stammen. 

I.    Naturanlage  und  Yorgeschiclite. 

1)  Kern  und  Mittelpunkt  des  Charakters:  Pico.  I,  4: 
„Geworden  ist  ihm  eine  Herrscherseele"  (Max). 

Dieser  psychischen  Anlage  entspricht  sein  Aeusseres. 
Imponirend;  von  seiner  Stirn  leuchtet  des  Herrschers 
Majestät  (Tod  IV,  2). 
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Inneres  (a.  a.  0.):  Kühner  Math;   ernst;   auf  hohe  i». 
Dinge  gerichtet;  stillen  Geistes;  der  geheimnissvollen  Brust 
entfuhr,  sinnvoll  und  leuchtend,  ein  Gedankenstrahl  .... 
ob  Wahnsinn,  ob  ein  Gott  aus  ihm  gesprochen. 

Mischung  von  Yerstandesklarheit  und  Geftlhlstiefe,  von 
klagrechnender  Reflexion  und  ahnungsreichem  Instinct. 
Menschenkenntniss:  „Hab'  ich  des  Menschen  Kern  erst 
untersucht,  so  weiss  ich  auch  sein  Wollen  und  sein  Han- 
deln" (Tod  n,  3).  Unbegrenzter  Drang  zu  wirken;  emi- 
nente Befähigung  für  praktische  Thätigkeit  steht  zur  Seite ; 
poliÜBches  und  militärisches  Organisationstalent.  Meyccld- 
tfwxog  und  fkerccXonqem^g:  denn  königlich  war  sein  Gemüth 
und  stets  zum  Geben  war  die  volle  Hand  geöfbet. 

Idealist  und  Realist  zugleich. 

2)  Vergleiche  (Similia,  Contraria). 

a.  lUo.    Picc.  n,  6:  Du  red'st,  wie  Du's  verstehst. 

b.  Max.  Tod  n,  2:  Mich  schuf  aus  gröberem  Stoffe 
die  Natur  und  zu  der  Erde  zieht  mich  die  Be- 
gierde.   Vgl.  ni,  18. 

c  Caesar.  Tod  11,  2:  Was  thu'  ich  Schlimmeres 
als  jener  Caesar  that  .  .  .  Ich  spttre  was  in 
mir  von  seinem  Geist. 

d.  Gräfin  Terzky. 

e.  Thekla. 

f.  Der  historische  Wallen  stein  (nach  Schillers 
eigener  Passung):  „Die  Tugenden  des  Herrschers 
und  Helden:  Klugheit,  Gerechtigkeit,  Festigkeit 
und  Muth,  ragen  in  seinem  Charakter  kolossalisch 
hervor;  aber  ihm  fehlen  die  sanfteren  Tugenden 
des  Menschen,  die  den  Helden  zieren  und  dem 
Herrscher  Liebe  erwecken.  Furcht  war  der  Ta- 
lisman, durch  den  er  wirkte."  —  Prolog!  VgL 
No.  86  b. 

3)  Sein  Verhältnisse  a)  zu  Octavio.  Todlll,  9: 
der  schrille  Aufschrei  des  verrathenen  Freundes,  der  heim- 
tfickischem  Verrath  gegenüber  die  schöne  „Schwachheit*'  der 

1)  VgL  §  5  No.  27. 
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1».  Offenheit  eines  „Kindes"  bekennt;   b)  zn  Max  (Tod  V,  3) 
nnd  c)  zu  Thekla. 

4)  Besondere  Beachtung  verdient  der  astrologische 
Aberglaube.  Im  Stücke  durch  philosophisch-religiöse  My* 
stik  verklärt:  Tiefsinnige  Ahnung  von  einem  inneren  Zu- 
sammenhang des  Menschenlebens  mit  allen  treibenden  «md 
bewegenden  Kräften  des  Weltalls.  Eine  Geisterleiter  führt 
aus  der  Welt  des  Staubes  bis  in  die  Stemenwelt.  Der 
königlich  hohe  Geist  fühlt  sich  (ähnlich  wie  Faust)  dem 
Weltgeist  nahe.  —  Aber  der  Aberglaube  liegt  hart  am 
Wege:  Er  trägt  die  Kette  des  Kaisers  wie  ein  Amulett^ 
welches  das  Glück  bannen  kann. 

5)  Wirkung  auf  Andere.  Der  gewöhnliche  Sol- 
dat sieht  ihn  wie  ein  geheinmissvolles  Wesen  an;  selbst 
ihn  berührt  der  Hauch  des  Grossen,  Ungewöbnlichen.  Der 
Mythus  umspinnt  seine  Person :  höllische  Salbe,  Koller  von 
Elennshaut,  dem  Teufel  ergeben,  graues  Männlein.  Vor 
Allem  sagt  man  ihm  merkwürdige  Idiosynkrasien  nach:  er 
kann  die  Katze  nicht  hören  mauen;  der  Schrei  des  Hahnes 
macht  ihm  Grauen. 

6)  Grosse  Lebenspläne.  Ein  solcher  Geist  ruht 
nicht  —  bis  er  gleichsam  die  Intentionen  der  Natur  erfüllt, 
bis  er  dem  Herrschertalente  den  Herrscherplatz  erobert 
hat.  Tod  IV,  2 :  Keck,  wie  Einer  der  nicht  straucheln  kann, 
lief  er  auf  schwankem  Seile  des  Lebens  hin.  Ehrgeiz. 
Seine  Gattin  fühlt  sich  wie  an  ein  feurig  Bad  gefesselt,  das 
rastlos,  ewig,  heftig  treibt  .  .  .  stets  reisst  er  sie  an  eines 
Abgrunds  jähem  Rande  sturzdrohend  schwindelnd  hin.   Aber 

7)  das  äussere  Glück  begünstigt  ihn  wunderbar.  Er 
fängt  an,  demselben  blindlings  zu  vertrauen ;  und  seine  Um- 
gebung auch.  Lager:  „Ihm  schlägt  das  Kriegsglück  nimmer 
um".  „Er  ging  der  Grösse  kühnen  Weg,  ward  Graf  und 
Fürst  und  Herzog  und  Dictator.  Und  wer  weiss,  was  er 
Hoch  alles  erdenkt  und  ermisst  —  denn  noch  nicht  aller 
Tage  Abend  ist'*. 

«)  Regensburger  Reichstag.  Tod  HI,  3:  Seit  dem 
Tag  ist  ein  unsteter,  ungeselliger  Geist  argwöhnisch 
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finster  fiber  ihn  gekommen.  Bache!  Bache  an  dem  Baiern  19. 
md  —  an  Ferdinand.  Das  unbedingte  Vertrauen  auf  sein 
&lttck  ist  verschwunden.  Sein  Herz  ergiebt  sich  in  ein- 
samer Yerboi^nbeit  dunkeln  Künsten.  Der  Dämon  seiner 
Natur  bestinmit  seinen  Entschluss :  Er  nmss  den  Harscher- 
platz  von  Neuem  erobern,  um  ihn  nicht  wieder  zu  yer- 
Heren. 

9)  Er  übernimmt  wiederum  das  Gommando. 

Eine  furchtbare  verführerische  Macht  steht  zu 
seiner  Verfügung.  Partitio  der  „Macht"  (wichtig:  „sein 
Lag^  nur  erkläret  sein  Verbrechen"). 

Lager,  Picc.  11,  7 :  80000  in  Böhmen,  16000  in  Schle- 
sien, 10  Begimenter  an  der  Weser,  6  in  Schwaben,  12  in 
Bayern  und  die  Besatzungen 

a.  die  Soldaten. 

a.  Wesen,  Charakter  dieser  Armee:  zusammenge- 
sehneit,  und  doch  wie  aus  einem  Span;  vaterlandslos,  aber 
allö  von  friedländisohem  Geist  belebt:  „der  Geist,  der  im 
ganzen  Corps  thut  leben,  reisst  gewaltig  wie  Windesweben 
auch  den  untersten  Beiter  mit".  „Ziehe  frech  durch  Feindes 
und  Freundes  Lande";  „flott"  wollen  sie  leben  und  „müssig 
gehn". 

ß.  Verhältniss  zu  dem  Nährstand:  „Mit  einem 
Bauer  sein  Glück  probiren  heisst  sich  wegwerfen";  „alles 
geht  von  des  Bauern  Felle".  „Darf  über  den  Bürger 
kühn  wegschreiten".    Der  Krieg  ernährt  den  Krieg. 

y.  Verhältniss  zum  Kaiser,  zu  Wallenstein.  W. 
gab  den  Meisten  erst  den  Kaiser.  Es  ist  ihnen  nicht  um 
des  Kaisers  Dienst;  „der  Ferdinand  hätt'  uns  nimmer  be- 
kommen". Am  Hofe  schneiden  „die  Priester  und  Land- 
schmarutzer  den  Soldaten  das  Brod  vor".  Dem  Kaiser  treu, 
„des  Kaisers  Knechte",  sind  nur  die  Einfältigen  im  Heere, 
die  Kroaten  und  Arkebusiere,  die  „wie  Seifensieder"  den- 
ken: sie  können  auch  nicht  im  grossen  Stil  leben;  sie  be- 
zahlen pünktlich  „die  kleine  Schuld";  sie  glauben,  dass  „der 
Näkrstand  die  Hauptsache"  ist,  diese  Seifensieder!  Sonst 
ist  all  jenes  rohe,  frivole,  vaterlandslose,  aber  grossartige 
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1».  und  auf  Soldatenehre  haltende  Gesindel  des  Friedländers: 
„mit  Leib  und  Leben".  Hat  er  doch  alle  Soldaten  heran- 
gebildet; alle  Hauptleute  setzt'  er  ein.  Jeder  fühlt  sich 
von  dem  genialen  Führer  seiner  Natur  nach  verwerthet. 
Er  bannet  das  Glück:  aus  dem  Soldaten  kann  Alles  wer- 
den. Er  hält  ihn  nobel;  er  ist  ein  wahrer  „Soldatenvater**. 
Bei  ihm  erhält  man  in  drei  Tagen,  was  man  in  Wien  in 
dreissig  vergeblich  suchte. 

d.  Folge:  „Wir  halten  ihn  aufrecht'^  „Vom  Schwin- 
delnden die  schwindelnde  geführt,  ein  furchtbar  Werkzeug, 
dem  Verwegensten  der  Menschen  blind  gehorchend  hinge- 
geben*'. Namentlich  die  fünf  Terzky 'sehen  Regimenter: 
„Wir  leben  und  sterben  bei  dem  Wallenstein". 

b.  die  Führer: 
die  Piccolomini;  Isolani,  Buttler,  Terzky,  Illo. 
10)  Wallensteins  Pläne. 

a.  Motive:  „Zu  stark  für  dieses  schlimm  bewahrte 
Herz  war  die  Versuchung".  Furcht  vor  einer  zweiten 
Entsetzung. 

Er  ist  des  Eeiches  Feldherr. 

Sein  Herz  ist  unberührt  von  dem  fanatischen  Eifer  der 
Jesuiten.    Messbuch  und  Bibel  sind  ihm  Eins. 

Der  königliche  Geist  schreitet  über  die  engen  dy- 
nastischen Interessen  der  Hofburg  hinaus;  also: 

b.  Ziel:  des  Beiches  Wohl,  die  Ordnung  Eu- 
ropas! 

c.  Mittel:  a.  Verbindung  mit  den  Schweden! 
Aber  er  wird  Deutschland  an  die  „Hungerleider"  nicht  ver- 
rathen.  „Es  soll  im  Reiche  keine  fremde  Macht  mir  Wurzel 
fassen ;  beistehen  sollen  sie  mir  in  meinen  Plänen  und  den- 
noch nichts  dabei  zu  fischen  haben". 

ß.  Am  liebsten  schlösse  er  einen  Pact  mit  den  bei- 
den norddeutschen  protestantischen  Kurfürsten: 
einen  norddeutschen  Bund ;  hielte  so  dem  Kaiser  die  Wage 
und  jagte  die  Schweden  zum  Lande  hinaus. 

Jedenfalls  möchte  er  dem  Reiche  den  Frieden  schen- 
ken; für  sich  selbst  will  er  Böhmen  „für  die  Mühe";  Böh- 
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mens  religiöse  Drangsale  yerbOrgen  Anhänglichkeit  an  den  i» 
Empörer. 

11)  Wallensteins  Schwanken*). 

Motive:  a.  Es  sträubt  sich  sein  edler  Sinn,  sein' 
ethisches  Gefühl,  zum  gemeinen  Verrath  die  Hand  aus- 
zustrecken.   (Gegensatz  zur  Gräfin  Terzky,  zu  Bio). 

b.  Auch  sein  nüchterner,  rechnender  Verstand 
widerstrebt:  So  hoffnungsreich  alles  scheinen  mag,  so  ist 
des  Menschen  Herz  doch  so  sicher  zu  erkennen  nicht,  dass 
man  nicht  zögern,  zweifeln  müsste.  Völlig  zweifellos  wäre 
das  Gelingen  erst  dann,  wenn  er  eine  —  Verschreibung 
in  seiner  Hand  hätte.  Und:  „Du  willst  die  Macht,  die 
sieher  thronende  erschüttern,  die  in  verjährt  geheilig- 
tem Besitze  festgegründet  ruht'^  Es  ist  leichter  60000 
Krieger  zu  stellen,  als  ein  Sechzigstel  davon  zum  Treu- 
bruch zu  verleiten.  Das  wird  kein  Kampf  der  Kraft  mit 
der  Ej-aft,  mit  berechenbarer  Kraft.  Da  wirkt  in  den  ge- 
heimnissvollen Tiefen  der  Menschenbrust  ein  verborgener 
Feind  mit:  „Wer  das  Vertrauen,  das  schützende,  bricht, 
ist  der  gemeine  Feind  der  Menschheit  ^^ 

Folge:  Als  noch  Alles  in  weiter  Ferne  lag,  dahatte 
er  Entschluss  und  Muth;  in  der  Nähe  der  Ausführung  kom- 
men zuviel  Gedanken').    Der  Zweifel  ist  der  Maleficus. 

So  fehlt  ihm  denn  auch  die  Sternenstunde,  die 
inmier  fehlt,  wo  seine  eigene  Natur  nicht  mit  sich  einig 
werden  kann. 

Ergebniss:  Es  ziemt  sich  zu  warten,  ehe  man  das 
Aeusserste  beschliesst.  Die  Phantasie  spielt  weiter;  es 
macht  ihm  Freude,  seine  Macht  zu  bedenken  für  den 
Fall  dass. 

12)  Vorsichtige    erste   Ansätze.     Friedensunter- 
handlungen, wozu  er  Befugniss  hat.    Krumme  Wege;  Sesin. 
Er   selbst  gibt  nichts  Schriftliches;   seine  Zwischenträger 
kann   er  jederzeit  Lügen   strafen.    Er  verpflichtet  sich  zu- 
nichts;   es  ist  jederzeit  zurückzugehen  möglich  und  zu  er- 


1)  Vgl.  No.  71a.        >)  Sknile:  Hamlet 
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1».  klären:  „Woher  weisst  Du,  dass  ich  nicht  euch  alle  Eum 
Besten  habe?"  Oder:  „Beim  grossen  Gott  des  Himmels! 
es  war  nicht  mein  Ernst.  Beschlossene  Sache  war  es  nie'*. 
Doch  ein  Dämon  schlägt  um  sein  Haupt  die  schwarzen 
Flügel  (Tod  ni,  4).  Prolog:  „und  wälzt  die  grössere  Hälfte 
seiner  Schuld  den  unglfickseligen  Gestirnen  zu". 

13)  Welches  sind  die  realen  Mächte,  die  ihn  von 
aussen  treiben? 

a.  Die  Schweden  haben  auch  einen  Willen:  sie 
wollen  Bürger  bleiben  auf  dem  Boden,  den  ihr  König  fal- 
lend sich  erobert.  Und  auch  sie  sind  politisch  klug  und 
rechnen.  Der  Kanzler  merkt  es,  das  W.  eigentlich  die 
Absicht  hat,  sich  mit  den  Sachsen  gegen  sie  zu  verbinclen. 

b.  Die  Heisssporne  seiner  Umgebung,  zu  frecher 
That  unverlegen,  schlingen  ihn  wider  seinen  Willen  in 
ein  unzerreissbares  Netz. 

c.  In  Wien:  kleinliche  Eifersucht,  Misstrauen,  Furcht. 
Folge:  Giftige,  verhasste  Deutung.  Man  kennt  die  Frech- 
heit der  Armee;  die  Eigenmächtigkeit,  Splendidität,  religiöee 
Indifferenz  des  Feldherm.  Böhmen  ausgesogen,  Begens- 
burg  gefallen.  Octavio's  Berichte  über  kecke  Reden  und 
bedenkliche  Briefe.  Man  ist  nicht  geneigt,  gutherzig  das 
Alles  für  zurücknehmbares  Spiel  zu  halten,  wie  Wallenstein. 
Der  doppelsinnige  Schein  verklagt  ihn  vor  den  gehässigsten 
Richtern.  Max:  Ihr  macht  ihn  zum  Empörer.  Ihr  werdet 
ihn  durch  eure  Staatskunst  noch  zu  einem  Sdiritte  trei- 
ben. Ihr  könntet  ihn,  weil  ihr  ihn  schuldig  wollt,  noch 
schuldig  machen.  Wallenstein:  „Sie  stossen  wider  mei- 
nen Willen  mich  hinein.  Wie?  sollt'  ich  nun  im  Ernst 
erfüllen  müssen,  weil  ich  zu  frei  gescherzt  mit  dem  Ge- 
danken?" 

14)  Eine  zweite  Absetzung  droht.  Februar  1^34. 
Das  Stück   beginnt.    Die  Lage   ist  auf's  Aeusserste   ge- 

'  spannt.  Hier  das  Bewusstsein,  dass  man  sich  vorzusdien 
hat,  kühle  Berechnung,  Entschlossenheit,  Rücksichtslosig- 
keit, der  Schein  des  Rechts ;  dort  Bedenklichkeit,  moralische 
Gefühligkeit,  Scheu,  den  Verrath  wirklich  zu  üben,  mit  dem 
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weiter  gespielt  wird;   eine   vorw&rtsdrängende,   zu  Allem  i». 
entschlossene,  leichtsinnige,  ja  frivole  Umgebung. 

IL    Verlauf  der  Ereignisse  im  Btttcke  selbst. 

Gallenstein  hat  seine  Familie  und  seine  Generäle 
nadi  Pilsen  berufen;  er  scheint  zu  einem  entscheidenden 
Schlage  auszuholen. 

Questenberg  bringt  von  Wien  eine  Ordre,  voll  belei- 
digender, aufreizender  Zumuthungen:  Böhmen  räumen! 
Regensburg  wieder  nehmen!  8000  Soldaten,  darunter  die 
Bnttlerscfaen  Dragoner  und  die  Pappenheimschen  Ktti^assiere 
zum  Cardinal  Infanten,  der  im  Frühjahr  von  Mailand  nach 
den  Niederlanden  zieht!  —  Wallenstein:  „Die  Sonnen 
seheinen  uns  nicht  mehr.  Fortan  mues  eignes  Feuer  uns 
erleuchten". 

Questenberg  findet's  schlimmer,  als  man  in  Wien  sich's 
träumen  Hess.  An  der  Tafel  werden  Fttrstenhttte  ausge- 
theilt;  man  lässt  den  Weimar  leben.  Die  Generäle  sind 
eben  nicht  so  vorsichtig  wie  ihr  hober  Ohef.  Der  Kaiser 
muss  auf  schnelle  Präventivmassregeln  denken. 

Ahringer  imd  Gallaä  bleiben  aus.  Wallenstein  ftthlt 
dch  seiner  Generäle  weniger  sicher  als  je;  er  muss  schrift- 
liche Qurantien  haben,  wenn  er  mit  ihnen  etwas  unter- 
nehmen soll.  Sie  sind  schwer  zu  beschaffen.  Aber  wenn 
er  •ohne  sie  nicht  handeln  mag,  werden  ihn  die  Ulo  und 
Terzky  durch  Soheinbelege  zu  überlisten  wissen,  damit  die 
Gelegenheit  ihn  weiterfahre,  der  „Nothzwang  der  Bege- 
benheiten". 

Bank  ei.  t.  Ulo:  Er  soll  sie  willig  glauben.  Clausel: 
80  weit  nämlifeh  unser  dem  £aiser  geleisteter  Eid  es  er- 
lauben wird. 

Sesin  gefangen;  6  Paokete  mit  Terzky's  Wappen. 
Wallemstein  des  Hochverraths  angeklagt.  Doch  steht  es 
fluD  frei  zu  gehen;  der  £önig  von  Ungarn  wird  sein  Nach- 
folger sein. 

Grftfin  Terzky  höhnisch:  „Entschliesse  dich  ein  n*eues 
Leben  anzufangen!'^    Er  kann  eine  Absetzung  nicht  er- 
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1».  tragen.  „Wenn  ich  nicht  wirke  mehr,  bin  ich  vernichtet. 
Eh'  ich  sinke  in  die  Nichtigkeit  —  eh'  spreche  Welt  nnd 
Nachwelt  meinen  Namen  mit  Abscheu  aus".  Illo:  „Vor- 
wärts musstdu,  denn  rückwärts  kannst  du  nicht  mehr^^ 
Gräfin  Terzky:  „Entworfen  bloss  ist's  ein  gemeiner  Frevel, 
voUftthrt  ist's  ein  unsterblich  unternehmen;  und  wenn  es 
glückt,  so  ist  es  auch  verziehn,  denn  aller  Ausgang  ist  ein 
Gottesurtheil.  —  Du  bist  verloren,  wenn  Du  dich  nicht 
schnell  der  Macht  bedienst,  die  Du  besitzest*^ 

Vorbereitungen  zum  Abfall.  Eilboten  nach  Eger 
und  Prag.  Picc.  V,  1.  Octavio:  „Unbereitet  denkt  er  uns 
zu  fiberfallen.  Er  irrt  sich;  wir  haben  auch  gehandelt.  Er 
fasst  sein  bös,  geheimnissvolles  Schicksal". 

Bei  Gallas  und  Altringer  zu  Frauenbei^  60  Fähn- 
lein. Octavio  wird  abgeschickt,  um  sich  der  abtrünnigen 
Generäle  zu  versichern.  Verblendung.  Oct  bringt  vorher 
noch  Isolani,  Deodat,  Maradas,  Esterhazy,  Eaunitz,  Götz, 
Oolalto,  Montecuculi,  Caraffa  dazu,  dass  sie  auch  das  La- 
ger heimlich  verlassen. 

Das  übertraf  selbst  Wallensteins  furchtsame  Rechnung. 
Warum  verrechnete  er  sich  so?  Entweder  hatte  er 
die  Herzen  nur  durch  äusserliche,  materielle  Mittel  an  sich 
gekettet  (Isolani:  „Mit  meinem  Glück  schloss  er  den  Bund! 
Was  ich  ihm  war?  er  mir?")  oder  er  hatte,  seinen  my- 
stischen Instincten  allzusehr  vertrauend,  sie  völlig  verkannt. 
Nirgends  berücksichtigte  er  die  persönlichen  Interessen 
der  Einzelnen,  alle  sollten  nur  Figuren  in  seinem  Spiele 
sein;  und  gegen  Octavio's  List  und  Verstellungskunst  fühlte 
er  sich  selbst  nachher  wie  ein  „Band".  Wie  konnte  er  zu 
siegen  hoffen? 

Hinterrückisch  und  verrätherisch  hatte  der  königliche 
Bechner  mit  Buttler  operirt.  Nun  rächte  sich  das  kecke 
Spiel  der  Menschenverachtung  und  Intrigue.  Personen 
waren  doch  mehr  als  Zahlen.  Vor  dem  Buttler  hatte  sein 
ahnungsreiches  Gemüth  immer  „halb  Schauder,  halb  Furcht^ 
gehabt.  Aber  „zum  blinden  Werkzeug^^  wollt'  er  auch  ihn, 
„zum  Mittel  verworfener  Zwecke  verächtlich"   brauchen. 
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Indessen  das  Vorbild  des  Feldherrn  hat  in  dem  Manne  den  19. 
Terzehrenden  Drang  nach  eigener  Ehre  aufgeregt.    Jetzt 
ist  er  ein  getretener  Wurm.    In  den  geheimnissvollen  Tiefen 
auch   seiner  Seele  glüht  es  wie  Rachedurst.    Als  Octavio 
geht,  bleibt  Buttler  zurück: 

,,0!  er  soll  nicht  leben!  Ihr  fiberlasset  ihn  seinem 
guten  Engel  nicht!'' 

Prag  geht  an  die  Kaiserlichen  verloren.  Die 
Regimenter  in  Budweis,  Tabor,  Braunau,  Königingrätz, 
Brfinn,  Znaym  huldigen  neu  dem  Kaiser.  Wallenstein  mit 
Kinsky,  Terzky,  lUo  geächtet.  W.:  „Nothwendigkeit 
ist  da;  der  Zweifel  flieht.  Nacht  muss  es  sein  .  .  .  Jetzt 
fecht'ich  för  mein  Haupt  und  für  mein  Leben!"  Was 
waren  firfiher  die  Ziele  seiner  Pläne  und  Kämpfe?  Con- 
trarium!  —  Doch  auch  jetzt  noch  will  er  nur  zum  Scheine 
mit  den  Schweden  paktiren;  er  hofft  auch  im  Yerzweif- 
hmgskampfe  noch  seiner  genialen  Reichspolitik  dienen  zu 
können!  — 

Als  Terzky's  Regimenter  die  kaiserlichen  Adler  von 
den  Fahnen  reissen  und  Wallensteins  Zeichen  aufpflanzen, 
machen  die  Wallonen  rechtsum.  W.:  „Der  Freunde  Eifer 
ist's,  der  mich  zu  Grunde  richtet;  nicht  der  Hass  der 
Feinde". 

Verhandlung  mit  Max.  Auch  seine  schöne  Neigung 
za  der  Tochter  hat  W.  fftr  seine  Interessen  zu  benutzen 
gedacht;  aber  der  „Junge",  der  nur  geködert  werden  sollte, 
war  so  „toll",  keinen  Sinn  für  den  hohen  Plan  des  Feld- 
herm  zu  haben,  den  Gatten  Thekla's  auf  Europa's  Thro- 
nen zu  suchen.  In  dem  furchtbaren  Conflict,  in  den  sein 
kindlich  reiner  Idealismus  nun  gestellt  ist,  gibt's 
nur  einen  Ausweg:  den  Tod;  er  sucht  und  findet  ihn  — 
gegen  die  Schweden. 

W.  zieht  nach  Eger;  er  muss  sich  mit  den  Schweden 
verbinden:  es  bleibt  nichts  weiter.  Nur  Buttlers  und  Terzky's 
Regimenter  begleiten  ihn.  Mit  dem  Frühesten  wird  er  zu 
den  Schweden  stossen.  Sie  haben  bei  Neustadt  gesiegt. 
12  Regimenter  stark  kommen  sie  heran.     Vergeblich  jetzt 
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1».  Seni's:  Fliehe!  vergeblich  das  Zerspringen  der  kaiserlichen 
Kette. 

Letzte  Nacht,   „eine  lust'ge  Fastnacht^'.     Buttler: 

„Sie  sind  schnell;   noch  schneller  wollen  wir  sein'' 

„die  feindliche  Zusammenkunft  der  Dinge".  Der  Schüler 
hat  gelernt,  des  Meisters  Sprache  zu  fuhren.  Man  hört 
Trompeten.  Der  Hass  und  das  Eachegelfist  des  wilden 
Herzens  ist  überzeugt,  dass  es  schwedische  sind;  sie  müs- 
sen es  sein;  der  Mann  braucht  es  so:  man  muss  sieh  eilen. 

Wallenstein  fällt.  Seine  eigenen  Soldaten,  der 
Fortuna  Kinder,  von  Scheu  und  Pietät  nichts  wissend,  er- 
morden ihn.  „Wir  können  den  Preis  so  gut  verdienen  als 
ein  anderer'^  Es  ist  der  rohe,  cynische  Ton  des  ganzen 
Corps,  der  in  den  Ausländern  Deveroux  und  Macdonald 
sich  hören  lässt. 

Die  Trompeten  waren  nicht  die  schwedischen.  Die 
Kaiserlichen  sind  in  Eger  eingedrungen.  Octavio:  „War 
das  die  Meinung,  Buttler,  als  wir  schieden?"  Das  Schick- 
sal hat  den  letzten  Zug  gethan.  Gordon  bat  um  eine 
Stunde  Aufg»hub. 

Diese  beiden  Oharakterskisoien,  dort  Penelope,  hier 
Wallenstein,  neben  einander  gehalten,  werden  von  einer 
neuen  Seite  bewähren,  dass  derselbe  Darstellungsmodus  recht 
wohl  in  zwei  verschiedene  Klassen  fallen  kann^).  Man  wird 
so  einfache  Charaktere,  wie  der  der  Penelope  und  der 
meisten  homerischen  Helden  ist,  recht  gut  —  soweit  die 
Zögänglichkeit  der  Leetüre  es  gestattet  —  in  Secunda  be- 
iKuideln  lassen  können.  Gestalten  von  so  complicirtem  öe- 
füge  und  so  feinberechneter  Zuspitzung  wie  Wallenstein 
und  sehr  viele  andere  von  modernen  Dichtem  gezeichneten 
lassen  sich  indessen  einigermassen  adäquat  erst  von  Pti- 
Baaem  verstehen  und  nachbilden. 

Die  Skizze  zu  Wallenstein  kann  zugleich  noch  eine 


^)  Vgl.  No.  3.  Und  von  den  Beispielen  in  No.  16  müssen  wir  gar, 
um  des  zu  verarbeitenden  Lehrstoffes  willen,  die  rhetoriscli  leichtere 
Form  nach  Frkna,  die  schwierigere  nach  Secunda  legen. 
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andere  frfihere  Bemerkung  belegen^);  nämlich  die,  dass  das  i».  20. 
Stttck  zu  denen  gehört,  die  muter  Umständen  ein  ganzes 
Semester  lang  eine  Classe  beschäftigen  können.  Absicht- 
lich ^d  dnreh  Heranziehung  der  loci:  Simile  und  Contra- 
rimn  einige  Perspectiven')  eröffnet,  die,  weiter  verfolgt,  das 
Stadiengebiet  der  Art  erweitem,  dass^  beräcksicbtigt  man 
sKserdem  die  Fälle  der  öbrigen  Charaktere,  keine  Ver- 
legenheit um  Btoff  zu  entstehen  braucht,  wenngleich  das 
Sddller'sehe  Stack  während  mehrerer  Monate  Mittel-  und 
BeziehuBg^nnkt  aller  Aufsatzarbeit  bleibt. 


§.  4.    Partttio,  diBtribntio,  divisio;  anaJyjsls,  distüiotio, 
deflnitia    Der  BegrilT  des  Wefientliolieii. 

20. 

Viel  wichtiger  als  die  loci  simile  und  contrarium  sind 
partitio  und  divisio.  Ihre  Bedeutung  ist  S.  85  angegeben; 
wir  haben  sie  bisher  schon  mehrfach  angewandt,  um  ein 
die  auf  Sammlung  des  Stoffes  gerichtete  Lectüre  leitendes 
Schema  herzustellen.  Wir  haben  sowohl  räumlich-zeitliche 
EiDzelgebilde,  wie  allgemeine  Begriffe  in  ihre  Abschnitte, 
Theile  und  Elemente  zerlegt  (partitio),  wir  haben  anderer- 
seits Gattungsbegriffe  in  die  Arten  auseinandertreten  lassen 
(divisio)').  Es  ist  Zeit,  dem  Gegenstand  gesonderte  Be- 
sprechungen und  Uebungen  zu  widmen. 

1)  No.  8. 

^  Dieselben  Hessen  sich  leicht  vermehren;  so  lese  ich  2.  B.  bei 
Hoftnaon-Schaster  a.  a.  0.  S,  4  das  Thema:  „Paosanias  imd  WaUenstein. 
m»  FuraUeUe**.  Vgl  onten  No.  71, 

^  So  bes^iftigte  uns  bei  dem  Thema:  Zustand  äßB  deutschen  Beidies 
ia  Zeitalter  Götzens  ganz  nach  Vorschrift  Quintüians  (a.  a.  0.)  sowohl 
die  Partitio  mit  der  Frage:  quibus  constet  respublica,  wie  die  Diyisio: 
q««!  sint  species  rerumpublicarumy  quas  tris  accepimns,  quae  popidi,  quae 
pauconutt,  quae  unius  potestate  regerentur.  Welcher  Classe  gehört  das 
deutsehe  Reich  im  Zeitalter  Götzens  an?  (S.  96).  Vgl  femer  in  dem  Them 
WaUensteiB  die  Zerlegung  seiner  Armeen  die  Zerlegung  des  von  Max 
gewählten  charakteristischen  Terminus  ,3Acrscherseele''  u.  s.  w. 
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Wir  wollen  der  grösseren  Klarheit  wegen  denjenigen 
Fall  der  partitio,  wo  es  sich  nm  Zerlegung  eines  Begriffs 
in  seine  Elemente  handelt,  mit  dem  besonderen  Namen 
analysis  versehen');  und  den  drei  terminologisch  so  ge- 
schiedenen Sondemngs-  und  Zerlegnngsformen  divisio, 
partitio,  analysis  unter  dem  Namen  distinctio  zu- 
nächst als  vierte  mit  Melanchthon  (a.  a.  O.)  die  Sonderung 
der  Bedeutungen  eines  Homonymon  hinzufügen.  Diese 
vierte  Form  ist  für  jeden,  der  der  pädagogischen  Lieblings- 
sentenz des  praeceptor  Germaniae  zustimmt:  qui  bene  distin- 
guit  bene  docet,  so  unentbehrlich  wie  die  drei  andern*). 
Wir  möchten  unsererseits  aber  unter  denselben  Titel  die 
Unterscheidung  inhaltlich  nahe  verwandter  Ausdrücke,  der 
sogenannten  Synonyma  stellen;  ja  endlich  sogar  die  zn 
gegenseitiger  Aufklärung  wie  Abgrenzung  aller  begriff- 
lichen Gebilde  so  wichtige  Gegenüberstellung  des  Con- 
trären. 

Zu  diesen  vier  Formen  der  Zerlegung  kommt  als  fünfte 
eine,  die,  mit  der  Divisio  und  Partitio  verwandt,  ihre  Eigen- 
thümlichkeit  darin  hat,  dass  sie  eine  Vielheit  von  Indivi- 
duen und  Fällen  in  Gruppen  ordnet,  classifizirt;  wir  nennen 
sie  Distributio.  Was  so  entsteht,  sind  Classen,  die 
durch  Artbegriffe  signirbar  sind;  letztere  würden  durch 
Divisio  aus  einem  Gattungsbegriff  gewinnbar  sein;  die 
Classen   selbst   können   als  Theile   derjenigen  Einheit   be- 


1)  Melanchthon  hat  a.  a.  0.  für  diese  Form  —  er  nennt  sie  divisio 
snbjecti  in  accidentia  propria  —  das  treffliche  Beispiel  aus  Cicero  pro 
lege  Manilia,  wo  die  virtus  imperatoria  als  in  die  «partes  essentiales  seu 
integrales**  in  scientia  militaris,  yirtus,  autoritas,  felicitas  zerlegt  wird. 
(W^ir  machten  es  S.  100  f.  mit  dem  Begriffe  „Herrscherseele"  ähnlich). 
—  Die  Verwandtschaft  der  Begriffsanalyse  mit  der  No.  11  behandelten  Satz- 
analyse wird  sowohl  deutlich  sein  als  auch  im  Stande,  die  Gleichheit  dea 
Terminus  zu  rechtfertigen. 

^  Melanchthon  gibt  als  Beispiel  eines  solchen  vieldeutigen  Ausdrucks 
das  Wort  „Freiheit".  Und  allerdings:  „le  terme  de  libert6  est  fort 
ambigu"  u.  s.  w.  (Leibniz  a.  a.  0.  252*  ff.)  Vgl  Aristot.  Met  J;  Whately 
Elements  of  Logic,  Appendix  No.  1:  On  certain  terms  which  are  pecu- 
liarly  liable  to  be  used  ambiguoosly. 
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trachtet  werden,  durch  welche  die  Vielheit  collectiv  be-  «o. 
zeichnet  wird. 

Endlich  gehört  in  diesen  Paragraphen  noch  die  Er- 
örterung desjenigen  logischen  Kunstmittels  für  die  Ent- 
&ltung  von  Begriffsinhalten,  welches  wir  Definition 
nennen. 

Was  Zerlegung  eines  Ganzen  in  Theile  sei  (partitio), 
bedarf  keiner  weiteren  Erläuterung.  Was  an  dem  Begriff 
des  „Ganzen'*  selbst  schwierig  ist,  wird  unten  an  geeigneterer 
Stelle  seine  Behandlung  finden  ^).  Einer  eingehenderen  Be- 
sprechung bedürfen  die  übrigen  Termini.  Etwa  Folgendes 
muss  in  populärer  mit  Beispielen  ausgestatteter  Weise  ge- 
legentlich dem  Schüler  entwickelt  werden. 

Worte  sind  Zeichen;  sie  bezeichnen  Vorstellungen*). 
Vorgestellt  wird  Einzelnes  oder  was  mehreren  Einzelnen 
gemeinsam  ist.  Vorstellungen  von  Einzelnem  heissen 
Einzelvorstellungen;  Vorstellungen  von  Etwas,  was 
mehreren  Einzelnen  gemeinsam  ist,  heissen  allgemeine 
Vorstellungen.  Alle  einzelnen  Objecte,  deren  Gemein- 
sames die  allgemeine  Vorstellung  zusammenfasst,  machen 
zusammen  ihren  realen  Umfang  aus.  Davon  ist  zu  unter- 
scheiden der  Inhalt  der  Vorstellung,  die  Summe  der  Merk- 
male oder  Theilvorstellungen,  die  sie  constituiren.  All- 
gemeine Vorstellungen  werden  aus  Einzelvorstellungen  durch 
Abstraction')  gewonnen.  Sie  ist  die  bewusste  und  me- 
thodische Fortsetzung  dessen,  was  beim  Auffassen  und 
Festhalten  des  sinnlich  Gegebenen  zum  Theil  aus  Incapa- 
cität  der  apprehendirenden  Vermögen,  zum  Theil  durch  zu- 
ftllig  erregtes  Interesse^)  von  selbst  stattfindet.  Niemals 
nehmen  wir  ohne  weitere  Nachhilfen  mehr  als  Fragmente 
der  wahrnehmbaren  Totalität  ins  Bewusstsein  auf;  niemals 
alle  mit  gleicher  Klarheit  und  Schärfe.     Man  kann  an  all- 

1)  No.  35. 

')  YgL  Locke  Essay  II,  11.  8  ff.;  12.  3  ff.   H.  Taine  De  rintelligence 
3  ed.    Paris  1870  I,  15  ff. 

5)  YgL  Ueberweg,  Logik  §  51. 

^)  Vgl.  Lessing,  Hamb.  Dram.  St.  70;  Lachm.  Maltz.  VII,  296  L 

Laas,  der  dentsohe  Aaftate.    2.  Aafl.  3 
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«0.  gemeinen  Vorstellungen  die  Abstraction  fortsetzen :  so  ent- 
stehen durch  concentrirte  Beachtung  des  Gemeinsamen  und 
Zuruckdrängung  des  Spezifischen  immer  leerere  Vorstel- 
lungen, die  in  der  Kegel  immer  mehr  Objecte  unter  sich 
fassen;  ihr  Umfang  wird  in  diesem  Falle  weiter.  Es  lässt 
sich  danach  eine  Stufenordnung  bilden.  Hinauf  fBhrt 
Abstraction,  herunter  „Determination".  Im  Bereiche 
der  allgemeinen  Vorstellungen  heisst  die  höhere  des  Systems 
im  Verhältniss  zur  nächst  niedrigeren,  inhaltlich  reicheren: 
Gattung  {yivog,  genus);  die  niedrigere  im  Verhältniss  zur 
nächst  höheren:  Art  {eldog^  species).  Die  Zerlegung  des 
genus  in  species  heisst  Divisio.  Eine  von  den  Theil- 
vorstellungen  der  Gattung  muss  Modiflcationen,  Determina- 
tionen zulassen;  die  actuelle  Durchführung  dieser  potenziell 
in  der  Gattung  angelegten  Unterschiede  ergibt  die  Arten. 
Das  zur  Artbildung  benutzte  Merkmal  heisst  fundamentum 
(principium)  divisionis:  Eintheilungsprinzip,  Eintheilungs- 
grund.  Die  Eintheilung  ist  dann  formal  correkt,  wenn  der 
Umfang  aller  erzeugten  Arten  zusammen  den  Umfang  der 
Gattung  lückenlos  ausfüllt  und  die  Arten  sich  gegenseitig 
ausschliessen.  Eine  Divisio  der  Art  in  Unterarten  heisst 
subdivisio;  Art  und  Unterart  haben  logisch  kein  anderes 
Verhältniss  als  Gattung  und  Art.  Die  fortgesetzte  Thei- 
lung  soll  stetig  fortschreiten;  divisio  flat  in  membra  pro- 
xima.  Wird  ein  und  dieselbe  Vorstellung  nach  verschie- 
denen Prinzipien  zugleich  zertheilt,  so  entstehen  codi- 
visiones.  Unsere  Wörter  sind  nicht  völlig  den  möglichen 
Vorst^Uungsgebilden  uncl  ihrer  Systematik  correspondent; 
sie  sind  schon  zu  wenig  zahlreich,  um  sie  decken  zu  können; 
sie  bezeichnen  fast  in  jedem  Zusammenhang  nur  ein  Stfick 
des  Inhalts,  zu  dem  sie  überhaupt  die  Fähigkeit  haben*); 
ihre  Bedeutung  ist  fast  immer  in  concreter  Wirklichkeit 

^)  Zugleich  freilich  haben  sie  die  Tendenz,  in  begrenztem  Umfang 
verwandte  individuelle  Naaneen  jenseits  ihrer  allgemein  anerkannten 
Tragfähigkeit  auf  Eechnung  der  durch  den  Zusammenhang  ermöglichten 
Verständlichkeit  noch  mit  zu  vertreten;  wodurch  sie  in  fortwährenden 
Bedeutungswandel  gerathen. 
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des  Denkens  und  Sprechens  ärmer  als  in  abstracter  Mög- 
lichkeit; sie  beziehen  sich,  genan  gefasst,  je  nachdem  auf 
dieses  oder  jenes  System  von  Vorstellungen  und  auf  ver- 
schiedene Höhen  derselben;  sie  sind  fast  ausnahmslos  eigent- 
lich Homonyma.  Homonyma  im  gewöhnlichen  Sinne  sind 
die  Wörter,  welche,  ganz  abgesehen  von  den  verallgemei- 
nernden und  entleerenden  Wirkungen  des  Contextes,  ver- 
schiedene, ja  welche  gams  heterogene  Bedeutungen  haben. 
Da  aUe  Wörter  ihrer  voUen  Tragweite  im  Denken  und 
Sprechen  fortwährend  entkleidet  werden,  so  stellen  sie  zum 
Theil,  manche  ungemein  häufig,  in  gewissen  Zusammen- 
hängen denselben  Kreis  von  Theilvorstellungen  dar,  treten 
als  Synonyma  auf.  Diejenigen  Wörter,  welche  am  häufig- 
sten gegenseitige  Vertauschbßxkeit  erleiden  können,  sind 
die  Synonyma  des  gewöhnlichen  Sprachgebrauchs.  Viel- 
leicht aber  gibt  es  gar  keine  vollen  und  wirklichen  Syno- 
nyma, d.  h.  keine,  die  es  auch  in  der  Isolirung  wären; 
jedenfalls  würde  sie  die  um  NUancirung  des  Ausdrucks 
immerwährend  ringende  und  oft  genug  verlegene  Sprache 
nicht  lange  ertragen.  Die  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Bedeutungen  eines  Homonymon,  sowie  die  Unterscheidung 
der  Synonyma  von  einander  nannten  wir  Distinction*). 
Ein  weiterer  Unterschied  der  Vorstellungen  und  Worte 
lässt  sich  nur  an  den  Bestandtheilen  und  Hauptformen  der 
Urtheile  und  Sätze  klar  machen.  In  dem  gewöhnlichsten 
Urtheile  (Satze)  wird  eine  an  einem  Einzelobject  gemachte 
Wahrnehmung  von  diesem,  als  Prädicat  von  einem  Sub- 
jecte  ausgesagt.  Die  Wahrnehmung  ist  entweder  eine 
Eigenschaft  oder  eine  Thätigkeit  oder  ein  Zustand 
(resp.  ein  Leiden).  Der  logischen  Verbindung  (Ineins- 
setzung)  der  Vorstellungen  im  Urtheil,  der  grammatischen 
im  Satze  entspricht  das  objective,  reale  Verhältniss  von 
Subsistenz  und  Inhaerenz.  Vorstellungen  von  Subsi- 
stirendem,  d.  h.  von  selbständig  Seiendem  oder  Gedachtem 


1)  Vgl   Aber  Homonyma  und   Synonyma  Trendelenburg  Eiern,  log. 
Aristot  SU  §  42. 

8* 
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«0.  (vergleichsweise  Constantem)  nennt  man  substantielle;  Vor- 
stellungen von  Eigenschaften,  Th&tigkeiten  und  Zuständen, 
die  an  den  Gegenständen  wahrgenommen  werden,  ihnen  „in- 
haeriren",  sollen  „prädicative"  heissen.  Substanzielle 
Vorstellungen  werden  durch  Substantiva,  prädicative 
durch  Adjectiva  und  Verba  bezeichnet.  Um  das  Wahr- 
nehmungsobject,  von  dem  die  Aussage  gelten  soll,  zu  be- 
zeichnen, müssen  meist  substanzielle  Termini  allgemeinen 
Charakters  angewandt  werden;  und  das  Prädicatswort  kann 
nie  die  volle  Eigenthümlichkeit  der  Erscheinung  erschöpfen. 

—  Allgemeine  substanzielle  Vorstellungen  werden  sprach- 
lich auf  mancherlei  Weise  determinirt  *);  der  Zusatz,  welcher 
die  Gattung  zur  Art  determinirt,  heisst  specifische  Differenz 
{dtafpoQa  €lJonot6gy);  der  attributive  Gebrauch  des  zunächst 
als  Prädicat  verwertheten  Adjectivs  verdient  dabei  besonders 
hervorgehoben  zu  werden.  Andererseits  treten,  wenn  die 
einmal  geprägte  Urtheilsform  höheren  Zwecken  zu  dienen  be- 
ginnt, substanzielle  Vorstellungen  ins  Prädicat.  Weiter  kön- 
nen prädicative  Vorstellungen  nicht  bloss  zur  Determination 
substanzieller  Vorstellungen  verwerthet  werden,  sondern 
selbst  vor  dem  Denken  als  fictive  Substanzen  auftreten 
(Substantiva  abstracta)').  —  Collective  Vorstellungen*) 

—  Stoffliche;  z.  B.  Gold,  Fleisch,  Glas,  Brod.  —  Wenn 
Substantiva  ins  Prädicat  treten,  so  bedeutet  das  Urtheil 
zunächst  nicht,  dass  ein  beobachtetes  Merkmal  von  einem  Ob- 
ject  ausgesagt  wird;  es  bezeichnet  nicht  mehr  das  Verhält- 
niss  von  Substanz  und  „inhärirenden'^  Eigenschaften  und 
Thätigkeiten;   sondern  es  deutet  an,   dass  das  Wesen  des 

1)  Beispiel:  Hund,  Jagdhund,  Pudel,  der  Pudel  meines  Vaters,  der 
weisse  Pudel,  mein  Pudel,  dieser  Jagdhund,  ein  (der)  Jagdhund,  welcher . . . 

«)  Vgl.  Aristot.  Topik  VI,  6. 

')  Man  muss  allgemeine  und  abstracte  Vorstellungen  nicht  ver- 
wechseln. Vgl  Wolfifs  Logik  §  54  und  §  110.  Freilich  können  Vor- 
stellungen zugleich  abstract  und  aUgemein  sein  (z.  B.  Jugend).  Kant's 
Erinnerungen  gegen  den  Sprachgebrauch  der  Schule  (vgl.  z.  B.  Werke, 
Bosenkranz  I,  216)  haben  die  Ausdrucksweise  „von  etwas  abstrahiren^ 
aufgebracht,  die  er  im  Interesse  logischer  Pflnktlichkeit  gefordert  hatte. 

^)  Sie  treten  durch  Partitio  auseinander.    S.  o.  Wallensteins  Armee. 
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Subjects  erläutert  werden  soll,  indem  es  entweder  einer  m 
andern  Yorstellong  gleichgesetzt  oder  untergeordnet  wird^). 
Ich  subsumire,  wenn  ich  den  Satz  ausspreche:  Bewunde- 
rung ist  ein  Affect;  ich  identiflcire  z.  B.,  wenn  ich  die  im 
Prädicat  gegebene  höhere  Vorstellung  so  weit  determi- 
nire,  dass  sie  dem  Umfang  oder  zugleich  auch  dem  In- 
halt der  Subjectsvorstellung  äquivalent  wird;  z.  B.  der 
Satz'):  L'admiration  est  une  subite  surprise  de  l'&me,  qui 
£edt  qu'elle  se  porte  k  consid^rer  ayec  attention  les  objets, 
qni  lui  semblent  rares  et  extraordinaires  soll  offenbar  mit 
seinem  Prädicat  Inhalt  und  Umfang  des  Subjects  decken; 
während  Sätze  wie  Tadmiration  est  la  premiöre  de  toutes 
les  passions  oder  to  d^avikdißiv  aqx^  tphlodoiplaq,  offenbar  nur 
auf  Umfangsäquivalenz  ausgehen.  Es  ist  wichtig,  diese 
Distinctionen  festzuhalten'). 

Die  Vorstellungen  sind  nach  einer  nützlichen  Unter- 
scheidung der  Wolffschen  SdiuleO  dunkel  oder  klar 
(clarae);  die  klaren  sind  verworren  oder  deutlich  (dis- 
tinctae).  Sonderung  der  Vorstellung  A  von  B  C  u.  s.  w. 
macht  sie  klar;  Sonderung  ihrer  Theilvorstellungen  abc 
JL  8.  w.  macht  sie  deutlich  %  Zu  fordern  ist,  dass  wir  mit 
allen  unsem  Wörtern  klare  und  deutliche  Vorstellungen 
verbinden. 

Unter  einem  Begriff  verstehen  wir  diejenige  allge- 
meine klare  und  deutliche  Vorstellung,  in  welcher  die  we- 
sentlichen  (essentiales)   Theilvorstellungen   zusammenge- 


1)  Doch  ist  die  Flexibilit&t  der  Sprache  so  gross,  dass  auch  da 
q>rachlich  Sabsomtionen  auftreten,  wo  eigentlich  inh&rirende  Merkmale 
prädicirt  werden  sollten. 

^  Descartes  Trait6  des  passions  §  70. 

^  Tgl.  J.  Bergmann,  Gnmdzflge  der  Lehre  vom  ürtheil,  Marbnrg  1876* 

*)  Vgl.  Leibniz  a.  a.  0.  79*.  288^. 

^)  An  der  Analogie  der  Gesichtswahmehmnngen  zu  erl&utem.  Tgl. 
Locke  a.  a.  0.  II,  29.  2  ff.;  obwohl  seine  Auffassnngsweise  der  obigen 
Termini  eine  andere  ist;  auch  der  heutige  Sprachgebrauch  nennt  lieber 
die  innerlich  wohl  gegliederten  und  erschöpfend  repräsentirbaren  Yor- 
steUungen  klar  und  die  scharf  gegen  das  Verwandte  und  Entgegengesetzte 
abgegrenzten  deutlich. 
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20.  fasst,  die  unwesentlichen  (accidentales)  aber  bei  Seite 
gestellt  sind.  Begriffe  können  wie  andere  Vorstellungsein-  . 
heiten  auch  durch  einen  Oomplex  von  Wörtern  bezeich- 
net sein  (vgl.  S.  73).  Wesentlich  sind  —  mehr  wollen  wir 
vorläufig  nicht  sagen  —  diejenigen  Theilvorstellungen,  welche 
von  der  Totalvorstellung  nicht  weggedacht  werden  können, 
ohne  sie  selbst  zu  zerstören;  sie  sind  ihre  nothwendigen, 
integrirenden  Bestandtheile.  XJebrigens  sind  sie  selbst  zum 
Theil  constitutiv,  zum  Theil  consecutiv.  Das  im  pytha- 
goreischen Lehrsatz  ausgedrückte  Yerhältniss  der  Seiten- 
quadrate ist  zwar  ein  wesentliches,  aber  nur  consecu- 
tives  Merkmal  des  rechtwinkligen  Dreiecks:  es  folgt  aus 
seiner  Constitution,  wie  der  Satz  von  der  Winkelsumme  aus 
der  Constitution  des  Dreiecks  überhaupt  ^).  Es  ist  Aufgabe 
der  Analysis  die  integrirenden  Elemente  des  Begriffs  aus- 
einanderzulegen. 

Der  Unterschied  zwischen  Wesentlichem  und  Unwesent- 
lichem, Grundlegendem  und  Abgeleitetem,  tangirt  auch  die 
Eintheilung.  Je  nachdem  das  Prinzip  einer  Divisio  in 
einer  Nota  accidentalis  oder  essentialis,  je  nachdem  sie  in 
einer  Nota  consecutiva  oder  constitutiva  liegt;  in  dem 
Maasse  wächst  der  wissenschaftliche  Werth  der  Divisio. 
Für  rhetorische  Zwecke  ist  oft  eine  Eintheilung  nach 
accidentalen  Gesichtspunkten  wirksamer,  als  nach  es- 
sentialen. 

Nach  dem  über  die  Elasticität  und  Variabilität  der 
Sprachmittel  Auseinandergesetzten  wird  man  in  Beziehung 
auf  die  Ausprägung  der  Begriffe  sich  nicht  wundern  dür- 
fen, ja  erwarten  müssen,  dass  das  in  einem  Terminus 
Wesentliche  vielfach  nach  dem  Sprachgebrauch,  dem  Zu- 
sammenhang und  den  Zwecken  der  Gedankenbewegung 
wechselt.  — 

In  dieser  Umgebung  muss  auch  der  Unterschied  der  Ter- 
mini conträr  und  contradiktorisch  erörtert  werden:  wie, 
von  Satz-  auf  Begriffsverhältnisse  übertragen,  jener  von 


1)  Vgl.  Locke  a.  a,  0.  U,  31.  6  und  IV,  3.  25;  8.  8. 
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Artbegriflfen,  die  trotz  positiv  bestimmten  Gepräges  sich  «o.ai. 
gegenseitig  exdudiren,  dieser  von  dichotomischen  Artbe- 
zeichnnngen,  von  denen  die  eine  Seite  nnr  die  Negation  der 
andern  ausdrückt,  gebraucht  wird^).  Die  Divisio  per  con- 
tradictoria,  in  contradiktorisch  bezeichnete  Arten,  hat  nur 
dann  materialen  Werth,  wenn  anderweit  bekannt  ist, 
welche  Gruppe  von  Individuen  und  Fällen  mit  dem  Non  X 
gemeint  ist,  welches  der  Art  X  gegenübertritt;  d.  h.  sie  hat 
ihre  Stelle  da,  wo  es  sich  weniger  um  Herabstieg  von 
Gattung  zu  Arten,  als  um  Gruppirung,  Ordnung,  Classifica- 
tion (Distributio)  eines  Vielen,  um  Hinaufsteigen  vom  Be- 
sondern zum  Allgemeinen  handelt;  wo  es  gilt,  von  einer 
bunten  Menge  von  Einzelheiten  erst  soviel  abzusondern,  als 
sich  zusammenfassen,  gliedern,  ordnen  lässt;  diesem  fügt 
man  dann  den  Best,  die  Nachlese  als  das  „Andere'^  contra- 
dictorisch  bei,  damit  der  Umfang  des  vorliegenden  Materials 
wenigstens  erschöpft  sei^). 


2L 

An  Auseinandersetzungen  dieser  Art  sind  Uebungen 
zu  schliessen,  die  nicht  alle  in  Aufsätze  münden,  die  nicht 
alle  auf  derselben  Stufe  der  logisch-rhetorischen  Bntwicke- 
lung  abgemacht  werden  können. 

Für  Partitio  empfehlen  sich  zunächst  einige  Ho- 
merische Beispiele;  Retzlaff')  bietet  mancherlei  instructives 
Material.  S.  18  ff. :  der  menschliche  Körper  und  seine  Theile; 
8.  30  ff.:  die  Beeidung;  S.  46  ff.:  die  Waffen;  S.  33  ff.:  die 
Wohnung;  S.  41  ff.:  das  Fuhrwerk;  S.  43  ff.:  das  Schiff 
n.  8.  w. 


^)  Wie  steht  es  mit  Tenninis  wie  ungerecht,  ungerade,  unlustig, 
an  fein? 

*)  So  serfielen  oben  (S.  95)  die  Daten,  welche  för  die  Beschreibung  der 
Imel  Ithaka  gesammelt  waren,  in  solche,  welche  sich  mit  der  Bewegung  des 
gelandeten  Odysseus  verknfipfen  Hessen,  und  in  solche,  bei  denen  dies 
nicht  möglich  war,  bekannt  waren  letztere  aber  auch. 

')  Vorschule  zu  Homer,  Berlin  1868. 
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Man  wird  schon  von  diesem  Punkte  aus  zu  Beschrei- 
bungen zurückzukehren  sich  veranlasst  sehen.  Doch  ist 
es  besser,  es  erst  nach  Absolvirung  des  folgenden  Punktes 
zu  thun. 

Divisiones  werden  zunächst  im  Bereiche  der  sub- 
stanziellen  Vorstellungen  (resp.  Begriffe)  zu  üben  sein.  Das 
Lesebuch  soUte  Vorbilder  enthalten,  an  denen  man  die 
wichtigsten  Eegeln  und  Handgriffe  sowohl  der  Divisio  wie 
der  Distributio  veranschaulichen  könnte^). 


1)  Melanchthon  gibt  a.  a.  0.  folgende  höchst  instractive  üebersicht 
der  körperlichen  Substanzen,  die  mir  scholm&ssig  brauchbar  scheint: 
Substantia  corporea 

Simplex  mixta  (cz  elementis  composita) 

perfecte  mixta  imperfecta  mixta 

(?apores) 


animata  inanimata 

(lapis) 


sentiens  non  sentiens 

(animal)  (plantae) 


rationale  irrationale 

(homo)  (equus). 

Schüler,  die  Curse  in  der  Chemie,  Botanik  und  Zoologie  durchgemacht 
haben,  werden  diese  Anfänge  leicht  fortsetzen  können.  Die  Termini: 
Gattung,  Art,  Unterart,  Determination,  Abstraction,  principium  divi- 
sionis,  subdivisio  lassen  sich  schon  an  dem  von  Melanchthon  Gegebenen 
erläutern.  Auch  die  Vortheile  und  Nachtheile  der  Dichotomie  werden 
sichtbar.  Vgl  Aristot  Anal.  II,  13  (97»  19);  de  part  anim.  I,  3  (642^  21). 
Für  diesen  Punkt  ist  freilich  das  berühmte  Beispiel  aus  Piatons  Sophistes 
(219  ff.)  noch  instructiver;  es  kann  zugleich  den  Unterschied  von  Einthei- 
lung  nach  essentialen  und  accidentalen  Merkmalen  und  das  fehlerhafte 
Umspringen  der  Eintheilungsprincipien  noch  besser  illustriren.  —  Epicor 
vertheilte  die  Begierden  in  drei  Glassen:  naturales  et  necessariae;  natu- 
rales, non  necessariae;  nee  naturales  nee  necessariae.  Gicero  tadelt  diese 
Distributio  (de  fin.  n,  9):  hoc  est  non  dividere,  sed  frangere  rem;  vitiosom 
est  enim  in  dividendo  partem  in  genere  numerare.  Was  will  Gicero? 
hat  er  Recht?  Vgl.  Lyrik,  Epik,  Dramatik;  Mineralien,  Pflanzen,  Thiere. 
—  Wie  lassen  sich  folgende  Virtutes  und  Vitia  systematisch  ordnen: 
lustitia,  prudentia,  fortitudo,  temperantia,  fides,  spes,  charitas,  patientia, 
pietas?    Avaritia,  gula,  luxuria,  superbia,  acedia,  inyidia,  ira,  mendaciom. 
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Die  für  den  propädeutischen  Unterricht  und  den  wei-  «i. 
teren  Aufsatzbetrieb  wichtigste  Substanz,  bei  welcher  der 
Schfiler  die  über  Partitio,  Divisio  und  Distributio  erlang- 
ten Erkenntnisse  und  Einsichten  anwenden  und  erproben 
mussy  ist  offenbar  der  Mensch.  Je  nachdem  man  den 
Gattungsbegriff  Mensch  durch  Determination  verschiedener 
an  ihm  unbestimmt  gelassener  Merkmale  in  Arten  oder  den 
CSollectivbegriff  Menschheit  in  Racen,  Classen,  Gruppen 
oder  ein  Einzelindividuum  in  sein^  somatischen  und  psy- 
chischen Theile  zerlegt,  wendet  man  Divisio,  Distributio 
oder  Partitio,  Eintheilung,  Vertheilung  oder  Zerlegung  an. 

Der  Schfiler  mag,  um  in  der  besonders  schwierigen 
Auffindung  von  Eintheilungsprincipien  sich  zu  ttben,  einige 
Dutzend  Codivisiones  neben  einander  versuchen;  welche 
Eintheilung  davon  in  jedem  Falle  brauchbar  ist,  muss  der 
Charakter  der  jedesmaligen  rhetorischen  Aufgabe  zeigen. 
Die  üebung  soll  nur  Beweglichkeit  und  Gelenkigkeit  er- 
zeugen. 

Die  Alten  kannten  die  rhetorische  Bedeutung  dessen, 
was  wir  hier  anrathen,  sehr  wohl.  Instructiv  ist  folgende 
Stelle  Ciceros:  Personis  has  res  attributas  putamus*)  na- 
turam,  victum,  fortunam,  studia  u.  A.  Bei  natura, 
bemerkt  er,  kann  berücksichtigt  werden  der  sexus,  die 
natio  (Grajus  an  barbarus)*),  die  patria  (Lacedaemonius 
an  Atheniensis)*),  ferner  die  commoda  et  incommoda  a 
natura  data  animo  aut  corpori*):  Valens  an  imbecillus, 


inconstantia?  Vgl  Prantl,  Gesch.  der  Logik  HI,  157.  Von  grosser  Wichtig- 
keit für  das  Folgende  sind  uns  drei  Godivisiones  in  Beziehung  auf  das  Ur- 
theil:  Es  ist  der  Quantitftt  nach  entweder  allgemein  oder  nicht  all- 
gemein; der  Qualität  nach  positiv  oder  negativ;  der  Modalit&t  nach 
assertorisch  oder  problematisch.  Wie  verhalten  sich  die  Glieder 
dieser  Paare  zu  einander:  stehen  sie  in  conträrem  oder  contradictorischem 
Gegensatz? 

1)  Aus  den  Modificationen  und  Differenzirungen  dieser  Attribute  er- 
geben sich  die  Arten;  sie  sind  also  die  principia  divisionis. 

*)  Gonträr  oder  contradictorisch?  den  Umfang  erschöpfend? 

*)  Wie  verhUt  sich  also  patria  zu  natio? 

^)  Animus  und  corpus  durch  partitio  des  ganzen  Menschen  entstanden. 
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ai.  longus  an  brevis,  formosns  an  deformis,  velox  an  tardns,  acu- 
tus an  hebetior,  memor  an  obliviosus*)  u.  s.  w.  Dazu  ent- 
nehme ich  aus  Quintilian*)  folgende  Ergänzungen  und  Er- 
läuterungen, zu  denen  ich  selbst  einige  Zusätze  mache. 
Aetas:  danach  zerfallen  die  Menschen  (Distributio)  in  Greise 
(Greisinnen),  Männer  (Frauen),  Jünglinge  (Jungfrauen),  Kin- 
der^). Educatio:  die  Menschen  sind  theils  Gelehrte,  theils 
Ungelehrte*);  Gebildete  oder  Ungebildete*).  Condicio:  clarus 
an  obscurus,  magistratus  an  privatus,  pater  an  filius,  civis 
an  peregrinus,  liber  an  servus,  maritus  an  coelebs,  parens 
liberorum  an  orbus  sit,  plurimum  distat  (macht  für  das  Bä- 
sonnement  einen  grossen  Unterschied).  Fortuna:  reich, 
arm.  Animi  natura:  Tugend,  Laster  (s.  o.);  Tempera- 
mente. Victus:  luxuriosus  an  frugi  an  sordidus.  Studia: 
rusticus,  forensis,  negotiator,  miles,  navigator,  medicus*). 
Wir  fügen  unsererseits  als  vielfach  verwerthbare  Einthei- 
lungsprincipien  hinzu:  die  Beligion,  den  Wohnsitz  (vgl 
S.  87),  die  Sprache. 

Unendlich  oft  wird  der  Schüler  in  den  Aufsatzvorbe- 
reitungen sowohl  für  seine  Meditationen  wie  für  seine  In- 
ventionsschemata  von  diesen  Divisiones  und  Distributiones 
Gebrauch  zu  machen  haben.  Natürlich  wird  er  dabei  viel- 
fach auch  über  unpassende  Eintheilungsgründe  und  Grup- 
pirungen  versuchend  und  tastend  hinstreifen;  es  liegt  aber 
auch  erst  dem  Abschluss  der  Inventio  ob,  aus  der  vasten 
Fülle  des  Möglichen  das  allein  Zweckdienliche  und  Sach- 
gemässe  mit  Verstand  und  Geschmack  auszuwählen. 

Auch  die  nöthigen  Partitiones  müssen  ihm  in  Be- 
ziehung auf  den  Menschen  völlig  geläufig  sein.    Von  Seele, 


1)  Conträr  oder  contradictoriscli?  den  Umfang  erschöpfend? 

«)  n,  10.  23. 

^)  Kann  man  diese  Gegensätze  durch  fortgesetzte  Dichotomie  ge- 
winnen? 

^)  Unterscheide  davon  den  (disjunctiven)  Satz:  die  Menschen 
sind  entweder  sterblich  oder  unsterblich. 

^)  Contradictorisch  oder  conträr?  wie  steht's  mit  den  Halbgebildeten? 

^  Erschöpfend?  gegenseitig  sich  ausschliessend? 
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Leib  war  schon  die  Eede  ^).  Dazu  kommt  die  ZerlegUDg  21.  S2. 
des  seelischen  Lebens  in  seine  ursprünglichen  und  deriva- 
tiven Functionen.  Die  Seele  nimmt  wahr  durch  die  Sinne*); 
sie  hat  Gedächtniss,  Einbildungskraft,  Verstand. 
Diese  Functionen  machen  ihr  Erkenntnissvermögen 
aus.  Dazu  kommt  das  Geftthlsvermögen^).  Die  Ge- 
fühle zerfallen  in  Geffthle  der  Lust  und  Unlust.  Un- 
Instzustände  schlagen  in  unruhige  Bewegungen,  später 
auf  Erfahrung  hin  in  bestimmte  Begierden  aus.  Wir 
suchen  das  Angenehme  und  fliehen  das  Unangenehme. 
Sinnlichkeit  und  Vernunft  sind  auf  dem  Gebiete  des 
Begehrens,  Wollens  feindliche  Gegensätze.  Plato  schei- 
det qiQorijaig^  Svfwgj  inidvfjUa-^  Aristoteles  d-ecoQctVj  twisTv^ 
nqattBtv.  Oft  ist  es  dienlich  Verstand,  Gemüth,  Cha- 
rakter von  einander  zu  sondern. 


22. 

Es  ist  weiter  räthlich,  für  die  Einübung  der  Geschick- 
lichkeit in  Handhabung  der  Partitio,  Divisio  und  Distributio 
angemessene  Aufsatzthemata  in's  Auge  zu  fassen.  Ich  greife 
in  dieser  Richtung  ein  Thema  als  typisches  Beispiel  im  An- 
schluss  an  die  Homerlectüre  heraus  und  gebe  das  ausgefüllte 
Inventionsschema.  Dem  Schüler  werden  die  bezüglichen 
Stellen,  soweit  sie  nicht  während  der  in  die  Zeit  der  Vorbe- 
reitung fallenden  Leetüre  zu  Tage  treten,  wieder,  etwa  nach 
Bachern  geordnet,  dictirt  werden  müssen. 


1)  S.  121,  Anm.  4. 

*)  Vgl  darüber  Locke  a.  a.  0.  II,  2  ff.  —  Der  Schüler  mag  an- 
gehalten werden,  die  möglichen  unterschiede  der  Wahmehmungsinhalte 
etwas  zn  durchdenken.  Tobias  Mayer  brachte  nach  Göthe's  Bericht  (in 
den  Materialien  zur  Geschichte  der  Farbenlehre)  durch  methodische  Be- 
rechnung aller  möglichen  Mischungen  der  drei  einfachen  primitiven  Far- 
ben zu  zweien  und  dreien,  unter  einander  und  mit  Weiss  oder  Schwarz, 
im  Ganzen  819  Farben  heraus.  —  Und  nun  die  Töne,  Gerüchen. s.w.! 
Wie  und  inwieweit  werden  diese  Elemente  unsers  Erkenntnissmaterials 
^rachlich  ausgeprägt? 

^  Nicht  als  ob  sie  je  ohne  so  oder  so  nüancirte  Gefühle  wäre. 
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M.  Thema^).   Was  essen  die  Menschen  bei  Homer? 

Die  homerischen  Menschen  zeigen  Standesanterschiede, 
die  für  die  Frage  in  Betracht  kommen:  g  72 — 81.  o  312. 
(er  44  ff.?  vgl.  V  25).  M  311  ff.  2  560. 

Besonders*)  steht  der  Cyclop  *219  ff.,  vgl.  x  116, 
Altersunterschiede  7  487.  JIl501. 
Besondere*)  Ehre.    H  321.  0  162.  /  206  ff.  M  311. 
d  65.  r  480.  »  475  f. 

Das  Speisen  der  Fürsten  {navtoUi  idfadij). 

1)  Fleisch  a.  zahmer  (Haus-)  Thiere:  Rinder,  Schweine 
(Unterschied  g  80  f.),  Schafe,  Ziegen.  Z.  B.  /  466  ff.  ß  56. 
(g  100  ff.) 

b,  gejagter  Thiere. 

a.  Eber  C  104.  t  439  ff.  M  42.  146.  iV471. 

ß.  Hirsche  C  104.  x  158  ff.  ^475.  O  271. 

y.  Rehe  J  243.  K  361.  q  294. 

d.  Steinböcke  J  105. 

€.  Gemsen  q  294  f.  »  155  ff.  0  271. 

C  Hasen  Ä  361.  q  294  ff. 
Vögel?  Gänse?  wilde  Tauben?  Krammetsvögel?  x  468. 
(jb  329  ff. 

Fische?  n  406  ff.  Ä  80  ff,  x  124.  x  38*.  <^  368  f.  f*  329  ff. 

T  113  (Nothspeise). 
Austern?  n  742. 

2)  Andere')  Speise. 

Müch  (Käse)  d85.  Ä471.  E  902.  (*219ff.).  2V406. 
n  642.  i;  68  f. 

Honig  A  631  (M  167  ff.?  vgl.  U  260  ff.)  v  68  f. 
Obst*)  f  114  ff.  1 112.  (»  246.  15. 
Kohl?  (»  247. 
Zwiebeln  A  629  ff. 


1)  Ich  denke,  dass  es  schon  für  Ober-Seconda  möglich  wäre. 
^  Logische  Erörterung  dieses  Begriffs. 
8)  Logisches  Prinzip  der  Divisio?  S.  119. 
*)  Weiter  za  theilent 
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Bohnen,  Erbsen?  N  588.  m.  2s. 

Gerstenbrei  2  560.  ß  290  {A  640). 
Brod  (unterschied  von  ägtog  und  attog)  n  83.  /;*  327. 
/706.  216.  5  449.  456  0- 


23. 

Viel  Schwierigkeiten  bereitet  unter  den  obigen  logisch- 
rhetorischen Conceptionen  und  Terminis  den  Schülern  der 
Begriff  des  Wesentlichen;  weil  es  ihnen  —  wie  Andern 
auch  —  sehr  schwer  wird,  die  reale  Seite,  das  Gebiet  un- 
serer Vorstellungen,  den  Sprachgebrauch  und  den  jedes- 
maligen Zweck  der  Bede  immer  gehörig  auseinander  zu 
halten. 

Was  ist  wesentlich?  Ist  z.  B.,  wie  die  Swiftschen  Brü- 
der im  Märchen  von  der  Tonne  bedenklich  fragen,  das 
Unterfutter  ein  wesentlicher  Theil  eines  Kleides?  Sind 
Einband  und  Register  wesentliche  Bestandtheile,  Format 
und  Grösse  wesentliche  Merkmale  eines  Buches?  Liegt  der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  Epopoee  und  Tragödie 
darin,  dass  hier  der  Dialog  beständig,  dort  durch  die  Er- 
zählung des  Dichters  unterbrochen  erscheint,  dass  diese  in 
Aufzüge,  jene  in  Gesänge  und  Bücher  zerfällt?  oder  liegt 
er  in  den  von  jeder  von  beiden  hervorgerufenen  Affecten?*) 
Was  ist  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Kometen 
und  Planeten?    Ist  die  Undürchdringlichkeit  ein   wesent- 


1)  Leichter  zq  behandeln  ist  das  Essen  und  Trinken  im  Nibelongen- 
liede  (würde  auch  nach  Ober-Secnnda  fallen;  vgl.  der  deutsche  Unterricht 
8  261  S.).  In  Uiiter-Secunda  könnte  vieUeicht  eine  übersichtliche  Grup- 
pirong  der  sinnlichen  Gegenstände  verlangt  werden,  von  denen  Homer  in 
zwei  oder  drei  Büchern  der  Odyssee  seine  Gleichnisse  entlehnt  oder  die 
er  mit  malerischen  Beiwörtern  versieht  •—  Auch  die  Bezeichnungen  für 
Wahmehmungsinhalte  können  übersichtlich  geordnet  werden,  um  zu  sehen, 
wie  weit  die  Unterscheidungskraft  des  homerischen  Zeitalters  auf  diesem 
Gebiete  wohl  gegangen  sein  mag.    YgL  S.  123  AnuL  2. 

^  YgL  Lessing  an  Mendelssohn,  18.  Dezember  1756. 
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M.  liches  Merkmal  des  Körpers?*)  etwa  auch  die  Schwere?*) 
Gehört  Bewusstsein  wesentlich  zum  Denken?*) 

Man  sieht,  dass  der  Begriff  des  Wesentlichen  in  alle 
Formen  der  Sonderung  und  Zerlegung  eingreift*);  doch  be- 
trifft er  am  meisten  die  Analysis.  Man  kann  nicht  um- 
hin, vor  Stellung  von  Themen  analytischen  Charaktes  sich 
darauf  einzulassen;  die  ganze  Schwierigkeit  der  Sache  kann 
freilich  erst  in  Prima  heraustreten.  Am  besten  ist  es  auch 
hier:  sofort  von  einem  instructiven  Beispiel  auszugehen, 
Man  stellt  etwa  das 

Thema:  Welches  sind  nach  Lessing  die  wesent- 
lichen Merkmale  einer  Tragödie?*) 

Folgende  Stellen  der  'Hamburger  Dramaturgie*) 
sind  zu  besprechen.  Stück  46:  Die  Einheit  der  Handlung 
war  das  erste  dramatische  Gesetz  der  Alten.  Einheit  der 
Zeit  und  des  Ortes  Folgen  aus  jener  (Essentialia  con- 
secutiva?),  die  sie  schwerlich  strenge  beobachtet  haben 
würden  . . .  wenn  nicht  die  Verbindung  des  Chors  (etwas 
Zufälliges?  Unwesentliches?)  dazugekommen  wäre.  Die 


^)  Vgl.  Locke  n,  4.  1:  «most  essential  to  body**;  inseparablj 
inherent  in  body.    Vgl.  aber  Descartes  Princ.  philos.  II,  4. 

^)  Newton  phU.  nat.  princ.  math.  III,  Reg.  pbiL  3:  Graritatem  cor- 
poribus  essentialem  esse  minime  affirmo. 

^)  Locken,  27.  9  consciousness  is  inseparable  from  tbinking  and 
essential  to  it;  conscionsness  always  accompanies  thinking  (consecatires 
Merkmal?  vgl.  S.  118). 

*)  Vgl.  üeberweg,  Logik  §  56.  Lotze,  Logik,  Leipzig  1843,  S.  208  £ 
211  f.  215  ff.;  Leipzig  1874,  S.  145  f.  150  ff.    Locke  a.  a.  0.  III,  6.  4. 

^)  Die  Einführung  Lessings  ist  begründet  durch  die  Bemerkung 
SchiUers,  dass  L.  über  das,  was  Kunst  betrifft,  am  klarsten  gewesen  und 
am  8  e  h  &  r  fs  t  e  n  darüber  nachgedacht  (vgl.  S.  1 1 7)  und  das  We  s  e  n  tl  i  c  h  e  am 
unverrücktesten  ins  Auge  gefasst  habe.  Und  aUerdings  war  er  seit  seinen 
ersten  Auseinandersetzungen  mit  Gottsched  fortwährend  darum  bemüht, 
durch  universales  Studium  und  scharfe  Kritik  in  den  zuf&Uigen  XJm- 
hüUungen  den  wesentlichen  Kern  der  Tragödie  zu  erkennen  und  die- 
sen aus  jenen  herauszuschälen. 

«)  Vgl.  der  deutsche  Unterricht,  S.  296.  Diese  und  die  weiteren 
Verweisungen  soUen  andeuten,  in  welcher  Umgebung  das  Thema  materia- 
liter  zu  denken  ist.    Vgl.  No.  8. 
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Franzosen  betrachteten  die  Einheiten  der  Zeit  und  des  aa. 
Ortes  ...  als  für  sich  (Essentialia  constitntiva?)  znr^) 
Yorstellnng  einer  Handlung  unumgängliche  Erforder- 
nisse. St.  75:  die  mechanischen  (äusserlichen?)  und 
die  wesentlichen  (aus  dem  Innern  der  Sache,  des 
Zweckes  stammenden?)  Regeln  der  Kunst;  um  die  we- 
sentlichen liess  sich  Corneille  unbekümmert.  St.  101— 
104:  Einige  beiläufige  Bemerkungen,  die  die  Franzosen 
Aber  die  schicklichste  äussere  Einrichtung  des  Drama  bei 
dem  Aristoteles*)  fanden,  haben  sie  für  das  Wesent- 
liche angenommen  und  das  Wesentliche  . . .  dafür  ent- 
kräftet^). St.  77:  Aristoteles  hat,  ohne  sich  auf  die  bloss 
wesentlichen  Eigenschaften  dör  Tragödie  einzuschränken, 
Tersehiedene  zufällige  hineingezogen,  weil  sie  der  dama- 
lige Gebrauch*)  nothwendig  gemacht  hatte.  St.  80:  Ist 
es  wahr,  dass  jede  tragische  Handlung  Pomp  und  Zu- 
rftstungen  erfordert?  St.  81:  die  Regeln  des  Aristoteles 
and  auf  die  höchste  Wirkung  calculirt*).  St.  77:  Die 
Tragödie  ist  ein  Gedicht,  welches  Mitleid*)  erregt,  oder  die 
Kachahmung  einer  mitleidswürdigen  Handlung.  Aus  diesen 
beiden  Begriffen  lassen  sich  vollkommen  alle  ihre  Regeln 
herleiten  (Essentialia  consecutiva) ;  sogar  ihre  dramatische 
Form  ist  daraus  zu  bestimmen.  St.  80:  Die  Franzosen 
hatten  Alles;  nur  nicht  das,  was  sie  haben  sollten;  ihre 
Tragödien  waren  vortrefflich;  nur  dass  es  keine  Tragö- 
dien waren'). 

Ergebniss:   An  der  Tragödie   ist  das  wesentlich, 
was   sie   von   andern  Dichtungsarten  unterscheidet,    ihre 

^)  Man  bemerke  die  Beziehnng  auf  den  Zweck. 

^  Der  deutsche  Unterricht,  S.  312  ff.  316  ff. 

')  Vgl  St.  10  und  unten  No.  85  e. 

^)  ZufäUig,  willkflrlich  entstanden? 

^)  Er  hat  sie  übrigens  angesichts  der  damals  anerkanntesten  und 
noch  jetzt  allgemein  anerkannten  Muster  (vgl.  indessen,  was  sogar  den 
Sofdiokles  angeht,  z.  B.  Schiller  an  Süvem,  26.  Juli  1800)  entworfen;  und 
Lessing  findet  sie  auch  im  Shakespeare  bewährt. 

*)  Vgl.  der  deutsche  Unterricht  S.  326. 

^  Aehnlich  St.  81. 
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a«.  specifische  Differenz.  Mit  andern  Dichtungsarten  (dem 
Epos)  gemeinsam  hat  sie,  dass  auch  sie  Darstellung  (Nach- 
ahmung) einer  Handlung  ist.  Wesentlich  an  ihr  ist,  was 
ihrem  eigenthümlichen  Zwecke  dient.  Ihr  Zweck  ist  Mit- 
leid zu  erregen.  Auf  den  höchsten  Zweck  hat  die  Regeln 
für  die  Tragödie  Aristoteles  calculirt;  er  ist  daher  der  all- 
gemein anerkannte  Kunstrichter  und  ästhetische  Gesetz- 
geber. Wesentlich  ist,  was  er  dafür  gehalten  hat.  Con- 
stitutiv  wesentlich  ist  die  Eine  TtQu^ig  g>d'a^ix^  $  ddv- 
vi^qd^  welche  sie  zur  Darstellung  zu  bringen  hat  und  wo- 
durch sie  ihre  Aufgabe  zu  erfUlen  sucht.  Daraus  folgt  als 
consecutiv  wesentlich  1)  der  Charakter  der  Personen*), 
2)  die  dramatische  Form.  Unwesentlich  ist  dasjenige  an  der 
Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes,  was  nicht  nothwendig  aus 
der  Einheit  der  Handlung  resultirt;  unwesentlich  ist  die 
decorative  Zurüstung,  der  Vers,  das  Sentenziöse  und  Blen- 
dende der  Diction;  auch  der  Chor.  All  das  ist  äusserer 
Schmuck,  trifft  den  Kern  der  Sache  nicht  oder  gehört  zu- 
fälligen Zeitbedingungen  an.  Anwendung  auf  die  fran- 
zösische Tragödie;  die  ganze  Varurtheilung  derselben  gipfelt 
in  dem  Gedanken,  dass  die  Franzosen  das  Wesentliche  und 

Unwesentliche  nicht  unterscheiden  konnten. 

Man  wird  nicht  sagen  können,  dass  die  Frage  zu  völ- 
liger Erledigung  gekommen  sei.  Dagegen  zwar  wird  man 
nichts  haben,  dass  bei  Dingen,  die  einem  Zweck  dienen 
sollen,  nur  das  als  wesentlich  gelte,  was  für  Erreichung 
dieses  Zweckes  unumgängliche,  nothwendige  Bedingung,  die 
conditio  sine  qua  non  ist;  dass  die  Dinge  die  aus  dem 
Zwecke  resultirenden  Requisite  an  sich  haben  sollen; 
femer  dass  als  unwesentlich  angesetzt  wird  das  Entbehr- 
liche, Zufällige,  das  schmückende  Beiwerk.  Aber  schon  in 
der  Determination  des  Zweckes  kehrt  oft  die  ganze  Schwie- 
rigkeit wieder.  Mendelssohn  fand  in  dem  vorliegenden  Falle 
den  Satz:  Zweck  der  Tragödie  ist,  Mitleid  zu  erregen, 
völlig  willkürlich.    Und   was   den   entscheidenden  Ge- 


1)  Der  deutsche  Unterricht,  S.  327  ff. 
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währsmann  anbetrifft,  so  wäre,  selbst  wenn  wir  ihm  mit  ss. 
Lessing  allgemein  anerkannte  Autorität  zuschrieben,  die 
Berufung  auf  ihn  nur  ein  argumentum  ex  concessis,  xor  £v- 
^Qmpoy^  nicht  xar  äXij&€$av.  XJebrigens  ist  aristotelisch  auch 
die  allgemeine  Ansicht,  dass  das  „Wesen ^^  jedesmal  in  der 
specifisclien  Differenz  liege:  diese  Ansicht  aber  wird  schwer- 
lich jenseits  der  eigenthfimlich  aristotelischen  Teleplogie 
irgend  welchen  Anklang  finden.  Selbst  in  Lessings  Auf- 
stellungen zeigt  sich,  dass  wesentliche  Bestimmungen,  wie 
die,  dass  die  Einheit  der  Handlung  gewahrt  sein  mfisse, 
aus  dentjenigen  fliessen,  was  die  Tragödie  1)  mit  dem  Epos 
und  2)  mit  allen  Kunstwerken  gemein  hat. 

Gleichwohl  sind  die  Lessingschen  Reflexionen  höchst 
instructiT.  In  dem  Gewirr  der  Meinungen  über  das,  was 
eine  Tragödie  könne  und  solle,  versuchen  sie  das  Wesent- 
liche an  dem  Begriff  der  wahren,  der  echten  Tragödie 
zn  bestimmen.  So  suchen  auch  wir  oft  nach  der  „wahren/^ 
Freiheit,  der  wahren  Sittlichkeit,  der  wahren  Bildung, 
der  wahren  Beligion^);  ich  meine:  auch  wir  halten  an 
einigen  gäng  und  geben  Terminis  vieldeutigsten,  schillerndsten 
Chfluttkters  nur  dasjenige  f&r  „wesentlich'^,  was  die  inte- 
grirenden,  nicht  ablösbaren,  schlechterdings  nothwendigen 
Elemente  des  echten  und  wahren,  des  kritisch  ge- 
reinigten Begriffs  ausmacht.  Aber  nicht  Jedermann  ist 
gewillt,  solcher  Maassen  kritisch  dreinzufahren;  zumal  die 
Klippe  subjectiver  Willkür  dabei  kaum  zu  vermeiden  ist. 
Andere,  sozusagen  wissenschaftliche  Latitudinarier,  operiren 
ganz  entgegengesetzt:  anstatt  eine  der  strittigen  Formen 
fitr  die  echte  zu  erklären  und  danach  das  Wesentliche  als 
das  zu  bestimmen,  womit  diese  Form  steht  und  fällt,  suchen 
sie  in  allen  einander  feindlichen  speziellen  Formen,  friedlich 


1)  Um  cn  sehen,  in  welche  Schwierigkeiten  aber  auch  hier  das  Nach- 
denken Aber  das  ^Wesentliche**  stOrzt,  mag  man  nur  über  den  letzten 
Begriff  etwa  Folgendes  nachlesen:  Locke,  a.  a.  0.  I,  3.  15  ff.  Spinoza, 
traet.  tbeoL  pd.  cap.  13  f.  Schleiermacher's  Reden  über  die  Religion 
und  dazn  Dilthey,  Leben  Schleiermacher's,  S.  415.  418.  —  YgL  der 
deutsche  Unterricht,  S.  168. 

ItftftSi  der  dentoebe  Aaftftts.    %  Anfl«  9 
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29.  das  durchgehend  Gemeinsame  und  erklären,  nur  darin  liege 
das  Wesentliche.  Sie  meinen,  es  komme  doch  den  ver- 
schiedenen Ansprüchen  gegenüber  nur  darauf  an,  wie  man 
den  Begriff  nehme;  sie  sind  ihrerseits  bereit,  ihn  so  weit 
auszudehnen,  d.  h.  zu  entleeren,  dass  Alles  darunter  läuft 
und  jeder  Streit  aufhört.  So  scheint  denn,  so  lange  wir 
nicht  die  „objectiven"  Zwecke  der  Dinge  kennen,  und 
so  lange  die  Bedeutung  unserer  Worte  von  dem  schwan- 
kenden Sprachgebrauch  und  den  darüber  hinaus  noch  statt- 
haften individuellen  Willkürlichkeiten  abhängig  ist,  wenn 
man  nicht  Lust  hat,  vor  Aussprüchen  von  „Auctoritäten" 
sich  einfach  zu  beugen,  der  Begriff  des  Wesentlichen  gar 
keinen  Halt  und  Inhalt  bekommen  zu  können. 

Man  wird  in  solchem  Ergebniss  den  Schüler  nicht 
stecken  lassen;  sondern  es  zunächst  nur  benutzen,  um  sein 
Nachdenken  recht  empfindlich  zu  reizen.  Dazu  kann  etwa 
noch  folgendes  Weitere  dienen,  was  man  aus  den  Materialien, 
die  in  seinem  Gesichtskreis  liegen,  .herausholen  kann. 

Im  vorigen  Jahrhundert  —  es  wird  dem  Primaner  be- 
kannt sein  —  haderte  man  darüber,  ob  der  Reim  ein 
wesentliches  Merkmal  des  Verses  sei  oder  nicht. 
Völlig  unbefangen,  aber  auch  völlig  schreckhaft  erklärt 
Gottsched^),  es  komme  ganz  darauf  an,  was  man  unter 
Vers  verstehen  wolle.  Sei')  der  Vers  eine  Zeile  von 
einer  bestimmten  Anzahl  ordentlich  abgewechselter  langer 
und  kurzer  Silben:  so  „sei"*)  auch  eine  reimlose  Zeile  ein 
Vers;  gehöre  aber*)  zu  einem  Verse  nothwendig  ein 
mit  der  folgenden  Zeile  gleichklingender  Ausgang,  so  hätten 
—  weder  die  Römer  noch  die  Griechen  Verse  machen 
können  und  alle  ihre  Gedichte  müssten  wohlklingende  Prosa 
genannt  werden.  —  Man  wird  den  Primaner  mit  den 
Fragen  beunruhigen,  ob  danach  denn  alles  Beliebige  unter 


1)  An  Manteuffel  21.  Jani  1738;  bei  DanzeL 

^)  Hoffentlich  merkt  der  Primaner,  dass  das  heisse:  „▼erstehe  man*. 
')  Das  „Sein**  hat  nicht  Inhärenz-   sondern   Sabsumtionscharakter; 
vgl.  S.  116  f. 

*)  Nicht  durch  Natorbestimmung,  sondern  ^i<n$. 
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Vers  verstanden  werden  könne,  ob  die  Provocation  auf  die  ««. 
Griechen  und  Römer  sie  als  die  höchsten  Normen  der 
ssthetischen  Entscheidung  voraussetze  oder  nur  verlange, 
dass  in  den  Begriff  des  Verses  allein  alles  das  als  we- 
sentlich eintrete,  was  auf  alle  Yersiflcation  zu  aller 
Zeit  und  an  allen  Orten  passe? 

J.  C.  Skaliger  hatte  in  der  Poetik  (I,  6)  erklärt,  zu 
den  wesentlichen  Unterschieden  der  Komödie  und 
Tragödie  gehöre  auch  der  Stand  (condicio)  der  auftretenden 
Personen*).  Die  französische  Hol^oetik  stimmte  bei.  Er- 
habene oder  erschütternde  Ereignisse  im  Kreise  von  Hel- 
den und  Königen  waren  nun  Gegenstand  der  Tragödie;  die 
satirische,  lächerliche  Abschilderuhg  des  b&rgerlichen  Le- 
bens fiel  der  Komödie  zu.  Nun  kamen  „Komödien^'  auf, 
die  erst  den  lustigen  Scenen  ernste,  traurige,  rührende, 
den  lasterhaften  Personen  edelmüthige  beigesellten  und 
dann  sogar  den  Schritt  thaten,  das  bfirgerliche  Leben  nur 
von  seiner  edlen  und  rührenden  Seite  zu  zeigen,  so  dass 
der  ganze  unterschied  zwischen  Tragödie  und  Komödie 
bloss  noch  im  (traurigen  oder  freudigen)  Ausgang  der 
Handlung  und  in  der  Wahl  der  Stände  festgehalten  war: 
bis  der  dritte  Stand  auch  in  die  Tragödie  eindrang. 
Was  war  nun  an  einer  Komödie  wesentlich?  Oder  soll 
dieser  Verlauf  nur  als  instructives  Beispiel  für  den  Wandel 
des  Sprachgebrauchs  dienen*)?  Der  friedliche  Geliert  half 
ach,  indem  er*)  zwei  Arten  von  Komödien  unterschied 
imd  den  Terminus  selbst  über  beide  fortgreifen  liess.  Den 
Begriff  desselben  nahm  er,  wie  er  sagte,  von  dem  „End- 
zwecke**, welchen  die  Komödie  erreichen  sollte;  und  diesen 
setzte  er  —  freilich  in  sehr  problematischem  Ausdruck*) 


1)  YgL  der  dentsche  Unterricht,  S.  880. 

*)  Vgl  Whitney,  Leben  und  Wachsthom  der  Sprache,  flhers.  von 
A.  Leskien,  Leipzig  1876,  S.  77  ff. 

*)  pro  comoedia  commovente;  bei  Lessing  (Lachmann,  Maltzahn) 
IV,  137  ff. 

^)  S.  147  Anm.:  „Wenn  der  Endzweck  . . .  eine  anständige  Gemaths- 
ergötzung  ist** . . . . 

9* 
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2«.  —  ganz  vage  und  allgemein  in  eine  anständige  Ge- 
müthsergötznng.  Aber  selbst  solcher  Fassung  gegenüber 
hat  er  noch  eine  Bedenklichkeit,  in  welcher  der  yerhäng- 
nissvolle  Punkt,  auf  den  hier  oft  alles  hinausläuft,  ganz 
correkt  und  klar  bezeichnet  wird^):  „Ich  gestehe  ganz 
gerne,  dass  sich  diese  Erklärung  nicht  auf  alle  Ezempel 
anwenden  lasse;  allein  wenn  man  audi  durchaus  eine  solche 
Terlangte,  welche  alles,  was  jemals  unter  dem  Namen 
Komödie  begriffen  worden,  in  sich  fassen  sollte,  so  würde 
man  entweder  gar  keine  oder  doch  ein  Ungeheuer')  von 
einer  Erklärung  bekommen'^ 

Ffigt  man  diesen  Mittheilungen  und  Erwägungen  noch 
die  Erinnerung  an  die  Methode  bei,  durch  welche  Lessing 
das  Wesen  des  Epigramms  zu  bestimmen  suchte,  und  weiter 
an  Herders  Kritik  derselben'),  so  spriesst  aus  diesem  Boden 
fftr  gut  geschulte  Primaner  ein  Thema  etwa  folgender  Pas- 
sung hervor:  Reflexionen  über  den  Begriff  des  We- 
sentlichen und  die  Methode,  denselben  festzustel- 
len, auf  Grund  einiger  im  vorigen  Jahrhundert 
über  den  Beim^),  die  Komödie, ^die  Tragödie  und 
das  Epigramm^)  gepflogenen  Discussionen*). 

Es  muss  sichtbar  gemacht  werden,  dass  in  solchen 
„Discussionen'^  über  vieldeutige  Ausdrücke  entweder  der 
Begriff  ganz  generell  und  umfassend  gedacht  und  damit 
völlig  entleert  wird  oder  irgendwie  „Kritik",  nicht  ohne 
Subjectivität  und  Willkür,  über  seinen  wahren  und  echten 
Gehalt  entscheidet.  Der  Werth  solcher  Entscheidungen 
richtet  sich  nach  dem  Umfang  der  Studien,  der  Urtheils- 
befähigung  überhaupt  und  läuft  letzlich  auf  —  Prinzipien- 
fragen und  die  Systematik  der  bezüglichen  Wissenschaft, 
wo  nicht  gar  auf  universale  Ansichten  über  Aetiologie  und 


1)  a.  a.  0.  S.  141. 

^  Indessen  dies  doch  nur  dann,  wenn  man  mit  Geliert  den  Yersach 
machte,  die  Charakteristik  der  terschiedenen  Arten  ^eich  mit  anfza- 
nehmen. 

3)  Der  deutsche  Unterricht,  S.  168  ff. 

*)  Vgl  No.  79  b.        &)  Vgl.  No.  83  e.  f.        6)  Vgl.  No.  8. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    133    — 

Teleologie  der  Welt  hinaus.    Es  ist  klar,  dass  man  solche  ss. 
Perspectiven  dem  Primaner  nur  gerade  eben  eröffnen  kann ; 
dass  sie  zn  verfolgen  unmöglich  ist'). 

Im  IJebrigen  lässt  sich  der  Begriff  des  Wesent- 
lichen auch  ftlr  schlichtere  Verhältnisse ,  und  so  schon  in 
Secunda  lehrreich  behandeln.  Der  Unterschied  des  consti- 
tutiv-  und  consecutiv  Wesentlichen  wird  bereits  an  ein- 
fachen Beispielen  der  Planimetrie  explicirbar  sein.  Sonst 
empfehlen  sich  Vorstellungen  von  sinnlichen  Gegenstän- 
den, die  allgemein  anerkannten,  festbestimmten  Zwecken 
dienen.  Auch  ein  Secundaner  wird  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  in  Fragen  finden,  wie:  Welches  sind  die 
wesentlichen  Merkmale  und  Bestandtheile  (Analysis  und 
Parütio)  eines  Wagens,  einer  Laterne  u.  s.  w.?  Ausser- 
dem spielt  der  Begriff  des  Wesentlichen  schon  in,  ja 
vor  dieser  Classe  eine  ebenso  instructive  wie  wichtige 
Bolle  bei  der  Leetüre.  Wesentlich  ist,  was  für  die  Ver- 
wirklichung der  Absicht,  des  Zweckes,  den  der  Autor  im 
Auge  hatte,  unumgänglich,  was  ihm  direkt  oder  indirekt 
förderlich  ist.  Andererseits  muss,  was  f&r  den  Autor  und 
den  seinen  Intentionen  gewissenhaft  nachgehenden  Schüler 
wesentlich  ist,  bei  Arbeiten,  die  den  vorliegenden  Lehr- 
stoff für  selbstgesetzte  Zwecke  ausbeuten  wollen,  in 
seiner  Bedeutung  bis  zur  TJnwesentlichkeit  ja  Zweck- 
widrigkeit*) herabsinken.  Es  macht  für  die  Beurtheilung 
des  Wesentlichen  bei  der  Leetüre  einen  grossen  Unter- 
schied, ob  ich  die  Odyssee  lese,  um  mich  der  homerischen 
Sprache  zu  vergewissem,  oder  um  G^müth  und  Phantasie 
an  den  wunderreichen  Thaten  und  bunten  Schicksalen  des 
vielgewandten  Odysseus  zu  ei^ötzen,  etwa  so  wie  es  die 


^)  Andererseits  ist  aber  anch  nicht  abzusehen,  weshalb  ein  auf  wissen- 
sehiftliche  Propädeutik  absielender  Unterricht  nicht  gelegentlich  auch  an 
^e  tie&ten  Wurzehi  und  hdchaten  Ziele  aller  Probleme  rühren  solL  Und 
It&tte  es  anch  weiter  keinen  V^erth,  als  den  breitgelagerten  Dflnkel  der 
getehftftigen  Mittelmftssigkeit  etwas  in  die  Enge  zu  treiben  und  nieder  zu 
balten. 

*)  Logischer  Unterschied  der  beiden  Begriffel 
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88.24.  langrndrigen  Phäaken  thaten;  oder  ob  ich  die  allem  Ir- 
dischen in  treuherziger,  sinniger  Theilnahme  zugewandte 
heitere  und  naive  Weise  des  epischen,  des  jonischen  Er- 
zählers studire;  ob  ich  sie  lese  wie  Goethe  an  den  Gesta- 
den Siciliens  oder  wie  Horaz  in  Praeneste ;  ob  ich  sie  lese, 
um  Materialien  zu  sammeln  für  eine  homerische  Formen- 
lehre, Syntax  oder  Metrik,  oder  ob  ich  sie  lese,  um  den 
Stand  der  intellektuellen  und  moralischen  Bildung  des  ho- 
merischen 2ieitalters  kennen  zu  lernen;  ob  ich  den  An- 
sichten nachgehe,  die  der  Dichter  von  Gott  und  Welt,  Men- 
schenleben und  Menschenschicksalen  gehabt  hat^);  oder  ob 
ich  untersuche,  wie  weit  seine  Zeit  im  Handwerk,  im 
Kunstgewerbe,  in  freier  Kunst  entwickelt  war,  oder  wel- 
ches der  umfang  und  Zustand  der  damaligen  Staaten,  wel- 
ches die  Familiensitte  war  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Auch  der 
Schüler  verfolgt  bei  seiner  Odysseel'ectftre  verschiedene 
Zwecke;  je  nachdem  er  auf  diesen  oder  jenen  gerichtet 
wird,  verschiebt  sich  die  Auffassung  des  Wesentlichen.  Es 
wird  ihm  danach  einleuchten,  dass  auch  das  Buch  der 
Natur  sich  mit  Augen  ansehen  lässt,  die  ganz  andere 
Zwecke  verfolgen,  als  sein  Autor;  dass  an  der  Eiche  dem 
Lohgerber  etwas  Anderes  wesentlich  sein  wii'd,  als  dem 
Baumeister  und  Landschaftsmaler'). 


24. 

Von  Uebungen  in  der  Sammlung  der  wesentlichen 
Merkmale,  die  aus  dem  Bereich  allgemeiner  Vorstellungen 
und  schwankender,  vieldeutiger  Bezeichnungen  zum  Begriff 
und    zur   Absteckung    eines    constanten    und   eindeutigen 


1)  Vgl  No.  45  ff. 

^)  Wie  der  Begriff  des  Wesentlichen  im  Bereiche  der  Natnrgesetz- 
Uchkeit  spielt,  welches  die  za  einem  Ereigniss  wesentlichen  Bedin- 
gungen sind,  wird  hesser  im  Znsammenhang  mit  selbständigen  Definitions- 
versuchen  durch  Hinweis  auf  die  haconische  Lehre  von  den  negatiren 
Instanzen,  oder  in  Verbindung  mit  Belehrungen  über  die  causalen  Ka- 
tegorien erörtert,  vgl.  No.  26  f. 
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Terminus  aufstreben,  geht  der  nächste  Schritt  auf  Defi-  a^. 
nitionsyersuche. 

Definitionen  nennt  man  Sätze,  deren  Prädicat  mit 
dem  Subject  nach  Inhalt  und  Umfang  congruent  ist,  welche 
in  eigenthümlich  abgekürztem  Verfahren  die  wesentlichen 
Constituentien  eines  Begriffs,  der  hinter  einem  Worte  ge- 
dacht werden  soll,  entfalten,  ohne  zur  Aufzählung  aller 
Merkmale  zu  schreiten.  Es  geschieht,  indem  man,  an 
das  System  sich  anlehnend,  in  das  der  Begriff  eingeordnet 
gedacht  wird,  den  nächst  höheren  (den  generellen)  Begriff 
zu  Grunde  legt  und  an  demselben  zur  völligen  Determina- 
tion den  artbildenden  Unterschied  anbringt.  Die  Definition 
ist  also  gleichsam  eine  verkürzte,  condensirte  Analyse. 
Anstatt  den  Begriff  in  alle  Notiones  zu  zerlegen,  deren  Zu- 
sanmien  seinen  Inhalt  constituirt,  wird  ein  Theil  der  Reihe 
^eichsam  durch  Einführung  einer  logischen  Klammer,  des 
Gattungsbegriffs,  mehr  angedeutet  zwar  als  ausgeführt; 
aber  diese  Operation  hat  den  grossen  Vortheü,  dass  damit 
zugleich  der  systematische  Ort  des  Begriffes,  das  ganze 
Greflecht  von  super-  und  coordinirten  Gebüden,  mit  denen 
er  verbunden  gedacht  werden  soll,  mitbezeichnet  wird. 
Die  Schwierigkeit,  welche  bei  der  Eruirung  des  Wesent- 
lichen hervortrat,  dass  seine  Bestimmung  je  nach  dem 
System  von  Gedanken  und  Zwecken,  in  welches  die  Be- 
deutung eines  Wortes  eingespannt  werden  soll,  schwankt 
und  wechselt,  wird  hier  geradezu  der  Anreiz  zur  eindeu- 
tigen Festlegung  des  bezüglichen  Terminus.  Vorausgesetzt 
wird  dabei,  dass  der  Inhalt  des  subsidiären,  des  Gattungs- 
begriffe 80  weit  bekannt  sei,  dass  durch  die  genaue  Deter- 
mination desselben  die  Verdeutlichung  und  Präcisirung  des 
vorliegenden  Begriffs  ebenso  ausreichend  bewirkt  wird,  als 
durch  ausgeführte  Analyse. 

Jeder  zu  deflnirende  Begriff  wird  als  Artbegriff  an- 
gesehen. Sein  Inhalt  tritt  in  der  Definition  als  ein  binäres 
Gebilde  hin  von  der  allgemeinen  Form  A«,  in  der  A  die 
Summe  der  Merkmale  vertritt,  welche  bei  der  Vergleichung 
der  verwandten  Begriffe  in  Folge  der  Abstraction  von  dem 
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M.  Differenten  sich  als  das  dorchgehend  Gleiche  ergeben, 
a  aber  das  determinirende  Proprium  bezeichnet,  durch  den 
sich  Aa  von  A/J  Ay.  u.  s.  w.,  mit  denen  a  coordinirt  ge- 
dacht wird,  unterscheidet.  Ueber  diese  Verhältnisse  der 
Co-  und  Subordination,  der  Familienähnlichkeit,  zu  der  die 
spezifische  Besonderheit  artbUdend  hinzutritt,  lehrt  die 
Analyse  nichts;  aber  ebenso  vollständig  wie  diese  will  die 
Definition  in  ihrer  kunstvollen  Vereinigung  des  Gattungs- 
begriffs und  der  spezifischen  Differenz  den  Inhalt  erschöpfen 
und  ebenso  dem  Umfang  adaequat  sein. 

Es  ist  klar,  dass  in  Beziehung  auf  die  Wörter,  deren 
Bedeutung  auf  diese  Weise  durch  systematische  Anknüpfung 
klargemacht  und  bestimmt  wird,  nur  folgende  Möglichkeiten 
stattfinden  können.  Entweder  werden  sie  nach  dem  Sinn 
eines  bestimmten  Individuums,  das  sie  so  gebraucht,  deflnirt: 
dasselbe  muss  den  bezüglichen  Begriff  explicite  oder  impli- 
cite  der  Formel  gemäss  systematisch  eingeordnet  denken. 
Oder  man  schliesst  sich  an  die  im  Worte  auch  äusserlich 
ausgeprägte  oder  wenigstens  im  allgemeinen  Sprachgebrauch 
begründete  Bedeutung  an.  In  beiden  Fällen  können  durch 
Schwankungen  und  Vieldeutigkeiten  Schwierigkeiten  ent- 
stehen, welche  ein  Versuch  den  Sinn  eindeutig  und  fest  in 
einer  Definition  einzufangen  am  besten  zum  Vorschein 
bringt.  Endlich  kann  mit  Anschluss  an  den  vorhandenen 
Wortschatz  oder  durch  spracherträgliche  Neubildung  eine 
selbständige  Gestaltung  von  Begriffen  und  terminologischen 
Ausprägungen  stattfinden^);  die  Neuprägung  setzt  natürlich 
gleichfalls  ein  Begriffssystem  voraus,  in  das  die  neue  Be^ 
deutung  des  —  vielleicht  auch  neuen  —  Terminus  eintreten 
soll;  man  wird  fordern  dürfen,  dass  dieses  System  seine 
gute  Begründung,  habe. 

Da  man  zu  Definitionen  der  letzteren  Art  auf  der 
Schule  schwerlich  vorschreiten  kann,  so  bleiben  in  der 
Bichtung  der  Definition   nur  folgende  propädeutische  An- 


^)  Vgl.  Trendelenborg  im  Commentar  zu  Aristot  de  anuDA,  1.  Aufl. 
S.  378.    Locke,  Essay  11,  12.  4.,  28.  2. 
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Wendungen,  resp.  Uebnngen  übrig.  Der  Schttler  sage  in  24. 
seinen  Aufsätzen  bei  mehrdeutigen  und  schillernden  Aus- 
drficken  immer  scharf  und  genau,  an  geeigneten  Stellen  in 
Form  Yon  Definitionen,  wie  er  sie  gefasst  wissen  will.  Er 
definire  gelegentlich  ausdrücklich  was  ein  vorliegender  Autor 
unter  einem  von  ihm  angewandten,  nicht  ganz  durchsich- 
tigen Terminus  verstehe;  er  definire  auch  Termini  der  Art 
auf  Grund  des  Sprachgebrauchs. 

Da  bei  solchen  selbständigeren  Versuchen  oft  ein  um- 
fängliches Material  zu  sammeln  und  viele  einzelne  Fälle 
zu  beobachten  sind,  da,  wie  schon  bemerkt,  weder  bei  Indi- 
viduen noch  bei  Nationen  immer  auf  Eindeutigkeit  und 
Stabilität  der  Ausdrücke  zu  rechnen  ist,  so  entstehen  hier- 
bei oft  Schwierigkeiten,  die  geradezu  zu  Auf  satzübungen 
auswachsen  können.  Ehe  aber  dazu  geschritten  wird,  müs- 
sen noch  die  gewöhnlichsten  logischen  Eegeln^)  über  die 
Definition  an  correcten  oder  mindestens  irgendwie  instruc- 
tiven  Beispielen  erörtert  und  illustrirt  werden:  also  ausser 
dem  schon  Gesagten  Regeln  wie:  dass  die  Definition  Tau- 
tologien, Metaphern,  Negationen  vermeiden  solle;  dass  sie 
sich  an  die  constitutiv  wesentlichen  Merkmale  zu  halten 
habe');  dass  sie  —  selbst  immer  nur  Worterklärung  bietend 
—  die  Bestimmung  der  realen  Möglichkeit  anderweit  er- 
warte; welchen  Sinn  und  Werth  eine  genetische  Defi- 
nition habe  (vgl.  dazu  Spinoza  Tract.  de  Int.  emend.  §  96) 
u.  8.  w.*). 


1)  Sie  mögen  fibrigens,  soweit  sie  überhaupt  richtig  sind,  aus  der 
Aufgabe  der  Definition,  eine  volle  Interpretation  des  Sinnes  eines  Ter- 
nünos  in  angegebner  Form  darzubieten,  dedncirt  werden. 

*)  Wobei  aus  No.  23  in  Erinnerung  zu  rufen  ist,  dass  das,  was  we- 
sentlich ist,  je  nach  den  Zwecken  wechselt;  also  auch  nach  den  rhe- 
torischen Absichten,  die  man  Verfolgt. 

^  Von  solchen  Beispielen  gebe  ich  ausser  der  unter  No.  20  erw&hnten 
Descartes'schen  Definition  der  admiration  und  der  No.  23  mitgetheilten 
Lessing'schen:  die  Tragödie  ist  ein  CFedicht,  welches  Mitleid  erregt  u.  s.  w. 
folgende,  man  möge  sich  fragen,  in  wie  weit  sie  sich  auch  mit  dem 
Sprachgebrauch  decken  (vgl.  übrigens  Trendelenburg,  histor.  Beitr&ge  in, 
43  iL'.    Ueber  das  Element  der  Definition  in  Leibnizens  Philosophie): 
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25. 

Ausgeführtere  Analysen,  Definitionen  und  Di- 
stinctionen  werden  sich  zunächst  auf  concrete  Anwen- 
dungen seitens  einzelner  Autoren  zu  richten  haben  und  da- 
nach erst  in  das  schwierigere  Feld  des  allgemeinen  Sprach- 
gebrauchs übertreten  können.  Ich  behandle  zunächst  ein 
paar  Fälle  der  ersten  Art^). 

a.  Thema:  Die  Bedeutung  der /i^or^a  bei  Homer. 


Odiam  est  tristitia  concomitante  idea  caasae  externae.  Contemtas 
est  rei  alicigus  imaginatio,  quae  mentem  adeo  pamm  tangit,  ut  ipsa  mens 
ex  rei  praesentia  magis  moveatnr  ad  imaginaudum  ea,  quae  in  ipsa  re 
non  sunt,  quam  qaae  sunt.  Irrisio  est  laetitia  orta  ex  eo,  qaod  aliquid, 
quod  contemnimus  in  re  quam  odimus,  ei  inesse  imaginamnr  (Spinoza 
Eth.  Pars  m  gegen  Ende;  dort  auch  weitere  Definitionen  von  Affecten). 
"Etno)  (foßog  Xvntj  jts  tj  taga^h  ix  (favtaffiag  fiilXovros  xaxov  ip^a^ucov  If 
XvntjQov.  "Ectm  dfj  Mltog  Xvnti  7»c  ini  (pahvofjuy^  xax^  g^&aQTtx^  xai  Iv- 
ntjQ^  tov  aya^iov  rvyxäyHy  o  xäy  avros  nQoadoxtjatnv  ay  naS-sly  ^  r£y 
ttvTov  nya  xai  tovto  oray  nhjahy  rfaiytjrat  (Aristot.  Rhetor.  B  cap  5  und  8; 
vgl.  überhaupt  cap.  2  ff.  für  weitere  Definitionen  von  Affecten).  —  n€Qi 
(foßovg  xat  S^QQtj  äydgeia  fütüönjS'  TvSy  ö^vmQßalXoytmy  o  fjLkv  rj  dff-oßi^ 
dyuyvfios  {noXXd  (f  iffrly  dytiyvfia),  6  <f'  iy  t^  d^aQQeiy  vntQßdXXmy 
d^QttiSvg,  6  dirf  fjiiv  q^oßeia^at  vntgßaXXioy,  r^  di  d^agQtiy  iXXiinwy  &fkX6s 
(Arist.  Nie.  Eth.  r,  9  f. ;  weitere  Definitionen  von  Tagenden  und  Fehlem, 
von  denselben  systematischen  Grundgedanken  aus  und  mit  ähnlicher  Be- 
ziehung auf  den  Sprachgebrauch,  in  den  folgenden  Gapiteln).  —  Wenn 
wir  einen  allgemeinen  moralischen  Satz  auf  einen  besondem  Fall  zorack- 
führen,  diesem  besondern  Fall  die  Wirklichkeit  ertheilen  und  eine  Ge- 
schichte daraus  dichten,  in  welcher  man  den  allgemeinen  Satz  anschaoend 
erkennt:  so  heisst  diese  Erdichtung  (bei  Wem?)  eine  Fabel.  —  Eine 
Handlung  nenne  ich  eine  Folge  von  Veränderungen,  die  zusammen  ein 
Ganzes  ausmachen  (Lessing;  derselbe  bemerkt  dazu:  Wem  der  Sprach- 
gebrauch so  gar  heilig  ist,  dass  er  ihn  auf  keine  Weise  zu  verletzen 
wagt,  der  enthalte  sich  des  Wortes  Handlung,  in  sofern  es  eine  wesent- 
liche Eigenschaft  der  Fabel  ausdrücken  Boll,  ganz  und  gar;  vgl.  dazu 
der  deutsche  Unterricht  S.  168).  —  Leben  ist  das  Vermögen  eines  We- 
sens, nach  Gesetzen  des  Begehrungsvermögens  zu  handeln  (Kant,  Werke 
Rosenkranz  VIII,  112  Anm.;  ebenda  folgt  eine  Definition  des  Begehrungs- 
vermögens, der  Lust). 

^)  Ein  Verzeichniss  der  homerischen  Homonyma  enthält  Retzlaff  a.  a. 
0.  S.  158  ff. 
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Gladstone*):  der  vorherrschende  Sinn  ist  „das  yerord-  ««».i». 
nete  Gesetz  des  Rechten*'  (?).  Bloss  Todesgöttin?  Ab- 
stractum  oder  concrete  Person?  nnter  oder  über  Zens  (und 
den  Göttern)?*)  dem  Fatnm  gleich?  Gladstone  S.  230:  „Es 
giebt  einige  feine  unterschiede  zwischen  (Aoqog  und 
f»oi^**).  —  Danach  yersnche  man  sich  an  Analysis  und 
schliesslich  Definition  auf  Grund  folgender  Stellen:  A  4:11. 
505.  B  155.  r  101.  181.  E  83.  613.  Z  488.  /  318  ff. 
K  169.  A  332.  M  116.  N  602.  O  206  ff.  441.  613.  77  334. 
853.  i  115  ff.  465.  T  87.  186.  256.  417  ff  Y  30.  80.  336. 
O  83.  110.  133.  517.  X  5.  60.  303.  W  80.  i2  49.  85.  132. 
209.  225.  «17.  35.  y  238.  »114.  X292.  560.  t  592.  t;76. 
X  54.  413  ff. 

b.  Thema:   Was  nennt  Lessing  ein  christliches 
Trauerspiel? 

Analysis,  Definition!  Distinction  von  dem  gewöhnlichen 


1)  Studies  on  Homer,  deutsch  yon  A.  Schuster.   (Leipzig  1863)  S.  229. 

»)  P  321.  Y  269.  ^  5.  Ö  69  1  IT  433  ff.  849  ff.  -1328  f.  r410.  *  617. 
X  209  f.  Ä  530.  a  20.  45.  77.  y  208.  236  ff.  <f  237  ff.  <  113  ff.  C  188  ff. 
vlbi.  to  479.    Vgl.  unten  Zeus,  No.  48  b.  49  d. 

8)  Und  welches  ist  der  Unterschied  von  alcaJ  A  416  ff.  r  59.  ^487. 
e  27.  O  274.  n  441.  707.  P  321.  Y  127.  Ä  224.  428.  «  118.  n  197.  *  511. 
Vc^  H.  £beling,  Lexicon  Homericum,  1871  ff.  I,  55  f ;  welches  der  Un- 
terschied Ton  x^Ql  B  302.  834.  r  32.  454.  J  11.  U  254.  9  70  ff.  527  f. 
/  411.  J  332.  860.  443.  Jif  113.  326.  402.  N  283.  566.  O  287.  J  535. 
X  210.  V' 79.  ^  513.;  welches  der  Unterschied  von  attj?  (vgl.  Ebeling 
a.  a.  O.  S.  189  f.)  igtyvs?  Vgl.  unten  No.  47  b.  und  49  h.  An  diese  bloss 
distinctiven  Arbeiten  (bei  denen  übrigens  zu  bedenken  ist,  dass  man  die 
Unterscheidungen  nicht  zu  haarscharf  mache;  die  philosophische  Kind- 
lichkeit des  Zeitalters  lässt  kein  bis  ins  Kleine  genaues  Begriffs-  und  Ge- 
dankensystem  erwarten)  würden  sich  leicht  (No.  8)  Themata  innerlicherer 
Natur  schliessen  lassen.  Ich  will  mit  dergleichen  Vorschlägen  gleich  ein- 
mal recht  hoch  greifen,  z.  B.:  Wie  verhält  sich  bei  Homer  die 
meBSchliche  Freiheit  zur  göttlichen  Leitung?  (Vgl.  auch  K. 
W.  Krüger,  Griechische  Sprachlehre,  über  die  Dialekte  $  53,  8.  3  und 
La  Boche  zu  JC  336  [fiülo)]).  In  wie  weit  findet  sich  schon  bei 
Homer  der  Glaube  an  das  Walten  der  Nemesis  (der  vergeltenden 
Gerechtigkeit  des  Weltlaufs)?  vgl  a  7  ff.  /  413  ff.  ^  409.  Sl  605  ff.  u.  s.  w. 
Das  würde  die  Untersuchung  über  die  vfig^s  bei  Homer  voraussetzen  und 
in  den  Gedankenkreis  der  attischen  Tragiker  hinüberfuhren.  Vgl  No.  51. 
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««b.c.  Trauerspiel!  Hamburger  Dramaturgie  Stück  1  und  2.  „Ich 
meine  ein  Stück,  in  welchem  einzig  der  Christ  als  Christ 
uns  interessirt'^  (nicht  bloss  als  Mensch).  Eigenschaften 
des  Christen:  ,,stille  Gelassenheit,  unveränderliche  Sanft- 
muth^^;  „Erwartung  einer  belohnenden  Glückseligkeit  nach 
diesem  Leben".  „Die  Helden  sind  mehrentheils  Märtyrer". 
Der  wahre  Märtyrer  zu  scheiden  von  dem  „falschen,  „der 
sich  muthwillig,  ohne  alle  Koth  mit  Verachtung  seiner  bür- 
gerlichen Obliegenheiten  in  den  Tod  stürzt";  nur  allzuoft 
ist  gerade  ein  solcher  Märtyrer  der  Held  eines  christlichen 
Trauerspiels.  „Heldenmüthige  Gesinnungen  erregen  Bewun- 
derung (nicht  Mitleid);  „verschwenderische"  Verwerthung 
der  Bewunderung.  „Unmittelbare  Wirkungen  der  Gnade" 
(Gegensatz  gegen  das  gewöhnliche  Trauerspiel  mit  seinen 
natürlichen  Entwickelungen^). 

c.  Thema:  Der  Ehrbegriff  Teilheims  in  der 
Minna  von  Barnhelm. 

rv,  6  Teilheim:  Nein,  mein  Fräulein,  Sie  werden  von 
allen  Dingen  recht  gut  urtheilen  können,  nur  hierüber 
nicht.  Die  Ehre  ist  nicht  die  Stimme  unseres  Gewissens, 
nicht  das  Zeugniss  weniger  Eechtschaffenen  —  das  Fräu- 
lein: Nein,  nein!  ich  weiss  wohl  —  die  Ehre  ist  die  Ehre! 

Ist  die  Ehre  wirklich  undeflnirbar,  so  dass  man  nur 
in  negativen  oder  tautologischen  Sätzen  von  ihr  reden 
kann?  Wie  müsste  Teilheim  den  Begriff  definiren,  um  den 
sich  das  ganze  Stück  dreht,  der  alle  seine  Handlungen  be- 
herrscht? 

Seinen  Abweisungen  muss  man  beistimmen,  wenn  man 
sich  an  die  beiden  Fälle  hält,  wo  seine  Ehre  vorzüglich  im 
Spiel  ist.  Ihm  gebietet  die  Ehre,  die  Hand  der  einst  Ver- 
lobten jetzt  auszuschlagen,  wo  er  als  der  an  seiner  Ehre 
gekränkte,  der  Kriepel,  der  Bettler  vor  ihr  steht  (DL,  9  und 
ly,  6).  An  seiner  Ehre  aber  ist  er  gekränkt  wegen  der 
in  IV,  6  erzählten  Geschichte.  Gewissen?  TJrtheil  der  Recht- 
schaffnen? (z.  B.  Paul  Werners,  des  Grafen  von  Bruchsall, 
der  sächsischen  Stände).  —  Es  ist  auch  wahr,  dass  Frauen 
1)  Vgl  No.  86  d. 
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davon  nichts  verstehen,  selbst  wenn  sie  sonst  so  nrtheils-  »e. 
fähig  sind,  wie  Männer.  Also  eine  Eigenthümlichkeit  aus- 
schliesslich von  Männern?  Minna:  „0!  über  die  wilden  un- 
bengsamen  Männer,  die  nur  immer  ihr  stieres  Ange  anf  das 
Gespenst  der  Ehre  heften !''  Näher:  Eigenthümlichkeit  des 
Soldaten,  des  Offiziers.  Er  thnt  für  die  Grossen  „aus  Nei- 
gung ganz  wenig,  aus  Pflicht  nicht  vielmehr;  aber  Alles ^) 
seiner  eigenen  Ehre  wegen''.  Diese  ist  ein  so  heiliges 
Princip  für  ihn,  dass  sich  die  ganze  Verwickelung  des 
Stückes  herumlegen  kann. 

Aber  er  kommt  über  den  starren  Ehrbegriff  hinaus 
V,  5.  9*).  Warum  entschliesst  er  sich,  ehe  er  das  könig- 
liche Handschreiben  erhalten  hat,  das  Fräulein  zu  heirathen? 

Was  heisst  bei  Riccaut  affaire  d'honneur  (Synonymon). 

II,  9:  „Seitdem  mir  Vernunft  und  Nothwendigkeit 
befehlen"  u.  s.  w.;  sonst  gebietet  dasselbe  die  „Ehre".  Vieles 
von  den  gewöhnlichen  Pflichtgeboten  und  den  Antrieben 
edler  Menschlichkeit  wird  aus  der  „Ehre"  deducirt. 

Vergleiche  auch  Eants  kategorischen  Imperativ.  Manche 
Maximen  Tellheims,  z.  B.  in  Beziehung  auf's  Borgen,  fast  oder 
ganz  kantischen  Gepräges').  Unterschied.  Vgl.  Kant  WW. 
IV,  413.  Vin,  17. 

Eine  weitere  Vertiefung  in  die  Sache  würde  in  das 
historische  Werden  und  Wachsen  dieser  Conventionellen 
Standesmoral  hinabzusteigen  haben  ^).    Es  würde  so  noch 


»)  Was  denn?  Vgl.  m,  7.:  „Wenn  idi  Dich  auf  meine  Ehre  ver- 
sichere*' —  ^Man  moss  nicht  borgen,  wenn  man  nicht  wieder  zn  geben 
weiBB**  —  «Es  ziemt  sich  nicht,  dass  ich  dein  Schuldner  bin**.  Hand- 
cMshreiben  des  Königs:  „dass  der  Handel,  der  mich  um  Eure  Ehre  be- 
sorgt gemacht**  .  .  . 

^  Vgl  (m,  7.  rV,  6)  seine  Gedanken  über  den  Werth  des  Soldaten 
(Vaterland I  Sache,  fdr  die  gefochten  wirdi  Fleischerhandwerk);  die- 
selben kommen  ziemlich  friedsam,  büi|^rlich  und  rationalistisch  heraus. 

«)  Vgl  z.  B.  Grundlegung  zur  Metaph.  der  Sitten,  WW.  VIU,  48  £ 

^)  Allgemein  menschliche  Keime  (Ehrgefühl,  Erhaltung  des  guten 
Bufs,  Selbstachtung;  jede  Vereinigung  legt  sich  gewisse  allgemein  Ter- 
bindHche  Pflichten  auf),  entwickelt  in  der  Sphäre  des  ^tierthums.  Vgl. 
Mo.  60b. 
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2« cd.  deutlicher  werden,  wie  das  Conventionelle  und  Positive  im 
Sinne  des  Lessingschen  Humanismus  und  Bationalismus  mo- 
diflcirt  ist. 

d.  Thema:  Was  versteht  Lessing  in  der  Ham- 
burger Dramaturgie  unter  einem  öenie? 

Im  1.  Stück  wird  die  schwierige  Umwandlung  einer 
rührenden  Erzählung  in  ein  rührendes  Drama  beschrieben; 
der  Absatz  schliesst:  ,,das  ist  es,  was  dazu  nöthig  ist;  was  das 
Qenie,  ohne  es  zu  wissen,  ohne  es  sich  langweilig  zu  erklären 
(Instinct  —  Reflexion),  thut,  und  was  der  bloss  witzige 
Kopf*)  nachzumachen  vergebens  sich  martert"  (constitu- 
tivum  oder  consecutivum?).  St.  7:  „Das  Genie  lacht  über 
alle  die  Grenzscheidungen  der  Kritik"  (Contrarium *). 
St.  11:  „Die  Poesie  hat  Beispiele,  wo  das  Genie  aller  un- 
serer Philosophie  trotzet  und  Dinge,  die  der  kalten  Ver- 
nunft sehr  spöttisch  vorkommen,  unserer  Einbildung  sehr 
fürchterlich  zu  machen  weiss".  Shakespeare.  St.  21:  Vieles 
muss  das  Genie  erst  wirklich  machen,  wenn  wir  es  für 
möglich  erkennen  sollen.  St.  34:  „Welt  eines  Genies, 
das,  um  das  höchste  Genie,  den  Schöpfer  ohne  Namen, 
nachzuahmen,  die  Theile  der  gegenwärtigen  Welt  versetzet, 
vertauscht,  verringert,  vermehret,  um  sich  ein  eignes  Ganze 
daraus  zu  machen".  St.  73:  „Haben  wir  Genie,  so  muss 
uns  Shakespeare  das  sein,  was  dem  Landschaftsmaler  die 
Camera  obscura  ist"  ...  St  .101—104  (Lachm.  Maltz.  S.  416) : 
„Ich  fühle  die  lebendige  Quelle  nicht  in  mir,  die  .  .  .; 
ich  muss  alles  durch  Druckwerk  und  Bohren  aus  mir  heranf- 
pressen". 

Selbstverständlich  kann  es  nicht  genügen,  die  consti- 
tutiven  und  consecutiven  Merkmale  von  einander  zu  sondern 
und  die  von  dem  Genie  praedicirten  Leistungen  aus  dem 
Begriff  heraus  verständlich  zu  machen:  es  wird  auch  in  die 
reale  Möglichkeit,  die  psychologische  Genesis  dieses  Gebildes 
hinabgetaucht  werden  müssen'). 

1]  Erklärung  ans  dem  Sprachgebrauch  der  Zeitl 

^  Vgl.  St.  48  Ende. 

^)  Dazu  würde  ausser  den  Andeutungen  in  No.  20  etwa  zu  benutzen 
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a.  Thema:  Definition  des  Begriffes  Vorurtheil. 
Budolf  Agricola^)  bemerkt:  Definire  non  aliud  videtur  quam 
ex  genere  per  differentias  diyiso  in  speciem  descen- 
dere.  Damit  stimmen  ganz  unsere  obigen  Lehren  Uberein. 
Wir  würden  danach,  scheint  es,  uns  zunächst  nach  dem 
generellen  Begriff  umzuthun  haben,  dem  die  Sprache  den 
zu  definirenden  unterordnet. 

Um  aber  den  Gattungsbegriff  selbst  in  seiner  Fülle  und 
Breite  correct  zu  gewinnen,  ist  es  gerathen,  vorerst  an 
einer  Menge  concreter  Beispiele  sich  zu  veranschau- 
lichen, wie  weit  eigentlich  der  Umfang,  das  Anwendungs- 
gebiet des  Definiendum,  also  hier  dessen,  was  Vorurtheil 
heisst,  sich  erstreckt,  um  daran  das  Sprachgefühl,  aus 
dem  heraus  hier  letztlich  alle  Entscheidung  fallen  muss, 
hinlänglich  zu  stärken^).  Es  schadet  nichts,  wenn  man 
diese  erste  Ueberschau  ganz  tumultuarisch  anstellt');  wenn 
man  nur  darauf  sieht,  dass  recht  verschiedenartige  Fälle 
zusammenkommen^).  Doch  können  auch  hier  durch  Par- 
titio,  Distributio,  Divisio  gewonnene  Schemata  zum 
Einfangen  des  Materials  helfen.  Man  bedenkt  etwa  Fälle 
des  täglichen  Lebens  (Yorurtheile  Einzelner,  ganzer 
Stände,  Berufsarten,  Völker;  gegen  Einzelne  u.  s.  w.)  und 
der  Geschichte  (man  mustere  die  Zeitalter,   die  histo- 


sein  (als  leicht  Terständlich  und  in  seinen  Grundgedanken  durchaus  ge- 
sund): Locke  a.  a.  0.  n,  9.  1—4;  11—15;  10,  namentlich  §  8;  11, 1—3; 
6— 13;129,  1—12  (ygl.  auch  Piaton  Theaet  194  c.  ff.)-  ^^^  dieser  Grund- 
lage wären  dann  auch  die  erforderlichen  Distinctionen  ausführbarer;  auch 
weitere  Themata  möglich,  wie:  Wer  ist  dumm? 

1)  a.  a.  0.  I,  7.        «)  Vgl.  No.  10.        3)  Vgl.  No.  17. 

*)  Aehnlich  ist  das  tou  Baco  empfohlene  Verfahren,  allerdings  nicht 
dem  Sprachgebrauch,  sondern  einem  Stabileren,  dem  Naturgesetz  ge- 
genOber.  Vgl.  Not.  Org.  II,  11  ff.  Er  steUt  zunächst  ein  Register  tou 
FäUen  zusammen  per  materias  dissimillimas,  absque  subtilitate 
all  qua  majore.  Man  sehe  dort,  wie  fast  absichtlich  planlos  und  kunter- 
bunt seine  fOr  die  Ergründung  des  „Wesens*  der  Wärme  gemachte  erste 
Aufstellung  ist. 


26  ft. 
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26.  risch  bedeutsamen  Nationen,  denke  an  einzelne  Per- 
sönlichkeiten; z.  B.  Lykurg,  Cato,  Wallenstein,  Fried- 
rich der  Grosse). 

Der  Schfiler  wird  hiemach  eine  Tafel  zusammenstellen 
können,  welche  das  Subject  und  Object  von  etwa  20—30 
lehrreichen  Vorurtheilen  enthält;  wollte  er  die  Tafel  ord- 
nen, würden  natürlich  schon  andere  Gesichtspunkte,  als  bei 
der  ersten  Invention  ftlr  ihn  „wesentlich"  werden. 

Hierauf  muss  nun  zunächst  der  generelle  Begriff, 
Yon  dem  durch  Determination  zu  dem  Begriff  Vorurtheil 
herabgestiegen  werden  soll,  gewonnen  werden;  die  Tafel 
wird  freilich  später  noch  andere  Dienste  zu  leisten  haben; 
sie  ist  die  Grundlage  und  der  Anknttpfangspunkt  fttr  alle 
weiteren  Reflexionen.  Es  wird  keiner  grossen  Mfihe  be- 
dürfen, um  das  subsumirende  TJrtheil^)  herauszubringen: 
Vorurtheile  sind  ürtheile. 

Nach  welchem  Eintheilungsprincip  soll  ich  nun  den  Be- 
griff Urtheil  determiniren,  um  auf  die  vorliegende  Art  zu 
gelangen? 

Die  No.  21,  S.  121,  Anm.  angefahrten  Eintheilongen 
nach  den  formalen  Kategorien  Qualität,  Quantität,  Modali- 
tät scheinen  nicht  verfangen  zu  wollen.  Man  sieht  viel- 
leicht beim  Durchprobiren,  dass  es  auf  den  Inhalt  des  Ur- 
theils  ankommt.  Danach  zerfallen  die  Ürtheile  in  wahre 
und  falsche.  Man  prüft  auch  diese  Scheidung  (Distributio) 
an  dem  aus  den  gesammelten  Fällen  gekräftigten  Sprach- 
bewusstsein  und  seiner  G^meinvor Stellung,  oder  direkt  an 
recht  weit  auseinanderliegenden  Fällen  selbst.  Man  erin- 
nert sich,  das  Vorurtheile  freilich  ihrem  Inhalte  nach 
meistens  falsch  sind;  aber  dass  derselbe  doch  gelegentlich 
sich  auch  als  gültig  herausstellt.  Sollte  vielleicht  der  un- 
terschied des  Prädicats  in  Betracht  kommen?  ob  es  ein 
„Merkmar^  (Eigenschaft,  Thätigkeit,  Zustand)  am  Subject 
ist,  oder  ein  äquivalenter  oder  höherer  Begriff  derselben 
Kategorie?  (No.  20);  auch  dies  trifft  nicht;  es  gibt  Vorur- 


1)  Vgl.  S.  117. 
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theile,  welche  prädicirenden,  andere,  welche  identiflcirenden  m«. 
oder  subsumirenden  Charakter  haben.    Beispiele! 

Allmählich  mnss  es  denn  eben  dem  Nachdenkenden 
and  Urtheilsfähigen  aufgehen,  dass  die  bezügliche  divisio 
ihr  fdndamentnm  in  etwas  Aensserlichem,  in  der  Genesis 
hat;  dass  Vorurtheile  TJrtheile  sind,  die  vor  der  Zeit,  me- 
thodologisch unberechtigt,  aber  vielleicht  zufällig  das 
Bechte  treffend,  entstanden  sind.  Auf  dies  Spezifische 
konnte  diesmal  schon  die  Etymologie  fuhren:  Vorurtheüe 
sind  vorzeitige,  voreilige,  vor  sorgfältiger  Untersuchung 
ond  Beobachtung,  ohne  hinreichenden  objectiv  gerecht- 
fertigten Grund  gefällte  TJrtheile.  — 

Was  das  Wesen  einer  Sache  (hier  Sinn  und  Bedeu- 
tung eines  Sprachausdrucks)  bezeichnet,  muss  in  seinem 
Wachsen  und  Abnehmen  dem  Steigen  und  Fallen  der  Sache 
selbst  entsprechen*).  Also  würde  der  schnellste,  hastigste, 
leichtfertigste  Mensch  der  vorurtheilsvoUste  sein  müssen! 
Gerade  das  Gegentheil  aber  findet  statt.  Gerade  Menschen 
von  einer  gewissen  soliden  Hartnäckigkeit  und  pedantischen 
Zähigkeit  stecken  voll  von  Vorurtheilen. 

Ergebniss:  Es  muss  der  Definition  noch  das  Constante, 
Stagnirende,  Schwerbezwingbare  beigemischt  werden:  Vor- 
nrtheile  sind  Urtheile,  die,  ohne  sachgerechte,  allseitige 
Prüfung,  aus  zufälligen  und  oberfiächlichen  Eindrücken  er- 
wachsen, gleichwohl  die  Dignität  von  objectiv  gültigen,  lo- 
gisch begründeten  Sätzen  beanspruchen,  als  solche  hart- 
näckig festsitzen  und  sich  schwer  beseitigen  lassen.  — 

Das  Nachdenken,  so  einmal  in  Gang  gesetzt,  wird  nun 
leicht  folgende,  noch  weiter  aufsteigende  Fragen  zu  beant- 
worten und  für  ausführlichere  Charakteristik  zu  verwerthen 
wissen:   Liegt  in   den  Objecten,   auf  welche  Vorurtheile 


*)  Bacon  Nov.  Org.  IT,  13  ...  .  sequitur,  ut  non  recipiatur  aliqua 
natora  pro  vera  forma,  nisi  perpetao  decrescat,  quando  natura  ipsa 
decrescit,  et  similiter  perpetao  augeatur,  quando  natura  ipsa  augetur. 
Aristo!.  Top.  H,  10:  Ei  ^  riJoy^  aynd-ov  xcti  ^  fiaXlov  ^doyti  fialXov  ayad-bv 
t.  T.  JL  vgl.  rV,  6;  VT,  7.  —  Nach  der  obigen  Maxime  operirt  auch 
SeUeiermacher,  um  den  Begriff  der  Religion  zu  fixiren. 

Ls«0»  der  deutsche  Anfsats.    2.  Aufl.  10 
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26 «w  sich  beziehen,  nichts,  was  das  steife  Festwerden  solcher 
XJrtheile  begünstigt?  Ist  subjectiv  ausser  oberflächlicher 
Aufnahme  nur  Hartnäckigkeit  u.  dergl.  der  Grund  der 
Stabilität  des  einmal  vermeintlich  Erkannten?  Welche 
Verwandtschaft  haben  Vorurtheile  mit  Prinzipien, 
Axiomen? 

Ich  verfolge  diese  Anregungen  vorläufig  nicht  weiter, 
sondern  suche  zurückblickend  mich  vorerst  der  angewandten 
Methode  zu  vergewissern. 

Der  Gang,  der  eingeschlagen  ist,  zeigt  eine  eigenthttm- 
liche  Verschlingung  der  inductiven  und  deductiven 
Methode,  der  „Systole  und  Diastole"^)  des  Denkens.  Von 
der  Uebersicht  über  einzelne  concrete  Fälle  stieg  die  Re- 
flexion zu  dem  generellen  Begriff  Urtheil  auf,  um  dann  ex 
genere  in  differentias  diviso  zu  dem  Artbegriff  herabzu- 
steigen. Verschiedene  Definitionen  wurden  an  der  Hand 
bekannter  und  nahegelegener  divisiones  versucht;  allmählich 
wurde  das  Feld  des  an  sich  Möglichen  immer  mehr  einge- 
engt, bis  die  wirklich  den  Anforderungen  der  Erklärung 
genügende  Definition  heraustrat.  Der  Process  ging  durch 
die  Beantwortung  je  zweier  Fragen  hindurch,  die  bei  Agri- 
cola  so  lauten:  1)  ecquid  intra  complexum  definitionis  possit 
venire,  quod  nomine  definiti  non  contineatur.  Man  ersinnt 
auf  Grund  der  versuchsweise  gesetzten  Definition  Fälle, 
die  in  den  Umfang  derselben  fallen  würden;  wenn  sich  nun 
zeigt,  dass  sie  aber  nicht  zugleich  in  den  Umfang  des 
zu  deflnirenden  Wortes  fallen  —  man  muss  über  die  Trag- 
fähigkeit desselben  im  Sprachgebrauch  das  zur  Entscheidung 
hinlängliche  Kriterium  besitzen;  wir  zeigten,  wie  dasselbe 
von  vornherein  zu  kräftigen  sei^  —  so  ist  nicht  erreicht, 


1)  Der  deutsche  Unterricht  S.  116. 

2)  Natürlich  bleibt  abseits  des  Falles,  der  nns  hier  beschäftigt,  im 
Allgemeinen  die  Möglichkeit  offen,  über  den  Sprachgebraach ,  als  etwas 
in  seinen  Anmuthungen  Unvereinbares,  schliesslich  sich  hinfortzosetzen; 
aber  solche  subjective  Kritik  hat,  wie  früher  schon  bemerkt  wurde,  ihre 
Grenzen;  und  selbst  sie  mtlsste  ein  Stück  des  Sprachgebrauchs  so  be- 
nutzen, wie  oben  es  in  Beziehung  auf  den  ganzen  vorausgesetzt  ist 
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was  jede  Definition  zu  leisten  hat,  die  Congruenz,  Iden-  ae^b. 
tität   des  Umfaugs   von  Definiens   und  Definiendum;   die 
Definition  ist  zu  weit*). 

Eine  Incongruenz,  aber  der  entgegengesetzten  Art,  tritt 
auch  bei  der  Bejahung  der  zweiten  Frage  heraus:  continea- 
tume  aliquid  definito,  quod  definitio  non  admittat.  Die 
yorläufige  Definition  „Vorurtheile  sind  Unrichtiges  behaup- 
tende XJrtheile"  war  darum  verfehlt,  weil  der  Begriff,  den 
wir  mit  dem  Worte  Vorurtheil  verbinden,  Fälle  denken 
lässt,  wo  das  Urtheil  zuftlligerweise  mit  dem  wahren  Sach- 
verhalt zusammentrifft:  quod  definitio  non  admittit:  Die 
Definition  war  zu  eng. 

Die  Fälle,  welche  die  vorläufige  Definition  als  zu  eng 
oder  zu  weit  oder  beides  zugleich,  also  jedenfalls  als  nicht 
adaequat  enthüllen,  wollen  wir  nach  Baconischem  Vorgang 
die  negativen  Instanzen  nennen.  Das  Nachdenken  muss 
sie  geflissentlich  suchen;  hundert  Fälle  können  nicht  be- 
gründen, wenn  ein  einzelner  entgegensteht*). 


^)  Mendelssohn  hatte  in  einer  1757  an  Lessing  übersandten  Ab- 
handlang behauptet:  das  Naiye  bestände  in  Zeichen,  die  kleiner  sind 
als  das  Bezeichnete.  Nachträglich  erscheint  ihm  dies  als  eine  „definitio 
latior".  „Denn  kommt  nicht  dieser  Charakter  auch  dem  Erhabenen 
zu?  nicht  zwar  dem  Erhabenen  im  Ausdrucke,  sondern  dem  Erhabenen 
im  Gedanken?"  Beispiele:  Fiat  luxl  —  Cuncta  supercUio  moventis.  „Ein 
Phidias  würde  aus  diesen  drei  Worten  yielleicht  ebensogut  als  aus  dem 
Homer  seine  grosse  Idee  zum  Jupiter  haben  nehmen  können.  AUein 
nach  meiner  Definition  würde  dieser  Ausdruck  naiv  sein.  Kann  dieses 
zugegeben  werden?*'  (Man  sieht  wohl,  auf  welche  Entscheidungs- 
stelle er  implicite  Berufung  thut).  Lessing:  „Es  geschieht  oft,  dass  das 
Erhabene  zugleich  naiv  ist;  aber  die  Naivetät  ist  deswegen  nicht  ein 
wesentlicher  Charakter  des  Erhabenen.  Cuncta  supercilio  moventis 
ist  erhaben,  nicht  naiy.  Die  Antwort  des  griechischen  Feldherrn.  .  .  . 
wir  werden  also  im  Schatten  fechten,  ist  erhaben  und  naiy"  .  .  .  — 
Daran  wäre  das  Thema  (b)  zu  reihen:  Definition  des  Naiven.  Die 
bekannte  Schill  er 'sehe  Abhandlung  in  den  Hören  würde  am  besten  zur 
Materialerstellung  zu  benutzen  sein. 

*)  Bacos  Verfahren  bleibt  dem  unsrigen  ähnlich.  Er  räsonnirte  so: 
Das  Gesetz  muss  alle  Fälle  gleicher  Wirkung  erklären.  Positive  Instanzen 
nannte   er  Fälle,  wo  unter  verschiedenen  Umständen  dieselbe  Er- 

10* 
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Soll  das  Thema  in  Secunda  besprochen  werden,  wo  be- 
hufs der  Exemplificimng  und  weiteren  Illustration  der  Me- 
thode weder  Platonische  Dialoge  zur  Verfügung  stehen  noch 
schicklicher  Weise  zu  der  Baconischen  AnjJogie  ausgegriffen 
werden  kann,  so  bietet  sich  ein  naheliegender  Abschnitt  aus 
der  deutschen  Litteratur  als  werthvoUes  Muster  dar;  näm- 
lich L essings  Abhandlung  über  die  Fabel.    Wenn  auch 


scheinung  hervortritt;  unter  27  verschiedenen  Umständen  traf  er  Wärme 
an.  Die  wesentlichen  Bedingungen  werden  darunter  sein;  die  Ver- 
schiedenheit ist  zufällig.  Qegen  die  zusammengestellten  Umstände  führt 
er  daher  äusserlich  ähnlich  sehende  FäUe  ins  Feld,  in  denen  Wärme 
nicht  erscheint:  die  negativen  Instanzen;  sie  müssen  den  Kern  des 
Wesentlichen  allmählich  an's  Licht  hringen.  Wir  nannten  abweichend 
von  dieser  Manier  diejenigen  Fälle  negative  Instanzen,  die  in  etwas  an- 
derer Weise  unsere  Erwartung  nicht  erfüllen:  Auf  Grund  unserer  Wis- 
senschaft von  der  Tragweite  des  Begriffes  „Vorurtheil"  brachten  wir  Fälle 
bei,  die  in  einer  vorläufigen  Definition  nicht  zum  Ausdruck  ge- 
kommen waren;  oder  wir  ersannen  auf  Grund  dieser  vorläufigen  Defini- 
tion Fälle,  die  nicht  unter  den  Ausdruck  „Vorurtheil*  gehen  wollten. 
Jedoch  ist  bei  De finitions versuchen  unter  Umständen  auch  die  Baconische 
Form  der  negativen  Instanzen  verwerthbar,  indem  man  den  Fällen  der 
grundlegenden  Tafel  gleich  diejenigen  äusserlich  sich  ähnUchen  (wenn 
auch  nur  in  Gedanken)  gegenübersteUt,  welche  die  Signirnng  durch  das 
bezügliche  Wort  nicht  ertragen  würden.  —  Das  Weitere  stimmt  völlig 
überein.  Auf  Grund  der  negativen  Instanzen  schnürt  Baco  das  Gebiet 
der  Möglichkeiten  immer  enger  zusammen,  bis  er  «ernten"  kann;  bis  der 
Proteus  der  Natur  den  Sinn,  das  Wesen  seines  Wirkens  in  Form  der  De- 
finition bekannt  gibt:  Calor  est  motus  expansivns  etc.  —  Baco 
nennt  uns  die  Quelle,  aus  der  er  seine  Lehre  Yon  den  negativen  Instanzen 
geschöpft  hat.  Nov.  Org.  I,  105  bemerkt  er,  sein  Verfahren  sei  bisher 
noch  nie  geübt,  ja  nicht  einmal  versucht ;  nisi  tantummodo  a  Piatone,  qui 
ad  excutiendas  definitiones  hac  certe  forma  inductionis  aliquatenus 
utitur.  Und  allerdings  ist  die  Methode,  nach  welcher  z.  B.  im  Gorgias 
(vgl.  No.  54  a.)  der  Begriff  der  Rhetorik  bestimmt  wird,  der  baconischen 
so  ähnlich,  wie  unser  Verfahren  an  dem  Worte  Vorurtheil.  —  Baco  braucht 
das  Wort  inductio;  es  kann  natürlich  keine  Rede  davon  sein,  dass  die 
Methode  rein  inductiv  genannt  werden  dürfte;  reine  Induction  hat  übrigens 
noch  nie  weder  zu  einer  Definition  noch  zur  Erkenntniss  eines 
Naturgesetzes  geführt:  aber  zu  Einfällen,  zu  Hypothesen  fährt 
sie,  welche  demnächst  deductiv  an  der  Hand  negativer  Instanzen  zu 
bewähren  oder  zu  vernichten  sind. 
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Lessing  nicht  gesonnen  ist,  sich  dem  Sprachgebrauch  zu  «e. 
unterwerfen,  wenn  gleich  er  sogar  eine  kritische  Correctur 
des  Sprachgebrauchs  von  vornherein  anstrebt,  so  schwebt 
doch  auch  ihm  ein  Festes  vor,  mit  dem  er  seine  versuchs- 
weise gesetzten  Erklärungen  ebenso  confrontirt,  wie  wir 
mit  dem  Sprachgefühl;  und  sein  Beispiel  kann  gerade  da- 
durch f&r  diejenigen  Fälle  recht  belehrend  wirken,  wo  man 
aus  dem  unkritischen,  schillernden  und  schwankenden  Ge- 
brauch resp.  Missbrauch  der  Sprache,  sei  es,  um  ein  Nor- 
malgebilde zu  gewinnen,  sei  es  auch  nur  zum  Zweck  der 
NBIlarheit,  Bestimmtheit,  Sicherheit  und  Harmonie  der 
eigenen  Gedanken,  zu  eiuer  in  sich  einstimmigen  und  festen 
Ausprägung  eines  Tern)inus  emporstrebt.  Lessings  Maass- 
stab liegt  in  dem  Begriff,  den  er  aus  den  seiner  Meinung 
nach  mustergiltigen  Fabeln  gewonnen  hat;  er  setzt  dabei 
voraus,  dass  es  seinen  Auseinandersetzungen  gelingen  werde, 
auch  den  Leser  dazu  zu  bringen,  nur  die  Exemplare  seiner 
Wahl  fftr  echte  Fabeln  zu  halten^).  Der  in  diesen  la- 
tente Begriff  ist  für  ihn  so  fest,  als  im  obigen  Falle  der- 
jenige, welchen  die  Sprache  mit  dem  Worte  Vorurtheil 
verknüpft;  beinahe  so  fest  und  stetig,  als  die  Wirkungs- 
weise der  Natur,  als  ein  Naturgesetz. 

Die  guten  und  correkten  Fabeln  sind  nun  die  Fälle, 
welche  dem  von  uns  als  Ausgang  und  Grundlage  gefor- 
derten Yerzeichniss  entsprechen ;  an  ihnen  lässt  er  gewisse 
Erklärungsversuche  die  Probe  bestehen;  er  führt  diese 
Versuche  wie  wir  die  unsrigen  in  das  Kreuzfeuer  der  ne- 
gativen Instanzen.  So  verfährt  er  z.  B.  mit  der  Definition: 
La  fable  est  une  Instruction  d6guis6e  sous  Tallegorie  d'une 
action.  Er  bringt  eine  Geschichte  bei,  die  ganz  den  Re- 
quisiten dieser  Definition  entspricht;  aber  es  ist  seinen 
Prinzipien  nach  keine  Fabel:  „Hier  ist  eine  allegorische 
Handlung;  hier  ist  eine  unter  die  Allegorie  dieser  Hand- 


1)  Solche  Auswahl  wird  man,  wenn  der  Sprachgebrauch  im  Stich 
Iftsst,  d.  h.  Unvereinbares  darbietet,  immer  treffen  müssen;  das  Princip 
braucht  nicht  gerade  das  Lessingsche  zu  sein. 
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26.  lung  versteckte  Lehre;  aber  ist  hier  eine  Fabel?*)  Ge- 
wiss nicht".  Oflfenbar  ist  hiermit  die  Frage  beantwortet: 
ecquid  intra  complexum  definitionis  possit  venire,  quod  nomine 
deflniti  non  contineatnr;  eine  negative  Instanz  ist  einge- 
führt. Er  corrigirt  die  Geschichte,  so  dass  sie  in  eine 
seiner  Meinung  nach  tadellose  Fabel  übergeht:  aber  diese 
zeigt  nun  sogleich,  dass  die  Definition  nicht  zutreffend, 
weil  unvollständig  ist.  Und  er  engt  auch  von  der  an- 
dern Seite  das  Feld  der  Möglichkeiten  ein.  Er  citirt  aus 
Hagedorn:  Ein  Marder  frass  den  Auerhahn;  den  Marder 
würgt'  ein  Fuchs;  den  Fuchs  des  Wolfes  Zahn.  Dies  ist 
nach  Lessings  Meinung  eine  vollständige  Fabel.  Aber  — 
„was  kann  ich  sagen  dass  in  dieser  Fabel  für  eine  Alle- 
gorie liege?"  wovon  die  Definition  sprach.  Lessing  meint 
es  liege  keine  darin.  Die  Geschichte  wäre  nach  jener 
Definition  keine  Fabel;  in  dem  definitum  liegt  etwas,  quod 
definitio  non  admittit:  Zweite  negative  Instanz*).  — 

Die  Definitionen,  welche  Lessing  so  in  die  Enge  treibt, 
sind  von  Andern  ausgegangen,  an  denen  er  Kritik  übt,  um, 
baconisch  geredet,  per  rejectiones  et  exclusiones  debitas 
vorwärtsschreitend  per  omnimodam  ezclusionem  super  affir^ 
mativas  den  Schluss  zu  machen.  Auch  auf  der  Schule 
kann  der  Versuch  gemacht  werden,  die  negativen  Instanzen 
zur  Prüfung   fremder   Worterklärungen  zu   benutzen, 


1)  Man  sieht,  wie  er  fftr  sein  subjectiv  kritisches  Verfahren  wenig- 
stens die  Zastimmung  des  Lesers  zu  gewinnen  sncht;  ganz  individucdl 
geprägte  Termini  wären  anch  geradezu  dem  Begriffe  der  Sprache  zuwider- 
laufend. 

^)  Auch  Lessing  ist  sich  bewusst,  wer  der  Vater  dieser  Methode  ist. 
Vgl.  den  Schluss  des  11.  Literaturbriefes  und  Danzel  I,  427  f.  Der  Letz- 
tere Iftsst  dabei  die  spitzige  Bemerkung  faUen,  dass  uns  Piatos  antihedo- 
nistische Untersuchungen  ,doch  wirklich  nachgerade  langweilen  dürfen**. 
Ich  kenne  viele  reife  Männer,  die  sie  noch  nicht  langweilen.  Und  für 
die  Jugend  werden  diese  Dialoge  jedenfalls  noch  lange  hin  ihren  hohen 
prodädentischen  Werth  behalten.  Vgl.  S.  28  Anm.  2.  —  Uebrigens  vgl.  zum 
materiellen  Lihalt  des  Obigen  No.  83  a.  und  J.  Grimm,  Wesen  der  Thier- 
fabel,  1.  Capitel  seiner  Monographie,  Reinhart  Fuchs,  Berlin  1884,  beson- 
ders S.  XVIII. 
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um  durch  Kritik  zu  einer  richtigen  Analyse  oder  Definition  «« «. 
zu  gelangen.    Die  negativen  Instanzen  können  auch  gegen 
einzdne   Theilvorstellungen    solcher   fremden   Begriffe    ins 
Feld  geführt  werden. 

Ein  Beispiel  der  Art  wäre 

c.  Thema:  Welches  sind  die  wesentlichen 
Merkmale  des  Komischen?  wie  soll  man  es  defi- 
niren? 

Ist  es  genägend  zu  sagen,  es  beruhe  auf  einem  Oon- 
trast?  Ist,  wie  Hobbes  meint,  Stolz  mit  im  Spiel? 
Ist  es,  wie  Kant  sagt,  die  plötzliche  Auflösung  einer 
Erwartung  in  Nichts?  Was  soll  man  von  Cicero's  Er- 
klärung halten :  Regio  quasi ^)  ridiculi  turpitudine  et  de- 
formitate  quadam  continetur^)?  Hat  Aristoteles  recht: 
rov  altSxQOV  itTti  to  yeXotov  [Aoqtoy  (species).  to  yäq  yeXotov 
ianv  aiJkdqxfiikd  tt  xal  aldxog  avoidvvov  xa^  oi  (pd-aq- 
ir^xov  (Poet.  1449  a.  33  ff.)? 

Die  Entscheidung  darüber,  ob  und  inwiefern  diese  An- 
sätze und  Ausfllhrungen  adaequat  oder  zu  weit  oder  zu  eng 
sind,  soll  aus  derjenigen  Auffassung  bezogen  werden,  die 
wir  auf  Grund  einer  Tafel  von  Instanzen  verschiedenar- 
tigsten Charakters  in  uns  fixirt  resp.  neu  gestärkt  haben. 
In  unserm  Falle  wird  dabei  die  oben  eröfihete  Möglichkeit 
zur  Wirklichkeit  kommen  können,  nämlich  nach  baconischer 
Methode  den  einzelnen  Fällen,  die  man  verzeichnet,  dieje- 
nigen aus  irgend  welchem  Grunde  ähnlichen  und  verwandten 
sogleich  gegenüberzudenken,  auf  die  man  das  Wort  nicht 
anzuwenden  pflegt,  damit  das  Wesentliche  heraustrete^. 


^)  Was  wUl  er,  in  logischer  Terminologie  angegeben,  ansdrttcken? 

^  Vgl.  die  ganze  SteUe  de  oratore  U,  58.  235  ff.;  63.  255  ff.  Dazu 
Lessing  über  das  Epigramm  (Lachm.  Maltz.  VUI,  443). 

')  Qointil.  VI,  3.  32.  positum  in  rebus  aut  in  v  er  bis.  Stolpern) 
Feblsehen,  Zeitungsquerlesen,  Verkleidungen,  Earrikaturen;  Wortspiele, 
Witze,  Epigramme,  Parodien.  In  Hogarths  reisenden  Komödianten  werden 
Strümpfe  an  Decorationswolken  getrocknet  (Ideenassociation!).  Der  grie- 
chische Komödiendichter  Philemon  ward  hundert  Jahre  alt;  da  musste  er 
über  einen  Feigen  fressenden  Esel  lachen  und  starb.    Sterne:  „Grosse 
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s6e.  Dazu  sind  vielseitige  Umsiclit^),  lebendige  Regsamkeit  und 
ernste  Gründlichkeit  gleich  sehr  nöthig.  — 

In  Platon's  Deflnitionsuntemehmungen  stossen  wir 
nicht  auf  den  Entwurf  eines  baconischen  grundlegenden 
Instanzenregisters;  er  wusste  erstens  von  vornherein,  wie 
es  mit  den  Begriflfen  stand,  die  er  der  Untersuchung  seiner 
Masken  unterwarf;  und  zweitens  schützt  ihn  die  dialogische 
Form  vor  Missgriflfen;  mit  Vorliebe  citirt  sein  Sokrates: 
2vy  %8  dv'  €Qxo[J^dp(a  xal  te  nqo  6  toS  ipofjifsp^),  — 

Ist  die  Meditation  durch  die  Kritik  hindurchgegangen, 
so  wird  man  das  Bestreben  haben,  die  negativen  Er- 
gebnisse, die  Exclusionen  und  Eejectionen  als  distinctive 
Elemente  mit  in  die  Analysis  oder  Definition  aufzunehmen. 
So  verfahren  auch  Lessing  und  Piaton').  — 


Männer  schreiben  ihre  Abhandlungen  über  lange  Nasen  nicht  umsonst*'. 
In  Kotzebue's  Pagenstreichen  das  „Repetirwerk":  „Als  ich  von  Stolpe 
nach  Danzig  reiste^^  Gibbon  (nicht  rein):  ,^s  braucht  yiel  Zeit,  bis 
eine  Welt  untergeht;  weiter  aber  auch  nichts".  Butler:  „Die  Morgen- 
röthe  nach  der  Nacht  gleicht  einem  rothgekochten  Krebs".  Auf  einen 
französischen  König:  „Statua  statuae".  York  erhielt  1806  vom  General- 
stab ein  Dorf  zum  Quartier,  das  seit  dem  dreissigjährigen  Kriege  nicht 
mehr  existirte.  (Anders  die  Empfindungen  Yorks  damals,  anders  die 
unsrigen  heute;  vgl.  unten  No.  52  a.  Thersites).  Ein  Kind  fragt  in  einem 
Hotel  seine  Mutter  angesichts  des  Frühstackshonigs  und  in  Erinnerung 
an  die  Nacht:  „Mama,  machen  die  Flöhe  auch  Honig?"  Kinder  und 
Weiber  lachen  am  meisten;  Männer,  Greise.  Worüber  lachen  Kinder? 
worüber  Männer?  Quintilian  VI,  3 :  Erumpit  risus  etiam  invitus  saepe. 
Niemand  kommt  sich  im  Moment  des  Handelns  selbst  lächerlich  Yor; 
aber  doch  wenn  er  Komödie  macht.  Der  „Philosoph"  erlebt  das  längste 
Lustspiel.  Lyrische  Naturen  werden  leicht  satirisch;  epische  neigen 
zum  Schwank.  Hans  Sachs,  Joh.  Fischart.  Klopstock?  Milton?  Dante? 
Wer  lacht  mehr:  der  Gebildete  oder  der  Ungebildete?  Warum  lacht  nur 
der  Mensch?  ob  wohl  Engel  lachen?  lachen  und  lächeln. 

^)  Ygl.  der  deutsche  Unterricht  S.  161  die  Stellen  aus  Piatons  Kra- 
tylos  und  Pannenides. 

2)  Auch  Mendelssohn  fragt  bei  seinem  Lessing  an,  ob  er  seine  Defi- 
nition des  Naiven  zulässig  finde;  und  Lessing  sucht  sich  durch  einge- 
streute Fragen  fortwährend  das  Bewusstsein,  dass  er  wenigstens  mit  seinem 
Leser  zusammenstimmen  müsse,  lebendig  zu  erhalten.  Ygl.  S.  150  Anm.  1. 

8)  Der  deutsche  Unterricht  S.  167. 
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Die  Ergebnisse  des  vom  Lehrer  angeregten  und  gelei-  se». 
teten,  wie  des  selbständigeren  Nachdenkens  der  Schäler 
können  schliesslich  durch  passende  Bttcherstellen  gestützt 
and  weiter  aufgeklärt  and  entwickelt  werden.  Es  ist  kein 
Hilfsmittel  y  welches  sie  selbst  so  oft  sachten ,  wie  dieses. 
Und  doch  bringt  es  ihnen  selten  die  richtige  Förderung. 
Man  muss  jede  Gelegenheit  ergreifen,  um  zu  lehren,  wie 
dasselbe  nutzbringend  zu  handhaben  sei.  Für  das  die 
Yorartheüe  betreffende  Thema  bietet  sehr  Belehrendes  ein 
Abschnitt  aus  Eant's  Logik^).  Er  ist  freilich  für  den 
hier  vorliegenden  Zweck  nicht  geschrieben ;  aber  gerade  darum 
wird  er  instructiv;  es  gilt,  von  Eant's  Absichten  frei  zu 
werden  und  das  für  den  eigenen  Zweck  Wesentliche  richtig 
heraaszuschlagen  (S.  133).  Dies  dürfte  etwa  Folgendes  sein: 

„Die  Yorurtheile  müssen  von  den  vorläufigen  Urtheilen 
geschieden  werden.  Vorurtheile  sind  vorläufige  Urtheile, 
insofern  sie  als  Grundsätze  angenommen  werden.  Ein 
jedes  Vorurtheil  ist  als  ein  Princip  irriger  Urtheile  an- 
zusehen. Zuweilen  sind  die  Vorurtheile  wahre  vorläufige 
Urtheile;  nur  dass  sie  uns  als  Grundsätze  oder  bestim- 
mende Urtheile  gelten,  ist  unrecht.  Die  Ursache  von 
dieser  Täuschung  ist  darin  zu  suchen,  dass  subjective 
Gründe  fälschlich  für  objective*)  gehalten  werden,  aus 
Mangel  an  Ueberlegung,  die  allem  Urtheilen  vorhergehen 
muss.  Die  Ueberlegung  ist  auch  da  nöthig,  wo  keine 
Untersuchung*)  stattfindet'*. 

Das  Wichtigste,  was  diese  Auslese  ergibt,  besteht  in 
zwei  Winken:  1)  dass  Vorurtheile  Grundsätze  sind, 
Principien,  Quellen  irriger  Urtheile;  das  war  vorher 
übersehen*);  2)  die  Abgrenzung  (Distinction)  des  Vorur- 
theils  gegen  das  Verwandte,  das  vorläufige  Urtheil. 


1)  Werke  HI,  250  f.;  vgl.  Locke  IV,  2a 

s)  Es  könnte  auch  heissen  psychologische  für  logische. 

S)  Logisches  Verhältniss  der  beiden  Begriffe? 

^  Freilich  in  der  nicht  zur  Erledigung  gekommenen  Frage:  Welche 
Verwandtschaft  haben  Vorurtheile  mit  Principien?  (S.  146)  war  es  doch 
Bchon  angelegt. 
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36  c  In  allen  Definitionsversuchen   ist  für  Meditation  und 

Darlegung  gleich  wichtig  die  MitbertLcksichtigung  des  Aehn- 
lichen,  Verwandten,  sowie  des  Oonträren:  die  Distinc^ 
tion').  Welches  ist  z.  B.  der  conträre  Gegensatz  des 
Komischen?  Das  Tragische?  Zum  Theil!  Scherz  —  Ernst 
Mehr  das  Erhabene.  Die  wahrhafte  Tragödie  lässt  sich 
nicht  parodiren,  wohl  das  heroische  Epos.  Ist  das  Eo- 
mische  das  Gontrarium  des  Er  haben  en'),  so  wird  es  als 
ein  Aussergewöhnliches  zu  bezeichnen  sein  (gemeinschaft- 
licher Gattungsbegriff),  das  unter  dem  Verstände  steht, 
weil  es  ungereimt  ist  und  uns  zu  sich  herabzieht.  Oder  ist 
das  doch  nicht  das  Komische?  Unterschied  zwischen  risus 
und  derisus,  zwischen  harmlosem  und  bitterm,  verächtlichem, 
verletzendem,  höhnischem  Lachen,  zwischen  komisch  und 
satirisch  u.  s.  w.'*)  — 


O  Aristoteles  Topik  VI,  2:  Ol  xaXcig  dnodtdofuyot  rovs  oqovs  *ai 
tovg  iyaytiovf  nQoc<nifiaiyoviftv.   Vgl.  VI,  9.  VII,  3  und  oben  S.  4S  Anm. 

>)  Man  versuche  mindestens  Veranschaulichung  des  Erhabenen  an 
Beispielen!  (das  grosse,  „unendliche"  Meer,  der  Sternenhimmel,  ein 
Orkan,  ein  Gewitter)  oder  besser  eine  durchgeführte  Inventio  nach  obiger 
Methode. 

>)  Auch  fOr  Distinctionen  muss  der  Schüler  an  Muster  geführt 
werden;  das  Lesebuch  sollte  dergleichen  enthalten.  Eberhards  allgemeine 
Synonynik  (1795  flf.)  und  sein  synonymisches  Handwörterbuch  (1802)  liefern 
schon  Materialien  genug.  Aufs&tze  werden  sich  an  solche  Musterstücke 
anschliessen  können.  Z.  B.  Distinctionen  zwischen  den  virtutes  und  den 
yitia  yicina  virtutibus.  Böswillige  Kritik  Anderer  schiebt  oft  die  Namen 
der  vitia  wirklichen  virtutes  über;  unsere  Eigenliebe  und  adTocatorisches, 
parteiisches  Reden  und  Schreiben  bläst  die  vitia  zu  virtutes  an«  Vgl 
Livius  XXII,  12.  Unterscheide  nun:  Muth,  Tapferkeit,  Kühnheit,  Toll- 
kühnheit, Verwegenheit  (vgl  Piaton  Protagoras  349 n  ff.);  oder:  Conse- 
quenz,  Charakterfestigkeit,  Eigensinn,  Halsstarrigkeit,  Hartnäckigkeit; 
oder:  Pünktlichkeit,  Genauigkeit,  Ordnungsliebe,  Zuverlässigkeit,  Pein- 
lichkeit, Kleinlichkeit,  Pedanterie;  oder:  Verständigkeit,  Nüchternheit, 
Philisterhaftigkeit;  oder:  Klugheit,  List,  Pfiffigkeit,  Verschlagenheit; 
oder:  gut,  schön,  nützlich,  angenehm;  oder:  honestum  und  decorum; 
oder:  Sitte  und  Sittlichkeit;  Sitte  und  Mode;  Legalität  und  Mora- 
lität;  Natur-  und  Sittengesetz;  die  sittlichen  imd  die  sinnlichen  Motive 
menschlicher  Handlungen;  wie  verhält  sich  „Liebenswürdigkeit"  zu 
Pflicht,   Tugend,   Humanität,   Menschenliebe?    Arbeit  und  Vergnügen} 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     155     — 

Auf  höheren  Stufen  kann  man  neben  der  Berttcksich-  ««a. 
tigung  des  Aehnlichen  und  Canträren  behufs  praeciser 
Bistinciion  auch  die  Beachtung  der  hervorbringenden  Ur- 
sachen, die  genetische  Definition  verlangen:  d.  h.  die 
Darlegung  der  Entstehungsstätte  und  des  Entetehungs- 
modus  1)  des  bezüglichen  begrifflichen  Gebildes  selbst, 
2)  seines  etwaigen  realen  Correlats. 

Es  wird  leicht  sein,  von  den  gewonnenen  Besultaten 
aus,  den  nachdenklichen  Schiller  zum  Ueberschritt  nach 
dieser  Ergänzung  seiner  logischen  Operationen  hin  anzu- 
reizen. In  der  Meditation  ttber  das  Vorurtheil  war  etwa 
als  Ergebniss  der  Satz  herausgekommen:  Wir  urtheilen  ohne 
vorbeigegangene  Ueberlegung.  Die  negative  Bestimmung 
muss  antreiben,  die  positive  psychologische  Unterlage  und 
Voraussetzung  des  Urtheils,  das  Vorurtheil  wird,  zu  suchen. 
Welches  sind  denn,  wird  der  eifrige  SchiQer  fragen,  die 
wirklichen  Motive  zu  urtheilen,  wo  die  Ueberlegung  fehlt 
Kant  sagt:   Wir  nehmen  subjective  Gründe  fälschlich  für 


Arbeit  und  Spiel.  Hierher  gehört  auch  das  S.  55  f. ,  Anm.  wegen  der 
Einheitsfrage  besprochene  Thema  (d)  aus  Rückert:  Sechs  Wörtchen 
nehmen  mich  in  Anspruch  jeden  Tag:  Ich  soll,  ich  muss, 
ich  kann,  ich  will,  ich  darf,  ich  mag.  Welche  latemischen 
ond  griechischen  Ausdrücke  entsprechen  den  deutschen  „Wörtchen^^? 
SoUen  und  mögen  oft  Contraria.  Wohl  mir,  wenn  wenigstens  was  ich 
«will''  zugleich  das  ist,  was  ich  soll!-  „Nehmt  die  Gottheit  auf  in 
Euren  Willen  und  sie  steigt  von  ihrem  Weltenthron".  „Kannst  du 
nicht  schön  empfinden,  dir  bleibt  doch  vemOnftig  zu  wollen  und 
als  ein  Geist  zu  thun,  was  du  als  Mensch  nicht  vermagst ".  „Non 
possumos".  „Ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe  mir".  „Voluntas  non 
potest  cogi".  „Der  Mensch  ist  frei  und  w&r'  er  in  Ketten  geboren"  — 
aber  Freiheit  ist  ein  Homonymen ;  vgl.  S.  112  Anm.  2.  ,Jn  magnis  vo- 
luisse  sat  est".  Ich  darf  thun,  was  btlrgerliches  Becht  und  sociale 
Sitte  erlauben.  Schleiermacher:  Das  „Erlaubte"  ist  ein  „Rechts- 
b^riff".  „Erlaubt  ist,  was  gef&llt"  (?).  „Erlaubt  ist,  was  sich  ziemt". 
Ein  sittlicher  Mensch  glaubt  nur  zu  dürfen,  was  ihm  sein  Gewissen  er- 
laubt; aber  sein  Gewissen  muss  mit  den  objectiven  Anforderungen  der 
Sittlichkeit  harmoniren;  oft  ist  aus  „Gewissen"  schon  das  Schändlichste 
gethan.  Sind  dem  sittlichen  Menschen  Conflicte  mit  dem  Decorum,  mit 
dem  Staatsgesetze  möglich?  Sokrates  (in  der  platonischen  Apologie):  'Eyta 
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26 ••  objective.  Welches  sind  solche  subjectiven  Gründe?  Sie 
können  aus  Kant  selbst  gewonnen  werden:  Leichtfertigkeit, 
Oberflächlichkeit,  Schwäche,  Trägheit,  Hang  zum  passiven, 
mechanischen  Gebrauch  des  Verstandes,  zufällige  Stim- 
.  mungen  und  Gefühle.  Der  Drang  zu  urtheilen  (alles  Neue 
irgendwie  zu  „appercipiren'*  ^)  ist  übrigens  die  treibende 
Feder,  ja  die  conditio  sine  qua  non  unseres  ganzen  geistigen 
Lebens.  So  entstehen  naturgemäss  eine  Unzahl  von  eigenen, 
zunächst  leichtfertig  so  hingeredeten  Urtheilen,  von  Yor- 
urtheilen,  die  höchstens  nur  bedingterweise,  vorläufig,  als 
Versuche,  „problematisch^^  gelten  dürften.  Ebenso  oft  nehmen 
aber  auch  dergleichen  „Denker^S  namentlich  die  passiven 
und  faulen,  Urtheile  Fremder  auf*).  Es  imponirt  ihnen 
blindlings  der  Glanz,  die  gesellschaftliche  Stellung  einer  Per- 
son; oder  sie  folgen  der  Menge;  den  bewegt  das  Alter,  einen 
Andern  die  Neuheit  der  Ideen.  Immer  sind  solche  Urtheile 
ohne  eigene  Anstrengung  und  Ueberlegung  entstanden. 

Das  Unüberlegte  muss  nun  noch  fest  werden,  sich  in 
ein  „Princip"  verhärten:  so  ist  das  Vorurtheil  fertig. 
Dazu  wirkt  vor  allem  die  Gewohnheit.  Es  neigt  das 
Urtheil  gemäss  dem  Gesetz  der  Ideenassociation  nach  viel- 
fach gleicher  Anwendung  schon  von  selbst  immer  wieder 
auf  die  alte  Seite.  Starrheit  desCharakters,  bleibende  Un- 
fähigkeit, sich  selbst  zu  orientiren,  selbst  zu  denken,  Eitel- 
keit, die  der  frühern  Aussage  keine  Blossen  geben  möchte, 
kommen  dazu').  — 

1)  Vgl.  H.  Steintlial,  Abriss  der  Sprachwissenschaft  1871  S.  167  ff. 

^  Fichte:  Der  Mensch  ist  von  Natur  ein  vorstellendes  Wesen;  aher 
er  ist  durch  sie  auch  nichts  weiter ....  Sein  Qeist  ist  eine  vorstellende 
Maschine,  bestimmt  durch  die  Einwirkung  ron  aussen  und  durch  seine 
nothwendigen  Naturgesetze  von  innen  ....  Man  lässt  durch  SchriftsteUer 
oder  Redner  sich  bearbeiten  und  sieht  in  behaglicher  Ruhe  zu  ...  . 
Diesem  blinden  Hange  thätig  widerstreben,  eingreifen  in  den  Me- 
chanismus der  Ideenfolge  und  ihr  gebieten,  ihr  mit  Freiheit  eine  Rich- 
tung geben  auf  ein  bestimmtes  Ziel  ...  das  ist  der  rohen  Natur  zu- 
wider und  kostet  Anstrengung  und  Verleugnung  (Hiecke,  Lesebuch  fOr 
obere  Gymnasialclassen,  2.  Aufl.  S.  457).  Vgl.  No.  7. 

^  Vgl.  Bacon's  idola  tribus,  specus,  fori  et  theatri.  Spmoza  Tract. 
de  int.  emend.  §  45  und'  Appendix  zum  L  Theil  der  Ethik. 
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Und  wo?  in  welcher  Sphäre?  unter  welchen  Umständen  «««.«t. 
und  wie?  lässt  sich  nachweisen  oder  muss  man  denken,  dass 
sich  dieser  Begriff  aus  dem  Geflecht  der  psychisch-logischen 
Gebilde  als  eine  allgemein  interessante  Einheit  herausge- 
hoben und  sprachliche  Ausprägung  gefunden  habe?  Juri- 
stischen Ursprungs?  (praejudicium).  — 

Wenn  wir  schliesslich  das  Nachdenken  von  den  Quellen 
der  Vorurtheile  zu  ihrer  verhängnissvollen  Macht  hin- 
überschweifen lassen,  so  haben  wir  damit,  zwei  Relationen 
berührt,  die  uns  im  Folgenden  ausführlicher  beschäftigen 
müssen. 


§  5.    Die  Kategorien  der  Relation,  insbesondere  die 
causalen.    Maassstäbe  der  Werthsobätzung. 

27. 

Ausser  den  Vorstellungen  von  Substanzen  und  den  von 
ihnen  praedicirbaren  Vorstellungen  von  Eigenschaften,  Zu- 
ständen, Thätigkeiten  durchziehen  unser  Denken  noch  man- 
nigfache Relationen  von  Substanzen  und  ihren  Modis^). 
Ein  Begriff,  der  in  Relation  steht,  ist  als  solcher  nicht  an 
und  für  sich  verständlich,  sondern  nur  zusammen  mit  seinem 
„Correlat".  Ein  „Vater"  und  ein  „Herr"  sind  ohne  Kind, 
resp.  Diener  nicht  zu  denken.  Je  nach  den  hinzugedachten 
„Correlatis"  kann  dasselbe  Object  durch  die  verschiedensten, 
ja  durch  entgegengesetzte  Relativbegriffe  bezeichnet  werden. 
Derselbe  Mensch  ist  oft  zugleich  Vater,  Sohn,  Bruder, 
Onkel,  Neffe,  Schwager;  grösser  und  kleiner,  älter  und 
jünger;  Sieger  und  Besiegter  u.  s.  w. 

Die  gewöhnlichsten  logischen  Correlata  sind  Genus 
und  Species,  örund  und  Folge.  Aber  auch  die  Kate- 
gorien des  Plus  und  Minus,  der  Aehnlichkeit,  des 
Gegensatzes  sind  correlativen  Charakters:   Dinge,  Vor- 


1)  Vgl.  Locke  a.  a.  0.  n,  12  und  25  ff. 
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27.  Stellungen  sind  einander  ähnlich  und  conträr.  Von  eigen- 
thfimlicher  Relativität  sind  die  räumlichen  und  zeit- 
lichen Bestimmungen;  beide  bedürfen  absoluter  Maassstäbe 
und  absoluter  Ausgangspunkte;  letztere,  indem  jene  feste 
Coordinatenachsen,  diese  einen  Anfangspunkt  einer  ,,Aera" 
voraussetzen ;  beide  Beziehungsgrundlagen  laufen  schliesslich 
auf  ein  immer  absolut  gegebenes  Hie  et  Nunc  hinaus.  Indem 
wir  die  eigenthümlichen  Schwierigkeiten,  welche  in  der 
Gewinnung  absoluter  Maassstäbe  für  Raum  und  Zeit 
liegen,  als  für  unsere  Zwecke  irrelevant,  übergehen,  in 
Beziehung  auf  das  Uebrige  aber  unsere  früheren  gelegent- 
lichen Mittheilungen  für  ausreichend  halten*),  wenden  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  den  causalen  Kategorien  zu; 
sie  sind  für  die  rhetorische  Praxis,  wie  für  die  wissen- 
schaftliche Propädeutik  von  gleich  hohem  Werth. 

In  den  verschiedenartigsten  Themen  wird  die  Inventio 
befruchtet,  das  Nachdenken  geleitet,  die  Anordnung  be- 
stimmt durch  die  Fragen  nach  der  Ursache,  nach  dem 
Realgrunde  und  der  Realfolge  oder  Wirkung,  dem 
Einfluss,  dem  Zweck,  der  Gefahr,  dem  Nutzen  und 
Schaden;  der  Veranlassung,  dem  Mittel,  der  Ab- 
sicht, dem  Beweggrunde,  der  Bedingung,  dem 
Zeichen  u.  s.  w.  Ja  es  dreht  sich  um  einzelne  oder 
mehrere  dieser  Begriffe  in  Themen  unmittelbar'). 

Sie  stellen  alle,  rein  und  einfach  oder  mit  andern  Be- 
griffen complicirt,  reale  Abhängigkeitsverhältnisse  dar. 
Es  ist  sicher  schon  in  Secunda  nicht  zu  umgehen,  die  wich- 
tigsten derselben  aus  Leetüre  und  Unterricht  ins  Bewusst- 
sein  zu  heben.    Auch  die  Aufsätze  werden  von  selbst  oder 


1)  Vgl  ttber  den  inventiösen  Werth  des  Simile  und  Gontrarium,  der 
Cognata  und  pugnantia  etwa  noch  Melanchthon  Bhet.  Corp.  Beff.  XIII, 
424  ff.  Seyffert  a.  a.  0.  S.  31.  44. 

')  Z.  B.  die  Segnungen  des  Ackerbaus  (Linnig  a«  a.  0.  S.  210  ff). 
Was  verdanken  die  Schweizer  bei  Schiller  dem  Teil?  Die  inneren 
und  äusseren  Ursachen  des  peloponnesischen  Krieges.  Vgl.  No.  6, 
S.  49  Anm.  3;  und  unten  No.  28;  No.  62  a.  d.  c.  C5b.  77  b.  78  b.  d.  h. 
79 1.  m.  84  a.  u.  s.  w. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     159    — 

absichtlich  als  Veranlassung  dienen,    Sinn  und  Bedeutung  «v. 
dieser  Kategorien  und  zwar  mit  Eücksicht  auf  den  schwan- 
kenden und  wechselnden  Sprachgebrauch  eingehend  zu  er- 
örtern^).   Ich  begnüge  mich  mit  einigen  Fingerzeigen. 

Unter  einer  Ursache  verstehe  ich  im  Bereiche  des 
Wahrnehmbaren  die  ganze  Summe  von  unmittelbaren  An- 
tecedentien  (Bedingungen),  welche  zum  Eintritt  eines 
Ereignisses  unumgänglich  waren;  sie  zerfällt  in  schon  an- 
dauernde oder  gar  permanente  und  in  neu  und  complemen- 
tär  zu  der  vorhandenen  CoUocation  hinzutretende  Bedin- 
gungen ;  oft  werden  nur  die  letzteren  oder  die  zeitlich  aller- 
letzte derselben  Ursache  genannt.  Unter  Realgrund  ver- 
stehe ich  ausser  der  zur  Wirkung  unumgänglichen  CoUocation 
von  Bedingungen  das  Gesetz,  nach  dem  die  jedesmaligen 
empirischen  Dinge  an  dem  Ereignisse  Theil  nehmen.  Man 
fixirt  dieses  Gesetz  in  den  Dingen  als  die  „Kraft"  mit 
der  sie  agiren.  Vgl.  die  Galilei'schen  Fallgesetze,  die 
Keplerschen  Gesetze  der  Planetenbewegung,  das  Newton- 
sche  Gravitationsgesetz.  Alle  kosmischen  Körper  beein- 
flussep  sich  nach  dem  letzteren  fortwährend  gegenseitig 
in  ihren  Bewegungen  (nach  Richtung  und  Geschwindigkeit), 

Wir  begreifen  einen  Vorgang,  wenn  wir  die  CoUo- 
cation der  in  ihm  thätigen  Kraftcentra  und  das  Gesetz 
kennen,  nach  dem  sie  wirken.  So  begriffene  Wirkungen 
nennen  wir  nothwendige.  Wir  versuchen  oft  und  in 
einzelnen  FäUen  gelingt  es,  das  spezifische  Gesetz  dieser 
Wirkung  auf  aUgemeinere  Gesetze  zu  reduciren  und  den 
Voi^ng  dadurch  noch  begreiflicher  zu  machen,  noch  mehr 
als  ,^othwendig"  zu  erkennen. 

Oft  müssen  wir  auf  Thatsachen  und  Vorgänge  aus 
ihren  natürlichen  Folgen  schliessen;  nur  wo  dergleichen 
Folgen  Propria  dieser  Bedingungen  sind,   aus  keinen  an- 


1)  Der  historische  AuBgang^unkt  der  hier  erforderlichen  Lehren 
liegt  im  Aristoteles.  Vgl.  Anal.  pr.  I,  2.  25  a.  1  flf.;  post  I,  13.  78  a.  22  ff. 
II,  1.  89  b.  25  ff.  Rhet.  I,  2.  1357  b.  1  ff.  Phys.  n,  3.  194  b.  16  ff.  Met.  J, 
1.  1012  b.  34  ff.  Weiter  Melanchthon  &  a.  0.  673  ff.  306  ff.  Trendelen- 
borg,  Hist  Beitr.  III,  817  ff.  n.  J.  St.  Mill,  Logik,  3.  Buch,  Cap.  4  ff. 
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27.  dern  Bedingungen  fliessen  können,  ist  solcher  Schluss  strin- 
gent:  fehlen  freilich  die  Polgen,  so  ist  die  Abwesenheit 
auch  der  Ursache  sicher*). 

Nichts  geschieht  ohne  Ursache;  alles  wahrnehmbare 
Weltgeschehen  ist  gesetzmässig  determinirt. 

In  Fällen,  wo  wir  einen  Theil  der  zu  einer  Wirkung 
und  Folge  nothwendigen  Bedingungen  vor  uns  haben  und 
die  completirenden  Bedingungen  noch  nicht  durch  irgend 
Bekanntes  ausgeschlossen  sehen,  sprechen  wir  von  realer 
Möglichkeit  der  Wirkung,  legen  dieselbe  auch  wohl  in 
die  Vereinigung  der  bekannten  Bedingungen,  namentlich 
wo  dieselbe  in  regelmässigen  Naturveranstaltungen  liegt, 
wie  bei  organischen  (befruchteten)  Keimen.  Die  Eichel 
kann  ein  Eichbaum  werden;  das  Auge  kann  sehen;  der 
Mensch  kann  sittlich  handeln;  aber  Wachsthum,  Gesicht, 
wie  Handlung  bedürfen  der  „äusseren  Bedingungen",  der 
Luft,  des  Wassers,  der  Wärme,  des  Lichts  u.  s.  w. 

Wir  handeln,  praemeditativ  angelegt  wie  wir  sind, 
meist,  indem  wir  uns  die  Folgen  unsers  Thuns  mit  vor- 
stellen und  in  Berechnung  ziehen;  wir  thun  gewisse  Dinge 
nur,  um  das  zu  erreichen,  was,  wie  wir  aus  blinder  Empirie 
erwarten  oder  scientifisch  voraussehen,  unmittelbare  oder 
mittelbare  Folge  des  gegenwärtigen  Handelns  sein  wird. 
Der  Gedanke  ail  jenes  Zukünftige  wird  Motiv,  Beweg- 
grund zur  gegenwärtigen  Action. 

Was  auf  dem  Wege  zu  dem  letzten  an  sich  werth vollen 
Ziel  der  Handlung  von  mitberechneten  oder  mindestens 
mitbenutzten  nothwendigen  Bedingungen  und  Hilfen  liegt, 
ist  Mittel.    Wir  bestimmen  unser  praktisches  Verhalten 


1)  Schluss  von  dem  Steigen  und  Fallen  unserer  Thermometer  und 
Barometer  auf  Temperatur  und  Luftdruck.  —  Symptome  einer  Krank- 
heit. —  Dieses  St&bchen  tauch'  ich  ein;  sehn  wir's  überglast  erscheinen, 
wird's  zum  Gusse  zeitig  sein.  —  Es  war  fOrEant  kein  sicheres  Zeichen 
der  Religiosit&t,  dass  Jemand  zur  Kirche  geht  und  das  Abendmahl  nunmt; 
denn  es  ist  nach  ihm  sowohl  möglich,  dass  indifferente  Klüglinge  und 
irreligiöse  Heuchler  das  thun,  wie  dass  echte  Religiosität  Ton  den  vul- 
gären Cultnshandlungen  sich  fem  hält.    Vgl.  No.  23.  26  (S.  U7  Anm.  2). 
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an  unsem  eingebornen  und  angewöhnten  Interessen,  un-  «t.  la. 
sem  Zwecken,  an  dem,  was  wir  für  „Güter"  halten; 
dieselben  sind  zum  Theil  absolute,  um  ihrer  selbst  willen 
erstrebenswerthe,  zum  Theil  relative;  Mittel  sind  relative 
Zwecke.  Wir  nehmen  um  wirklicher  oder  vermeintlicher 
höherer  Genüsse  und  Güter  willen  Schmerzen  und  Verluste 
in  den  Kauf.  Bei  Manchen  heiligt  der  Zweck  sogar  die 
(an  sich  schändlichen)  Mittel. 

Was  auf  die  Erreichung  von  Gütern  förderlichen  Ein- 
fluss  hat,  ist  nützlich;  was  derselben  hinderlich  und  nach- 
theilig ist,  schädlich.  Gefahren  sind  mögliche  oder 
wahrscheinliche^)  Folgen  schädlichen  Charakters. 

Gelegenheiten  sind  ohne  unser  Zuthun  eintretende 
äxissere  Umstände,  welche  den  für  Erreichung  eines  Zieles 
nothwendigen  Inbegriff  von  Mitteln  (Bedingungen)  vervoll- 
ständigen. Oft  liegen  in  Gelegenheiten  erst  die  Veran- 
lassungen, Anreize,  Verführungen  zur  direkten  und 
aktuellen  Verfolgung  von  Zielen,  zu  denen  in  uns  vorher 
nur  die  reale  Möglichkeit  lag.  Mancher  freilich  bricht 
auch  die  Gelegenheit  vom  Zaun.  Schiller:  Den  Zufall 
gibt  die  Vorsehung;  zum  Zwecke  muss  ihn  der  Mensch  ge- 
stalten. 

Alle  Bedingungen,  welche  zusammen  erst  die  volle 
Ursache  ausmachen,  sind  eigentlich  aetiologisch  gleich  we- 
sentlich; oft  nennen  wir  diejenigen  besonders  wesentlich, 
welche  für  uns  wichtiger  sind  oder  an  sich  wuchtiger  wir- 
ken: die  „Hauptbedingungen"  ^). 


28. 
Ich  will  ein  paar  Themata  dieser  Art  in  die  zu  ihrer 
Behandlung  nöthige  Inventio   verfolgen.    Es  kann   schon 
hier  hervortreten,   was  Erklärungen  (Nr.  10),  Divisiones, 


1)  VgL  8.  174  Amn.  1. 

>)  Kant  fragt:  Was  ist  bei  der  Erlösung  die  Hauptbedingung?  die 
radicale  Sinnesändernng?  die  Wiedergeburt?  oder  die  Entsündigung  in 
Folge  der  stellvertretenden  Qenugthunng? 

L»»a,  d«r  denteche  AnÜMti.    2.Aafl.  11 
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88a.  Paxtitiones,  Analysen,  Distinctionen  und  Beispiele  in  der 
Erstellung  zweckmässigen  Stoffes  zu  leisten  im  Stande  sind. 

a)  Thema:   Die  Gefahren  der  Einsamkeit. 

Gefahren  sind  mögliche  oder  wahrscheinliche  schädliche 
Folgen.  In  dem  relativen  Begriff  gefährlich,  schädlich  liegt 
die  Beziehung  auf  einen  Zweck;  nichts  ist  gefährlich  an 
sich.  Der  Maassstab,  an  dem  die  Gefahr  sich  bestimmt, 
ist  das  Ziel  des  Menschen,  dem  sie  entgegenwirkt.  —  Der 
Plural  „Gefahren"  weist  auf  Arten  der  solchen  Zwecken 
möglicher-  oder  wahrscheinlicher  Weise  schädlichen  Wir- 
kungen. Folgen  sind  unmittelbar  oder  mittelbar;  folgen 
kann  etwas  auf  zwei  Weisen:  sofort  (gleichzeitig)  oder 
später^).  Die  Folgen  müssen  aus  dem  Wesen  der  Ein- 
samkeit in  ihrem  Einfluss  auf  den  Menschen  abge- 
leitet werden.  Es  ist  die  nächste  Folge  längerer  Verein- 
samung, dass  der  Mensch  schon  während  der  Dauer  dieses 
Zustandes  zu  schwärmerischen  Vorstellungen,  zu  Träumen, 
zu  grüblerischen,  selbstpeinigenden  Eeflexionen  geneigt  wird; 
in  weiterem  Fortgang  entwickeln  sich  daraus  weitere 
Störungen  der  leiblichen  und  psychischen  (intellektuellen 
und  moralischen)  Gesundheit;  so  dass  sogar,  wenn  der 
Betreffende  der  Welt  und  Gesellschaft  zurückgegeben  wird 
und  die  Periode  der  Vereinsamung  abschliesst,  sich  noch 
auf  lange  die  schlimmsten  Nachwirkungen  fühlbar  machen: 
menschenscheues,  linkisches,  blödes  Wesen;  Haltungslosig- 
keit;  Misstrauen;  hypochondrische  Verstimmung.  —  Die 
Beispiele  Rousseau's  und  Tasso's  genügen,  um  die  proxi- 
mae  wie  die  remotae  consecutiones  zu  illustriren. 

Aber  auch  der  Geselligkeitstrieb  (Contrarium)  hat 
seine   Gefahren.     La   Bruyfere   behauptet   sogar:    Tout*) 


1)  Aristot.  Rhet  J,  6.  1362  a.  29.  (vgl  Top.  HI,  2.  117  a.  11.):  oxoXw- 

voTiQoy,   T^  d(  vytaiyuy  ro  C^y  a(Aa,    (Ist  jemand  gesund,  so  ist  damit 
zugleich  gesagt,  dass  er  lebt).    Alle  consecutiven  Merkmale  folgen  ufuu 
Nota  notae  est  nota  rei  ipsius.  —  Vgl.  Seyffert  Scholl  Litt.  IL  §  28. 
«)  Vgl.  S.  71,  Anm,  3. 
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notre  mal  vient  de  ne  pouvoir  (savoir?)  6tre  seuls.  nh. 
Neues  Thema  (b). 

Der  übertrieben  Gesellige  ist  ganz  nach  aussen  ge- 
wandt; er  wird  zu  scheinen,  zu  glänzen  suchen.  Flatter- 
haftigkeit, Leichtsinn;  Ostentation,  Gefallsucht,  Koketterie; 
Ehrgeiz;  Luxus,  Sucht  nach  Geld,  Verschwendung,  Hoch- 
staplerthum;  Neid,  Klatscherei,  Medisance ;  Selbstvergessen- 
heit; man  kommt  aus  Mangel  an  Einkehr  und  Sammlung 
nicht  zum  Denken.  — 

Aber  warum  sind  alle  diese  Folgen  verwerflich? 
Man  sieht  sofort,  dass  Themata  der  Art^)  nicht  ohne  feste 
Ansichten  über  Prinzipien  und  Maassstäbe  der  Werth- 
schätzung  auskommen  können.  Solche  sind  nur  durch  Rück- 
sichtnahme auf  die  objectiven  und  subjectiven,  absoluten 
oder  relativen  Zwecke  des  Menschen  überhaupt  oder  eines 
bestimmten  Berufes  und  dgl.  zu  gewinnen.  Die  oben  ange- 
deuteten Folgen  der  Einsamkeit  werden  doch  nur  deigenigen 
von  dem  epicureischen  Xd&e  ßmaaq  abschrecken,  für  den  es 
feststeht,  dass  der  Mensch  nicht  dazu  da  ist,  zu  träumen, 
thatenlos  in  sich  selbst  zu  versinken  und  grüblerischer 
Selbstpeinigung  nachzuhängen.  —  In  Plato's  Grogias')  soll 
der  Werth,  der  Nutzen  der  Rhetorik  bestimmt  werden; 
sofort  wendet  sich  die  Untersuchung  auf  die  Festlegung 
eines  Maassstabes,  mit  dem  man  messen,  eines  Zieles,  auf  das 
man  hinblicken  soll  (466^- ff.)  —  Schleiermacher  will  den 
Werth,  die  Bedeutung  der  Religion  bestimmen;  ist  sie 
Mittel  zur  Beförderung  der  absoluten  Zwecke  der  Sittlich- 
keit   und    der   gesellschaftlichen   Ordnung?    oder    ist   sie 


^]  Ich  meine  alle  die  vielen  und  gebränchlichen  Themata,  welche  die 
Aaseinandersetzung  des  Werthes,  der  nützlichen  oder  schädlichen 
oder  gefährlichen  Folgen  und  Wirkungen  einer  Sache,  eines  Zu- 
standes,  einer  Einrichtung,  einer  Unternehmung  u.  s.  w.  fordern.  Seyffert 
zeigt  a.  a.  0.  §  23  an  dem  Thema  „Bonum  ducem  nullo  milite  minus 
laboriosum  esse  oportet**  wie  auch  das  Sollen  (oportet)  auf  den  locus 
ex  fine  fahrt  (vgl.  S.  128).  Man  kann  z.  B.  nur  dann  sagen,  was  und 
wie  geredet  werden  soll,  wenn  man  den  Zweck  der  Rede,  die  m^^^ 
zum  Maassstab  nimmt 

«)  Vgl.  No.  54  a. 

!!♦ 
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28.29.  Zweck  an  sich?  hat  sie  absoluten  Werth?  (Er  ist  der 
letzten  Ansicht).  —  Man  will  auseinandersetzen,  welchen 
Schaden  der  Gebrauch  von  Uebersetzungen  bei  der  Lee- 
türe anrichtet:  man  mus^  vorher  wissen,  wozu  man  über- 
haupt fremde,  z.  B.  altclassische  Schriftsteller  liest.  - — 
„Was  nutzen  Eisenbahnen?"  Wem?  wofür?  für  welchen 
Zweck  an  sich?  „Welche  Vortheile  bietet  eine  grosse 
Stadt?"  Wem?  für  welche  Ziele?  „Die  Bedeutung  der 
Schreibekunst":  für  die  geistige  Entwickelung  des  Men- 
schengeschlechts überhaupt?  für  die  Industrie?  den  Handel? 
für  wissenschaftliche  Studien?  (vgl.  S.  50  Anm.) 

Der  propädeutische  Unterricht  sieht  sich  an  dieser 
Stelle  genöthigt,  dem  Schüler  soviel  gemeinverständliche 
Weisungen  aus  dem  Bereiche  der  Güterlehre  mitzutheüen, 
als  erforderlich  ist,  um  ihn  über  unbestimmtes,  widerspruchs- 
volles Hin-  und  Hergerede  hinauszuheben. 


29. 

Der  absolute  Zweck  wäre  das  „höchste  Gut".  Was 
ist  sein  Inhalt?  Die  Menschen  sagen  wohl,  es  sei  die  Selig- 
keit [EvdatfwvtaY);  aber  worin  sie  bestehe,  darin  gehen 
ihre  Urtheile  sofort  auseinander.  Die  Einen  suchen  sie  in 
diesem,  die  Andern  in  jenem  Leben;  Jene  finden  sie  ent- 
weder in  der  sinnlichen  oder  geistigen  Lust  oder  im  Reich- 
thum  oder  in  der  Ehre  oder  in  der  „Tugend"  oder  in  dem  auf 
dem  Bewusstsein  gewissenhafter  Pflichterfüllung  ruhenden 
Frieden  der  Seele.  Was  erfordert  die  Pflicht?  Sichere 
Forderungen  sind  Gerechtigkeit,  Billigkeit,  Wohl- 
thätigkeit.  Manche  sagen,  sie  fordere,  dass  man  fort- 
während den  grösstmöglichen  Nutzen  für  die  grösstmögliche 
Anzahl  von  Menschen  betreibe').  Aber  Nutzen  ist  ein 
relativer  Begriff;  so  sieht  man  sich  auf  diesem  Standpunkt 
wieder  vor  der  Frage,  wozu  letzlich  aller  Nutzen  nutz  sei; 


1)  Vgl.  Aristoteles'  Nicom.  Ethik  I,  1  ff. 

«)  Vgl.  J.  St.  Mill  ütilitarianism.  W.W.  deutscli  I,  125  ff. 
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vor  der  Frage  nach  dem  höchsten  Gut.  Manche  setzen  «o. 
das  „höchste  Gut"  als  ein  Ideal  in  die  ferne  Zukunft;  es 
besteht  ihnen  etwa  in  der  TJeberwindung  der  „Natur" 
ausser  uns  und  in  uns  durch  den^  Geist,  der  blossen  Natur 
durch  den  Geist  der  Humanität:  sie  nennen  es  mit  wech- 
selnden Namen  regnum  hominis,  Cultur,  Civilisation,  Welt- 
frieden, Reich  Gottes*).  —  So  gut  es  ist,  die  letzten 
Ziele  im  Kopfe  zu  haben  und  im  Herzen  zu  hegen:  so  ab- 
surd wäre  es,  sie  bei  jeder  Gelegenheit  spielen  zu  lassen. 
Meistens  ist  der  Hinweis  auf  untergeordnete  Güter  aner- 
kannten Charakters  nicht  bloss  geschmackvoller,  sondern 
auch  verständiger,  weil  wirksamer,  überzeugender.  Hohen 
Werth  für  durchschlagende  und  handgreifliche  Argumen- 
tation haben  ausser  den  schon  hervorgehobenen  Pflichten 
der  Gerechtigkeit  und  des  Wohlwollens  die  Erhaltung  und 
Pflege  der  Gesundheit  des  Einzelnen  und  der  Gesell- 
schaft; das  Interesse  (die  Ehre,  die  Macht)  des  Staates 
(der  Nation,  des  Vaterlandes),  die  Erhöhung  des  National- 
wohlstandes und  die  intellektuelle  und  moralische  Bil- 
dung') des  Eiözelnen  und  der  Gesellschaft. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung,  dass  es  auch 
hier  immer  räthlich  und  oft  unerlässlich  ist,  die  Contraria 
mitzubedenken.     Aufgabe  jeder  praktischen  Erwägung  ist 


1)  Vgl  Bacon  Nov.  Org.  I,  3.  Condorcet  Tableau  des  progr^s  de 
l'esprit  humain.  Kant:  Ideen  zu  einer  Weltgeschichte  in  weltbürgerlicher 
Absicht  (Werke  Vn,  313  ff.).  Kritik  der  Urtheilskraft  §  82  f.  Religion 
innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft,  drittes  Stück:  Der  Sieg  des 
guten  Princips  über  das  böse  und  die  Gründung  eines  Reichs  Gottes  auf 
Erden.    Zum  ewigen  Frieden  (Werke  VII,  229  ff.).    Unten  S.  172  Anm.  4. 

*)  Für  diesen  Punkt  gibt  dem  Lehrer  recht  Instructives  und 
Wohldurchdachtes  Deinhardt  in  seinen  „Kleinen  Schriften"  S.  135  ff.; 
u.  A.  über  die  „bildende"  Kraft  der  alten  Sprachen  und  Classiker, 
z.  B.  des  Homer;  über  die  Bedeutung  des  deutschen  Aufsatzes  für  die 
„Bildung";  über  den  bloss  relativen  Werth  der  ^formalen  Bildung" 
(sie  suchten  auch  die  Sophisten;  sie  erstreben  auch  die  Jesuiten;  man 
kann  mit  derselben  auch  unsittlichen  Zwecken  dienen);  über  die  Ver- 
wechselung von  Gelehrsamkeit  und  Bildung;  über  die  unendliche 
Vervollkommnungsfähigkeit  der  Bildung  der  Einzelnen  und  der  Mensch- 
heit. 
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29.80.  nicht  bloss,  wie  das  Gute  zu  fördern  sei,  sondern  ebenso 
sehr,  wie  das  Uebel,  das  physische  wie  das  moralische, 
immer  mehr  zu  überwinden  sein  möchte^). 


§  6.   Urtheile.  Beweis  oder  Widerlegung  derselbexL 

30. 

Jedes  einheitliche  Thema  assertorischen  Charakters 
spricht,  nachdem  es  auf  seine  natürlichen  Voraussetzungen 
gestellt  ist,  nach  Nr.  11  f.  ein  thematisches  Praedicat  einem 
thematischen  Subject  zu  oder  ab.  Was  von  beiden  gelten 
solle,  soll  untersucht  und  das  Ergebniss  durch  Beweis  er- 
härtet werden.  Zunächst  steht  die  Frage,  ob  dieses  Prae- 
dicat diesem  Subject  zugetheilt  werden  darf  oder  nicht. 
Ist  es  wahr  oder  nicht,  dass  E[lopstock  allgemein  ge- 
lobt zu  werden  verdient?  dass  die  Poesie  beiehrsamer  ist 
als  die  Geschichte?  dass  Sophokles'  Philoktet  ein  drama- 
tisches Meisterwerk  ist?  an  Christiano  concessum  sit  mili- 
tare?  u.  s.  w.  Die  Assertion  wird  „problematisch";  die 
positive  oder  negative  Fixirung  muss  als  giltig  erwiesen, 
ihr  contradictorisches  Gegentheil  als  ungiltig  widerlegt 
werden. 

Berufung  auf  Auctoritäten  (Testimonia)  ist  nur 
Surrogat  für  einen  Beweis;  und  stünden  sie  noch  so  hoch 
und  wären  sie  noch  so  zahlreich,  sie  können  da,  wo  es  sich 
ernstlich  um  Ueberzeugung  und  nicht  bloss  um  Ueberredung 
und  praktisch  vorhaltige  Beruhigung  handelt,  der  Bjraft 
wirklich  objectiver  Argumente  nicht  die  Wage  halten;  sie 
sind  aber  von  Werth  als  nachträgliche  Belege  des  anderweit 
durch  wirklichen  Beweis  Erbrachten;  sie  geben  eine  ge- 
wisse Gewähr  ((ny/üarov)'),   dass  in   der  Ausspinnung  der 


1)  Vgl.  Aristo!  Top.  VI,  9.  147  a.  33  ff.  und  zu  dem   ganzen  locus 
über  den  Nutzen  Aristot.  Rhet.  I,  4  ff. 
«)  Vgl.  a  159 1  . 
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sachlichen  Argumentation  keine  Fehler  mit  untergelaufen  so. 
sind. 

An  sich  ungenügend  ist  auch  der  Beweis  per  ana- 
logiam und  perexempla.  So  viel  subjectives  Zutrauen 
es  gewähren  mag,  in  einer  Beihe  von  Anwendungsfällen 
gerade  denselben  und  unter  ähnlichen  Umständen  einen 
lUmlichen  Zusammenhang  von  Begriffsinhalten,  wie  er  in 
der  thematischen  Assertion  behauptet  wird,  anzutreffen;  wie 
viel  Anreiz  auch  und  Belebung  der  beweissuchenden  Medi- 
tation aus  der  Beflexion  auf  die  einzelnen  Fälle,  auf  das 
Analoge  oder  Conträre  erwachsen  mag  —  wir  haben  diese 
Punkte  hinreichend  entwickelt  — :  logische  Bündigkeit  wird 
weder  durch  einige  wirkliche  Bestätigungen  noch  durch 
blosse  üebertragung  des  Aehnlichen  auf  Aehnliches,  weder 
durch  ein  paar  positive  Instanzen  noch  durch  proportionale 
Ansätze  erreicht.  Man  bedarf  zur  völligen  Erhärtung  immer 
noch  hier  der  Erschöpfung  der  Fälle  und  dort  der  Eeduction 
der  beiden  in  Vergleich  gebrachten  Verhältnisse  unter  ein 
höheres  Allgemeines,  das  dem  Einen  wie  dem  Andern  seine 
Gütigkeit  verleiht^). 

Ein  wirklicher  Beweis  kann  schlechterdings  nur  aus 
den  inneren  logischen  und  realen  Verhältnissen  der  im 
thematischen  Subject  und  Praedicat  enthaltenen  Vorstel- 
lungen resp.  Individuen  folgen.  Es  muss  im  Ganzen  erwartet 
werden,  dass  die  bisherigen  Anweisungen  über  Zerlegung 
nnd  Distinction  des  Inhalts  und  ümfangs  der  cardinalen 
Begriffseinheiten,  über  Sub-  und  Coordination ,  über  In- 
duction  und  Deduction,  Ursache  und  Wirkung  den  Stoff  für 
stringente  Beweis-  und  Widerlegungsformen  beizutreiben 
im  Stande  sein  müssen.  Wir  sind  allen  Ernstes  dieser 
Meinung.  Und  wir  möchten,  ehe  wir  zur  Bewährung 
dieser  Sentenz,  welche  schneller,  als  man  vielleicht  ver- 
muthete,  die  theoretischen  Vorschriften  über  Inventio  zu 
Ende  bringt,  einige  Beispiele  geradezu  darauf  hin  durch- 
probiren,  was  mit  den   angegebenen  Instrumentis  auszu- 


1)  Vgl.  Lotze  Logik  1874,  S.  276  ff. 
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80.  richten  sei:  wir  möchten  vorher  nur  einige  der  Hauptmög- 
lichkeiten  der  Subjects-  und  Praedicatsrelation,  auf  welche 
die  den  Beweis  herspinnende  Untersuchung  zu  achten  hat, 
auseinanderlegen,  um  noch  einmal  im  Allgemeinen  auf  die 
Beweisfundstätten  hinzudeuten. 

1)  Es  kann  behauptet  werden,  das  Praedicat  sei  dem 
Inhalt  nach  mit  dem  Subject  aequivalent,  identisch, 
ein  wirkliches  Synonymon  desselben;  nur  Analysis, 
resp.  Definition  beider  könnte  den  Beweis  erbringen; 
handelt  es  sich  dabei  um  einen  von  ein  und  demselben 
Schriftsteller  oder  innerhalb  derselben  Literatursphäre  dop- 
pelt bezeichneten  Begriff,  so  würde  der  inductive  Nach- 
weis zur  Seite  gehen  müssen,  dass  überall,  wo  der  eine 
Terminus  steht,  auch  der  andere  völlig  aequivalent  in  den 
Zusammenhang  passen  würde.  Es  ist  schon  gesagt,  dass 
der  Definitionssatz  selbst  eine  solche  Aequivalenz 
zwischen  Definitum  und  Definiens  herzustellen  strebt. 
Vgl.  S.  135. 

2)  Nur  ein  besonderer  Fall  eines  solchen  Satzes  mit 
Inhaltsidentität  von  Subject  und  Praedicat  ist  es,  wenn 
nicht  derselbe  Begriff,  sondern  dasselbe  Individuum  durch 
Subjects-  und  Praedicatsausdruck  verschieden  bezeichnet 
wird;  z.  B.  wenn  behauptet  wird,  dass  der  schwarze  Bitter 
in  Schiller's  Jungfrau  von  Orleans  identisch  sei  mit  dem 
gefallenen  Talbot.  Die  Identität,  die  hier  nur  aus  den 
Intentionen  des  Dichters  abgeleitet  werden  kann,  muss 
sonst  aus  dem,  was  an  einem  Individuum  für  wesentlich 
und  charakteristisch  gelten  soll,  gewonnen  werden; 
dem  Subject  pflegt  irgend  eine  äusserliche  Bezeichnungs- 
weise zuzufallen;  und  es  wird  nun  behauptet,  dass  der 
äusserlich  so  determinirte  Gegenstand  mit  dem  im  Praedicat 
innerlicher  und  wesentlicher  Bezeichneten  identisch  sei:  dies 
ist  Socrates;  Berlin  ist  die  Hauptstadt  Preussens.  Leise 
führen  Beispiele  dieser  Art  in  den  Fall  über,  wo 

3)  nur  Aequivalenz  des  Umfangs  behauptet 
wird.  Das  Praedicat  ist  ein  Proprium  des  Subjects;  wie 
z.  B.   das   Quantitätsverhältniss   zwischen    den   Seitenqua- 
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draten,  welches  der  Pythagoreische  Lehrsatz  ausspricht, 
ein  Proprium  des  rechtwinkligen  Dreiecks  ist.  Oder  eine 
vorher  begriflflich  determinirte  Stelle  wird  nur  gerade  durch 
ein  bestimmtes  Individuum  oder  eine  äusserlich  gegebene 
Determination  nur  gerade  durch  einen  bestimmten  Begriffs- 
inhalt gedeckt.  Ein  Fall  der  ersten  Art  ist  Ciceros  in  der 
Sede  de  imperio  Cn.  Pompeji  bewiesene  Behauptung,  dass 
die  Stelle  des  eligendus  Imperator  nur  durch  Pompejus 
besetzbar  sei;  für  den  andern  Fall  kann  etwa  das  Sprich- 
wort: MOssiggang  ist  aller  Laster  Anfang  als  Beispiel 
dienen.  Vgl.  S.  117.  Sätze  dieser  Art  lassen  sich  wie  die 
beiden  ersten  Formen  nach  logischem  Recht  simpliciter  con- 
vertiren.  Der  Beweis  unterscheidet  sich  von  den  folgenden 
Formen  nur  dadurch,  dass  auch  die  Umkehrung  bewiesen 
werden  muss;  solche  Sätze  enthalten  also  eigentlich  zwei 
Behauptungen. 

Ist  das  Prädicat  dem  Subject  übergeordnet,  d.  h.  wird 
keine  exclusive  Beziehung  des  ersteren  auf  das  letztere  in 
Anspruch  genommen,  so  sind  mehrere  Fälle  möglich,  je  nach- 
dem das  Prädicat  derselben  oder  einer  anderen  Kategorie  an- 
gehört, ein  constitutives  oder  consecutives  Merkmal,  in  letz- 
terem Falle  eine  directe  oder  indirecte  Folge  bezeichnet. 

4)  Soll  das  Subject  als  Art  oder  Individuum  in  den 
logischen  oder  realen  Umfang  des  Praedicats  fallen,  so 
ist  auf  die  bezüglichen  Subordinationsverhältnisse,  auf  die 
Ausdehnung  des  Umfangs  zu  reflectiren.  Kann  der  Dichter 
als  solcher  Philosoph  sein?  Für  denjenigen  gewiss  nicht, 
welcher  begriffen  hat,  welches  die  constitutiven  Functionen 
des  einen  und  des  andern  sind;  dass  der  Eine  aesthetisch 
interessiren ,  reizen,  rühren,  ergötzen,  der  Andere  forschen, 
resp.  belehren  will;  die  Inhalte  schliessen  sich  so  sehr 
aus,  dass  die  Umfange  nirgends  als  xorra  <fvf*ß€ßfix6g,  zufällig 
coincidiren  können.  —  Ist  Socrates  ein  tragischer  Charakter? 
Es  wird  darauf  ankommen,  zu  untersuchen,  welches  die 
Ingredienzien  eines  solchen  Charakters  sind  (Analysis),  um 
unter  voller  Vergegenwärtigung  des  historischen  „Socrates" 
das  Maass  der  Coineidenz  zu  erwägen.    So  beweist  Cicero, 
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»0.  dass  Pompejus  ein  bonus  Imperator  sei,   indem  er  alle  vir- 
tutes  eines  solchen  an  ihm  aufzeigt. 

5)  Sätze  wie:  Tyrannen  sind  beklagenswerth;  ij  dgetii 
dtdaxtov  {cuQstop)]  Vielen  gefallen  ist  schlimm;  reine  Mensch- 
lichkeit heilt  die  grössten  ethischen  Gebrechen ;  Cajus  mnss 
ins  Bett;  Don  Oesar  (in  Schillers  Braut  von  Messina)  kann 
das  Leben  nicht  länger  ertragen;  noitiatq  latoqiaq  g>iXo(fog>m- 
tsQov;  Lessing  verstand  sich  besser  auf  die  Poesie  als  der 
Graf  Caylus,  subsumiren  nicht  sowohl  unter  einen  Gat- 
tungsbegiiff,  als  dass  sie  wirklich  absolut  oder  comparativ 
praediciren,  indem  sie  von  concreten  oder  abstracten  Sub- 
stantivis,  wirklichen  oder  flctiven  Substanzen  Eigenschaften, 
Thätigkeiten,  Wirkungen  aussagen  (vgl.  S.  115  ff.). 

Die  Beweisformen  sind  hier  mannigfaltig.  Entweder  er- 
gibt sich  das  Prädicat  direct  aus  der  Analysis  des  Subjects, 
indem  es  mit  zu  seinen  Constituentien  gehört;  oder  es  ist 
ein  wie  auch  immer  schon  gewonnenes,  notorisches  oder 
leicht  nachweisbares,  directes  oder  indirectes  Consecutivum 
eines  solchen.  Man  sieht  sich  auf  alle  EäUe  an  Inhaltsanalyse 
des  Subjects  und  Erwägung  der  causalenBelationen  gewiesen; 
bei  günstigen  oder  abgünstigen  Werthurtheilen  zugleich  an 
die  Vergegenwärtigung  anerkannter  Güter  und  Uebel. 

Wer  beweisen  will,  dass  Vielen  gefallen  schlimm  ist, 
dass  Despotismus  den  Despoten  selbst  unglücklich  macht, 
der  wird  die  Gefallsucht  und  den  Despotismus  ihrem  Begriffs- 
inhalt und  ihren  realen  Folgen  nach  ausdenken  müssen, 
um  sie  Glücksgütem  uud  Leiden ,  deren  Kraft  er  zu  taxiren 
weiss,  gegenüberzuhalten ^).  Oder  das  Praedicat  kommt 
dem  Subject  zu,  weil  es  einem  demselben  übergeordneten 
Begriff  zukommt:  Dictum  de  omni.  Man  definire  den 
Subjectsbegriff  dem  thematisch  vorausgesetzten  oder  einem 
allgemein  acceptirten  System  gemäss,  so  wird  die  Gattung 
hervortreten,  von  der  das  Praedicat  gilt,  das  nun  nach 
logischer  Subordinationsconsequenz*)  natürlich  auch  von- der 
Art  gilt.  Es  wird  unter  umständen  Schwierigkeiten  machen, 

1)  Vgl.  Kant  a.  a.  0.  IV,  411;  unten  No.  31  i;  70  b, 

')  Gelegentlich  wird  auch  ein  Schluss  aminoriadmajns  und  umge- 
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das  übergeordnete  Subject  zu  finden,   welches  dem  vorlie-  so. 
genden  das  Praedicat  garantirt  oder  aberkennt.    Vgl.  die 
Manipulation,  welche  Piaton  im  Menon  (86  d.)  „^  ino&itfswg^^ 
anstellt,  um  der  Tugend  die  Lehrbarkeit  zu  vindiciren. 

Das  Praedicat  kommt  dem  Subject  auch  zu,  wenn  es 
consecutives  Merkmal  oder  notorische  Folge  eines  von  dem 
Subject  absolut  oder  unter  der  hie  et  nunc  statuirten  Be- 
dingung und  Eestriction  giltigen  Praedicats  ist :  Nota  notae 
est  nota  rei  ipsius.  Warum  muss  Cajus  ins  Bett?  weil  er 
(hie  et  nunc)  Fieber  hat.  Es  ist  ausgemachter  Erfahrungs- 
satz, dass  es  Fiebernden  gut  ist,  ins  Bett  zu  gehen. 

Ist  die  Praedicirung  weder  direct  noch  indirect  in  dem 
Inhalt  des  Subjects  oder  seines  Gattungsbegriffs  oder  ihrer 
nothwendigen  Folgen  begründet ,  so  ist  das  Urtheil  vielleicht 
zu  erweisen,  indem  man  es  als  von  allen  Arten  des  Sub- 
jects giltig  aufzeigt;  oder  indem  man  disjunctiv  die  mög- 
lichen Prädicatsformen  zusammenstellt  und  per  exclu- 
sionem  die  AUeingUtigkeit  der  einen  Art  in  Beziehung  auf 
dieses  Subject  indirect  erschliesst.  Divisio  ist  beide- 
mal der  Zauberstab,  der  den  Argumentationsstoff  beibringt. 
Don  Cesar  fragt  etwa,  welche  Mittel  Glaube  und  Erfah- 
rung der  Menschen  kenne,  um  so  schwere  Gewissenslast, 
als  er  auf  sich  geladen  hat,  zu  sühnen:  er  findet,  dass  sie 
alle  der  Tiefe  seines  Schuldbewusstseins  gegenüber  unzu- 
reichend sind;  so  bleibt  ihm  nichts  anderes  als  der  Tod; 
Ergebniss :  Ich  muss  sterben.   Vgl.  No.  73  a.  ^). 

Für  die  Widerlegung  des  positiven  und  den  Erweis 
des  negativen  XJrtheils  kommt  ausser  der  direct  nachweis- 
baren Incoincidenz  des  Inhalts  des  Praedicats  mit  dem 
ganzen  oder  getheilten  Inhalt  des  Subjects  oder  der  In- 
congruenz  des  Subjectsumfangs   mit  dem  ganzen    oder  ge- 


kehrt gestattet  sein,  wenn  man  über  die  logische  Tragweite  des  graduellen 
Unterschieds  correkte  und  saubere  Begriffe  hat. 

1)  Vgl.  noch  No.  65  b.  die  Formen,  in  denen  der  Beweis  des  (Gedan- 
kens l&nft:  Goethe's  Eunststudien  nutzten  seinem  Dichterberuf.  Eine  con- 
ditio sine  qua  non  ist  apodeiktisch  einer  Wirkung  gleichwerthig;  auf  beide 
kann  you  der  Sache  aus  geschlossen  werden;  andererseits  vgl.  S.  160.  172. 
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M.  theilten  Umfang  des  Prädikats,  sowie  ausser  der  Sub- 
sumtion des  Subjects  unter  Gattungsbegriffe*),  die  das  Prä- 
dikat ausschliessen,  vorzttglich  die  Erwägung  der  Folge- 
begriffe *)  in  Betracht.  Wer  der  Behauptung  von  der  Wirkungs- 
fähigkeit eines  Subjects  (einer  Person  oder  Sache)  oder  des 
Ausführbarkeit  einer  Handlung  gegenüberstellt  die  Auf- 
zählung von  conditiones  sine  quibus,  z.  B.  von  nothwendig 
unter  jeöer  Annahme  vorauszusetzenden  Herstellungsmitteln, 
die  bekannten  Thatsachen  z.  B.  der  Leistungsfähigkeit  des 
disponibeln  Apparats  oder  notorischen  Hinderungen  oder  an- 
erkannten Naturgesetzen  widersprechen;  wer  einem  prak- 
tischen Rath  die  directen  oder  indirecten  nachtheiligen 
Folgen  gegenüberstellt,  welche,  nach  den  Gesetzen  der  Aga- 
thologie')  und  praktischen  Perspective*)  gemessen,  den  ma- 


1)  und  eyentueU  einer  Anwendung  des  a  minori  ad  ms^'us. 

«)  Vgl.  S.  162  Anm.  1.     S.  171  Anm.  1. 

3)  Vgl.  J.  H.  Lambert  (Neues  Organen  1764,  Alethiologie  §  107  ff. 
Architectonik  1771  1,  81):  Die  verschiedenen  Stufen  des  Guten  gehen 
von  0  bis  oo.  Das  Gute  hat  mehrere  Dimensionen.  Es  kann  der  Summe 
nach  grösser  und  ausgebreiteter  sein;  es  kann  der  Dauer  nach  grösser 
und  anhaltender  sein;  es  kann  auch  intensive  grösser,  das  will  sagen,  an 
sich  wichtiger  sein.  Der  Wille  richtet  sich  nach  diesen  Stufen  und  be- 
gehrt das,  was  ihm  der  Verstand  nach  allen  drei  Dimensionen  als  besser 
vorstellt.  Auch  die  Triebfedern  des  Willens  lassen  sich  gleich  Kräften, 
die  im  Räume  wirken,  ausmessen  u.  s.  w.  Vgl.  Leibniz  Nouv.  essais,  Opp. 
ed.  Erdroann  S.  266  b. 

*)  Vgl.  Leibniz  Nouv.  Essais  II,  21.  62  ff.,  ed.  Erdm.  265 äff.  H  y 
a  quelque  convenance  ici  entre  la  distance  des  lieux  et  celle  des  temps. 
Mais  il  y  a  cette  diff^rence  aussi,  que  les  objets  visibles  diminuent  leur 
action  sur  la  vue  k  peu  präs  k  proportion  de  la  distance  et  il  n'en  est 
pas  de  m^me  k  l'^gard  des  objets  k  venir,  qui  agissent  sur  l'imagination 
et  Tesprit  .  .  .  une  petite  distance  des  temps  nous  d^robe  enti^rement 
l'avenir  .  .  .  Lotze,  Logik  1874,  S.  268:  „Alle  mikroskopisch  erkenn- 
baren Nebenwirkungen  oder  auf  Jahrhunderte  hinaus  alle  Folgen  unseres 
heutigen  Handelns  in  Betracht  ziehen  zu  wollen,  ist  superciliöse  Pe- 
danterie; zur  Vermeidung  kleiner  Nachtheile  wird  man  neue  Entschlösse 
fassen  und  die  fernste  Zukunft  hat  für  sich  selbst  zu  sorgen.**  —  Doch 
ist  nicht  abzusehen,  wie  weit  der  Mensch  seine  praktischen  Pr&medita- 
tionen  und  vorausschauenden  Berechnungen  und  Rücksichtnahmeu  mit 
fortschreitender  Ausbildung  des  Verstandes,  der  Naturherrschaft  und  des 
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teriellen  oder  geistigen  Vortheü  überragen:   der  wird  Be-  so. 
haaptungen  solcher  Art  widerlegt  haben*). 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Ennnemng,  1)  dass  nachge- 
wiesene Inhaltscoincidenz  und  ümfangscongruenz  von  Sub- 
ject  und  Praedicat  (beides  in  der  angegebenen  Ausdehnung^) 
zu  universalen  assertorischen  Urtheüen  führt  und  dass  die- 
selben auch  in  apodictischer  Form  ausgesprochen  werden 
können,  weil  eine  behauptete  und  als  absolut  giltig  erwie- 
sene ürtheilsverknüpfung  ebenso  sehr  factisch  wie  noth- 
wendig  ist*);  2)  dass  der  Nachweis  bloss  partiellen  Zu- 
sammenfallens  des  Praedicatsinhalts  mit  dem  Inhalte  des 
Subjects  einer  Widerlegung  des  bezüglichen  Satzes  und 
einer  Erhärtung  des  correlaten  negativen  Urtheils  gleich- 
kommt; 3)  dass  die  Congruenz  nur  des  partiellen  Subjects- 
nmfangs  mit  dem  totalen  oder  partiellen  Praedicatsumfang 
einem  „particularen"  oder  „hypothetischen"  Urtheil 
entspricht,  dem  ein  Möglichkeitsurtheil  aequivalent  ist : 
es  ist  gleichwerthig,  ob  ich  sage:  Einige  (manche,  viele) 
Ssind  F^);  oder:  oft,  unter  solchen  und  solchen  Bedingungen 
ist  S  =  P;  oder:  S  kann  P  sein;  doch  gehört  das  „Können" 
und  „Möglich  sein"  zu  den  Vorsicht  gebietendsten  Homo- 
nymis');    4)  dass  um  Möglichkeitsurtheile   zu   erweisen. 


onpenönliclien  Interesses  noch  treiben  werde;  jedenfalls  ist  jede  frflli- 
seitige  Selbstbescheidong  anch  hier  ebenso  inhuman  wie  unmoralisch. 

1)  Vgl  in  Lotzes  Logik  1874,  S.  260  ff.  die  acht  „Formen  des  (di- 
recten  und  indirecten)  Beweises**  fOr  allgemeine  „eines  Beweises  würdige" 
Sitze;  und  Aristot.  Topik  H,  4., 111b.  17  ff. 

*)  jene  seitens  des  ganzen  Prädicatsgehalts  mit  wenigstens  einem 
Theü  des  Subjectsinhalts;  diese  seitens  des  ganzen  Subjects  mit  minde- 
stens einem  Theil  der  Prädicatssph&re. 

»)  Vgl  der  deutsche  Unterricht  S.  172. 

*)  Vgl  S.  80  Anm.  1. 

^)  Abgesehen  von  dem  Falle,  wo  das  Können  auf  die  Realpotenz,  die 
physische  Dynamik  (Leistungsfähigkeit)  geht  (vgl  No.  27  S.  160),  be- 
zeichnet es  unter  Anderm  neben  der  bekannten  partialen  oder  bedingten 
Gfltigkeit  einer  Satzverbindung  auch  die  noch  nicht  untersuchte,  bloss 
problematisch  gesetzte  Subjects-  und  Prädicatsverknttpfung.  In  anderm 
Sinne  wird  gesagt:  „die  Tugend  kann  lehrbar  sein**  von  dem,  welcher 
den  Sachverhalt  noch  nicht  untersucht  hat  und  vorläufig  nichts  Bündiges 
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80.  sia.  schon  jedes  beliebige  Beispiel  aus  der  Sphäre  des 
Subjects  zureicht*);  ebenso  wie  dass  5)  jedes  beliebige  ge- 
gensinnige Beispiel  den  Satz  widerlegen  kann. 

Ich  gehe  nunmehr  zur  Illustration  der  theoretischen 
Weisungen  durch  Beispiele  jenes  allgemeinen  Charakters 
über,  der  S.  25  angegeben  ist. 


31. 

a.  Thema:  Es  siegt  immer  und  nothwendig  die 
Begeisterung  über  den,  der  nicht  begeistert  ist. 
(Pichte). 

dagegen  einzuwenden  weiss;  in  anderm  Sinne  von  dem,  welcher  einge- 
sehen hat,  dass  einige  Tugenden  (z.  B.  die  (fQoi^cti)  oder  dass  Tugenden 
überhaupt,  wenn  gewisse  Vorbedingungen  (z.  B.  angemessene  Naturanlagen 
und  guter  WiUe)  vorhanden  sind,  lehrbar  seien.  Aber  es  ist  auch  deut- 
lich, wie  leicht  die  vage  Möglichkeit  des  bloss  problematischen  Urtheils 
in  die  bestimmtere  schon  erkannter  wenigstens  partialer  Gültigkeit  durch 
Auffindung  auch  nur  eines  triftigen  Beispiels  übergehen  kann.  S.  o.  4 
und  was  Lotze  a.  a.  0.  S.  260  f.  über  „Rechtfertigung  eines  Begriffes'' 
beibringt.  —  Da  übrigens  die  physische  Potenz  eine  der  Bedingungen  ist, 
durch  deren  naturgesetzliche  Gompletirung  jederzeit  eine  bestimmte 
Wirkung  erzielt  wird,  so  ist  ersichtlich,  wie  leicht  andererseits  auch  die 
dynamische  Möglichkeit  in  die  logische,  die  den  durch  Bedingungen  com- 
pletirten  hypothetischen  Sätzen  aequivalent  ist,  überzugehen  vermag;  es 
ist  abzusehen,  wie  häufig  das  Können  in  beiden  Farben  schillern  werde.  — 
Wenn  fOr  einen  Einfall  (problematischen  Ansatz)  positiv  nichts  weiter  spricht, 
als  seine  Denkbarkeit,  so  ist  er  bloss  logisch  (abstract)  möglich;  wider- 
spricht er  sogar  dem  logischen  Grundprincip  der  Identität,  so  ist  er  ab- 
solut unmöglich.  —  Neben  der  physischen  Möglichkeit  ist  noch  auf  die 
moralische  zu  achten;  vieles  ist  physisch  möglich,  es  könnte  unter  Um- 
ständen wirklich  werden,  wenn  es  nicht  moralisch  unerlaubt,  moralisch 
unmöglich  wäre;  dass  es  unter  unsittlichen  Verhältnissen  gleichwohl  wirk- 
lich wird,  versteht  sich  von  selbst. 

^)  Mit  Hinzunahme  der  Bestätigungen  steigt  die  blosse  Möglichkeit 
zur  Wahrscheinlichkeit.  Genauer  nennen  wir  da^enige  wahrschein- 
lich, wobei  der  Bruch,  welcher  das  Verhältniss  der  günstigen  gegen  die  über- 
haupt möglichen  Fälle  ausdrückt,  grösser  als  )^  ist  Um  also  Wahr- 
scheinlichkeitsurtheile  zu  erweisen,  ist  es  nöthig  über  das  Verhältniss  der 
günstigen  und  möglichen  Fälle  eine  correkte  Vorstellung  gewinnen  und 
nachweisen  zu  können,  dass  dieses  Verhältniss  der  angegebenen  Art  ist. 
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Vgl.  Nr.  10.  „Immer  und  noth wendig",  d.  h.  31  •. 
nothwendig,  daher  immer;  vgl.  was  S.  173  über  die  Aequi- 
yalenz  von  Nothwendigkeit  und  voller  Allgemeinheit  gesagt 
ist;  „nothwendig";  d.  h.  es  folgt  nothwendig  solcher  Sieg 
aus  dem  Wesen  der  Begeisterung  in  ihrem  Kraft-Ver- 
hältniss  (S.  159)  zur  Nichtbegeisterung.  Was  ist  Begeiste- 
rung? Erklärung,  ab  etymologia*)!  begeistern;  vgl.  die 
ähnlichen,  analogen  Bildungen:  bezeichnen,  beleben, 
beruhigen,  beflügeln;  also  begeistern  =  mit  einem  Geiste 
versehen.  Mit  welchem  Geiste?  Orientirung  an  Bei- 
spielen! (S.  143.)  Leonidas,  Luther,  Winckelmann,  Schiller, 
Fichte  selbst;  was  ist  das  durchgehend  Gleiche?  Unter- 
ordnung unter  einen  Gattungsbegriff:  Erregung  der 
Seele,  gehobene  Stimmung  (diejenige,  in  welcher  der  Mensch 
wie  von  einem  Geiste  beherrscht  erscheint).  Genetische 
Definition!  Ursachen  der  Begeisterung!  Verwandte 
Begriffe:  Entzücken,  Beseligung  (Unterschied!  passiv  — 
activ;  receptiv  —  productiv);  Taumel;  Sinnenrausch  (nur 
materielle  und  vorübergehende  Erregung);  Schwärmerei 
(krankhafte  Erregung  durch  ein  Trugbild  der  Einbildungs- 
kraft, ohne  kräftige  Anspannung);  Fanatismus  .(rasend  in 
der  Wirkung,  unbedenklich  in  der  Wahl  der  Mittel).  Gegen- 
satz: Kalte,  utilitaristische  Berechnung,  rohe  Gewalt. 
Also  Definition!  Das  völlige  Eingenommensein  von  einer 
hohen,  sittlichen  Idee;  (vgl.  Otfried  Müller  in  der  Literatur- 
geschichte über  Sophokles'  Antigene).  Kurze  Charakte- 
ristik des  Begeisterten:  Nichts  herrscht  und  waltet  im 
Herzen  als  sie;  sie  reisst  den  Menschen  wie  im  Sturme 
fort;  sie  beflügelt  seinen  Lauf;  es  ist  als  beseelte  ihn  ein 
übermenschlicher  Dämon. 

Arten  der  Begeisterung:  a.  Kämpfende,  b.  schaffende. 
Nur  von  der  ersten  ist  zunächst  hier  die  Bede;  vgl.  aber 
S.  73 f.:  Sieg  auch  in  der  Concurrenz  der  schaffenden 
Talente.  —  Nichtbegeisterung ;  positive  Ausdeutung  (S.  155. 
119)!    S.  0.  Gegensatz! 

1)  Ygl.  R.  Agricola  de  inventione  dial.  I,  5.    Oben  S.  U5  und  der 
deutsche  Unt.  S.  160;  andererseits  Herbart  WW.  XÜ,  481  (YorsteUong). 
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31  a.b.  Worin  liegt  die  Stärke  der  Begeisterung?   Vorläufige 

Orientirung  an  Beispielen^):  für  den  *  Fichteschen  Satz 
sprechen  u.  A.  die  Perserkriege,  die  deutschen  Befreiungs- 
kriege; dagegen  scheinen  z.  B.  zu  sprechen:  die  ver- 
geblichen Freiheitsanstrengungen  der  Polen.  — 

Similia!  Recht  siegt  über  Macht;  Recht  muss  doch 
Recht  bleiben  (Unterschied!).  Contrarium:  „the  preserva- 
tion  of  favoured  races  in  the  struggle  of  life". 

Siegt  also  „nothwendig  und  immer*'  die  Begeisterung? 
Sie  erhöht  die  vorhandene  Kraft,  steigert  sie,  spannt 
sie  über  das  gewöhnliche  Maass,  gibt  ihr  eine  einsei- 
tige Richtung.  Sie  vervielfältigt  die  Kräfte,  sie  weckt 
neue,  ungeahnte  Fähigkeiten;  welche?  Schnelligkeit  im 
Auffinden  und  Combiniren,  Selbstvertrauen,  Muth,  harte 
Consequenz.  Sie  folgt  unbeirrt  und  ohne  Schwanken  dem 
einen  Ziel.  Sie  scheut  nicht  Gefahr  und  Anstrengung. 
Selbst  das  Leben  wird  für  die  Idee,  von  der  der  Mensch 
beseelt,  begeistert  ist,  in  die  Schanze  geschlagen.  Die 
Idee  ist  ihr  höher  als  Alles. 

Sie  wächst  mit  der  Grösse  der  Gefahr;  Widerstand 
reizt  sie  immer  mehr,  Niederlagen  bändigen  sie  nicht; 
durch  den  Erfolg  wird  sie,  wie  die  Flamme  im  Zuge,  den 
sie  selbst  erzeugt,  immer  gewaltiger.  Sie  reisst  Alles 
ringsum,  auch  den  Trägsten  und  Indifferentesten,  mit  sich 
fort.  Sie  siegt.  Vor  ihrer  Allgewalt  geräth  der  Feind, 
dessen  niedrige  Interessen  (Gegensatz;  welche  zum 
Beispiel?)  dieselbe  Kraft  nicht  aufzubringen  vermögen, 
in  die  Flucht.  Die  Besonnenheit  verlässt  ihn.  Wirbelnd 
in  dämonischem  ungestüm  fährt  die  Begeisterung  über  ihn 
hin.    Sie  muss  siegen.    Warum  also? 

b.  Thems^:  Honestum  est  laudari  a  laudato 
viro. 


1)  Vgl.  oben  S.  72;  und  Lotze  a.  a.  0.  S.  262:  „Haben  die  Begriffe, 
die  in  dem  allgemeinen  Satze  T  verbunden  sind,  die  nöthige  Bestimmt- 
heit und  Gültigkeit  (vgl.  ebenda  S.  261),  so  wird  man  sich  dennoch  auf 
einen  Beweis  ....  nicht  eher  einlassen,  bis  man  sich  einige  vorläufige 
Bürgschaft  für  seine  thats&chliche  Geltung  verschafft  hat"  u.  s.  w. 
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No.  10:  Was  ist  honestum?  (S.  154  Anm.):  nicht,  aib.ö. 
sondern  .  .  .  Wer  ist  laudatus  vir?  Zusammenhang  mit 
Yorausgesetzten  Gedanken  (No.  11):  Das  Rechte  geschieht 
von  dem  sittlichen  Menschen  nicht  des  Lobes  wegen. 
Aber  man  darf  gegen  die  Stimme  des  Lobes  und  Tadels 
auch  nicht  gleichgiltig  sein.  Nicht  jedes  Lob  ist  zu 
beachten,  nicht  jedes  Lob  ist  rühmlich.  Das  Lob  intri- 
ganter, schlecht  beleumundeter  Menschen  muss  sogar  miss- 
trauisch  gegen  uns  selbst  machen.  Wenn  Ungekannte,  Un- 
genannte loben,  so  ist  es  auch  von  zweifelhaftem  Werth: 
Manche  operiren  in  Hoffnung  auf  das  manus  manum  lavat. 
ßfthmlich  ist  das  Lob  dessen,  der  selbst  in  einer  Sache 
rfihmlich  bekannt  ist.  (Was  ist  thematisches  Subject?  und 
was  Prädikat?)  —  Warum? 

Die  Gründe  müssen  in  dem  Wesen  des  laudatus  vir 
und  des  honestum  liegen.  Er  versteht  die  Sache;  er 
kann  und  er  will  gerecht  loben.  Sein  Lob  ist  frei,  wie 
in  den  Motiven,  ohne  Nebenzwecke  (welche?);  ange- 
messen, urtheilsvoU.    Das  ist  wirkliche  Ehre. 

c.  Thema:  Wen  Gott  lieb  hat,  den  zttchtigt  er 
(Hebräerbrief). 

No.  11:  Freude  und  Lust  der  natürliche  Wunsch 
alles  Lebendigen;  die  Seligkeit,  den  vollkommensten  Zu- 
stand (S.  164  f.),  denkt  man  sich  gewöhnlich  als  die  höchste, 
dauerndste  Freude.  Wen  Gott  lieb  hat,  dem  gibt  er  Glück 
und  Seligkeit.  Leid  ist  Strafe  Gottes,  Zeichen  seiner 
Unzufriedenheit.  Gegen  diese  „gewöhnliche"  Ansicht 
setzt  sich  das  Thema:  Wen  Gott  lieb  hat,  gerade  den 
züchtigt  er. 

No.  10:  Leiden,  Uebel  sind  wohlthätige  Zucht-  und 
Erziehungsmittel. 

Widerlegt  müssen  werden  zwei  Contraria. 

1)  „Dauernde  Freude  das  höchste  Glück."  Nein!  Fol- 
gen!: Selbstsucht,  weltliches  Wesen;  Unthätigkeit ,  Un- 
empfindlichkeit  und  Hartherzigkeit,  Kälte,  Trotz,  Hoch- 
muth.    Also  Gefahren  für  die  Güter  der  Seele. 

2)  „Das  Leid  ist  für  Jeden  in  gewisser  Weise  ein 

Lftfts,  der  deatscho  Aofsat«.    8.  Anfl.  12 
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sied.  Glück".  Nein!  Wem  nicht?  Es  wirkt  nur  nachtheilig: 
a)  auf  sehr  schwächliche  Wesen,  die  im  Unglück  nir- 
gends einen  Halt  finden.  Welches  sind  hier  die  Folgen? 
sie  werden  krankhaft  gereizt,  trübsinnig,  verstört,  ge- 
drückt, verschlossen,  verzweifelt.  Nachtheilig  ist  der 
Schmerz  b)  auch  für  ganz  verlorene  Gemüther.  Folgen: 
Sie  werden  verstockt,  wild,  trotzig,  verbissen,  zerfaUen 
mit  sich  und  der  Welt. 

Aber  wahrhaft  wohlthätig  ist  Leid  und  Schmerz, 
Trübsal  und  Entbehrung  für  gesunde  und  ihrer  ganzen 
Anlage  nach  edle  Naturen,  für  die  „Kinder  Gottes^'. 
Manche  ungezügelte,  weltliche  Begierde  wird  gebändigt. 
Der  Geist  kehrt  in  sich  selbst  ein,  sammelt  sich;  die  Zer- 
streuungen schwinden.  Man  lernt  ernstlich,  kräftig  ar- 
beiten. Man  empfindet  Anderer  Leid  wieder  mit,  die  harte 
Rinde  des  Herzens  schmilzt.  Der  Schmerz  erhebt  von  dem 
Niedrigen,  Gewöhnlichen  zu  dem  Ewigen  und  Unvergäng- 
lichen. 

d.  Thema:  Labor  voluptasque,  dissimillima  na- 
tura, naturali  quadam  inter  se  societate  sunt 
juncta  (Livius  V,  4). 

No.  5 :  Labor  voluptasque;  zwei  Contraria;  aber ,  juncta" 
und  „naturali"  societate. 

Erklärung  der  beiden  Contraria  zu  gegenseitiger 
Beleuchtung.  Eine  Theilvorstellung  tritt  bei  dem  Einen 
Gliede  der  Syzygie  hervor;  sofort  muss  man  spüren,  ob  sich 
nicht  etwas  Analoges  im  entgegengesetzten  Gliede  auffindet. 

Grundlegender  Gegensatz:  Spontaneität  —  Äecepti- 
vität;  Leistung  —  Genuss.  Derivata:  „hart,  streng, 
bitter,  lästig"  —  „weich,  süss,  angenehm";  Mittel  — 
Selbstzweck;  Unterordnung  unter  ein  noch  zu  erreidiendes 
Ziel  —  egoistische  Befriedigung  an  dem  Moment;  Pflicht, 
Zwang,  Nothwendigkeit  —  Neigung,  freies  Belieben*). 


1)  Simile:  Arbeit  und  Spiel.  Was  ergibt  der  Sprachgebraach 
sds  Grundunterschied?  Zwang  —  Freiheit;  Concentration  —  Zer- 
streuung; Zucht,  Ordnung,  Gonstanz  —  Belieben,  Willkür,  Schwanken. 
Die  einzige  Ktkeksicht,  die  der  Spielende  nimmt,  ist  die  auf  seine  Mit- 
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Also  dissimillima  natura.  Und  doch:  wenn  man  sia. 
tiefer  sieht  (höherer  Standpunkt),  so  findet  man  diese 
G^ensätze  gerade  von  der  Natur,  die  sie  zu  trennen  «schien, 
zu  einer  Einheit  verbunden.  —  Eigentlich  handelt  es  sich 
nur  um  diesen  zweiten  Gedanken,  um  das  natürliche  Band 
von  Arbeit  und  Vergnügen;  dieses  Neue  aber  wird  dem 
Alten,  das  ihm  als  Basis  und  Folie  dienen  muss,  aus- 
drücklich gegenübergestellt. 

Welches  ist  nun  die  naturalis  quaedam  societas?  Man 
kann  sie  in  fortlaufender  Steigerung  immer  höher  fassen. 
Sie  liegt  1)  in  der  Sehnsucht  von  der  Arbeit  nach  dem 
Vergnügen,  von  dem  Vergnügen  nach  Arbeit.  2)  Das  Ver- 
gnügen, welches  der  Arbeit  folgt,  erfrischt  zu  neuer  Arbeit; 
und  in  der  Arbeit  spornt  das  Vergnügen,  welches  als  Ziel 
winkt.  3)  Die  Arbeit  allein  ermöglicht  immer  frisches 
Vergnügen;  ohne  diese  Abwechselung  wird  der  Mensch 
blasirt  und  abgestumpft.  4)  Die  Arbeit  gibt  die  Mittel 
zum  Vergnügen:  die  Arbeit  des  Einzelnen  für  den  Ein- 
zelnen, die  Arbeit  der  Gesammtheit  für  Alle.  5)  Die 
Resultate  der  Arbeit  bereiten  Vergnügen.  6)  In  der 
Arbeit  selbst  liegt  ein  Vergnügen.  Lust  und  Liebe  be- 
gleiten die  nach  Neigung  gewählte  Arbeit.  Der  Mensch 
freut  sich,   wenn  er  sie   wachsen  sieht,   er  freut  sich  bei 


Spieler;  oft  auch  nur,  weil  so  allein  das  Spiel,  seine  Lust,  Dauer  hat; 
manchmal  freilich  auch  aus  gesellschsOftlicher  Liebenswürdigkeit.  (Aber 
Spielregeln).  —  Einseitiger,  angestrengter  Gebrauch  der  Kräfte  zu 
einem  nützlichen  Zweck;  zwecklose  Uebung  beliebiger  Kräfte;  Ernst  — 
Heiterkeit;  ErfOUung  von  Aufigaben,  Pflichten  —  Ausleben  individueller 
Neigung.  Der  Arbeitende  verlangt  für  Leistungen  Gegenleistungen;  Ar*> 
beit  um  Brod;  um  Verdienst;  der  Spielende  spielt,  um  zu  spielen. 
—  Körperliche,  geistige  Arbeiten  und  Spiele.  Spiel  der  Thiere. 
Kinder  dürfen  spielen;  Männer  sollen  arbeiten:  sie  spielen  nur  zur 
Erholung.  —  Ballspiel,  Billard,  Schach,  Kartenspiel.  •—  Kritik  des 
Sprachgebrauchs  von  den  conträren  Grundbegriffen  aus:  „Spiel  und 
Tanz*';  Tanz  kein  Spiel?  Wie  ähnlich  ist  in  jeder  Beziehung  die  Oon- 
versation  dem  Spiel!  Spieler  von  Profession,  Spiel  um  Geld:  Miss- 
bräuchliche  Vermischung  von  Spiel  und  Arbeit  —  Stellung  des  Spiels 
bei  Spartanern  und  Athenern.  Vgl  Schiller,  Briefe  über  ästhe- 
tiaehe  Erziehung,  Brief  14  ff. 

12* 
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sid.e.f.  jedem  Anzeichen  der  Förderung,  er  freut  sich  der  seiner 
Natur  entsprechenden  Kraftäusserung.  Und  wahrhaft  mensch- 
liche Arbeit  gedeiht  nur  unter  der  Sonne  heiterer  Befriedigung. 
Similia:  „Arbeit  macht  das  Leben  süss".  „Arbeit  ist 
des  Blutes  Balsam,  Arbeit  ist  der  Tugend  Quell".  „Mttssig- 
gang  ist  aller  Laster  Anfang*'. 

e.  Thema:  „Arbeit  und  Fleiss,  das  sind  die 
Fitigel,  so  führen  über  Strom  und  Hügel".  Fischart. 
(No.  8). 

Analyse  (No.  11). 

Erstes  Contrarium :  Es  giebt  Leute,  die  meinen,  nichts 
erringen  zu  können,  weil  es  ihnen  an  Begabung  fehlt, 
oder  weil  sie  nicht  in  günstiger  Vermögenslage  and, 
oder  weil  ihnen  Umstände  und  böswillige  Menschen 
hindernd  im  Wege  stehen.    Aber  Fischart. 

Zweites  Contrarium :  Wie  geringschätzig  urtheilen  manche 
über  mühsamen  Fleiss!  „prosaisch,  langweilig";  ja  die 
Bibel  legt  mit  der  Arbeit  im  Schweisse  des  Angesichts 
einen  Fluch  auf  die  Menschen!  der  „Arbeiter"  erscheint 
manchem  wie  ein  Lastthier.  Anders  Fischart!  wie 
„Flügel"! 

Drittes  Contrarium:  Manche  halten  Arbeit  und  Fleiss 
zwar  für  geschickt,  kleine  Erfolge  zu  erringen ;  aber  wahrhaft 
Grosses,  meinen  sie,  erwarte  ganz  andere  Kräfte!  Welche? 

Was  ist  nun  jedesmal  thematisches  Subject  und  Prä- 
dikat (No.  12)? 

Was  h  eis  st  „über  Strom  und  Hügel"? 

Simile:  Fleiss  ist  Genie.  Vgl.  No.  20  S.  117.  No.  25 
S.  142.  Lessings  Schlussbetrachtung  zur  Hamburger  Drama- 
turgie. 

Die  Möglichkeit,  alle  Hindernisse  (Arten!  Gruppen!) 
zu  überwinden,  muss  in  dem  Wesen  der  „fleissigen  Ar- 
beit" begründet  liegen.    Vgl.  oben  a. 

f.  Thema:  Geh'n  hat  wohl  so  viel  ausgerichtet 
als  laufen  (Fischart). 

Them.  Substrat:  Ausrichten.  Was  richtet  etwas  aus? 
Erklärung!  Die  Leute  sagen:  „laufen"  (Contrarium,  Vor- 
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aussetzung).   Fischart:  „wohl  so  viel"  als  laufen  das„Gehii".  9it.g, 
Was  heisst  „wohl"?  (vgl.  S.  79). 

Das  bewährt  sich  1)  in  der  körperlichen  Sphäre. 
Das„6ehn"  ist  natürlicher,  daher  weniger  schnell  schwächend. 
Beim  „Laufen"  treten  viele  Störungen  ein:  Fallen,  sich 
verwunden,  Verirrung;  man  übersieht  „Eichtwege";  vielfach 
Buhe  nöthig;  also  wird  nicht  einmal  Zeit  gespart;  man 
lässt  liegen,  auch  sonst  verliert  man  leicht  Etwas.  Krank- 
heit häufige  Folge.  AU'  das  ergibt  sich,  wenn  man  sich 
den  Lauf  möglichst  lebendig  und  anschaulich  vorstellt 
und  die  Folgen  erwägt. 

Dagegen  der  Gehende!  der  ausreichendes,  nicht  er- 
schöpfendes Tempo  einhält !  £i'  nimmt  in  seiner  Ruhe  immer 
den  praktischsten  Weg,  fragt  an  unsicheren  Stellen,  über- 
sieht nichts  Nöthiges  und  Nützliches. 

Also  „wohl  so  viel"?  Zufällig  kann  der  Laufende 
einmal  eher  am  Ziel  sein;  aber  im  Ganzen:  — 

Uebertragung  auf  2)  die  geistige  Sphäre.  Wie 
stellt  sich  da  der  Gegensatz?  er  muss  verallgemeinert 
werden;  hastige  Eile  und  besonnene  Buhe!  Es  ist  zu  be- 
denken das  Streben  und  Arbeiten  Einzelner,  ganzer 
Stände  und  Völker.  Streben  nach  Glück,  materiellem 
Wohl  oder  nach  Bildung. 

Belege.  Das  Thema  selbst  ist  schon  ein  Gleichniss. 
Testimonium  und  Gleichniss:  Aesopische  Fabel  vom 
Esel  und  Windspiel.  —  Eile  mit  Weile!  —  Concrete 
Fälle:  Wettlauf.  Der  Kaufmann,  der  schnell  reich  werden 
will.  Hausbau.  Aneignung  von  Kenntnissen:  Ueberlastung 
des  Gedächtnisses;  Verwirrung;  vor  lauter  Hast  übersieht 
man  das  Nächste;  man  „verliert"  fortwährend  Etwas;  Krank- 
heit. —  Plebejer,  Patrider;  Bom,  Persien,  Reformation, 
Revolution. 

g.  Wo  viel  Licht  ist,  ist  auch  starker  Schatten. 
Goethe  (Götz  von  Berlichingen).    No.  30  S.  168  f. 

Das  Bild  ist  anschaulich  vorzustellen,  dann  in  be- 
grifflichen Inhalt  umzudeuten.  —  Der  Behauptung  des 
parallelen  Nebeneinander  von  Licht  und  Schatten  stehen 
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81g.  die  Ansichten  gegenüber,  die  überall  nur  Eins  oder  das 
Andere  sehen  (Optimismus,  Pessimismus)  oder  Eins  oder 
das  Andere  in  starkem  Uebergewicht.  Unterschied 
nach  den  Lebensaltern:  Im  rosigsten  Licht  malt  sich  die 
Jugend  die  Zukunft  aus;  der  Greis  laudator  temporis 
acti.  —  Goethe's  Ansicht!  die  höhere  des  Mannes,  der 
ebensoweit  von  jugendlicher  Schwärmerei  wie  von  seniler 
Verdriesslichkeit  entfernt  ist?  Oder  gehässige,  übelwollende 
Beurtheilung  grosser  Erscheinungen? 
Beispiele. 

1)  Einzelne:  Alkibiades.  —  Alexander  der  Grosse: 
die  maasslose  Selbstvergötterang  Folge  des  Bewusstseins 
der  höheren  Begabung.  —  Luther;  Rousseau;  Goethe;  Na- 
poleon. 

2)  Stände:  Soldaten,  Handwerker,  Gelehrte,  Beamte. 

3)  Völker:  Die  kunstliebende  Nation  der  Griechen  war 
weichlich  und  sinnlich  (vgl.  No.  55  c);  die  beweglichen,  geist- 
reichen Franzosen  sind  leichtsinnig,  flatterhaft  und  äusser- 
lich  (vgl.  S.  11,  Anm.  1,  No.  79  nt);  der  innerliche,  ge- 
fühlsreiche Deutsche  ist  unpraktisch,  voll  unverbesserlicher 
„Ideologie".    Vgl.  No.  66  c.  70  f.;  Kant  WW.  IV,  446  ff. 

4)  Zeitalter:  Reformation  (Luther  —  Thomas  Münzer, 
Bauernkrieg);  franzosische  Revolution;  die  deutsche  „Auf- 
klärungsperiode** ,  sie  befreite  von  vielen  „mittelalterlichen** 
Fesseln  (welchen?)  des  Verstandes;  aber  sie  untergrub 
manches  edle  Gefühl,  darunter  nicht  am  wenigsten  die 
Pietät;  besonders  den  Sinn  für  liebevolle  Vertiefung  in  die 
Geschichte. 

Ist  die  Partitio:  Alterthum,  Mittelalter,  Neuzeit  er- 
giebig? 

Mit  grossen  Gaben  des  Geistes  ist  häufig  Haltlosig- 
keit des  Charakters  verbunden;  Ehre  hat  unangenehme 
Lasten  im  Gefolge,  vgl.  Gellerts  Fabel  „das  Füllen'*;  neben 
Tapferkeit  und  Mannhaftigkeit  entwickelt  sich  häufig 
Rauheit  und  Härte. 

Aus  ein  und  derselben  Wurzel  entspriessen  häufig 
beide  Seiten: 
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Behaglichkeit,  Sorglosigkeit  u.  s.  w.  sig.h. 

Schwelgerei,  Mflssiggang  u.  s.  w. 
edle  Thaten, 

Schwärmerei,  Fanatismus. 
Geschmack,  Höflichkeit,  Gesittung,  Feinheit  der 
Umgangsformen. 


^  ^  Weichlichkeit,  Schein  der  Tugend,  Luxus,  Unter- 
drückung der  Natur. 

Die  Uebersicht  über  das  Concrete  muss  zu  der  An- 
sicht fähren,  dass  ein  gewisser  natürlicher,  wie  es  scheint, 
nothwendiger  Zusammenhang  zwischen  den  Licht-  und 
Schattenseiten  des  Menschenwesens  obwaltet.  Die  grössten 
Tugenden  und  die  widerwärtigsten  Fehler  haben  dieselbe 
Wurzel.  Vielleicht  ist  diese  Mischung  aus  der  Endlichkeit 
und  Mangelhaftigkeit  alles  Menschlichen  abzuleiten. 
Oder  sollten  hervorragende  lichtvolle  Eigenschaften  nur  die 
Aufinerksamkeit  auf  die  Schwächen,  welche  bei  geringerer 
Beleuchtung,  bei  mittelmässigeren  Menschen  nicht  hervor- 
treten, schärfen? 

Lessing  (XI,  31):  Selige  Männer!  die  undankbaren 
Nachkommen  sehen  bei  eurem  Lichte  und  verachten  euch! 

h.  Thema:  Wer  sich  den  Menschen  nützlich 
machen  will,  muss  doch  zunächst  sich  ihnen  gleich- 
zustellen suchen.    Schiller  (Don  Carlos). 

Aufweichen  „Voraussetzungen"  ruht  das  Thema? 

Allgemeine  Frage,  der  sich  die  vorliegende  Behaup- 
tung unterordnet:  Was  muss  der  thun,  welcher  sich  den 
Menschen  nützlich  machen  will? 

Die  Weise,  wie  man  „zunächst"  verfahren  soll,  setzt 
sich  gegen  das  Contrarium.  Dieses  liegt  in  jener  Scheu 
des  Idealismus,  seine  „reinen"  Ziele  mit  den  „unlau- 
ter n**  Strebungen  der  realen  Welt  zu  beflecken.  Er  fühlt 
zu  aristokratisch,  um  sich  auf  das  Gewöhnliche,  „Gemeine" 
und  seine  unedlen  Motive  einzulassen.  Gegen  diesen 
Idealismus  richtet  sich  der  Idealist  Schiller.  Und  er  legt 
den  Satz  einem  Idealisten,  dem  Marquis  Posa,  in  den 
Mund.  Es  wird  also  die  falsche  Ansicht  von  ihrem  eigenen 
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siH,  Standpunkt  aus  bekämpft.  Die  allgemeine  Voraus- 
setzung ist  der  Idealismus. 

Explication  dieses  Begriffs  (vgl.  in  der  Schillerschen 
Abhandlung  „über  naive  und  sentimentalische  Dichtung"  den 
Abschnitt  über  Idealismus  und  Realismus)*).  Ueberfiihrung 
dieser  Weltanschauung  in  concrete  Gebiete:  Politik,  Re- 
ligion,  Kunst,  Erziehung.  —  Namentlich  das  Jünglings- 
alter in  seiner  idealen  Begeisterung  stösst  leicht  die  „ge- 
meine" Welt  mit  edler  Entrüstung  von  sich,  fühlt  sich 
gern  in  vornehmer  Erhabenheit.  Man  wendet  sich  entsetzt 
oder  verächtlich  von  den  Menschen  und  pflegt  die  hohen 
Begriffe  von  der  Würde  und  den  Aufgaben  der  Mensch- 
heit.   Oontrarium,  ganz  specieller  Natur. 

Der  Idealismus  des  Schiller  (Posa)  setzt  sich  gegen 
diese  Vorstellung;  seine  Reinheit  scheint  doch  über  allen 
Zweifel  erhaben!  —  Das  Thema  ist  auf  sein^  Voraus- 
setzungen gestellt. 

Gründe:  Kann  man  überhaupt  für  die  Menschheit 
wirken,  ohne  die  Menschen  anzufassen?  (S.  171  Anm.  1). 
Thatenlose  Schwärmerei;  schöne  Gefühle;  trübe  und  öde 
Weltverachtung.  Inzwischen  läuft  die  Welt  ihren  Gang  in 
verhasster  Weise  fort.  Da  hilft  es  nicht:  man  muss  handeln, 
wirken,  sich  kräftig  dem  Feinde  entgegenwerfen. 

Der  weltverachtende  Idealismus  (Oontrarium,  Wider- 
legung) ein  innerer  Widerspruch;  er  will  das  Gros- 
seste: und  begnügt  sich  mit  dem  sehr  Leichten,  dem 
blossen  Schwelgen  in  Phantasien.  Er  ist  erhaben  über 
das  Weltgewirr:  er  bestehe  erst  in  Thaten  die  Probe 
seiner  Vorzüglichkeit  (Schein  —  Sein;  dvyafi^g  —  ivigre^a). 
Er  ist  zu  Opfern  bereit:  das  Kleine,  zunächst  die  Be- 
haglichkeit süsser  Träumerei  zu  opfern,  um  an  diesen  ge- 
gebenen Menschen,  so  viel  er  kann,  von  dem  Bessern  zn 
entwickeln,  was  er  weiss,  vermag  er  nicht. 

Und  doch  ist  das  Opfer,    welches   der  Marquis  ver- 


^)  Ausgabe  in  12  Bänden  XII,  254  £f,:    „Dies  führt  mich  anf  einen 
sehr  merkwürdigen  psychologischen  Antagonism"  u.  s.  w. 
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langt,  das,    welches  „doch  zunächst"  gebracht  werden  sih. 
mass:  Du  soUst  dich  den  Menschen  gleichstellen!  Ueberall 
muss  der  höhere  Standpunkt,  die  Yomelunheit  aufgegeben 
werden! 

So  die  Forderung!  Wodurch  ist  sie  begründet? 
Die  Grfinde  folgen  aus  dem  gesetzten  Zweck^).  Du 
willst  den  Menschen  nützen:  dazu  ist  doch  nöthig  (Mittel), 
dass  sie  dich  verstehen. 

Einführung  ins  Concrete.  Beispiele:  Hoch  und 
erhaben  war  die  stoische  Ansicht  vom  Redner;  Cicero'): 
ea  si  sequamur,  nullam  unquam  rem  dicendo  expe- 
dire  possimus.  —  In  der  Politik;  z.  B,  Joseph  IL  — 
Lehrer,  Schüler;  mündlicher  Unterricht,  oder  durch 
Bücher.  Manche  können  es  nicht  von  sich  erlangen,  um 
der  Fassungskraft  derer  willen,  an  welche  sie  sich  wenden, 
irgend  Etwas  von  der  sachlichen  Gründlichkeit  und  Ge- 
nauigkeit nachzulassen.  Sie  möchten  nicht  die  Wissen- 
schaft „flacher,  unreiner,  unwahrer"  machen  (Motiv). 
Aber  (Widerlegung)  die  Wissenschaft,  was  ist  sie  ohne 
Menschen,  die  etwas  wissen?  Und  alles  Wissen  ent- 
wickelt sich  stufenweis.  Die  Wissenschaft  geht  bald  unter, 
wenn  nicht  mit  Eingehen  auf  das  Verständniss  der  Betref- 
fenden Viele,  sehr  Viele  zu  ihr  erzogen,  herangebildet 
werden.  Man  kann  gar  nicht  anders  lehren,  als  durch 
Accommodation  (vgl.  zur  näheren  Bestimmung:  Lessing, 
Literaturbriefe  108  ff.). 

Das  Beispiel  lehrt  etwas  Allgemeines:  Wie  Schüler 
möge  Jeder,  der  etwas  „Besseres'*  erstrebt,  die  Klasse  von 
Menschen  betrachten,  auf  die  er  wirken  will;  dann  werden 
ihm  Geduld,  Ausdauer,  Herablassung  nicht  schwer  fallen. 

Einwand  aus  dem  Zusammenhang  der  Stelle:  Posa, 
der  Vertreter  jenes  Grundsatzes,  fällt.  Also  vertrat  er 
nicht  das  Rechte! 

Weshalb  gelingt  ihm  nichts?  Weil  er  auf  eine  Art 


i)  Vgl.  S.  170  f.  und  Deinhardt,  Bromberger  Programm  1858,  S.  83  f. 
«)  de  Orat.  ITI,  18.  66.    Vgl.  I,  18.  83.    LaeL  5.  18. 
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siiuL  sich  den  Menschen  nützlich  zn  machen  sacht,  die  sehr  ge- 
fährlich, schlfipfrig  nnd  bedenklich  ist:  er  sucht  nach  zwei 
Seiten  zugleich  zu  wirken ;  erspielt  ein  verstecktes  Spiel. 

Das  woUen  wir  nicht  anrathen;  sondern  nur:  herab- 
steigen! dem  Höchsten,  weil  sonst  der  Erfolg  Oberhaupt 
unmöglich  wäre,  entsagen!  nicht  in  unpraktischer  Sprö- 
digkeit  und  Schroffheit  oder  wohl  gar  in  quietistischem 
Spiel  mit  Idealen  und  Gefühlen  verharren! 

i.  Thema:  Vielen  gefallen  ist  schlimm.    Schiller. 

Explication  (No.  10.):  „schlimm":  1)  schwer,  2)  schäd- 
lich. Contraria  (die  als  Unterbau  vorauszusetzen 
sind  und  widerlegt  werden  müssten)  lassen  sich  aus  jedem 
der  drei  grammatischen  Hauptmomente  bilden:  1)  Wie 
steht  es  mit  der  Absicht  und  Gewohnheit,  Wenigen  (aber 
Urtheilsfllhigen,  Guten)  zu  gefallen?  (vgl.  b.).  2)  Wie  mit 
der  Lage,  wo  man  Vielen  missfällt?  (Viel  Feinde,  viel 
Ehre).  3)  Vielen  gefallen  ist  leicht  resp.  nfttzlich  oder 
angenehm*). 

1)  Vielen  gefallen  ist  schwer. 

Erster  Grund.  Aus  der  Reflexion  auf  das  „Vielen": 
quot  capita,  tot  sensus.  Wodurch  entstehen  diese  Verschie- 
denheiten? Naturanlage,  Erziehung,  Umgebung,  Lebens- 
gewohnheit, Schicksal.  —  Unterschiede  der  Nationa- 
litäten, der  Jahrhunderte.  —  Sie  sind  sogar  vor- 
handen in  derselben  Zeit,  an  demselben  Ort:  in  derselben 
Stadt,  in  demselben  Stande  u.  s.  w.  (Gibt's  keine  abso- 
luten Normen  und  Werthe?)   Ueberffthrung  dieses  Ge- 


1)  Man  kann  auch  diese  Contraria  wieder  auf  ihre  Voraussetsamgen 
steUen.  Z.  B.  Vielen  zu  gefallen  wird  man  bestimmt  (Motiv)  ent- 
weder durch  den  allgemeinen  Geselligkeitstrieb  oder  durch  beson- 
dere Eitelkeit.  Und  warum  ist  es  nfltzlich?  Der  Gefallende  scheint 
des  Käthes  und  der  Hilfe  Anderer  in  allen  Lebenslagen,  besonders  fftr 
sein  Fortkommen  in  der  Welt  (S.  163  1)  immer  gewiss  zu  sein.  8e- 
neca:  Aheri  Tivas  oportet,  si  vis  tibi  vivere.  Vgl.  die  Moral  desAmoor 
propre  und  int^röt  bien  entendu  des  Helvetius.  Wenn  wir  gefaUen,  so 
ist  das  ein  Zeichen  (vgl.  Aristot.  Ehet  I,  2.  1357b.  1  ff.)  der  Richtig- 
keit unseres  Strebens,  eine  Aufmunterung  weiter  zu  streben:  bonos  alit 
artem.    S.  160  Anm.  1. 
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dankens  auf  concrete  Fälle  in  Religion,  Sitte,  Ehre,  Mode,  sii 
Sprache  (Stil),   Politik.      Leben  und  Geschichte  bieten 
Beispiele.    Wem  soll  man  folgen? 

Testimonium:  Die  Fabel  von  dem  Bauer,  der  mit 
seinem  Sohne  und  Esel  des  Weges  zog  und  mit  jeder  An- 
ordnung (Distributio !)  den  Leuten  nicht  gefiel.  Lichtwer: 
Wenn  du  jedwedem  Urtheil  (Distributio!)  folgen  und  dich 
nach  allen (S.  71  Anm.3)  richten  willt,  was  diesem  schmeckt 
und  jener  schilt,  so  musst  du  endlich  Disteln  kauen. 

Was  folgt  also?  Man  muss  sich  selbst  vertrauen; 
man   kann  nicht  Vielen   oder  wohl  gar  Allen  gefallen. 

Zweiter  Grund:  Aus  der  Reflexion  auf  das  „ge- 
fallen". 

Des  Gefallens  sind  wir  nie  sicher;  in  zwiefacher 
Beziehung:  1)  das  Gefallen  ist  nur  Schein;  2)  es  wechselt. 
(Hinter  Freundlichkeit  verbirgt  sich  Uebelwollen;  — 
Hosiannah!  Kreuzigel) 

2)  Vielen  gefallen  ist  schädlich. 

Maassstab  (S.  163  f.). 

a.  Die  evda^fAovia,  vorzüglich  tranquillus  et  aequus 
animus,  auf  Grund  eines  guten  Gewissens. 

Widerlegung  der  Contraria.  Es  ist  unnöthig. 
Vielen  zu  gefallen.  Nachweis!  Alle  Bedürfnisse,  die  den 
Menschen  zur  Gefallsucht  und  Schmiegsamkeit  verleiten, 
werden  durch  den  Umgang  mit  wenig  Freunden  und  durch 
die  Bücksicht  auf  wenig  Urtheilsfähige  (namentlich  wenn 
sie  auch  Einfluss  haben)  befriedigt.  —  Es  ist  aber  auch 
schädlich: 

Gründe:  Gefallsucht  zerstört  die  innere  Einheit.  Das 
Glück  jedes  Menschen  baut  sich  auf  die  Clebereinstimmung 
mit  sich  selbst.  —  Man  ist  manchmal  zufriedener  (es  ist 
möglich,  zufriedener  zusein),  wenn  man,  dem  Wirbel  der 
Gesellschaft  ganz  entflohen,  mit  sich  und  seinem  Dämon 
allein  ist. 

b.  Bildung. 

a.  des  Charakters  (Gemüthsund  Willens,  der  prakti- 
schen Kräfte).   Man  wird  bei  steter  Berücksichtigung  der 
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81  i.  82.  Neigung  und  des  Wohlgefallens  der  Andern,  der  Menge 
schwach,  abhängig,  unselbständig;  man  verliert  den  einzig 
richtigen  Schwerpunkt:  sich  selbst.  —  Eitelkeit  wird  be- 
fördert. —  Man  lernt  das  Nichtige  und  Schlechte  loben: 
jedenfalls  bleibt  der  Sinn  am  Niedrigen,  Alltäglichen 
hängen ; 

ß.  des  Verstandes,  der  theoretischen  Kräfte.  Auch 
hier  Zerstörung  der  innem,  eigenartigen,  organischen  Ent- 
wickelung.    Zerbröckelte  Kenntnisse;  angelerntes  Wesen. 

c.  Aeusseres  Wohlbefinden;  Fortkommen  in  der 
Welt  („Carrifere  machen").  Die  Gefallsucht  vernichtet  sich 
selbst;  dem  Q-ef allen  auf  der  einen  Seite  folgt  noth- 
wendig  Neid  und  Missgunst  auf  der  andern.  Die  ungezü- 
gelte Gefallsucht  führt  zu  Heuchelei,  Schmeichelei,  Doppel- 
züngigkeit; und  endlich  wird  man  entlarvt  und  von  Allen 
gemieden  (Zeitverlauf,  Entwickelung  desselben!). 

Was  folgt  aus  der  Argumentetion  für  eine  Norm  des 
Verhaltens?  Zu  empfehlen  ist  an  erster  Stelle  redliches, 
um  Gunst  nicht  ängstlich  besorgtes  Streben  nach  edlen,  der 
eigenen  Natur  entsprechenden  Zielen!  Goethe:  „Den  rechten 
Weg  wirst  nie  vermissen:  handle  nur  nach  Gefühl  und 
Gewissen!"  (doch  das  „Gewissen  muss  durch  objective 
Normen  geregelt  sein;  vgl.  S.  155  Anm.). 


32. 

Unter  No.  15  kam  für  die  Inventionszwecke  bei  der 
Erzählung  der  bekannte  Memorialvers  Quis?  quid?  ubi?  u.  s.  w. 
zur  verdienten  Anerkennung.  Aehnlich  kann  bei  Sätzen,,  die 
zum  Beweis  gestellt  sind,  das  Chrien Schema^)  fUr  die  In- 
vention  wirksam  benutzt  werden.  Man  muss  nur  keine  Lei- 
stungen von  ihm  erwarten,  die  über  die  Errungenschaften, 
welche  No,  10—12  und  No.  20  ff.  ermöglichen,  irgendwie 
hinauslangten.  Und  jene  Abschnitte  haben  den  Vortheil, 
dass  sie  die  innere  Ratio  der  äusserlichen  Anweisungen  des 


1)  Quis?  quid?  cur?  contra,  simile  et  paradigmata  testes. 
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Schemas  angeben,   sie  zugleich  weiter  aasführen  und,   wo  s^ 
es  nöthig  ist,  restringiren. 

Bei  der  die  Inventio  vorbereitenden  hermenentischen 
Bearbeitung  einer  Behauptung  auf  den  Autor  und  die  Fund- 
stätte zurückzugehen  (Quis?),  ward  auch  unter  No.  10 
nützlich  gefunden.  Doch  musste  billiger  Weise  hinzugefügt 
werden,  dass  solche  Rücksichtnahme  nicht  immer  etwas  für 
den  Satz  Erhebliches  zu  erbringen  brauche.  Derselbe  kann 
mit  dem  Autor  und  dem  Context  der  Originalstelle  so  lose 
und  zufällt  yerknüpft,  sein  Ursprung  kann  so  aus  dem 
Bewusstsein  der  Menschen  entschwunden  sein,  dass  er  oft 
besser,  angemessener  als  frei  schwebendes  Proverbium,  als 
»geflügeltes  Wort",  denn  als  der  Ausspruch  einer  bestimm- 
ten Person  an  bestimmter  SteUe  ins  Auge  gefasst  wird; 
dass  jedenfalls  dem  Autor  und  locus  classicus  nicht  zu  viel 
Gewicht  beigelegt  werden  darf.  Die  Paraphrase  oder  resp. 
und  die  Begründung  des  Satzes  ist  die  Hauptsache:  für 
dieselbe  ist  die  Beschäftigung  mit  den  Quellen  desselben  oft 
wirklich  mehr  störend,  ablenkend  und  hinhaltend,  als  auf- 
klärend und  fördernd.  Schiller  sagt:  ^Nicht  gebieten 
werd'  ich  dem  Sänger!  Er  steht  in  des  grösseren  Herren 
Pflicht;  er  gehorcht  der  gebietenden  Stunde*'.  Aber  Aehn- 
liches  findet  sich  bei  Homer  0,  Qoethe,  Uhland,  und  bei 
welchem  Dichter  nicht?  Der  Satz  hat  zu  wenig  eigen- 
thümlich  Schillersches.  Derselbe  Schiller  sagt:  „Unser 
sind  die  Stunden  und  der  Lebende  hat  B^cht'^  Aber  könnte 
es  nicht  auch  Goethe  gesagt  haben?  haben  nicht  viele 
Andere  dergleichen  auch  behauptet?  Oft  wird  es  überdies 
den  Schülern  gar  nicht  möglich  sein,  für  irgend  ein  Wort 
der  Art  den  Autor  zu  ersteUen.  Und  wenn  man  ihnen  den 
Ursprung  angäbe,  so  kommen  sie  vielleicht  auf  Schrift- 
steller, über  die  sie  nur  beibringen  könnten,  was  der  Lehrer 
ihnen    gerade   eben   ad   hoc   mittheilte').    Ist    die   x(i^^ 


0  Vgl.  No.  50  g. 

«)  Vgl.  z.  B.,  was  Seyffert  a.  a.  0.  S.  14  flC  fftr  das  Thema  Alten 
TiTas  oportet,  si  vis  tibi  vivere  seinen  Schfllem  über  den  Charakter  des 
Seneca  als  Staatsmannes  und  SchriftsteUers  mitzutheilen  „pflegte*^ 
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82.35.  nqaxtixil  «des  Amasis  Verhalten  zu  Polykrates"  ge- 
stellt, so  ist  es  geradezu  ungeschickt,  erst  an  Herodots 
Geschichtswerk  und  etwa  an  die  dasselbe  durchziehende 
sittlich -religiöse  Ansicht^)  zudenken  und  dann  erst  auf  die 
Geschichte  vom  Polykrates  einzutreten;  es  wäre  jedenfalls 
abgeschmackt,  den  Leser  känftig  so  leiten  zu  wollen. 
Herodot  kann  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben;  die  Geschichte 
ist  so  gehaltvoll  als  sie  ist,  auch  wenn  es  nicht  gerade 
Herodot  wäre,  der  sie  überliefert  hätte. 

Das  Quid  fordert  die  Erklärung  im  Sinne  von  No.  10 
bis  12.  Cur  und  Contra  gehen  auf  Beweis  und  Wider- 
legung. Wo  die  Argumente  für  beides  hergenommen 
werden  können,  sagen  und  veranschaulichen  unsere  Nr.  20  ff. 
ausserdem.  Sie  berftcksichtigen  auch  das  Simile:  die  Ana- 
logie'); man  mag  das  Gleichniss  dazu  setzen.  Para- 
digmata sind  concrete  Beispiele:  wir  lenkten  fortwäh- 
rend die  Reflexion  dorthin.  Welchen  inventiösen  Werth 
die  Testimonia  (ähnliche,  verwandte,  conträre  Aussprüche 
eines  y^r^oiq^fiög  «g") ')  haben,  und  wie  sie  in  der  Argumen- 
tation nur  als  nachträgliche  Belege  und  Bestätigungen 
gelten  können,  ward  hinlänglich  auseinandergesetzt  (vgl. 
S.  166)  und  an  geeigneter  Stelle  verwerthet. 

Gleichwohl  behält  das  Versehen  einen  gewissen,  auch 
mnemotechnischen  Werth;  schade,  dass  es  über  den  alier- 
wichtigsten  Punkt:  nämlich  woher  die  eigentlichen  Argu- 
mente kommen  sollen,  schweigt.  Das  dürftige  Cur  contra 
ist  doch  zu  armselig. 

83. 

Wir  können  schwerlich  unsern  Abschnitt  über  Inventio 
besser  zum  Abschluss  bringen,  ich  meine:  nach  allem,  was 
über  die  praktische  Ergiebigkeit  unserer  loci  vorgetragen  ist, 
können  wir  kaum  von  einem  instructiveren  Standpunkt  aus  das 
Maass  der  Vollständigkeit  unserer  Liste  erproben,  das  Wich- 


1)  Vgl  No.  53  er.  fl.  y. 

«)  Vgl.  S   167.        »)  Arist.  Top.  I,  11. 
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tigste  recapitniiren,  und  die  nöthigen  Ergänzungen  hinzu-  ss. 
ffigen  und  zugleich  leichter  eine  Art  von  Systematik  der 
angewandten  Begriffe  und  Operationen  zum  Vorschein  brin- 
gen, als  wenn  wir  in  diesem  Sinne  die  von  Rud.  Agricola  in 
seiner  Schrift  de  inventione  dialectica  (I,  4  ff.)  beigebrachte 
Kategorientafel  schliesslich  ein  wenig  discutiren. 

Alle  Meditation  über  Behauptungen  lief  uns  nach  den 
nöthigen  Vorbereitungen  (No.  10 — 12)  zuletzt  in  die  dia- 
lektische Behandlung  der  thematischen  Begriffseinheiten 
aus.  Welche  loci  hält  nun  Agricola  für  wichtig,  um  in  Be- 
ziehung auf  Begriffe  und  ihre  innere  Beziehung  nützliche, 
verwerthbare  Aufschlüsse  (Inventa)  zu  erhalten? 

Er  beginnt  mit  sieben  loci  ,,qui  sunt  in  substantia'^ 
Dazu  rechnet  er  die  Definition,  die  Gattung,  die  Art, 
das  Eigenthümliche^);  das  Ganze,  die  Theile  und  das, 
was  er  conjugata  nennt:  quae  solo  nominis  quodam  de- 
flezu  distant,  wie  sapiens  und  sapientia;  d.h.  wer  über 
den  sapiens  nachdenkt,  muss  sich  der  sapientia  erinnern 
und  umgekehrt. 

Indem  ich  voraussetze,  dass  in  diesen  locis  Aufstel- 
lungen unseres  §  4  (No.  20  ff.)  wieder  erkannt  werden*), 
versuche  ich  über  die  schon  hierin  hervortretende  Ordnung 
der  Tafel  Agricolas  zu  orientiren.  Er  nennt  sie  loci  „qui 
sunt  in  substantia^^  Unter  substantia  versteht  er  die 
„Sache",  auf  die  das  inventiöse  Nachdenken  gerichtet  ist: 
ihr  Wesen,  ihren  Begriffsinhalt,  ihren  Umfang,  ihre  Theile; 
man  muss  über  Sprachverhüllungen  fort  den  begrifflichen 
Kern  erkennen.  —  Es  folgen  im  Ganzen  noch  17  loci;  sie 
entfernen  sich  schrittweise  vom  Innersten  der  Sache;  man 
wird  sich  danach  nicht  wundem,  in  dem  23.  und  24.  locus 
in  den  Unterschied  und  Gegensatz  hineinzugerathen. 
Ita  judicavi,   sagt  der  Verfasser  (I,  28),   primum  quemque 


^)  Es  blickt  ein  Stück  der  qoinqne  Yoces  des  Prophyrius  durch: 
genas,  differentia,  species,  proprium  und  accidens;  vgl.  am  Schlnss  des 
1.  Baches  die  Tabelle,  in  welcher  der  Autor  seine  eigenen  loci  mit  denen 
des  Cicero  und  Themistius  confrontirt. 

*)  Vgl.  aber  auch  No.  15. 
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s3.  locum  ponendum,  ut  esset  arctissime  quisque  cum  re  con- 
junctns:  et  proinde  ut  longius  defluxit  a  substantia  rei, 
posteriorem  posui. 

So  folgen  zunächst  loci,  qui  sunt  circa  substantiam. 
Aus  dem  Innern  der  Sache  treten  wir  in  die  „Umgebung". 
Ob,  was  nun  aufgezählt  wird,  wirklich  „um"  die  Sache 
ist,  ist  eine  andere  Frage.  Es  genügt  hier,  sich  seines 
Princips  zu  versichern;  die  Praeposition  circa  ist  vielleicht 
nur  ein  Nothbehelf.  *  Er  rechnet  drei  loci  hierher;  es  sind, 
wie  er  sagt,  8)  die  adjacentia,  oder,  wie  es  an  einer  an- 
dern Stelle  heisst,  die  inhaerentia.  Darunter  haben  wir 
uns  diejenigen  abstracten  Substantiva  zu  denken,  die  aus 
den  Adjectiven,  den  Merkmalen  entstehen,  welche  „der 
Substanz"  inhäriren^).  Ferner  rechnet  er  hierzu  9)  die 
„actus",  Verba,  welche  die  Wirkungs-  und  Thätigkeits- 
weisen  äer  Substanz  bezeichnen.  Endlich  10)  das  sub- 
jectum,  vnox€lfA€voif  der  inhärirenden  adjacentia  und  actus. 
—  Durch  Reflexion  also  auch  auf  diese  „loci  circa  sub- 
stantiam", meint  er,  werde  sich  das  Nachdenken  über  die 
Sache  so  befruchten,  dass  es  Neues  produciren  kann*). 

Diese  beiden  Gruppen  zusammen  bilden  für  Agricola 
die  loci  interni;  es  folgen  loci  externi. 

Zunächst  bringt  er  die  Familie  von  Begriffen,  welche 
der  Kategorie  der  Gau  sali  tat')  angehören.  Es  sind  vier, 
in  zwei  Paare  zerlegt:  er  nennt  die  Paare  causae  und 
eventa;  die  causae  sind  entweder  11)  c.  efficiens  oder 
12)  c.  finalis;  die  eventa  entsprechen  ihnen,  der  c.  efB- 
ciens  13)  das  effectum  (dem  sutor  der  calceus);  der  c. 
finalis  14)  das  destinatum  (calceus  propter  tutandos  pe- 
des).    Es  folgen  15)  Ort  und  16)  Zeit*).    Unter  17)  steUt 


1)  Vgl  No.  20,  S.  115  £;  und  Arist.  Kat.  2.  Top.  VI,  9. 

^  Man  sieht,  die  Gruppe  h&lt  sich  innerhalb  des  Eantischen  Rate- 
gorienpaares  der  Subsistenz  und  Inhärenz;  es  sind  etwa  die  Aristoteli- 
schen Kategorien  des  no$tty,  nä^Hv,  fy*^»  xila^M,  no^r,  nonov  und  in 
gewissem  Sinne  (Met.  J,  8.  Z,  H.)  der  wfckt, 

8)  Vgl.  No.  27. 

*)  Aristoteles:  nov^  noii. 
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er  die  connexa  —  quae  non  circumstÄnt  quidem  rem,  wie  sa. 
Ort  und  Zeit,  sed  extrinsecus  tarnen  in  ipsam  incumbere 
videntur,  wie  der  Reichthum  des  Reichen,  die  Ehe  des 
Gatten.  Wieder  lockerer  wird  die  Verbindung  mit  der 
Sache  in  der  Gruppe  der  accidentia;  dazu  gehören  18) 
die  nicht  1:)eab8ichtigten,  zufälligen  Folgen  (contingentia), 
19)  die  Zeugnisse  oder  moralischen  Prädicirungen  (pro- 
nuntiata),  20)  der  Name,  21)  die  comparata  und  22) 
die  similia,  von  denen  jene  in  uno  tertio,  diese  duo  in 
duobus  conferuntur.  Das  sind  22  loci.  Nun  kommen  wir 
in's  feindliche  Lager ;  es  folgt  die  Gruppe  der  repugnan- 
tia.  Es  sind  unter  No.  23  und  24  gestellt  die  homogenen 
und  heterogenen  Unterschiede  und  Gegensätze:  das  Con- 
träre  und  das  Disparate.  Ersteres  ist  offenbar  gemeint 
mit  den  opposita  (als  Beispiel  wird  gegeben:  frigidum  — 
calidum);  das  Zweite  wohl  mit  den  disparata  oder  dis- 
tantia. 

Ueberblicken  wir  das  Ganze,  so  können  wir  uns  zu- 
nächst das  Princip  der  Ordnung  zueignen.  Wir  be- 
ginnen also  mit  den  Kategorien  aus  dem  Innern  der  Sache. 

Der  Inhalt  der  Begriflfseinheit,  worauf  die  Meditation 
gerichtet  werden  muss,  wird  ihrem  wesentlichen  Kern 
nach  ergriffen  in  der  Analysis  und  in  der  Definition; 
ihr  Sinn  und  ihre  Anwendung  ist  in  No.  20,  24  ff.  be- 
handelt. Die  Definition  entfaltet  den  Begriffsinhalt 
nicht  in  seiner  ganzen  Breite;  er  wird  nicht  in  alle  no- 
tiones,  welche  zusammen  dem  Einen  äquivalent  sind^),  zer- 
legt, sondern  die  Reihe  wird  durch  Einflihrang  einer  lo- 
gischen „Klammer'^  zusammengezogen.  Man  kann  den  In- 
halt aber  auch  durch  Aufzählung  aller  wesentlichen 
TheilvorsteUungen,  die  den  Begriff  constituiren ,  völlig  vor 
dem  Geist  expliciren  (Analysis).  Diese  TheilvorsteUungen 
oder  Merkmale  sind  Eigenschaften  oder  Thätigkeiten, 
Adjectiva  oder  Verba  (Agricola  8  u.  9).    Dabei  waltet 


1)  Nach  Leibnitz.    Trendelenborg,  Eist  Beiträge  in,  55. 

Laas,  der  deatidie  AnflMti.    9.  Aufl.  1$ 
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SS.  die  Annahme^)  als  ob  die  Merkmale  dem  Dinge,  als  einem 
za  Grunde  liegenden  Substrat  (Agr.  No.  10),  inhärirten, 
einer  unterliegenden  Substanz  anhafteten.  Wenn  die  Defi- 
nition diese  Reihe  der  wesentlichen  Merkmale  nicht  expli- 
cite  durchläuft,  sondern  die  ausgeführte  Aufzählung  durch 
Zusammenschliessung  einer  Summe  von  Merkmalen  in  den 
Gattungsbegriff  umgeht,  so  setzt  sie  eine  Stufenordnung 
der  Begriffe  voraus,  entstanden  durch  fortschreitende 
Abstraction  von  dem  jedesmal  Besonderen  einander 
ähnlicher  Begriffe  und  durch  Reflexion  auf  das  durch- 
gehend Gleiche  derselben.  Der  durch  diesen  Process  neu 
entstandene  Begriff  ist  der  Regel  nach  von  weiterem  Um- 
fang, allgemeiner,  —  denn  er  umfasst  auch  verwandte 
Arten,  falls  dergleichen  da  sind  —  dem  Inhalt  nach  jeden- 
falls um  die  fallen  gelassenen  unterscheidenden  Merkmale 
ärmer;  er  ist  der  höhere  Begriff.  In  diesem  Aufbau  ein- 
ander unter-  und  fibergeordneter  Begriffe  wird  von  jedem 
zunächst  aufeinanderfolgenden  Paar  der  höhere  Gattungs- 
begriff genannt,  der  niedere  Artbegriff.  Jeder  Gattungs- 
begriff enthält  die  Merkmale  des  Artbegriffs  minus  die- 
jenigen, welche  diesen  Begriff  von  den  ähnlichen,  die  auf 
gleicher  Stufe  stehen,  unterscheiden;  jeder  Artbegriff 
enthält  die  Merkmale  des  Gattungsbegriffs  plus  diejenigen, 
welche  ihm  eigenthfimlich  sind.  Jeder  zur  Definition 
vorliegende  Begriff  wird  als  Artbegriff  angesehen.  Er  ent- 
hält ausser  der  Summe  der  Merkmale,  welche  bei  der  Yer- 
gleichung  der  verwandten  Begriffe  in  Folge  der  Abstrac- 
tion von  dem  Differirenden  sich  als  das  du^rchgehend 
Gleiche  ergeben  haben  und  zu  dem  neuen  Begriff,  dem 
Gattungsbegriff,  zusammengeschlossen  sind,  das  proprium, 
was  diesen  Begriff  von  seinen  Anverwandten  unterscheidet, 
die  differentia  specifica.  Es  umfasst  die  Definition 
den  Inhalt  des  Begriffs,  wenn  auch  theilweis  implicite,  so 
doch  vollständig,  wenn  sie  Gattungsbegriff  und  specifische 
Differenz  vereinigt. 

1)  Von  Natur  eingeboren?   oder  ans  dem  thatsächlich  angetroffenen 
Unterschied  des  Constanten  und  Wechselnden  gebildet? 
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Diese  Betrachtangen   fuhren  uns  bei  möglichster  Be-  ss. 
rücksichtignng  des  Agricolaschen  Schemas  auf  folgende  loci: 
Operationen  und  Kategorien. 

1)  Inhalt  des  Begriffs  (Analysis):  Summe  der 
wesentlichen  Merkmale;  bei  Dingen  (Substanzen), 
der  wesentlichen  Theilvorstellungen,  welche  den- 
selben inhäriren,  mögen  sie  sein  a)  Eigenschaften, 
oder  b)  Thätigkeiten  oder  Zustände.    So  erhalten  wir 

2)  das    Kategorienpaar:     Subsistenz    und    Inhärenz. 

3)  Gattung  —  Art,  Stufenordnung  der  Begriffe  in 
Folge  des  geistigen  Processes  der  Abstraction  und  De- 
termination (4.  locus);  beide  geleitet  von  den  jedes- 
maligen Zwecken  des  Denkens;  nach  ihnen  bestimmt  sich 
das  System,  in  das  ich  die  Vorstellungen  einordne,  wie 
das  „Wesentliche'',  das  ihnen  ihr  specifisches  Ge- 
präge gibt.  Der  Begriff  des  Wesentlichen,  (Essen- 
tialen)  gegenüber  dem  Unwesentlichen  (Acciden- 
tiellen)  kann  als  ein  5.  locus  hier  angereiht  werden. 
Der  Process,  welcher  aus  der  Gattung  alle  Arten  hervor- 
treten lässt,  heisst  Divisio;  das  dabei  determinirte  Merk- 
mal der  Gattung  principium  (fundamentum)  divi- 
sionis  (6.  locus^).  7)  Das  Proprium,  die  specifische 
Differenz,  welche  die  Gattung  zur  Art  determinirt. 
Distinctio.  8)  Definition,  Entfaltung  des  Begriffs- 
inhalts nach  den  beiden  Elementen:  Gattungsbegriff  — 
specifische  Differenz. 

Nun  faUen  zunächst  die  Agricolaschen  loci  Ganzes 
und  Theil  auf;  ich  würde  sie  wie  Subsistenz  und  Inhae- 
renz,  Gattung  und  Art,  Abstraction  und  Determination, 
als  ein  zusammengehöriges  Paar  in  locus  9  vereinigen. 
Jedenfalls  kann  die  Elategorie  nicht  später  gestellt  werden 
wegen  der  Verwandtschaft  mit  No.  1.  Wie  dort  der  Be- 
griff zerlegt  wird  in  seine  Theilvorstellungen,  so  geschieht 
es  nach  diesem  locus  mit  dem  Gegenstand  selbst;  wie  dort 
Eigenschaften   oder  Thätigkeiten   bezogen  wurden  auf  die 


1)  Vgl.  Deinliardt,  Bromberger  Programm  1858,  S.  35—48. 

13  ♦ 
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88.  sie  tragende  Substanz,  so  lassen  sich  auch  Theile  nur  mit 
und  an  einem  Ganzen  denken,  das  sie  hält;  eine  abge- 
schnittene Hand  ist  kein  Theil  mehr,  sondern  selbständig, 
vergleichbar  den  Attributen,  die  einer  Substanz  inhäriren, 
wenn  sie  in  der  Gestalt  abstracter  Substantiva  zu  selbstän- 
digem Dasein  gelangen.  Femer  gerade  so  wie  aus  der 
Entfaltung  des  Begriffsinhalts  nach  No.  1  die  Analysis,  so 
entsteht  aus  der  Zerlegung  des  Ganzen  in  seine  Theile 
die  Parti tio,  im  Gegensatz  zur  Divisio,  Eintheilung, 
bei  der,  wie  Agricola  sich  passend  ausdrückt,  es  nöthig  ist, 
ut  quicquid  dividitur,  de  iis  praedicetur,  in  quae  divisa  est, 
was  weder  bei  der  Zerlegung  in  Theile  noch  in  Theil- 
vorstellungen  der  Fall  ist*). 

Diese  9  loci  enthalten  folgende  Gesetze  des  inven- 
tiösen  Denkens,  der  Meditation. 

1)  Man  sammele  die  wesentlichen  Merkmale,  die 
Theilvorstellungen  jeder  bedeutsamen  Begriffseinheit 
(also  vorzüglich  des  thematischen  Subjects  und  Prädicats); 
oder  zerlege  die  Begriffseinheit  in  die  sie  constituiren- 
den  Theilvorstellungen. 

2)  Man  suche  die  Gattung,  der  der  Begriff  unterzu- 
ordnen ist,  das  nächstgelegene  Allgemeine  (vgl.  oben 
No.  26). 

3)  Man  zerlege  den  Begriff,  als  wäre  er  ein  Gat- 
tungsbegriff, in  Arten. 

4)  Man  bestimme  das  Eigenthümliche  des  Begriffes, 
wodurch  er  sich  von  verwandten  Arten  und  der  Gattung 
unterscheidet. 

5)  Man  vereinige  die  Theilvorstellungen  zu  einer  aus 
2  und  3  sich  ergebenden  Definition. 

6)  Man  zerlege  das  Zusajnmengesetzte  in  seine 
Theile')  und  frage  bei  den  Theilen,  zu  welchem  Ganzen 


1)  Vgl.  Deinhardt  a.  a.  0.  S.  15  ff. 

2)  Daza  gehört  auch  die  Analyse  zusammengesetzter  Begriffe,  der 
thematischen  Urtheile  in  die  „Voraussetzungen"  und  in  das  wirkliche 
Thema  und  dieses  in  die  heiden  Hauptbegriffseinheiten. 
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sie   gehören.    Die  T heile   müssen  zusammen  das  Ganz6  ss. 
völlig  decken;  sich  gegenseitig  ausschliessen^). 

Ein  Gattungsbegriff  befasst  Arten  unter  sich.  Ein 
Artbegriff  kann  mehrere,  unzählbare  Individuen  unter  sich 
begreifen.  Jene  kann  man  zusammen  den  logischen, 
diese  den  realen  umfang  nennen.  Oft  ist  es  unausführ- 
bar den  realen  Umfang  ganz  zu  durchlaufen.  Man  begnügt 
sich,  das  ihn  regierende  Allgemeine  an  einzelnen,  zweck- 
mässig, namentlich  unter  Berücksichtigung  der  Lehre  von 
den  negativen  Instanzen,  gewählten  besonderen 
Fällen,  an  prägnanten,  typischen  Beispielen  in  con- 
creter  Anschaulichkeit  zu  sehen:  oder  man  versucht  das 
Chaos  der  Individuen  durch  Gruppirung  (distributio) 
übersichtlich  zu  machen.  Diejenige  Gruppirung  ist  die  an- 
gemessenste, welche  Gruppen  ergibt,  welche  durch  Begriffe 
sich  slgniren  lassen,  die  aus  dem  Artbegriff  durch  divi- 
sio  entstehen.  Oftmussman  sich  —  der  entgegengesetzte 
Fall  —  begnügen  den  Ueberreichthum  von  Individuen  und 
Fällen,  die  aus  irgend  einem  Grunde  spezifisch  bezeichnet 
werden,  der  grössern  Masse  nach  zu  gliedern  und  das 
Uebrige  als  das  Andere,  den  undisciplinirbaren  Rest  bei 
Seite  zu  stellen.  Auf  den  Begriff  des  Andern  kommen 
wir  noch.  Es  ergeben  sich  aus  den  letzten  Erwägungen 
vorläufig  nur  zwei  loci:  10)  Distributio.  11)  Beispiel. 
Durch  beide  hindurchgeht,  wie  durch  3  und  6  der  Gegen- 
satz des  Allgemeinen  und  des  Besonderen. 

Bei  weiterem  Heraustreten  aus  dem  Innern  des  vor- 
liegenden Meditationsgegenstandes  werden  wir  müssen  Be- 
ziehungen (Relationen^)  nach  aussen  anknüpfen.  Die 
innerlichste  Verbindung  ist  die  der  Causalität  (vgl. 
No.  27).  Auch  Agricola  kommt  darauf  an  dieser  Stelle. 
Folgende  loci  rechne  ich  unter  diese  Rubrik;  12)  Ur- 
sache (Bedingung);  13)  Gesetz  (Kraft);  14)  Motiv 
(Beweggrund,  Zweck,  Absicht);  15)  Mittel;  16)  Ge- 


1)  Vgl.  Deinhardt  a.  a.  0.  S.  11  ff. 
^  Aristoteles'  ngog  r*. 
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SS.  legenheit  (äussere  Bedingungen,  Veranlassungen); 
17)  Folge  (Wirkung,  Zeichen,  a.  texfMJQtov  b.  at^fA^y^ 
beide  in  aristotelischer  Fassung)  ^).  Von  diesen  Kategorien 
halten  die  (f^fisZa  den  Zusammenbang  mit  der  Sache  schon 
sehr  lose;  aber  sie  mussten  gegen  das  allgemeine  Princip 
der  Anordnung,  der  Verwandtschaft  wegen,  hierher  ge- 
stellt werden. 

Man  wird  es  natürlich  finden,  dass  ich  durch  die  cau- 
salen  Kategorien  mich  in  die  Kantischen  Kategorien  der 
Modalität  führen  lasse.  Es  handelt  sich  zuletzt  um  das 
Begreifen  des  objectiven  Gebildes  oder  Vorgangs  nach 
seinem  causalen  Zusammenhang,  um  eine  Arbeit  des  den- 
kenden Geistes.  Ganz  gedankenhaft,  dem  Verstände  allein 
angehörig,  sind  die  Kategorien,  welche  ich  nunmehr  beizu- 
bringen habe: 

18)  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit*);  19) 
Nothwendigkeit  und  Unmöglichkeit,  denn  beide  ge- 
hören zusammen.  Das  wissenschaftliche  Denken  beginnt 
in  ureigner  Freiheit  mit  18  und  schliesst  siegesfroh,  herr- 
schend, eingedrungen  in  die  Dinge  mit  19.  Im  engsten 
Zusammenhang  stehen  Nothwendigkeit  und  Allgemein- 
heit. Was  immer,  in  allen  Fällen  geschieht,  muss 
so  geschehen.  Und  was  nothwendig  ist,  kann  in  keinem 
Falle  ausbleiben,  kann  sich  nicht  anders  verhalten. 
Aehnlich  ist  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Möglichen 
und  Partikularen.  Was  möglich  ist,  wird  sich  auch 
in  einzelnen  Fällen  finden;  und  das,  was  manchmal 
vorkommt,  ist  gewiss  möglich. 

Es  folgen  20)  und  21):  Zeit  und  Ort  (vgl.  S.  86  ff. 
und  158).  Was  Agricola  unter  No.  17  gibt,  die  connexa, 
möchte  ich  22)  räumlich  die  „Umgebung'*'),  zeitlich  die 
Umstände  nennen,  kurz  die  gesammte  äussere  Situation 


1)  Rhetor.  1,  2. 

^  Unterscheide  die  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  und  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Möglichkeit  (logische,  physische,  mora- 
lische).   Vgl.  8.  160.  173  f. 

9)  Deinhardt  a.  a.  0.  S.  26  f. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     199     — 

des  Gegenstandes  in  concreter  Lebendigkeit.    Ein  gewisser  s». 
Zusammenhang  mit  der  Sache  liegt  auch  da  noch  vor,  ver- 
gleichbar mit  No.  16. 

In  dem  Folgenden  wird  er  ganz  locker,  gleichwohl  sind 
auch  diese  loci  häufig  der  Inventio  dienlich.  Ich  meine 
nicht  die  contingentia  des  Agricola;  sie  stecken  in  No.  17. 
Wichtig  aber  ist  23)  der  Name,  die  Etymologie,  der 
Sprachgebrauch;  ich  fasse  darin  Agricolas  7  und  20  zu- 
sammen; es  liegt  in  dem  Sprachgebrauch  der  condensirte 
Ausdruck  des  Denkens  ganzer  Generationen;  ferner  24)  der- 
Ausspruch  einer  Auctorität  ttber  den  Gegenstand,  das  testi- 
monium.  Offenbar  gehören  beide  loci  zusammen,  insofern 
sie  beide  auf  Auctorität,  sei  es  des  Sprachgebrauchs 
oder  Sprachgefühls  des  Volkes,  sei  es  der  Ansicht  einer 
bedeutenden  Person  ruhen.  Zu  dem  letzteren  kann  man 
auch  die  Benutzung  fremder,  z.  B.  durch  Leetüre  (Studium) 
gewonnener  Gedanken  Anderer  überhaupt  rechnen. 

Die  folgenden  Kategorien  ruhen  auf  der  Vergleichung 
des  Gegenstandes  mit  andern,  auf  der  Scheidung  von 
andern^): 

25)  Das  Aehnliche  (die  Analogie;  das  eigentliche 
simile,  Gleichniss:  ein  Vorgang  aus  der  Natur  und  über- 
haupt dem  Gebiete  der  Anschaulichkeit,  welcher  einem 
Vorgang  im  Gebiet  des  Geistes  ähnlich  ist).  In  allem 
AehnKchen  zeigt  sich  neben  dem  Identischen,  Gleichen 
26)  das  Verschiedene.  Verschieden  kann  etwas  sein  auf 
verschiedene  Weise:  27)  das  graduell  Verschiedene: 
Minus,  Majus;  28)  das  specifisch  Verschiedene  oder  das 
Conträre*);  29)  das  Disparate,  ganz  verschiedenen  Gat- 


1)  Vgl.  üeberweg,  Logik  §  131. 

')  Zu  der  aristotelischen,  oft  wiederholten  Beschränkung  des  Con- 
tr&ren  anf  ia  nXtlcxoy  äUJihav  h  t^  avttfi  ysm  tfktinfjxora  liegt  kein  aus- 
reichendes wissenschaftliches  Motiv  vor.  Dass  die  Sprache  die 
grössten  Entfernungen  am  ehesten  und  oft  allein  zu  bezeichnen  noth- 
wendig  findet,  begreift  sich  schon  aus  der  SchwerfIlUigkeit  der  gewöhn- 
lichen Menschen,  kleinere  Unterschiede  zu  sehen  oder  ftir  beachtenswerth 
zu  halten.    Manche  sondern  von  dem  aristot.  Conträren  das  Disjuncte. 
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s».  tungen  und  Gebieten  Angehörige.  —  In  aller  Verschieden- 
heit steckt  die  Kategorie  des  Andern^),  des  Contra- 
dictorischen,  des  Negativen  (30).  Sie  ist  ungemein 
wichtig.  Die  Negative  dient  aller  Präcision  und  Be- 
stimmtheit; der  Brkenntniss  der  Wahrheit  geht  häufig  die 
Abscheidung  des  Falschen  voraus;  die  Forschung  bewegt 
sich  oft  lange  durch  die  Negative,  ehe  sie  den  positiven 
Inhalt,  der  allerdings  das  Ziel  ist,  gewinnt.  Unser  Kopf 
erzeugt  schnell  vielerlei  Vermuthungen,  die  sich  als  falsch 
erweisen.  Die  Wahrheit  liegt  tiefer.  Das  Eigenthüm- 
liche  kann  oft  nur  durch  Setzung  gegen  das  Andere  er- 
kannt und  begreiflich  gemacht  werden'). 

Damit  ist  der  Lauf  vollendet.  Ich  denke  nicht,  dass 
ein  wichtiges  Schema  des  inventiösen  Nachdenkens  über- 
gangen sei. 

Dem  Schüler  müssen  diese  Formen  durch  den  Lehrer, 
welcher  sie  beherrscht  und  ihre  Wichtigkeit  einsieht,  ein- 
geprägt werden.  Wer  sie  darum  etwa  diktiren  wollte, 
damit  die  Schüler  sie  auf  diese  Weise  besitzen,  würde 
mich  sehr  falsch  verstehen.  Sie  müssen  überall,  wo  beim 
Lesen,  gemeinsamen  Meditiren  und  bei  der  Zurückgabe  der 
Aufsätze  Methoden  aufgewiesen  werden,  wieder  und  wieder 
zur  Sprache  kommen.  Der  Schüler  wird  sie  dann  schon  zur 
Befruchtung  seiner  eigenen  Meditationen  allmählich  anwen- 
den, zumal  wenn  er  zu  wiederholten  Malen  gesehen  hat,  dass 
alles  Denken,  und  mochte  es  ihm  auch  noch  so  tiefsinnig  er- 
scheinen, noch  so  staunenswerthe  Resultate  liefern,  immer 
durch  dieselben  Kategorien  gefördert  ward,  immer  in  den- 
selben Formen  lief. 

Ich  schliesse  mit  dem  Satze  des  Cicero:  Ut  si  aurum 
cui  quod  esset  multifariam  defossum  commonstrare  vellem, 
satis  esse  deberet,  si  signa  et  notas  ostenderem  locorum, 
quibus  cognitis   ipse   sibi   foderet:    sie   ego  argumentorum 


1)  Vgl.  Platon,  Sophistes  250  ff. 

«)  Vgl.  S.  147  ff.  Der  deutsche  Unterricht  S.  167. 
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notas  quaerenti  demonstravi  ubi  sint:  reliqna  cura  et  ss.  84. 
cogitatione  eruuntur.  Wer  mit  den  angegebenen  Kate- 
gorien nnd  Manipulationen  noch  keine  Argumente  findet, 
dem  ist  nicht  viel  zu  helfen ;  einsetzen  kann  man  ihm  keine ; 
man  kann  nur  die  Wege  dahin  weisen,  wo  sie  die  Sache 
bii^;  sieht  er  dort,  nachdem  man  ihm  vielfach  an  ähnlichen 
Aufgaben  gezeigt  hat,  wie  sie  zu  entdecken  wären,  selb- 
ständig nie  etwas:  so  ist  er  leider  blind.  Aber  Augen 
machen  kann  keine  Methode.  Augen  schärfen,  sehen,  be- 
obachten und  entdecken  lehren  mit  Augen,  welche  die  or- 
ganische dvrafjbtg  zu  sehen  haben:  das  kann  man.  Und  zu 
diesem  geistigen  Sehen  und  Finden  lernen,  wollten  die 
Erörterungen  dieses  Capitels  Einiges  beitragen. 


Zweites  Capitel. 
Die  Abfassung  des  Aufsatzes  und  die  Correctur. 

§  L    Allgemeine  Regeln  der  Anordnung.    Organisa- 
tion des  Rumpfes  der  Abhandlung. 

34. 

Die  Inventio,  nach  obigen  Gesichtspunkten  betrieben, 
hat  eine  Menge  Notizen,  die  für  die  Entwickelung  der 
Sache  verwerthbar  schienen,  gesammelt;  meinetwegen  in 
noch  recht  tumultuarischer  Folge.  Nun  muss  aber  sofort 
die  nöthige  Sichtung  vorgenommen  werden.  Multa  occur- 
mnt,  quae  in  dicendo  profutura  videantur;  eorum  partim 
ita  levia  sunt,  ut  contemnenda  sint;  partim  etiam  si 
quid  habent  adjumenti,  sunt  nonnunquam  ejus  modi,  ut 
insit  in  iis  aliquid  vitii  neque  tanti  sit  illud,  quod  pro- 
desse  videatur,  ut  cum  aliquo  malo  conjungatur.  (Cicero.) 
Also  das  Nichtige  und  Unbrauchbare  muss  abgeschieden 
werden.    Aber  wie  geschieht  das? 
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Ist  die  Seele  in  den  Gegenstand  ganz  hineingewachsen, 
sieht  sie  nirgend  mehr  Schwierigkeiten,  ist  sie  vielmehr 
so  mit  ihm  vertraut  geworden,  dass  sie  weiss,  von  welcher 
Seite  er  allein  behandelt  werden  kann,  so  wird  sie  leicht 
Beziehung  und  Werth  der  einzelnen  Notizen  zu  bestimmen 
wissen.  Justus  Moser  beschreibt  das  Verfahren  einmal  so : 
„Insgemein  fallt  Alles,  was  ich  zuerst  niedergeschrieben 
habe,  ganz  weg,  oder  es  sind  zerstreute  Einheiten,  die  ich 
jetzt  nur  mit  der  herauskommenden  Summe  zu  bemerken 
nöthig  habe.  Desto  mehr  behalte  ich  von  den  folgenden 
Operationen,  worin  sich  alles  schon  mehr  zur  Bestimmung 
geneigt  hat'*  ^).  Er  entwirft  am  Ende  der  Meditation  einen 
Hauptplan,  den  gewissermaassen  die  Seele  aus  der  Tiefe 
des  Gegenstandes,  in  den  sie  hinabgetaucht  ist,  mit  herauf- 
bringt; er  ist  „während  der  Arbeit  aus  der  Sache  hervor- 
gegangen"; „die  Ordnung  oder  Stellung  der  Gründe  folgt 
nach  dem  Hauptplan  von  selbst".  Also  er  sichtet  und 
ordnet,  wenn  er  mit  der  Meditation  am  Ende  ist;  eine 
besondere  Methode  kennt  er  dafür  nicht.  Er  ver- 
langt weiter  nichts,  als  völlige  Erwärmung  für  die  darzu- 
stellende Sache;  „die  Seele  muss  verliebt  und  erhitzt 
werden";  die  Art  des  Vortrags  überlässt  er  der  „mäch- 
tigen" Seele,  die  sich  ganz  in  die  Materie  hineingear- 
beitet hat. 

Aehnlich  spricht  Deinhardt  a.  a.  0.  S.  6:  „Ueber 
welchen  Gegenstand  man  auch  immer  zu  schreiben  beab- 
sichtigt, man  kann  in  jedem  Falle  eine  zweckmässige  Dis- 
position des  Aufsatzes  nur  aus  der  genauesten  Kenntniss 
des  Gegenstandes,  welcher  dargestellt  werden  soll,  und  aus 
der  innigsten  Vertrautheit  mit  seinem  Wesen  gewinnen", 
Ist  der  gründlichen  Meditation  die  Sache  „nach  ihrem  Um- 
fange und  Inhalte  gleichsam  durchsichtig  geworden'%  so 
wird  der  Vortrag  „aus  ihrem  eigenthttmlichen  Wesen 
heraus"  disponirt.  Jede  Anwendung  „äusserlich  einge- 
lernter" Schemata   thut  der  Sache   Gewalt  an,   „verzerrt 


1)  Vgl.  No.  79  n. 
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ihre    eigenthümliche    Gestalt'*.     „Jeder    besondere  «4.85. 
Gregenstand  bat  auch  eine  seiner  Individualität 
entsprechende  Gliederung'*;   er  theilt  sich  gleichsam 
von  innen  heraus. 

Folgendes  ergibt  sich  also,  wie  es  scheint:  Gesichtet 
mnss  werden;  aber  den  Gesichtspunkt  der  Kritik  muss  die 
Meditation  von  selber  hervortreiben.  Geordnet  muss  wer- 
den; aber  das  Frincip  der  Ordnung  kann  nicht  eingelernt 
werden;  der  Hauptplan  ergibt  sich  von  selbst;  die  Gründe 
ordnen  sich  von  selbst;  die  Sache  theilt  sich  von  selbst, 
von  innen  heraus.  Jedes  von  aussen  herangebrachte  Schema 
vergewaltigt  sie,  zerstört  die  Eigenthümlichkeit.  — 

Aber  so  sehr  der  detaillirte  Plan,  nach  dem  die  Dar- 
stellung in  jedem  einzelnen  Falle  verläuft,  allerdings  nicht 
a  priori  beigebracht  werden  kann,  sondern  aus  der 
Eigenthümlichkeit  der  Sache  organisch  hervorwachsen 
muss:  es  gibt  doch  einige  allgemeine  Gesetze,  die  jeder 
einzelne  Plan  an  sich  verwirklichen  muss.  Die  lassen  sich 
mittheilen  und  einüben.  Sie  fördern  weiter  die  Entwickelung 
des  wissenschaftlichen  Sinnes. 


35. 

Diese  allgemeinen  Gesetze  können  natürlich  nirgends 
anders  her,  als  aus  dem  Zweck  der  Darstellung  abgeleitet 
werden. 

Man  will  einen  Stoff  einem  Leser  entwickeln.  Der  Stoff 
hat  trotz  der  Vielheit  der  Theile  Einheit  (No.  6.  11). 
Ein  einheitlicher  Gesichtspunkt  hält  die  Theile  zusammen. 
Er  steht  in  völliger  Klarheit  vor  dem  Geiste;  er  hat  ihn 
gründlich  erkannt;  er  beherrscht  ihn.  Eigenes  Nachdenken, 
mündlicher  Unterricht  oder  Lectttre  hat  uns  zu  diesem  Ziele 
geführt.  Ein  Anderer  ausser  uns  will  zu  derselben  Herr- 
schaft über  den  Stoff  kommen,  ihn  in  gleicher  Klarheit  und 
Schärfe  in  sein  Bewusstsein  aufnehmen.  Wir  sollen  seine 
Lehrer  sein.  Ohne  eigenes  Suchen  und  umständliches 
Grübeln  möchte   er  von  uns  zu  den  Resultaten,    die  wir 
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86.  haben,  hingeführt  werden.  Zu  diesem  Zweck  ergreifen  wir 
die  Feder.  —  Diese  Vorstellung  von  der  bestimmten  Auf- 
gabe, die  wir  zu  erfüllen  haben,  ist  der  Quellpunkt  aller 
Gesetze,  die  sich  über  die  Ordnung  im  Allgemeinen  vor- 
tragen lassen. 

Der  Gegenstand  der  Arbeit  ist  einheitlich;  die 
Arbeit,  welche  ihn  erzählend,  beschreibend,  entwickelnd, 
beweisend  darlegt,  muss  das  Gesetz  der  Einheit  gleich- 
falls befolgen.  Alles,  was  der  Aufsatz  gibt,  muss  in  inner- 
lichem, nothwendigem  Zusammenhang  mit  dem  Thema  stehen; 
nichts  Fremdartiges  darf  den  Gedanken  stören  und  unter- 
brechen. Schon  die  Anfertigung  des  Hauptplans  muss  an 
dieses  Gesetz  sich  strenge  halten.  Der  Gegenstand  glie- 
derte sich  in  der  Meditation  in  Theile  (vgl.  No.  15.  20  ff.). 
Diese  TheUe  müssen  in  der  Arbeit  durch  ein  nothwendi^es 
Band  unter  sich  und  mit  dem  Ziel  und  Zweck  des  Ganzen 
verbunden  sein.  Aus  dem  Vielen,  was  die  Meditation  zu- 
sammengebracht hat,  was  sachgemäss  und  der  Entwickelung 
des  Gegenstandes  förderlich  zu  sein  scheint,  muss  ein 
Ganzes  werden.  Das  Gesetz  der  Einheit  und  Totalität 
ist  das  erste,  welchem  der  Schüler  seine  Aufsätze  jeder- 
zeit unterzuordnen  hat.  Er  folgt  damit  einer  Norm,  die 
alles  wissenschaftliche  Denken,  alles  künstlerische  Schaffen, 
die  auch  die  organisirende  Natur  beherrscht  *).  Der  deutsche 
Aufsatz  muss  sein,  man  erschrecke  nicht,  wie  ein  Kunst- 
werk, wie  ein  Organismus;  wenigstens  kann  der  Begriff 
des  Ganzen  dem  Schüler  zunächst  an  diesen  Beispielen 
veranschaulicht  werden.  Auf  Folgendes  wird  man  hinaus- 
kommen müssen: 

Ueberall,  wo  eine  Vielheit  von  einem  Zweck,  von 
einer  Idee  so  zusammengehalten  wird,  dass  Jedes  das 
Andere  fordert  und  von  ihm  gefordert  wird,  wo  die  vielen 
TheUe  nicht  bestehen  können  ohne  einander  und  ohne 
die  bindende  Idee,  da  ist  ein  in  sich  vollendetes  Ganzes, 
ein  tiUiov^   ein   oXov\  es   ruht   auf  der  nothwendigen 


1)  Vgl.  Demhardt  a.  a.  0.  S.  2  u.  3. 
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Yerknüpfang  einer  Vielheit  von  Theilen  zu  einer  Ein-  «. 
he  it.  Aristoteles'):  *Olor  Xiystat  ov  t€  p/t/dtv  anedu 
f^o^f  ^  äp  Ifyita^  oloy  qw(fe$,  xal  to  ncQ^ix^y  ta  ns- 
i(i€x6§i€ya^'  (5(ftf  iy  u  slva^  hcetva.  Das  yomehmste  Bei- 
spiel eines  solchen  Ganzen  ist  der  von  der  Natur  ge- 
schaffene Organismus  eines  der  höheren  Thiere.  Alle 
Theile  dienen  dem  einen  Zweck  des  Lebens,  kein  Glied 
ist  für  sich  Etwas;  sondern  nur  mit  und  an  dem  Ganzen; 
und  das  Ganze  ist  nur  durch  die  nothwendige  Verknüpfung 
der  Glieder.  Aber  auch  sonst  ist  jedes  nBqiixoVs  das  so 
die  von  ihm  umfassten  Theile  bindet,  dass  sie  ein  Iv  werden, 
ein  Ganzes.  Ich  lasse  Aristoteles  weiter  die  Sache  expli- 
ciren*):  TiXe^ov  JUyerM  Iv,  ov  (Atj  Satiy  s^to  u  Xaßetv  (Af^Si 
Sy  (AOQtoy,  Er  erklärt  an  der  Negative:  so  innerlich  ist 
die  Verknüpfung,  dass  man  auch  nicht  Einen  Theil  des 
Ganzen  herausnehmen  kann.  —  Theil  des  Ganzen,  heisst 
es  an  anderer  Stelle  *),  ist  nur  das,  was  gar  nicht  von 
seiner  Stelle  gerückt  werden  kann,  ohne  das  Ganze  zu  zer- 
stören: Xq^  tä  (A^  (fvysiStdvah  ovttog^  mcre  fAiTattd-efjkiyov 
T$y6g  fAäQovg  (j  äfpatQOVfiivov  dta(fS(f€a&a$  xal  xivst<f&cu  to  oloy, 
Oder  anders  ausgedrückt:  alle  Theile  eines  Ganzen  sind 
„wesentlich**  (vergl.  No.  23),  für  das  Ganze  nothwendig. 
Was  gar  keine  sichtbare  Wirkung  ausübt,  mag's  da  sein 
oder  nicht  da  sein,  ist  nicht  Theil  des  Ganzen:  "O  nqoaov 
ij  li^  nQO(tdv  fHjdiy  nout  inid^Xoy^  ovdi  [AOQtov  tov  oXov  iütiy. 
Weiter  heisst  es  von  dem  oXov^):  'OXov  iatl  to  Sxoy  äQXfjy 
xai  fi^ov  xal  tsXsvt^y,  das  Ganze  hat  Anfang,  Mitte  und 
Ende;  uqx^  d'iatlv  o  avtd  filv  f^j  i^  dyäyxi^g  fAct'  äkXo 
iiHi^  fjtei^  ixBtyo  &Jk€(fov  niipvxBP  slva^  ^  y(v€<fdiu:  Der  An- 
fang ist  der  natürliche  und  nothwendige,  nicht  ein 
beliebiger;  natürlich  und  nothwendig  darf  nichts  vorauf- 
gehen und  muss  anderes  folgen;  gerade  entgegengesetzt  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Ende;  ihm  geht  anderes  voraus;  aber 
es  folgt  ihm  nichts:  teXetni^  dl  %ovvay%ioy.  Das  (jkitfov  hat 
natflrlidi  und  nothwendig  Anderes  vor  sich  und  nach  sich. 


1)  Met  //,  26.       «)  A.  a.  0.  16.        »)  Poet  8.       *)  A.  a.  0.  7. 
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85.  Ein  solches  oloy  soll  wo  möglich  auch  die  Schülerarbeit 

werden;  nach  diesem  Ideal  soll  sie  streben.  Theile  soll 
sie  enthalten,  aber  Theile,  wie  sie  Aristoteles  so  schön  be- 
schrieben hat;  die  Theile  müssen  sein,  Cicero  sagt's  auch, 
quasi  membra  ut  corporis  caput  humeri  manus  latera  crura 
pedes  et  cetera. 

Sollte  der  Schüler  angesichts  dieser  Forderungen  wohl 
wagen,  einen  Wirrwarr  von  ersten  Einfällen  dem  Lehrer 
zu  unterbreiten?  Mühe  muss  er  sich  wohl  wenigstens 
geben,  wenn  er  solche  Ziele  gesteckt  sieht;  er  müsste  sonst 
dem  Lehrer  überhaupt  entwachsen  sein.  Es  kann  ihm  nicht 
erspart  werden,  in  diese  Begriffe  sich  einzuleben. 

Die  Leetüre  wird  ihm  dabei  helfen;  sie  muss  überall 
auf  die  gründliche  Ergreifung  des  Ganzen  gerichtet  sein. 
Man  lässt  ihn  z.  B.  in  den  organischen  Aufbau  eines 
Dramas  eindringen;  man  zeigt  ihm  die  künstlerische  Idee, 
sondert  die  wahrnehmbaren  Haupt-  und  Nebenglieder,  lässt 
ihn  auf  ihre  Beziehung  und  Abfolge  achten,  hineinschauen 
in  die  Weise,  wie  der  Stoff  durch  den  herrschenden  Ge- 
danken bewältigt  ist,  damit  er  seinerseits  in  nachahmendem 
Versuch  auf  kleinem  Gebiet  den  Stoff,  den  er  durchdrungen 
hat,  zu  einem  Organismus  zusammenschliesse,  zu  einem 
Ganzen,  das  gleichsam  Leben  hat.  Manchen  wird  es  sehr 
schwer  ein  Verständniss  zu  gewinnen  von  diesem  Process 
der  Seele,  wie  sie  Einzelnes  zu  einer  hohem  Einheit  com- 
binirt,  ein  gegliedertes  System  schafft;  sie  hängen  zu  sehr 
an  dem  zerstreuten  Einzelnen.  Aber  wer  ein  Jünger  echter 
Wissenschaft  werden  will,  muss  sein,  wie  Plato  es  nennt, 
ein  (fvvoTtrtxog,  föhig,  das  mannigfache  Einzelne  zum  Ganzen 
zusammenzuschauen.  Wir  müssen  ihn  dazu  führen.  Zer- 
gliedernde und  reconstruirende  Leetüre  von  Musterwerken, 
der  systematische  Unterricht  in  Mathematik  und  Gramma- 
tik, sie  wirken  hin  auf  dieses  Ziel  Der  deutsche  Aufsatz 
steht  auch  hier  mit  den  sonstigen  Unterrichtsbemühungen 
im  engsten  Zusammenhang;  und  er  ist  andererseits,  weil  er 
die  selbständigste  Anwendung  des  theoretisch  Erkannten 
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yerlangt,   wieder  die   beste  Palästra,  um   den  Blick  und  «. ««. 
Sinn  f&r  das  Ganze  zu  üben. 

Es  verläuft  das  Ganze,  lehrte  Aristoteles,  von  natür- 
lichem Anfange  durch  ein  fj^ttop  hindurch  zu  einem  ab- 
schliessenden Ende.  Drei  Theile  lassen  sich  also  an  jedem 
Ganzen  unterscheiden.  Für  den  deutschen  Aufsatz  sind  die 
drei  Theile:  Einleitung,  Haupttheil  und  Schluss. 

36. 

Die  Hauptsache  ist  das  fki(fop,  der  Wichtigkeit  und 
Ausdehnung  nach:  es  enthält  das  eigentliche  Corpus  der 
Arbeit;  Einleitung  und  Schluss  setzen  es  nur  mit  weiteren 
Yorstellungs-  und  Gedankenkreisen  in  Verbindung:  leiten 
nur  ein  und  hin  und  aus  und  ab.  Dieser  Hauptbestand- 
theil  muss  weiter  gegliedert  werden*);  denn  quidquid  in 
majus  crevit,  facilius  agnoscitur,  si  discessit  in  partes. 
Diese  Theile  müssen  sich  natürlich  wiederum  bestimmen 
nach  dem  Zweck  des  Ganzen;  von  ihm  ist  abhängig  Aus- 
dehnung, Stellung,  innere  Beziehung. 

Wer  nun  die  analytischen  Operationen  des  1.  Capitels 
erwogen  und  beherrschen  gelernt  hat,  wird  nicht  lange 
fragen,  wo  überhaupt  solche  Theile  herkommen  sollen. 
Reichlich  beschenkt  uns  dasselbe  mit  möglichen  Theilen: 
wie  sie  der  Meditation  und  Leetüre  zur  Auffindung  und 
Aufschüttelung  der  Materialien  dienlich  sind  (vgl.  vor  Allem 
§  1 5  ff.  §  20  ff.).  Wir  sehen  vor  uns:  Saum-  und  Zeitabschnitte, 
Theile  und  Glieder,  Merkmale,  Gruppen  und  Arten,  Ur- 
sachen, Wirkungen,  Zwecke,  Probleme  und  Lösungen,  auf- 
steigende und  absteigende  Bewegungen,  Similia  und  Con- 
traria,  eine  Fülle  von  Partitionen  und  Divisionen.  Es  ist 
Sache  des  an  der  Hand  solcher  Theilungen  und  Zerle- 
gungen zur  vollen  Herrschaft  über  den  Stoff  gelangten  ge- 
sunden Verstandes,  von  denselben  dasjenige  in  den  Aufsatz 
Hiit  Urtheil  und  Tact  hinüberzutragen  und   geschmackvoll 


1)  Vgl.  Deinhardt  a.  a.  0.  8.  29. 
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8«.  ZU  verflechten,  was  und  wie  es  der  inneren  Natur  des 
Gegenstandes  und  den  Bequemlichkeiten  eines  Belehrung 
suchenden  Lesers  entspricht. 

Wer  das  Glück  hat,  nach  methodischer  Aufspürung  des 
Materials,  wie  sie  im  ersten  Capitel  gelehrt  worden  ist, 
eine  einigermaassen  sachgemässe  Gliederung  und  Ordnung 
nicht  zu  entdecken;  wem  sich  eine  annähernd  passende 
Disposition  aus  den  vielen  Möglichkeiten,  welche  die  Ana- 
lysen der  Meditation  und  des  der  Sammellectüre  unterbrei- 
teten Schemas  (No.  16)  darbieten,  nicht  gleichsam  auf- 
drängt: dem  kann  keine  Lehre  helfen  (vgl.  S.  200  f.).  — 

Vieles,  was  die  inventiösen  Eintheilungen  zerlegten, 
lässt  sich  durchaus  nicht  so  getrennt  für  die  Composition 
festhalten.  Es  wird  Manches  sehr  enge  zusammengezogen, 
so  wünschenswerth  die  völlige  Zerfaserung  in  der  Medi- 
tation war  (vgl.  S.  94  f.). 

Ich  will  den  Unterschied  der  Theilungen  der  Inventio 
und  der  Dispositio  an  einem  einfachen  Beispiel  deutlich 
machen. 

Thema:  Arbeit  macht  das  Leben  süss. 

Inventio:  Der  Begriff  „macht"  führt  auf  die  Kate- 
gorie „Folge",  „Wirkung";  Folgen  sind  unmittelbar  oder 
mittelbar,  ai^a  oder  vcteqov,  wesentlich  oder  zufällig;  die 
„Arbeit"  ist  entweder  körperlich  oder  geistig;  der  abstracte 
Begriff  muss  ins  Concrete  geführt  werden;  man  muss  gleich 
an  die  verschiedenen  arbeitenden  Subjecte  (Substanzen) 
denken  und  fragen:  Arbeit  Wessen?  des  Einzelnen  — 
ganzer  Stände  (weitere  divisio!)  --  der  Gesammtheit;  „das 
Leben"  ist  theils  ein  leibliches,  theils  ein  geistiges;  man 
kann  wieder  determiniren  durch  Hinzufögung  der  Frage: 
Wessen?  des  Einzelnen,  grösserer  Massen  u.  s.  w.  Inhalt 
der  Begriffe  Arbeit  und  Leben:  Theilvorstellungenl 
„süss"  führt  auf  den  Nutzen;  dieser  auf  die  T heile  der 
menschlichen  evda^fAoyia. 

Ich  will  nicht  einmal  Alles,  was  hierin  angedeutet  ist, 
in  ein  Schema  bringen;  soll,  will  ich  nur  fragen,  die  dispo- 
sitio auch  nur  Folgendes  auseinanderhalten? 
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I.    Die  körperliche  Arbeit  macht  süss:  sc 

1)  das  körperliche  Leben]  a  des  Einzelnen 

a.  unmittelbar,  f   ^      ..          ^,          /:, 

b.  mittelbar,  ^  grössererMassen  (der  ein- 

2)  das  geistige  Leben  zelnen Stände;  z.B.: . .) 
a  und  b  wie  oben  )  y  der  Menschheit. 

n.    Die  geistige  Arbeit  macht  süss: 

1)  a  und  b,  i 

n\    ^'  A  \!      ^*  ;  'wiö  oben. 

2)  a  und  b,  i 

«1      /J,      y.  ^ 

Sollen  I  und  II  „Haupttheile**,  1  und  2  ,,Nebentheile", 
a  und  b  „Untertheile  ersten",  a,  /J  und  ;'  „Untertheile 
zweiten  Grades'^  der  Disposition  des  Aufsatzes  werden?  Es 
wäre  geradezu  lächerlich,  so  symmetrisch  es  wäre. 

Es  ist  eben  durchweg  ein  Anderes  dieinventio 
und  die  Dispositio,  so  sehr  auch  die  letztere  nur 
aus  der  ersteren  hervorquillt.  Wo  dort  Tasten  und 
Suchen  ist,  ist  hier  Wissen;  wo  dort  auch  der  Einfall,  das 
Unwichtige,  Nebensächliche,  Seitabliegende  den  Geist  be- 
schäftigen kann,  herrscht  hier  nur  die  Aufmerksamkeit  auf 
den  Mittelpunkt  der  Sache,  mit  der  man  völlig  vertraut 
ist;  von  hier  aus  sichtet  und  ordnet  man.  Die  Inventio 
kann  sich  an  Schemata  halten;  denn  sie  versucht,  sucht 
und  sammelt;  der  Dispositio  ist  es  nicht  gestattet,  denn  sie 
will  den  inneren  Verhältnissen  des  erkannten  Gegenstandes 
entsprechen.  Sie  geht  aus  vielleicht  von  dem  aus  den  Ana- 
lysen der  Inventio  entstandenen  oder  dort  benutzten  Schema, 
aber  nur,  um  auf  Grund  der  gesättigten  Erkenntniss  Kritik 
zu  üben,  das  Zweckdienliche  auszuwählen. 

So  wird  sich  dem,  welcher  in  Beziehung  auf  obiges 
Thema  mitten  in  der  Sache  steht  und  No.  35  berücksichtigt. 
Folgendes  leicht  ergeben:  Der  Unterschied  zwischen  geistiger 
und  körperlicher  Arbeit  ist  hier  völlig  unwesentlich^);  er 
kann  höchstens  bei  der  Auswahl  illustrirender  Beispiele 


1)  Vgl  No.  23  S.  128.  133. 

LftftB,  d«r  deatMhe  Anfsats.    2.  Aufl.  14 
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8«.  87.  berücksichtigt  werden.  Nicht  viel  bedeutsamer  ist  der 
Gegensatz:  Einzelne  —  Viele  —  Alle;  aber  sehr,  ganz 
hervorragend  wichtig  ist  die  Eintheilung:  mittelbar  —  un- 
mittelbar. 

Die  Arbeit  macht  das  Leben  sfiss: 

I.  unmittelbar, 

n.  mittelbar. 

Mit  dieser  Eintheilung  aus  der  Divisio  des  Begriflfes 
„macht"  (Folge)  lässt  sich  verschlingen  die  Divisio  des 
Begriffes  Leben:  körperliches,  geistiges  Leben.  So  entsteht 
eine  Tetrachotomie  nach  Schleiermacherscher  Weise  *).  Wer 
näher  zusieht,  findet  dann  vielleicht,  dass  der  ganze  Haupt- 
theil  auch  in  drei  Theile  zerfallen  kann  (Trichotomie) : 
Einfluss  der  Arbeit  auf  1)  äussere,  2)  körperliche,  3)  see- 
lische Güter.  His  commutationibus  et  translationibus  partium 
(des  Schemas  der  Inventio,  der  bloss  symmetrischen  Schablone) 
saepe  uti  necesse  est,  cum  ipsa  res  artificiosam  dispo- 
sitionem  artificiose  commutare  cogit  (Cicero). 


37. 

So  sehr  man  in  jedem  einzelnen  Falle  bei  dem  Entwurf 
der  Disposition  die  der  Sache  eigenthümliche  Dialektik  von 
innen  heraus  walten  lassen  muss,  so  lassen  sich  dodi  einige 
allgemeine  Kriterien  für  die  logisch-rhetorische  Rich- 
tigkeit einer  gefundenen  Disposition  auch  äusserlich 
angeben. 

Erstens  dürfen  im  Ganzen  keine  Wiederholungen 
derselben  Dinge  nöthig  werden;  zweitens:  alles  Zusammen- 
gehörige gehört  an  eine  Stelle.  Ferner:  Wir  haben  oben 
Haupttheile,  Nebentheile,  Untertheile  geschieden;  das  weist 
auf  systematische  Anordnung.  Dieselbe  beruht  auf  Ooordi- 
naüon  und  Subordination.  Die  Haupttheile  und  Neben- 
theile und  Untertheile  sind  unter  sich  coordinirt,  jede 
Gruppe   der  höhern,   die  Haupttheile   dem  Ganzen   subor- 


1)  üeberweg,  Logik  §  63  Anm. 
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dinirt.  Folgendes  logische  Gesetz  mnss  dabei  eingehalten  st. 
werden:  Die  einzelnen  coordinirten  Theile  müssen  sich 
gegenseitig  ausschliessen  nnd  das  höher  geordnete  Ganze 
zusammen  vollständig  decken;  ne  quid  in  ea  desit,  ne  quid 
snpersit  (Quintilian).  Es  muss  das  Yerhältniss  obwalten, 
wie  zwischen  Gattung  und  Arten.  Die  coordinirten  Theile 
mfissen  aus  den  Theilvorstellungen  (analysis),  Theilen-(par- 
titio)  oder  Arten  (divisio)  eines  übergeordneten  Begriffes 
entstehen;  vitiosum  est  in  dividendo  partem  in  genere  nu- 
merare  (Cicero).  Nebentheile  dürfen  in  der  Regel  nicht 
gleichwerthig  neben  Haupttheile  treten^).  Ebenso  ist  es 
mit  TJntertheilen  im  Verhältniss  zu  Nebentheilen  u.  ^.  w. 

Was  den  Gegensatz  der  gleichgeordneten  Theile  an- 
betrifft, so  schliesst  sich  zwar  A  und  non  A  kräftiger, 
zweifelloser,  fasslicher  —  excluso  tertio  —  aus,  als  A  und 
B.  Aber  eine  Dichotomie  in  contradictorische  Gegensätze, 
so  gewiss  sie  auch  die  Sache  deckt,  hat  den  Mangel,  dass 
die  zweite  Seite  negativ,  ein  aoqiaxov  bleibt.  Bestimmt 
und  von  wissenschaftlichem  Werth  ist  nur  die  Eintheilung 
durch  positive  Gegensätze*). 

Aber  behufs  der  Kritik  einer  Eintheilung  darauf  hin, 
ob  die  Glieder  auch  dem  Ganzen  völlig  adäquat  sind,  mag 
man  den  Versuch  machen,  jedes  der  Glieder  als  A  der 
Summe  der  andern  als  non  A  gegenüberzustellen.  Lässt 
sich  das  machen,  so  ist  jedes  „Dritte'*  ausgeschlossen;  denn 
die  Eintheilung  in  positive  Gegensätze  ist  auf  eine  in 
contradictorische  Gegensätze  zurückgeführt. 

Merken  mag  man  auch  die  Warnungen  des  Seneca: 
Partes  innumerabiles  esse  et  parvulas  non  oportet; 
idem  enim  habet  vitii  nimia,  quod  nulla  divisio.  Simile 
confuso  est,  quidquid  usque  in  pulverem  sectum  est.  Es 
fehlt  die  Ueb ersieht;  und  die  Einheit  geht  zu  Grunde. 

Jede  gute  Eintheilung  ruht  also  auf  der  Anwendung 
sich   ausschliessender,    die   Sache   erschöpfender,   positiver 

^)  ^gl*  jedoch  üeberweg,  Logik  §  64  nebst  Anmerkung. 
«)  Vgl  S.  119  und  Aristoteles  de  parlibus  anim.  I,  3.  642  b.  21. 

14* 
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87.  Gegensätze.  Solche  Gegensätze  müssen  durcli  einen 
Unterricht,  der  von  dem  Geiste  des  Obigen  getragen  ist, 
schon  bei  der  vorbereitenden  Besprechung  der  Themata 
fortwährend  dem  Schüler  nahe  kommen. 

Der  Lehrer  kann  aber  für  diesen  wichtigen  Ponkt 
noch  etwas  dazu  thnn.  Es  kommt  darauf  an,  dass  der 
Sinn  für  kräftig  sich  scheidende  Gegensätze,  wie  sie  die 
einzelnen  coordinirten  Theile  der  Arbeit  beherrschen 
müssen,  mit  allen  Mitteln  geweckt  werde. 

Am  besten  geschieht  dies  bei  der  Leetüre  von  Auf- 
sätzen des  Lesebuchs^).  Man  zeigt  überall,  wo  instructive 
Gegensätze  in  der  Gegenüberstellung  von  Gedankengruppen, 
einzelnen  Sätzen,  Begriffen  hervortreten,  ausdrücklich  dar- 
auf hin  und  lässt  sie  in  bestimmte  Worte  fassen').  Eine 
zweite  Gelegenheit,  der  Sache  zu  dienen,  findet  sich  bei 
der  Zurückgabe  der  Aufsätze:  der  Schüler  hat  die  Theile 
nicht  nach  ausschliessenden  Gegensätzen  geschieden;  die 
Correctur  muss  zeigen,  welche  zu  wählen  waren.  Oder  es 
schwebte  der  Arbeit  ein  Gegensatz  vor,  aber  er  ist  nicht 
scharf  und  präcis  bezeichnet;  unter  Mitthätigkeit  der  Classe 
wird  er  in  die  richtige  Form  gebracht*).  Endlich  kann 
man  sich  mit  dem  Gegenstand  ad  hoc  befassen.  Man  lässt 
die  Schüler  selbst  gegensätzliche  Paare  und  Verbindungen 
zusammenstellen,  etwa  so,  dass  der  Lehrer  von  sich  aus 
eine  Seite  nennt  und  der  Schüler  die  natürlichen  Correlata 
dazu  findet.  Der  Unterschied  muss  dann,  wenn  auch  nur 
an  Beispielen,  erläutert  werden. 

Folgende  kleine  Sammlung  stammt  aus  den  ange- 
gebenen Quellen.  Der  Unterricht  wies  hier  oder  dort  dar- 
auf hin  und  prägte  das  "Wichtigste  durch  vielfach  von 
selbst  sich  darbietende  Wiederholung  ein. 


1)  Es  kann  auch  an  der  Analyse  der  Schuldramen  geschehen.  Vgl* 
Breitsprecher  im  Jahresbericht  der  evangelischen  höheren  Bürgerschule  I, 
Breslau  1877,  S.  4  ff. 

2)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht  S.  153  £ 

3)  Vgl.  No.  44. 
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Mittel  —  Zweck:  causa  efflciens  —  Zweck;  Materie  st.  sb. 

—  Form;  Inhalt  —  Form;  Zufall  —  Nothwendigkeit;  Mög- 
lichkeit —  Wirklichkeit  —  Nothwendigkeit;  Freiheit  — 
Nothwendigkeit;  Freiheit  —  Zwang;  Grund  —  die  Sache 
selbst;  die  Sache  —  ihre  Folgen;  Besonderes  —  Allge- 
meines; Position  —  Negation;   Substanz  —  Attribut;  Zeit 

—  Raum;  Zeit  —  Ort  —  Art  und  Weise  —  Grund;  An- 
fang —  Mitte  (Höhe)  —  Ende;  Anlage  ■—  Ausbildung  (auch 
Verbildung);  dvvafjL^  —  iviQyaa]  Vergangenheit  —  Gegen- 
wart —  Zukunft;  Anfang  —  Entwickelung  —  Vollendung; 
Sache  —  Person;  das  Wesentliche  —  das  unwesentliche; 
Hauptsache  —  Nebensache;  Nutzen  —  Schaden;  Ansichten 

—  Geftthle  —  Absichten;  Gemüth  —  Wille;  distinguirendes 

—  combinirendes  Vermögen;  Theorie  —  Praxis;  d^siaqstv  — 
not€Sv  —  nqattB$v\  Wissenschaft  —  Kunst  (Arten  beider); 
Familie  —  Staat  -^  Kirche;  die  verschiedenen  Beschäfti- 
gungen und  Stände;  Aeusseres  —  Inneres;  Sichtbares  —  Un- 
sichtbares; Leib  —  Seele;  inkSv^ia  —  d^vi^oq  —  (pgoy f^atg] 
Natur  —  Kunst;  Natur  —  Geist;  vegetatives  —  animales 
Leben;  einseitig  —  vielseitig;  Einer  —  Viele  —  Alle; 
sittlich  —  unsittlich;  blind  —  bewusst;  abstract  —  con- 
cret;  subjectiv  —  objectiv;  woher?  —  wo?  —  wohin?  (in 
den  verschiedensten  Modiflcationen) ;  was  —  wie?  u.  s.  w. 


SS- 
Ich  wende  mich  sofort  wieder  nach  der  andern  Seite. 
Geradezu  fftr  verderblich  würde  ich  es  halten,  dem  Schüler 
noch  weiter  anzuempfehlen,  unter  diesen  Umständen  die- 
ses und  dann  jenes  dieser  Paare  anzuwenden.  Er  kenne 
sie  und  bestimme  das  Passende  aus  dem  Object!  Wer 
noch  weiter  gehen  wollte,  käme  am  Ende  wohl  gar  dazu, 
darüber  nachzudenken,  darch  welche  Vorrichtungen  und 
Kunststücke  ein  Thier  dahin  zu  dressiren  wäre,  dass  es 
einen  zehn  oder  zii^anzig  Seiten  langen  ,,Aufsatz*'  nieder- 
schreibe.  Oder  sollte  Jemand  glauben,  dass  es  das  höchste 
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88.  Ziel  des  Strebens  sei,  eine  Primanerarbeit,  die  sich  leid- 
lich liest,  verfertigen  zu  können,  möchte  auch  der  Kopf 
dazu  mit  noch  so  mechanischem  Plunder  bekannt  gemacht 
sein?  Es  kommt  doch  zunächst  gar  nicht  darauf  an,  dass 
ein  Aufsatz  in  der  Welt  erscheine,  sondern  dass  der  Pri- 
maner für  wissenschaftliches  Studium  vorbereitet 
werde.  Eine  Vorübung  dazu  ist  auch,  dass  er  mit  gesun- 
dem Sinn,  logisch  correct,  der  Sache  gemäss,  einen  in 
seinem  Gesichtskreis  liegenden  Stoff  zu  entfalten  wisse. 
Er  muss  die  Fertigkeit  erhalten,  er  soll  mit  freiem  Geiste 
in  völliger  Herrschaft  über  eine  vernünftige,  sachgemässe  Me- 
thode der  Verfertiger  der  Arbeit  sein;  auf  ihn  richtet  sich 
die  ganze  Erziehung  und  Unterweisung.  Nicht  soll  er,  so 
zu  sagen,  nnr  die  Hand  herleihen,  damit  nach  mechanischem 
Gesetz  ein  Aufsatz  entstehe,  wie  in  Folge  der  Verbindung 
mit  einer  elektrischen  Batterie  sich  Depeschen  schreiben» 
Jedes  äusserliche  Schema  aber,  und  ist  es  noch  so  einfach, 
sobald  es  sich  gesetzgebend  aufdrängt  und  zur  Formel  ver- 
härtet, führt  zur  Abrichtung.  Man  kann  in  der  Abwehr 
solcher  Dressur  nicht  streng  genug  sein. 

So  muss  ich  schon  die  Vorschrift  verurtheilen,  dass  man 
entweder  immer  nach  dem  Inhalt  oder  immer  nach  dem 
Umfang  oder  in  Kreuzung^)  nach  dem  Inhalt  und  Um- 
fang theilen  solle.  Die  Theilung  nach  dem  Umfang  ist 
Schablonen-  und  nicht  sachgemäss,  wenn  sich  für  den  eigent- 
lichen Hauptgedanken  keine  wesentlich  unterscheidenden 
Modificationen  herausstellen.  So  war  es  oben  völlig  in- 
different, ob  die  Arbeit  körperlich  oder  geistig  war.  — 
Ferner  eine  Analysis  war  gar  nicht  anwendbar:  der  latent 
im  Satze  liegende  Begriff  der  „Folge**  zerfiel  (Divisio)  in 
unmittelbare  und  mittelbare  Folge ;  und  der  Einfluss  konnte 
stattfinden  auf  das  körperliche  oder  geistige  Leben  (Divi- 
sio). Aber  nicht  durchweg  passt  eine  Divisio,  noch  eine 
Analysis,  noch  beides  in  Verschlingung.  Sondern  man  hat 
beide  Möglichkeiten  in  der  Hand  und  entscheidet  aus 


1)  Deinhardt  a.  a.  0.  S.  43  ff. 
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dem  Innern  des  Gegenstandes.    Es  führt  zu  rein  me-  ss. 
chanisclier  Hantierung,  dies  oder  jenes  immer  anwenden 
zu  wollen. 

Ebenso  fehlerhaft  würde  es  sein,  bei  Themen,  die  sich 
auf  den  Menschen  beziehen,  irgend  eine  der  oben^)  ange- 
gebenen Eintheilungen,  welche  der  Inventio  erstaunliche 
Dienste  leisten,  auch  in  der  Dispositio  unter  allen  Umstän- 
den benutzen  zu  wollen.  Man  kann  bei  solchem  Verfahren 
auf  ganz  unfruchtbare  Gegensätze  gerathen.  Ist  z.  B.  das 
Thema:  „Der  Kampf  des  Menschen  mit  der  Natur^^,  so  ist 
keine  der  yielfach  möglichen  Divisiones  und  Partitiones 
des  Begriffes  Mensch  recht  anwendbar,  nicht  einmal  die 
Partitio:  Körper  —  Geist;  Kampf  könnte  man  durch  Di- 
vido zerlegen,  um  die  Dispositio  zu  gewinnen :  erfolgreicher 
—  fruchtloser;  aber  auch  diese  Theile  würden  doch  in  ma- 
jus  (Seneca)  auswachsen,  so  dass  eine  neue  Gliederung 
nöthig  wäre.  Kurz  die  schickliche  Disposition  ergibt  sich 
hier  nur  aus  der  Divisio  des  Begriffes  Natur,  in  der 
einen  Bedeutung  (Natur  =  die  uns  umgebende,  räumlich 
ausgedehnte,  körperliche,  objektive  Welt);  auf  die  andere 
(die  Natur  im  Menschen,  welche  dem  Geist  widerstrebt) 
kann  um  der  Einheit  der  Arbeit  willen  gar  nicht  Eück- 
sicht  genommen  werden.  Wie  will  man  das  aber  dem  Be- 
griff Natur  von  aussen  ansehen,  dass  in  ihm  das  Princi- 
pium  der  Disposition  steckt?  —  Man  theilt  also:  I.  leblose, 
n.  lebendige  Natur;  und  dann  gibt  weiter  eine  neue  Di- 
visio die  Nebentheile:  L  a.  Wasser,  b.  Feuer,  c.  Luft, 
d.  Erde;  —  n.  a.  Pflanzen,  b.  Thiere. 

In  wie  weit  die  Memorialverse:  „Quis?  quid?  ubi? 
quibus  auxiliis?  cur?  quomodo?  quando?"  und:  Quis?  quid? 
cur?  contra,  simile  et  paradigmata,  testes^' ')  als  Handhaben 
Ar  die  Inventio  dienlich  sind,  jener  für  das  genus  histori- 
eum,  dieser  fttr  den  Beweis  von  Sentenzen,  ist  oben')  aus- 
einandergesetzt.    Aber  für  die  Disposition  des  Aufsatzes, 

1)  Vgl.  S.  121  f. 

>)  Vgl  Hoftnanns  Rhetorik  für  Gymnasien  §  27  u.  §  47. 

»)  No.  15.  82. 
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»8.  wenigstens  des  deutschen  Aufsatzes^),  wie  wir  ihn  ver- 
stehen, sind  sie  elende  Nothbehelfe  und  Krttcken,  nicht 
von  TV'eitem  im  Stande,  dem  Geist  des  Schülers  die  Aus- 
rüstung zu  geben,  welche  er  bei  seinem  Abgang  zur  Uni- 
versität haben  soll*). 

Um  dies  zu  erläutern,  halte  ich  es  für  hinlänglich,  die 
Mängel  der  Arbeiten  zu  besprechen,  welche  nach  der 
Chrienformel  gefertigt  werden.  Die  Sache  hat,  nach  Pro- 
grammen zu  schliessen,  immer  noch  praktischen  Werth ;  und 
an  diesem  Gegensatz  wird  am  besten  das  Eigenthümliche 
meiner  Ansicht  in's  Licht  gestellt.  Ich  lege  dabei  die  be- 
kannten Auseinandersetzungen  Moritz  Seyfferts  zu 
Grunde,  der  in  beredter  Weise  die  Chrie  für  den  la- 
teinischen Aufsatz  in  Anspruch  nahm  und  im  Unterricht 
nutzbringend  verwerthete. 

Ein  sententiöser  Satz  eines  Schriftstellers  ist  zum  Be- 
weis gestellt.  Das  „exordium'',  lehrt  Seyffert,  enthalte  die 
„laudatio"  des  Autors!  Es  müssen  in  ihm  die  Seiten  her- 
vorgehoben werden,  welche  Person  und  Sentenz  ver- 
binden. 


^)  Der  lateinisehe  Aufsatz  hat  andere  Ziele.  Das  sieht  man  an  der 
ganzen  Art,  wie  einige  seiner  rüstigsten  Pfleger  von  ihm  reden.  Ich  citire  als 
solchen  M.  Seyflfert.  Er  spricht  vom  testimoniom:  „Der  Schüler  darf  sich 
die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen,  in  diesem  Theil  der  Chrie 
aus  fremden,  zunächst  griechischen  Schriftstellern,  zu  übersetzen.*'  Wer 
würde  wohl  so  vom  deutschen  Aufsatz  reden?  Bei  den  exemplis  wird, 
nachdem  die  mannigfachsten  „Formeln"  zur  Einführung  und  Ver- 
knüpfung und  Gliederung  der  Beispiele  angegeben  sind,  folgende  Bemer- 
kung gemacht:  „Das  Verzeichniss  gibt  nur  die  allgemeinsten  Fingerzeige, 
doch  ist  es  reich  genug,  um  den  Schüler  vor  einförmiger  Trockenheit 
zu  bewahren.*^  Doch  wohl  nur  seine  Darstellung!  Von  einem  inneren 
Verhältniss  dieser  Uebergänge  zu  dem  Gegenstand,  der  behandelt 
wird,  ist  nicht  die  Bede.  Der  Schüler  setzt  sie  hin;  da  stehen  sie;  sie 
tragen  und  binden  so  viel,  als  einst  das  lebendige  Sprachgefühl,  aus  dem 
sie  organisch  hervorgewachsen  sind,  in  sie  hineingelegt  hat.  Für  den 
Schüler  sind  sie  wirklich  trockene  und  todte  „Formeln". 

^)  Damit  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  einzelne  dieser 
Fragen  unter  Umständen  auch  für  die  Disposition  verwerthet  wer- 
den könnten;  dass  man  z.  B.  recht  gut  nach  „quid?  quomodo?"  eintheilen 
kann,  ergibt  sich  schon  aus  No.  37  S.  213. 
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Man  sieht,  was  die  vernfinftige  Absicht  dieser  Be-  sa. 
sümmang  ist.  Der^Inhalt  des  Satzes  ist  eigentlich  das, 
was  die  Arbeit  beschäftigt,  Soll  nun  einmal,  wie  die 
Chrienformel  fordert,  die  Quelle  laudirt  werden,  so  muss 
wenigstens,  damit  der  eigentliche  Gegenstand  nicht  zur 
Seite  trete,  diese  laudatio  der  Person  mit  dem  Inhalt  des 
Satzes  in  möglichst  innerliche  Verbindung  gebracht  wer- 
den. Dai-um  fordert  Seyffert,  dass  der  Gedanke  der  Sen- 
tenz aus  dem  eigenthttmlichen  Wesen  und  Charakter  des 
Schriftstellers  abgeleitet  werde.  Alles  Mögliche,  was 
man  nur  immer  auch  von  unserm  Gesichtspunkte  aus  wün- 
schen kann,  wenn  einmal  der  Schriftsteller  durchaus  in 
die  Arbeit  hineingebracht  werden  muss! 

Jedoch:  Theil  ist  nur  das,  bei  dessen  Fehlen  das  Ganze 
in  Unordnung  gerathen  würde.  Haben  wir  in  dem  ange- 
gebenen exordium  immer  diese  nothwendige  Verknüpfung 
zu  erwarten?  "O  nqofsöv  ^  fj^  nQoöop  fj^div  notct  inid^Xov^ 
oidi  (AOQioy  tov  oXov  i^iv.  Trotz  allen  Bemühens  bleibt 
diese  „o^xv"  äusserlich  und  commun;  es  wird  von  der 
angedeuteten  Erwähnung  des  Schriftstellers  aus  immer  eine 
ganze  Zahl  verschiedener  Themata  gleich  sehr  erreichbar 
sein.  Was  liesse  sich  z.  B.  an  das  in  den  „scholae  la- 
tinae"  mitgetheilte  exordium  über  Seneca,  was  an  die 
ersten  Sätze  des  ersten  Stücks  der  Progymuasmata  (über 
Livius)  für  eine  reiche  Menge  von  Themen  hier  livianischen, 
dort  senecaischen  Ursprungs  anreihen! 

„Aus  zwei  Gründen  hauptsächlich'^  heisst  es  an  der 
letztern  Stelle,  „verdient,  glaube  ich,  das  Geschichtswerk 
des  T.  Livius,  ab  urbe  condita  betitelt,  von  allen,  die  sich 
eine  höhere  allgemeine  Bildung  aneignen  wollen,  fleissig 
studirt  zu  werden:  der  eine  von  diesen  ist,  weil  es  die 
Thaten  eines  Volks  enthält,  welches  unter  den  Völkern 
der  ganzen  alten  Welt  den  ersten  Platz  eingenommen  hat; 
der  andere,  weil  die  Darstellung  dieser  Thaten  im  höchsten 
Grade  interessant  wie  lehrreich  ist.  T.  Livius  war  der 
Erste,  der  die  Universalgeschichte  seines  Volkes  von  den 
unbedeutenden  Uranfängen   der  Stadt   bis   auf  seine  Zeit 
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38.  in  ununterbrochener  Beihenfolge  so  gründlich  und  ausführ- 
lich darstellte,  dass  er  nicht  blos  seine'  Vorgänger  auf  die- 
sem Felde  verdunkelte  und  beinah  in  Vergessenheit  brachte, 
sondern  auch  von  den  Späteren,  obwohl  sie  alle  ihn  sich 
zum  Muster  nahmen,  fast  Niemand  sich  mit  ihm  messen 
kann/'  Wenn  dies  und  Weiteres,  was  der  Verfasser  in 
noch  neun,  in  gleicher  Weise  reich  entwickelten  Sätzen 
vorträgt,  wirklich  nöthig  ist  für  das  Thema,  das  er  end- 
lich erreicht:  „gloriam  qui  spreverit,  veram  habebit",  so 
dürfte  Vieles  davon  doch  in  gleicher  Weise  für  andere 
moralisirende  Gedanken  des  Livius  gleich  sehr  nöthig  sein; 
z,  B.  für  das  stolze  Wort  des  C.  Mucius  (ü,  12):  „Et  fa- 
cere  et  pati  fortia  Eomanum  est'^  oder  für  die  herrliche 
Bemerkung  des  Appius  Claudius,  welche  S.  178  besprochen 
wurde. 

Uebrigens  wird  sich  der  Schüler,  wenn  ihm  auch  in 
derartigen  Mustern,  wie  sie  Seyffert  gibt,  noch  so  gewandt 
die  Schablone  umkleidet  und  verhüllt  wird,  nur  das 
Aensserliche  merken,  dass  die  Einleitung  den  Weg 
vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  geht:  Schriftsteller, 
Schriftgattung,  Schrift,  Stelle!  Und  er  wird  dem  Lehrer 
nur  zu  oft  Anfänge  nach  folgendem  Formular  bieten: 
Keiner  unserer  deutschen  „Dichterheroen"  (denn  so  wird 
er  sich  gewöhnlich  ausdrücken)  bietet  in  seinen  Werken 
einen  solchen  Reichthum  tief  sittlicher  Grundsätze,  als  — 
Schiller  (Goethe,  Uhland  u.  s.  w.).  Ja  sogar  da,  wo  ihn 
zunächst  ganz  etwas  Anderes  interessirt  als  die  moralische 
Unterweisung,  z.  B.  die  Entwickelung  einer  Handlung:  im 
Drama  selbst  finden  wir  uns  wieder  und  immer  wieder  auf 
erhabene  ethische  Gesichtspunkte  hingewiesen;  alle  seine 
Dramen  sind  voll  moralischer  Sentenzen,  Keins  aber  bietet 
so  viele  herrliche  Maximen,  als  —  Don  Carlos  (die  Braut 
von  Messina^  Wallenstein).  Nun  ist  die  Ueberleitung  eben 
so  gut  möglich  zu  dem  Satze:  Den  Zufall  gibt  die  Vor- 
sehung u.  s.  w.  als  z.  B.  zu  dem  andern:  Wer  sich  den 
Menschen  nützlich  machen  will  u.  s.  w. 
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Weitere  Bedenken  würden  sich  richten  gegen  das  Lob  m. 
um  jeden  Preis;  nicht  weil  etwa  eventuell  der  Autor 
nicht  zu  loben  wäre;  danach  könnte  man's  ja  einrichten. 
Nein^  diese  Aufgabe  verführt  den  Schüler  zu  einer  stereo- 
typen und  dazu  unwahren  Verwendung  gewisser  Super- 
lativen, die  er  leider  an  sich  schon  zu  sehr  liebt;  es  wird 
ihm  das  zufallig  Gegebene  schon  um  der  Methode  willen, 
die  er  einschlägt,  das  Höchste. 

Wenn  ferner  Seyffert  verlangt,  der  Schüler  solle,  um 
den  Zusammenhang  der  Theile  möglichst  straff  anzuziehen, 
die  Sentenz  aus  dem  Kernpunkt  des  Wesens  des  Schrift- 
stellers ableiten,  so  geht  das  wohl  hie  und  da,  aber  doch 
nicht  immer.  Und  wo  es  geht,  erfordert  es  einen  sehr 
tiefen  psychologischen  Blick,  eminentes  Geschick;  Seyffert 
findet  bei  der  Geschichte  vom  Palinurus  z.  B.  selbst,  dass 
die  Einleitung  ruhen  würde  auf  „der  eindringendsten 
Kunst  der  Interpretation'M 

Auf  welche  Weise  Sätze,  wie:  „Kannst  du  nicht 
schön  empfinden,  dir  bleibt  doch,  vernünftig  zu 
wollen  und  als  ein  Geist  zu  thun,  was  du  als 
Mensch  nicht  vermagst",  oder:  „Immer  strebe  zum 
Ganzen!  und  kannst  du  selber  kein  Ganzes  werden, 
als  dienendes  Glied  schliess'  an  ein  Ganzes  dich 
an"  aus  Schillers  eigenthümlichem  Wesen  und  Denken  ab- 
zuleiten wären,  würde  ich  dem  Schüler  zu  zeigen  vermögen. 
Aber  in  hundert  andern  dürfte  es  sehr  schwierig  sein^), 
diesen  Causalnexus  au&ufinden. 

Die  Bbtuptsache  aber  bleibt  immer,  dass  ein  exordium 
der  angegebenen  Art  leicht  zu  einer  appendix  wird,  die  man 

1)  Vgl.  S.  189  f.  Viele  Sentenzen,  die  passende  Schulthemata  abgeben, 
sind  z.  B.  ans  den  Xenien;  und  zwar  auch  aus  den  Gebieten  derselben, 
in  denen  das  Eigenthumsrecht  noch  gar  nicht  feststeht.  Z.  B.  in  Be- 
ziehung auf  das  Distichon  mit  dem  Ausgang  „Vielen  gefallen  ist  schlimm^' 
(▼gl.  No.  31  i )  stehen  sich  die  Angabe  der  Frau  von  Schiller,  die  das 
Epigramm  Goethe  zutheilt  und  die  Aufnahme  in  Schillers  Werke  gegen- 
über; und  Viehoff  bemerkt  zu  dieser  Thatsache:  „der  Inhalt  entspricht 
in  gleichem  Maasse  der  Den]cart  Goethe's  wie  der  von  Schiller**.  ViTas 
wird  nun  aus  „Quis"? 
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88.  auch  wegnehmen  kann;  es  ist  selten  innerlich  mit  dem 
Zweck  und  Ziel  der  Arbeit  verwachsen  (vgl.  S.  205), 

Bei  dem  zweiten  Theil,  der  expositio,  empfiehlt 
Seyffert  in  der  Erklärung  gleich  das  contrarium,  die 
Widerlegung,  mit  einzuleiten.  Wir  müssen  ja  wohl  damit 
übereinstimmen^).  Aber  wenn  er  hinzufügt,  „zumal  am 
Gegentheil  der  eigenthümliche  Zug  der  in  Rede  stehenden 
Person  am  klarsten  wird'',  so  muss  bemerkt  werden,  dass 
zwar  allerdings  das  Eigenthümliche  sich  am  Gegensatz  am 
besten  bestimmen  lässt^),  dass  es  aber  auf  die  „Person^* 
wieder  gar  nicht  ankommt.  Die  Sentenz  selbst  ist  das 
Thema;  sie  soll  durch  Gründe  belegt  werden.  Nur  in  be- 
sonderen Fällen  wird  die  Einführung  durch  die  laudatio 
auctoris  passend  sein.  Und  dann  kann  man  es  in  einer 
sehr  einfachen  Form  thun,  die  nichts  von  „Lob"  oder  tief- 
sinniger Ableitung  enthält;  z.  B.:  In  der  6.  Epistel  des 
1.  Buchs  antwortet  Horaz  auf  die  von  seinem  Freunde 
Numicius  ihm  vorgelegte  Frage  nach  der  wahren  Lebens- 
weisheit: nil  admirari  prope  res  est  una  solaque  quae  possit 
facere  et  servare  beatum.  Darauf  kann  man  nun  die  Para- 
phrase setzen  und  in  derselben  den  gegensätzlichen  Stand- 
punkt mit  berücksichtigen.  Im  Ganzen  wird  man  es  noch 
passender  finden,  sogleich  mit  der  Einleitung  des  „con- 
trarium*'  zu  beginnen. 

Es  folgen  ratio  und  contrarium.  Sie  sind  die  Haupt- 
stücke; es  wäre  gut,  wenn  sie  weiter  gegliedert  wären 
(vgl.  oben  No.  32).  —  Contrarium  und  ratio  können,  auch 
Seyffert  lehrt  es,  in  umgekehrter  Folge,  natürlich  wenn's 
sachgemässer  und  wirksamer  ist,  vorgetragen  werden. 

Nun  folgen  in  dem  Chrienschema:  Simile,  exemplum, 
testimonium,  induetive  Elemente,  foris  assumpta.  Bei  der 
sehr  untergeordneten  Beweiskraft,  welche  dem  Gleichniss 
zugesprochen  werden  kann,  ist  es  häufig  ganz  zu  streichen ; 
wenn   es   auch   die   Meditation   befruchtet  hat.    Und   die 


1)  Vgl.  No.  11  und  die  Beispiele  in  No.  31. 
«)  Vgl  S.  48,  Anm.  1. 
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beiden  andern  Theile,  so  wichtig  sie  aucli  sind,  diese  m. 
Stellung  verdienen  sie  nicht.  Wir  müssen  vom  Schluss 
ausgehen,  um  deutlich  zu  machen,  wie  wir's  meinen.  Es 
soll  in  demselben  das  Besultat  gezogen  und  vielleicht  zu 
praktischer  Anwendung  empfohlen  werden.  Worauf  wird 
diese  Wendung  ruhen,  worauf  sich  beziehen?  Doch  zu- 
nächst auf  die  wichtigsten  Theile,  welche  den  ganzen 
Beweis  tragen,  auf  ratio  und  contrarium!  Nun  fahren  aber 
jene  der  Induction  angehörigen  Theile,  welche,  so  sehr  sie 
auch  veranschaulichen  und  durch  Auctorität  wirken, 
doch  an  innerer  Bedeutung  zurücktreten^),  zwischen  diese 
beiden  sich  eng  auf  einander  beziehenden  Abschnitte;  ratio 
und  contrarium  weisen  auf  die  Feststellung  des  Resultats 
und  die  Hinwendung  in  die  praktische  Verwerthung,  und 
die  Sätze,  in  denen  dies  geschieht,  ruhen  auf  dem  Funda- 
ment der  Beweisführung.  Es  kann  nicht  klarer  sein:  der 
natürliche  Zusammenhang  wird  gewaltsam  durchbrochen. 

Femer:  wer  hat  wohl  Lust,  nachdem  direct  und  in- 
direct  die  Sache  bewiesen  ist,  sich  durch  eine  historische 
Beispielsammlung,  durch  Gleichnisse  aus  dem  Naturleben 
und  durch  Citate  nebst  Explication  hindurchzuwinden,  ehe 
er  seinen  Schluss,  seine  Anwendung  macht. 

Man  bedenke  ausserdem  noch  Eins:  Die  ratio  zerfällt 
doch  jedenfalls  in  Theile;  verschiedene  Argumente  werden 
beigebracht.  SoUen  die  Belege  trotz  der  Vielheit  dieser 
be  sondern  Theile  als  Total  summe  nachkommen?  Ist  es 
nicht  schicklicher  —  und. damit  kommen  wir  wieder  zu  der 
Forderung  sachgemässer  commutatio  und  translatio  der 
Theile  des  artificiösen  Schemas  (S.  210)  —  die  Belege  da,  wo 
und  soweit  sie  nöthig  scheinen,  gleich  an  die  einzelnen 
Ai^umentenzüge  des  directen  und  indirecten  Beweises  an- 
zulehnen, anstatt  sie,  nachdem  Alles  abgemacht  ist,  hinten 
nachhinken  zu  lassen,  wo  sie  durch  ihre  Breite  den  Zweck 
des  Ganzen  wohl  gar  abschwächen.  Auch  Seyffert  findet 
bei  Betrachtung  der  conclusio,   dass  in   der  breiten  Aus- 


0  Vgl.  S.  166f.  199. 
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88.  ftthrlicbkeit  der  Belege  „am  eigentlichen  nervus  probandi^* 
etwas  verloren  gegangen.  Er  findet  nöthig,  ihn  wieder 
anzufrischen.  *  Warum  sollen  wir  ihn  aber  erst  verlieren? 

Ist  es  nicht  manchmal  sogar  gerathener^  einer  oder  der 
anderen  Art  dieser  Belege  einen  Theil  der  Argumentation 
voranzuschicken  oder  gewandt  einzuweben?  Kurz!  Diesen 
Theilen  muss  die  Bedeutung  genommen  werden,  als  ständen 
sie  der  ratio  gleich;  sie  müssen  zu  Unterabtheilungen,  zu 
Vehikeln  der  Argumentation  herabgedrückt  werden.  Ent- 
halten sein  können  sie  ja  im  Aufsatz,  aber  der  Sache 
gemäss,  in  schicklicher  Bescheidenheit  und  Unterordnung, 
nicht  zu  selbständigen  Theilen  aufgeschwemmt.  Auch 
Seyffert  gesteht  an  einer  Stelle  über  die  Testimonia,  dass 
es  gerathener  sei,  diejenigen,  welche  sich  enger  an  einzelne 
Theile  der  Chrie  anschliessen,  mit  diesen  unmittelbar  zu 
verbinden.  Sie  können  aber  wohl  manchmal  auch  ganz 
wegfallen;  sie  sind  keine  unbedingt  wesentlichen,  nothwen- 
digen  Theile. 

Auch  muss  der  Irrthum  beseitigt  werden,  als  ob  das 
Chrienschema  jemals  der  Eintheilung,  die  wir  in  No.  36 
forderten,  überhöbe:  die  Disposition  der  Argumente  der 
beiden  Haupttheile  bleibt  die  zu  lösende  Aufgabe.  Ueber 
diesen  Stein  hilft  auch  jener  wunderbar  bequeme  Mecha- 
nismus nicht  hinweg.  Es  müssen  die  Glieder  gefunden 
werden,  aus  denen  sich  die  ganzen  Haupttheile  constituiren, 
welche,  sich  gegenseitig  ausschliessend  und  doch  in  nothwen- 
diger  Verknüpfung  untereinander  stehend,  das  Ganze  decken. 
Und  diesen  Theilen,  die  den  Eumpf  des  Ganzen  bilden, 
können  sich  die  „belegenden^'  Ghrientheile  unter-  und  ein- 
ordnen. Dann  wird  die  natürliche  Abfolge  der  Gedanken 
nicht  gestört. 

Auch  das,  was  bei  der  Chrie  als  Schluss  figurirt,  die 
adhortatio,  schreitet  hie  und  da  aus  dem  Eahmen  eines  in 
sich  abgeschlossenen  Ganzen  heraus.  Wie  wenig  Dialektik 
der  Sache  liegt  z.  B.  in  dem  Versuch,  von  der  Besprechung 
des  Agesilaischen  Euhmes,  quod  nulli  militi  labore 
cederet,    auf  die  Paränese  überzuleiten,   dass  man  künftig 
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im  Leben  den  Untergebenen  Hberhaupt  durch  Thätig-  ss. 
keit  Yoranleuchten  müsse. 

Also:  die  Chrie  steUt  Theile,  die  nicht  gleich werthig 
sind,  neben  einander;  sie  zerreisst  das  Zusammengehörige; 
leitet  ein  und  aus  auf  sehr  äusserliche,  nicht  aus  der  Mitte 
des  Gedankengangs  selbst  geschöpfte  Weise.  Wer  nach 
ihr  arbeitet,  bringt  nicht  eine  Abhandlung  zu  Stande,  die 
gegliedert  ist,  wie  ein  Organismus.  Ja  es  ist  sogar  möglich, 
dass  sie  den  Schüler  durch  die  Theilung,  die  sie  gibt,  von 
der  wichtigsten  Aufgabe,  die  Anordnung  des  Hauptstückes 
aus  dem  Innern  des  Objects  zu  schöpfen,  ablenkt;  er 
denkt,  er  hat  gar  nichts  zu  theilen  mehr  nöthig,  da  er  die 
schönen  sieben  Theile  in  der  Hand  hat;  aber  es  sind  nur 
mechanische,  äusserliche  Surrogate  für  das,  was  allein  in 
jedem  besonderen  Fall  eigenthümlich  aus  den  innern  Ver- 
hältnissen des  Gegenstandes  gewonnen  werden  kann. 

Indessen  für  die  Inventio,  ich  wiederhole  es,  ist  die 
Chrienformel,  wie  die  andere  höchst  nützlich. 

Ich  verbinde  das  mit  etwas  Anderem,  was  ich  oben 
bemerkte.  Ich  sagte ^),  dass  bei  Themen,  die  an  Privat- 
lectüre  sich  anschlössen,  die  erste  Sicht  und  Lesung  eine 
vorläufige  Skizze  producii*en  müsse,  in  welche  das  Material 
bei  zweiter  Lesung  einzufügen  und  unterzubringen  sei. 
Diese  Ordnung,  hiess  es,  dürfe  und  werde  aber  nicht  gleich 
die  letzte,  die  des  Aufsatzes  sein;  sondern  sie  sei  nur  in- 
sofern werthvoll,  als  sie  so  viel  XJebersicht  gewähre,  dass 
man  die  vernünftige  Anordnung,  die  der  Gliederung  der 
Sache  entspricht  und  dem  Leser  die  beste  XJebersicht  ge- 
währt, leichter  hervortreten  sehe.  Aehnlich  wie  von  jenem 
aus  erster  Leetüre  entstandenen  Aufriss  für  jene  Themata 
denke  ich  von  der  Chrienschablone  für  die  Bearbeitung 
sententiöser  Gedanken,  die  auf  Grund  eigener  Erfindungen 
exponirt  und  bewiesen  werden  sollen.  An  der  Hand  der 
Chrie  oder  einzelner  Theile  derselben  mag  man  das  Material 
sammeln;  also  z.  B.  Gleichnisse  aufspüren,  testimonia  suchen, 


i)  Vgl.  No.  16. 
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89.  Beispiele !  Aber  diese  Arbeit  geschehe  nur,  um  die  Sache 
ihrem  innersten  Wesen  nach  zu  erkennen;  um  sie  in  reicher 
Fülle  und  mannigfacher  Beziehung  zu  denken. 

Wird  übrigens  die  Chrienformel  zu  einem  Hülfsmittel 
für  die  Inventio  herabgedrückt,  so  leistet  sie,  finde  ich,  auch 
das  Hauptsächlichste  von  dem,  was  Seyffert  ihr  nachrühmt. 
Sie  nöthigt  den  Schüler  gehörig  sich  zu  tummeln  und  seine 
in  Gedächtniss  und  Sammlungen  aufgespeicherten  Schätze 
zu  durchstöbern  und  solche  Schätze  aufzuspeichern.  Er 
muss  nun  gerade  so  wie  früher  auf  similia  und  testimonia 
bei  der  Leetüre  achten  und  sie  reichlich  sammeln,  damit  er 
Auswahl  habe.  Aber  wenn  seine  Sammlungen  für  den 
vorliegenden  Fall  z.  B.  kein  testimonium  ergeben,  welches 
dem  Gegenstande  wesentliche  Dienste  leistete,  so  mag  er 
doch  es  nicht  für  gefordert  —  wodurch  auch?  —  erachten, 
dann  wenigstens  ein  nur  halbwegs  zutreffendes  zu  bieten, 
oder  zu  weiterem  Suchen  viel  Zeit  aufzubrauchen,  die  für 
die  Aufspürung  tüchtiger  Argumente  wahrhaftig  besser  an- 
gewandt werden  kann. . 


39. 

Anstatt  den  Schüler  an  den  todten  Schematismus  der 
Chrie  zu  weisen,  was  in  ihm  unmöglich  jenen  Sinn  für 
systematische,  sachgemässe  Anordnung,  den  er  für  jedes 
Universitätsstudium  braucht,  wecken  kann,  möge  man  viel- 
mehr wohlgegliederte  Musterstücke  so  zerlegen  lassen,  dass 
aus  dem  schön  umkleideten  lebendigen  Körper  das  Skelett 
des  Hauptplans  herausgehoben  wird.  Das  kann  man  schon 
in  Secunda  anfangen. 

In  Prima  halte  ich  noch  eine  andere  Uebung  für  nütz- 
lich. Die  Privatlectüre  der  Schüler  wird  auf  Schriften 
geführt  wie :  Goethes  italienische  Eeise ,  Goethes  und 
Schillers  Briefwechsel,  Lessings  Literaturbriefe,  Lessings 
(freundschaftliche)  Briefe,  Ciceros  Briefe,  Lessings  Ham- 
burger Dramaturgie.  Es  sind  Stücke,  in  denen  eine  Menge 
wenn  auch  innerlich  verwandter,  so  doch  verschiedenartiger 
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and  auseinandergerissener  Gedanken   auf  eine  Schnur  ge-  s». 
zogen   sind.    Es  fehlt  völlig  die  Systematik,   auf  die  der 
Schfiler  aufmerksam  sein  soll. 

Man  lasse  orientirende  XJebersichten  über  den  Inhalt 
solcher  Werke  machen;  und  sind  sie  als  Ganzes  zu  um- 
fangreich, so  schneide  man  Stücke  heraus.  Ein  Haufe  man- 
nigfachen Materials  liegt  vor;  wirr  durcheinandergeworfen: 
Steine,  Holz,  Eisen;  man  ordne  das  Chaos  und  f&ge  die 
di^gecta  membra  zu  einem  wohlgegliederten  Bau  zusammen, 
damit  man  übersehen  könne,  was  da  ist,  damit  aus  dem 
Vielen  das  Wesentliche  heraustrete.  Der  Schüler  ent- 
werfe ein  Schema,  einen  detaillirten  Aufriss  und  Plan,  kurz: 
er  stelle  das  vielgestaltige  Material  so  zurecht,  dass  man 
einen  Andern  durch  dasselbe  hindurchführen,  ihm  eine  ein- 
gehende Uebersicht  über  das  Ganze  und  seinen  Werth  geben, 
dass  man  danach  den  ganzen  Inhalt  architektonisch  auf- 
bauen', geordnet  darstellen  könnte.  Es  ist,  als  sollte  man 
eine  Bibliothek  nach  vernünftigen,  sachgemässen  Gesichts- 
punkten ordnen,  so  dass  der  Suchende  sich  leicht  zurecht- 
finden kann,  oder  besser,  als  sollte  man  einen  Katalog  dazu 
machen.  Es  entstehen  Gruppen;  jede  durch  einen  Be- 
griff signirbar,  der  andern  coordinirt,  andern  subordinirt 
ist    Distributio!   Vgl.  No.  21.  37. 

Ich  will  ein  Beispiel  geben.  Gesetzt,  Schüler  hätten 
Goethes  italienische  Reise  privatim  gelesen.  Es  wird 
doch  den  Nutzen  mindestens  einer  Terminarbeit  haben, 
wenn  sie  aus  dem  Ganzen  etwa  folgendes  Schema  zusammen- 
stellen*). 

I.  Aeussere  Data  (ich  meine  Anfang  und  Ende  der 
Beise,  Aufenthalt  an  den  einzelnen  wichtigen  Orten). 
n.  Innere  Geschichte. 
A.  Ursachen  der  Beise. 

a.  Bedürfnisse  des  Menschen. 

a.  Freiheit,    Einsamkeit   —   Contrarium: 


>)  Vgl.  No.  65. 

Lftftf,  der  deotMhe  Anftati.    S.Aiifi.  15 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     226     — 

8».  Geschäfte;   Hypochondrie;   kein  Interesse  an 

den  Dingen  (Mangel,  Sehnen). 

ß.  Sehnsucht  nach  dem  Süden.  —  Missfallen  am 
nordischen,  am  deutschen  Klima. 

y.  Nach  Italien! 

Gründe:  1)  Allgemeine  Sehnsucht  in  Weimar. 

2)  Persönliche  Jugenderinnerungen 
(Besonderes). 

3)  Beides  nicht  hinreichend;  Ueber- 
leitung  zum  folgenden  Moment* 

b.  Bedürfnisse  des  Künstlers. 

a.  Alte  Kunst  (Plastik) I  Alles,  was  er  bisher 
gesehen  (quid?  ubi?),  genügt  nicht.    Rom! 
Anknüpfung    an  die  Steigerung  (No.  40): 
Einsamkeit  überhaupt !  Süden !  Italien !  —  Rom ! 
ß.  Hoffnung  für  seine  dichterische  Entwicke- 
luug. 
Resultat:  Also  weg  von  Weimar!  nach  Rom!  — 
Restriction  im  Abschluss  desTheils:  Aber  keine 
(S.  200)  Abneigung  gegen  die  Weimarer  Menschen.    In 
Weimar  bleibt  Vaterland  und  „Publikum". 

B.  Die  Reise  selbst    Das  Leben  in  Italien.    Es 
wird  vorzüglich  hinauslaufen  (TL  A.  b.)  auf  Studien, 
a.  Das  Studium  der  Beobachtung  {d'SfoqsXv). 
a.  Was  betrachtet  er  (Anschluss  an  A.)? 

1)  Die  Natur  (Wichtigkeit  dieses  Studiums  für 
Goethe).  Meteorologie;  Mineralogie,  Geo- 
logie (Vorsprung  für  die  Kunst);  Botanik; 
das  Volk  und  seine  Sitten:  Anthropologie; 
Landschaft  (Ueberleitung  zu  2.). 

2)  die  Kunst: 
Allgemeines  über 

Stoff  und  Technik. 
Besonderes:    Katholische  Kunst;   Ab- 
scheu!   (Negative.)    Fort  zu  Natur  und 
alter  Kunst!    Zusammenhang  beider. — 
Palladio,  Winckelmann  sind  die  Führer. 
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—  Umgang  mit  Malern.  —  Malerei,  Plastik,  »9. 
Architektur,  Musik,  das  ganze  Feld  der 
Künste. 
/?.  Wie  betrachtet  er? 

Das  Betrachten  eine  Arbeit;  Analysis  des 
Begriffs:   Oekonomische  Eintheilung  der  Zeit. 
Abwehren  gesellschaftlicher  Zerstreuungen.  — 
Er  will  lernen.    Er  sieht  zwei,  dreimal.  — 
Mühsame  Aneignung  von  Vorkenntnissen.  — 
Eindringliche  Vertiefung  in  die  Sache.  —  Die 
leeren  "Worte  sollen  zu  Begriffen  werden.  — 
Ohne  Prätension  und  Absprechen.  —  Zu  diesem 
intensiven  Studium  geh&rt  auch 
b.  Die  Ausübung  (no^ctv). 
Zweck: 
a.  Die  Dinge  sich  ganz  zu  eigen  zu  machen. 

Mittel:  Kachzeichnen,  Modellireil. 
ß.  Die  Ausübung  selbst. 
Hauptaugenmerk:  Verbesserung  zweier  Fehler: 
a.  Zu  wenig  ZeitI 
ß.  Unkenntniss  des  Handwerks. 
Menschliche  Figur,  non  plus  ultra  alles  Wissens 
und  Thuns.    (Gipfel;  No.  41.) 
C.  Nutzen  (Wirkung)  dieser  Studien. 

Einleitung:  Negative,  Contrarium:  „2Jeitver- 
geudung,  Zersplitterung".  — 

a.  Zusammenhang  der  Studien: 

a.  Mineralogie  und  plastische  Kunst.  Anthropo- 
logie und  plastische  Kunst,  sowie  Dichtkunst 
(der  Mensch  das  Non  plus  ultra). 

ß.  Ausübung  um  der  Schärfe  der  Beobachtung 
willen  (zu  eigen  machen;  dichterischer  Bealis- 
mus). 

y.  Antike  Plastik  —  Dichtkunst  (dichterischer 
Idealismus).    Ueberleitung  zu 

b.  Bildung  des  künstlerischen  Geschmacks  im 
Allgemeinen: 

15* 
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3».  40.  Objectivität,   Realismus;    Natur   —   Idealität 

(plastische  Kunst).   „Dass  ich  zeichne^^  u.  s.  w. 
Sammlung  dichterischen  Materials. 

c.  Der  Mensch  ist  geheilt  (II.  A.  a.). 

Lebensgenuss,  Reichthum  von  Ideen.   Neu  ge- 
boren, neu  erzogen. 

d.  Die  besonderen  Dichtungen:  Egmont,  Tasso, 
Iphigenie. 

Wird  aber  das,  höre  ich  fragen,  der  Schäler  auch 
können?  Ich  denke,  wenn  man  ihm  Anleitung  und  die 
nöthige  Zeit  gibt,  oder  den  ausgedehnten  Stoff  für  die  ge- 
wöhnlichen Termine  beschränkt,  etwa  auf  den  Aufenthalt 
in  Rom  (oder  auf  den  ersten  oder  zweiten),  ja!  Seine  Ar- 
beit wird  nicht  sogleich  den  Anforderungen  entsprechen; 
aber  diesen  Mangel  theilt  sie  mit  andern.  Dass  er  sie  in- 
dessen überhaupt  mache,  ist  doch,  läge  darin  nicht  an  sich 
ein  grosses  Elärungs-  und  Bildungsmittel,  schon  deshalb 
wünschenswerth ,  weil  er  so  am  geschicktesten  einige 
elementare  und  zugleich  fundamentale  Lehren  der  Logik 
zur  Anwendung  bringen  und  dermassen  einüben  kann,  dass 
das  XJniversitätsstudium  eine  gewisse  Sicherheit  darin  vor- 
auszusetzen vermag'). 

Was  an  der  ersten  Arbeit  der  Art  noch  unvollkommen 
ist,  wird  durch  die  Correctur  des  Lehrers  wie  immer  zu 
besserer  Ausführung  in  späterer  Zeit  vorbereitet'). 

40. 

Bei  Entwerfung  des  Hauptplans  und  fortdauernd  bei 
der  Ausarbeitung  muss  man  an  einen  Leser  denken"),  dem 

1)  Vgl.  Einleitung  No.  4. 

')  Dispositionsfibnngen  l&sst  man  auch  jetzt  wohl,  so  viel  ich  ans 
Programmen  entnehme,  den  Schfller  machen.  Aber  sie  richten  sich  meist 
auf  Gegenstände,  zu  denen  der  Schüler  auch  das  Material  suchen  muss. 
Man  muss  aber  ausserdem  besondere  Dispositionsfibnngen  an  vorhan- 
denem rohen  Stoff  machen  lassen;  der  Gegenstand  ist  zu  wichtig. 

«)  Vgl.  No.  1. 
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man  Alles  aufs  Klarste,  Bestimmteste,  Wirkungs-  40. 
vollste  anordnen  nnd  darstellen  will.  Die  Alten 
Hessen  den  für  ihre  Zwecke  analogen  rhetorischen  Ge- 
sichtspunkt nie  aus  den  Augen  ^).  Aristoteles  z.  B.  unter- 
scheidet durchweg  bei  seinen  Vorschriften  ftlr  die  Rede 
von  dem  jtQäyfAa  und  dem  Ify^^  den  äxQoatijg.  Es  heisst 
sogar  geradezu  bei  ihm:  2vyx€$Tcc$  he  tq^Sp  6  XSyog  Sx  rs 
tov  liyovtog  aal  nsQl  ov  iJyst  »cd  nqog  ov,  xal  %b  tiXog 
nfdg  tavtöv  itfttt  Xiym  di  top  äxQoatijp.  Welche  Bedeutung 
der  Hörer  für  den  Philosophen  also  erhalten  wird,  kann 
Jeder,  der  weiss,  wie  weit  der  Begriff  des  Zweckes  bei 
ihm  reicht,  von  vornherein  vermuthen. 

Unsere  Aufsätze  unterscheiden  sich  von  den  XJebungs- 
reden  der  Bhetorenschulen  vor  Allem  dadurch,  dass  sie 
geschrieben  werden.  War  dort  Alles  für  einen  Hörer 
zuzubereiten,  so  müssen  wir  uns  auf  einen  vorgestellten 
Leser  beziehen.  Er  muss  für  die  Abhandlung  so  „t^Ao^^ 
sein,  wie  für  die  Rede  der  äuQoat^g.  Unsere  propädeu- 
tischen Uebungsarbeiten  müssen  an  diesen  Gesichtspunkt 
sich  gewöhnen.  Man  muss,  nachdem  man  die  Sache 
(jtQariAä)  ihren  eigenthümlichen  inneren  Bezügen  nach 
durchdacht,  die  sachgemässe  Gedankenabfolge  aufgespürt 
hat,  Alles  so  zubereiten,  dass  es  den  psychologischen 
Anforderungen,  Erwartungen  und  Fähigkeiten  eines  Auf- 
klärung suchenden  Lesers  genügt.  Diese  Vorstellung  muss 
der  Schüler,  etwa  so,  wie  bei  einem  Briefe,  sich  stets 
gegenwärtig  halten.  Dass  in  dem  Leser  eine  Ueber- 
zeugung  hervorzurufen,  ihm  eine  Definition  zu  entwickeln, 
ihm  ein  Raum-  oder  Zeitgebilde  zu  entfalten  und  zu  be- 
schreiben, eine  Aufklärung  über  ein  Dunkeles,  Unbe- 
kanntes, Streitiges  zu  geben  sei:  dieser  Gedanke  muss  die 
Feder  beherrschen.  Daher  muss  auch  diejenige  Folge 
und  Ausführung  gesucht  werden,   die   dieser  vorausge- 

^)  Wie  denn  auch  alle  besseren  antiken  SchriftsteUer  neben  ihren 
sonstigen  Vorzügen  (vgl.  Einl.  No.  2)  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  sie 
stets  die  Personen  im  Auge  behalten,  die  sie  zu  belehren,  zu  leiten  und 
zu  ergötzen  beabsichtigen. 
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setzte  Leser  erwartet  und  die  er  begreifen  kann;  nicht 
eher  darf  der  Schüler  von  einem  Funkte  loslassen,  als  bis 
er  in  der  Seele  seines  Lesers  die  hinlängliche  Klarheit, 
die  Wichtigkeit,  die  er  ihm  beilegen  möchte,  erlangt 
haben  kann;  nicht  länger  darf  er  ihn  ausspinnen,  als  er 
glaubt,  noch  Wirkung  thun  zu  können. 

Das  Mannigfaltigste  und  einander  völlig  Entgegenge- 
setzte ist  da  im  Ganzen  gleich  sehr  möglich;  nur  die  Be- 
trachtung des  individuellen  Falls  kann  letztlich  auch  hier 
das  Richtige  lehren.  Manchmal  sagen  wir  gleich  vorweg, 
in  welcher  Ordnung  wir  das  Folgende  vorlagen  wollen 
und  geben  sogar  die  Hauptpunkte  an;  aber  wir  machen 
es  auch  umgekehrt:  wir  entwickeln  unsere  Sache  und 
greifen  zuletzt  noch  einmal  die  Hauptspitzen  heraus  und 
stellen  sie  wirkungsvoll  vor  dem  Scheiden  zusammen.  Ein- 
mal illustriren  wir  durch  Gleichnisse,  ein  andermal 
durcL  Beispiele.  Diesmal  ist  es  nöthig,  alle  möglichen 
verwandten,  ähnlichen  und  conträren  Begriffe  und 
Gedanken  dem,  was  wir  begreiflich  machen  wollen,  gegen- 
überzustellen, um  die  Sache  durchaus  in  aller  Präcision  und 
Schärfe  zu  bezeichnen  und  gegen  jede  Confusion  zu  schützen ; 
in  jenem  Falle  würde  es  unnütze  Weitschweifigkeit  sein,  von 
einer  Sache,  die  an  sich  klar  ist,  so  viel  Worte  zu  machen. 
Jetzt  müssen  wir  begründen,  jetzt  nicht.  Alle  unter  No,  37 
zusammengestellten  Gegensatzverbindungen  können  in  der 
wechselndsten  Ordnung  die  Theile  und  Abschnitte  beherr- 
schen. Wie  in  jedem  Fall  zu  verfahren  sei,  muss  durchaus 
der  taktvollen  Bücksicht  auf  den  Leser  überlassen 
bleiben.  Fehlgriffe  werden  genug  gemacht  werden.  Aber 
erlassen  werden  kann  dem  Schüler  der  Gedanke  nicht,  dass 
für  Jemand  geschrieben  wird.  Vielfache  Besprechungen 
bei  der  Leetüre  und  die  fortwährende  Beziehung  darauf  bei 
der  Vorbereitung  und  Correctur  seiner  Aufsätze  müssen 
allmählich  die  nöthige  Vertrautheit  und  Gewandtheit  ein- 
üben. 

Der  Dispositionsplan,  von  dem  wir  oben  bemerkten 
(No.  36),  wie  er  sich  der  Natur  der  Sache  nach  von  den  aus 
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den  Analysen  der  Invefitio  hervorgegangenen  Theilungen  <o.<i- 
unterscheidet,  wie  die  Schemata,  die  dort  gebraucht  wurden, 
in  ihm  manche  commutationes  und  translationes  erleiden 
mttssen,  ist  häufig  bloss  aus  Rücksicht  auf  den  Leser  von 
Neuem  umzuformen  und  umzusetzen;  er  entspricht  vielleicht 
der  innem  Dialektik  der  Sache,  aber  nicht  der  Receptions- 
föhigkeit  eines  Lesers.  Namentlich  mfissen  oft  noch  neue 
Gedanken  dazu  erfunden  werden,  um  dem  psychologischen 
Bedfirfhiss  des  Recipirenden  Alles  hinlänglich  vorzube- 
reiten,  zu  vermitteln,  zu  erläutern  und  präciser  zu 
bestimmen.  Es  muss  eben  die  Ordnung  so  sein,  dass  der 
geistige  Inhalt,  der  vor  unserm  Bewusstsein  steht,  hervor^ 
gegangen  aus  mannigfachen  Studien  und  Meditationen,  ohne 
weitere  Vehikel  und  Nebenuntersuchungen  durch  unsere 
Darstellung  allein  dem  fremden  Geiste  sich  mittheilen 
kann. 

41. 

Da  die  Abhandlung  an  der  Hand  der  sprachlichen  Be- 
zeichnungsmittel in  der  Zeit  sich  abwickelt,  da  mit  der 
Zeit  erst  ihr  Gehalt  in  die  Seele  des  Lesers  stufen- 
weise übertritt,  da  sie  einem  Ziele  zustrebt,  dem  Ziele, 
dem  Leser  ein  vorher  Dunkles  allmählich  aufzuhellen,  ein 
Unbekanntes  aufzuklären,  so  lässt  sie  sich  auch  in  dieser 
Beziehung^)  mit  dem  Drama  vergleichen.  Oder  was  von 
Entwickelung,  Fortschritt,  Steigerung  der  Natur 
der  Sache  gemäss  der  Aufsatz  darzubieten  hat,  tritt  dort  so 
greifbar  und  anschaulich  auf,  dass  man  den  Begriff  zunächst 
in  dieser  seiner  höchsten  Potenz  aufweisen  kann,  um  dann 
von  dem  deutschen  Aufsatz,  wenn  auch  auf  ganz  anderem 
Gebiet,  dem  Gebiet  logischer,  verstandesmässiger  Belehrung, 
dieselbe  wenn  auch  häufig  nicht  in  so  geradliniger  Be- 
wegung vor  sich  gehende  Erhebung  zu  fordern.  Diese 
Forderung  mag  dann,  um  an  die  Auffassung  zu  gewöhnen, 
bei  Virtuosen  prosaischer  Darstellung,  z.  B.  bei  Lessing, 


1)  Vgl  No.  35.  a  206. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    232     - 

4L  der  seine  Untersachungen,  Kritiken  und  Entwickelungen 
wirklich  zu  fast  dramatischer  Spannung  fahrt,  in  ihrer  Ver- 
wirklichung aufgezeigt  werden.  Es  unterscheidet  sich 
in  dieser  Hinsicht  die  Abhandlung  vom  plastischen  Kunst- 
werk, vom  organischen  Naturwerk. 

Die  Forderung  entspricht  der  Sache  wie  den  Erwar- 
tungen des  Lesers.  Ein  geistiger  Inhalt  soll  successiy 
vorgetragen,  begreiflich  gemacht 'werden.  Im  Ganzen  und 
in  den  einzelnen  Gliedern  des  Aufsatzes  wird  immer  eine 
Bewegung  statt  finden  von  natärlichen,  nahe  liegenden, 
vorbereitenden  Anfängen  durch  mehrere  Stadien  der 
Entwickelung  hindurch  zu  dem  Gipfel,  den  man  erreichen 
will.  Es  werden  Fundamente  gelegt;  es  werden  aus  Stei- 
nen und  Zimmerwerk  Mauern  aufgerichtet;  und  endlich 
krönt  das  Dach  den  Bau.  Der  aber,  für  den  dieser  Aufbau 
ist,  kommt  nicht  erst  dazu,  wenn  alles  fertig  ist,  um  sin- 
nend zu  betrachten  oder  bequem  zu  wohnen,  sondern  der 
Aufbau  —  er  ist  ein  geistiger  —  er  soll  in  ihm  selbst  ent- 
stehen, ein  assimilirtes  Besitzthum  seiner  Seele  werden ;  der 
Leser  muss  aufinerksam  gegenwärtig  sein  bei  dem  all- 
mählichen Heranwachsen  der  Sache.  Sie  ist  überhaupt 
nicht  da,  so  wie  wir  sie  wollen,  wenn  sie  nicht  in  ihm  da 
sein  kann.  —  Er  begreift  die  Charakteristik  eines  Men- 
schen am  besten,  wenn  er  dem  natürlichen  Laufe  seiner 
Entwickelung,  die  selbst  jenes  Gesetz  aller  auf  ein  Ziel 
gerichteten  Succession  einhält,  Stufe  für  Stufe  folgt  (vgl. 
No.  18  f.).  Eine  Beschreibung  wird  ihm  die  aneinander 
haftenden  Theile  des  Ganzen  auseinander  nehmen,  nicht 
bloss  um  die  lieber  sieht  zu  erleichtern;  sondern  wenn  sie 
jetzt  nach  einander  ausgebreitet  und  wieder  zusammengefügt 
werden,  so  werden  doch  die  Fundamente  unten  gelegt 
werden,  und  das  TTebrige  wird  sich  darauf  allmählich  in  die 
Höhe  bauen.  Eine  Schlussfolgerung  besteht  aus  Prä- 
missen und  einer  Condusio;  die  Sache  schon  enthält  den 
Fortschritt;  sind  mehrere  Argumente  vorhanden,  so  wer- 
den die  Theile,  welche  sie  nach  einander  vorführen, 
doch  so  geordnet  sein  müssen,  dass  der  Leser  am  leichtesten 
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zum  Begreifen  vordringt  nnd   den   wirksamsten  Eindruck  «i- 
erhält. 

Der  Fortschritt  der  Sache  von  natürlichen  Anfängen 
nach  einem  gewissen  Ziele  hin  speciflzirt  nnd  individnalisirt 
sich  auf  das  Mannigfaltigste  nach  den  Unterschieden  der 
Gegenstände.  Die  Vorschriften,  welche  sich  darüber  im 
Ganzen  geben  lassen,  werden  daher  nur  höchst  spärlich  und 
sehr  allgemeiner  Natur  sein  können ;  aber  auch  so  darf  man 
das  dem  Schüler  Förderliche  nicht  ausser  Acht  lassen.  Für 
höchst  instructiv  halte  ich  es  nun,  nachdem  man  die  Forde- 
rung aufgestellt  hat,  dass  überhaupt  Aufsteigen,  Wachsen 
in  der  Abfolge  der  Gedanken  Statt  finden  müsse,  zwei 
Grundformen  dieser  Bewegung  zu  unterscheiden; 
ich  nenne  die  erste  Fortschritt  im  engeren  Sinne,  die 
zweite  Explication^). 

Man  stellt  einen  Gedanken  hin,  vielleicht  epigramma- 
tisch zugespitzt,  sententiös.  Er  enthält  das,  was  wir  wol- 
len; aber  für  den  Leser  nur  implicite.  Er  muss  entfaltet, 
das  in  ihm  liegende  Verborgene  an's  Licht  gestellt  werden. 
Wir  drücken  denselben  Gedanken  auf  andere  Weise  aus, 
zeigen  ihn  von  anderer  Seite,  bis  der  Leser,  was  im  ersten 
Satz  schon  verborgen  enthalten  war,  völlig  in  die  Klarheit 
des  Bewusstseins  aufgenommen  hat.  Er  hat  den  Gedanken 
vielseitig  in  Beziehung  treten  siBhen;  nun  ist  er  in  der 
Seele  verfestigt.  Wir  können  neue  Steine  aufsetzen.  — 
Wir  verweilten  auf  demselben  Gedanken;  die  Sache  schien 
still  zu  stehen;  aber  es  schritt  fort  und  wuchs  die  Klar- 
heit und  innere  Betheiligung  des  Lesers.  Wir  haben  eine 
„Explication^^  gegeben. 

Die  einfachste  Art  der  Explication  liegt  da  vor,  wo 
ein  oder  mehrere  Begriffe  eines  im  Laufe  der  Gedanken 


^)  Aebnlich  ist  das,  was  die  Alten  amplificatio  nannten.  Vgl.  Seyffert 
&.  &  0.  S.  60.  64  und  der  deutsche  Unterricht  S.  183.  —  Natürlich  hat 
das,  was  wir  unter  dem  Namen  Explication  empfehlen  wollen,  nichts  zu 
thun  mit  jenen  explicativen  Convulsionen,  durch  welche  schlecht  fdr  die 
Niederschrift  des  Aufsatzes  vorbereitete  Schüler  erst  selbst  sich  allmählich 
die  erforderliche  Klarheit  mit  der  Feder  zu  erschreiben  yersuchen. 
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41.  aufgestellten  Satzes,  die  dem  Leser  noch  dunkel  sein 
müssen,  keine  recht  klare  Vorstellung  erwecken,  möglicher* 
weise  Miss  Verständnisse  veranlassen,  wahrscheinlich 
noch  nicht  in  der  Schärfe  und  Inhaltsfttlle  ergriffen 
werden,  mit  der  sie  gedacht  sind,  sofort  welter  umsdirieben 
werden^).  Jemand  sagt:  „Unser  Interesse  für  Wahrheit 
soll  rein  sein*';  er  fühlt:  den  Begriff  „rein"  denkt  der 
Leser  nicht  voll  und  präcis  genug;  er  übersieht  ihn  wohl 
gar  etwas;  ermussihm  wichtig  gemacht,  näher  gebracht 
werden.  Der  Verfasser  fährt  bloss  explicirend  fort: 
„Die  Wahrheit,  bLoss  weil  sie  Wahrheit  ist,  soll  der 
letzte  Endzweck  alles  unsers  Lernens,  Denkens  und  Forschens 
sein".  Oanz  anders  ist  jetzt  die  Seele  des  Lesers  mit  dem 
Begriff,  dem  Gedanken  beschäftigt  und  vertraut.  —  Oder 
der  Schriftsteller  bietet  folgende  innerlich  fortschrei- 
tenden Gedanken:  1)  die  Wahrheit  an  sich  ist  bloss  formal; 
2)  also  muss  jedes  Interesse  an  der  Wahrheit  indifferent 
dagegen  sein,  wie  der  Inhalt  ausfällt.  —  Was  fehlt  dem 
Gedankenzug,  nach  bloss  logischer  Prüfung?  Nichts  als 
die  Explication.  Die  kurze  Bemerkung :  „die  Wahrheit  an 
sich  ist  bloss  formal"  ist  freilich  der  Sache  nach  das  ge- 
nügende Fundament  für  das  darauf  gebaute  Enthymem; 
aber  der  Leser  steht  noch  nicht  fest  genug  auf  diesem 
Unterbau;  er  wird  nicht  den  vollen  Eindruck,  die  volle 
Ueberzeugung  von  dem  Folgenden  haben,  wenn  der  Schrift- 
steller nicht  „explicirt",  was  er  unter  „formal"  versteht. 
Er  fährt  daher  nach  dem  ersten  Satze  fort:  „Uebereinstim- 
mung  und  Zusammenhang  in  Allem,  was  wir  annehmen,  ist 
Wahrheit;  sowie  Widerspruch  in  unserm  Denken  Irr- 
thum  und  Lüge  ist".  Was  ist  geschehen?  Das  Vorher- 
gehende ist  nur  deutlicher  gemacht;  es  ist  nichts  hinzu- 
gesetzt, nur  erklärt,  in  stärkeres  Bewusstsein  gerückt.  — 
In  dem  letzten  Theil  dieser  durchaus  explicativen  Be- 
merkung blickt  übrigens  eine  Kategorie  durch,  uns  längst 
bekannt'),    von  weittragendster  Bedeutung,   die  hier  von 


Ö  Vgl  No.  20  S.  117.        »)  Vgl  No.  83  8. 199. 
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Neaem  ihre  Wichtigkeit  zeigt,  die  Vergleichnng.  Klarer  41. 
und  fester  präge  ich  meinen  Gedanken  der  Seele  des  Lesers 
ein,  wenn  ich  ihn  gegen  das  Aehnliche,  Andere,  Con- 
träre  setze,  scharf  davon  scheide  und  doch  zugleich  in 
Parallele  bringe.  —  Der  Wahrheitsfreund  ist  an  einer 
Stelle  des  Lesebuchs,  die  in  der  Classe  besprochen  ward, 
beschrieben;  wir  sehen  ihn  yor  uns,  wie  es  ihm  immer  ganz 
allein  um  die  durchgehende  Uebereinstimmung  seiner  TJr- 
theüe,  nidit  um  die  Beschaffenheit  ihres  Inhalts  zu  thun  ist. 
Was  treibt  den  Verfasser,  dass  er  hinzufögt:  In  dieser. 
Ausnahmslosigkeit  seiner  Folgerungsart  unterscheidet 
sich  der  Wahrheitsfreund  von  dem  Sophisten:  Beider 
Behauptungen,  an  sich  betrachtet,  kann  vielleicht  der 
Erstere  irren  und  der  Letzte  Becht  haben  .  .  .  .  u.  s.  w«? 
Und  nun  gibt  er  eine  durchgeffthrte  Vergleichnng  beider 
typischen  Personen;  Bichtung  des  Weges,  Inhalt,  äusserer 
Zweck  sind  die  Gesichtspunkte  der  Vergleichnng.  Wozu 
thut  das  der  Verfasser?  Er  will  die  Eigenthttmlichkeit 
des  Begriffs  in  aller  Schärfe  bestimmen;  er  will  durch  die 
Pararallele,  in  die  er  ihn  setzt,  ihm  mehr  Fülle  und  Wich- 
ti^eit  geben.  Was  der  Leser  jetzt  in  ihm  hat,  war  vor- 
her auch  da;  aber  er  sah  es  nur. wie  durch  einen  Schleier; 
jetzt  ist  es  entfaltet  durch  die  Kategorie  des  Negativen, 
welche  jede  Comparation  beherrscht.  Der  Verfasser  hat 
eine  Explication  gegeben.  Häufig  ist  der  explicative 
Satz  weiter  nichts  als  die  nähere  logische  Determination 
des  vorigen  Satzes:  so  folgt  oben  in  dem  Satze,  von  dem 
wir  ausgingen,  auf  „S  ist  P"  „non  S  ist  non  P"^);  ebenso 
in  den  beiden  Kommata:  dem  Menschen  ist  von  der  Natur 


*)  Diese  Wendung  nach  dem  „(f/ifza  xca  dnoffaaiy  xai  xmaifamv^*^ 
kann  recht  zeigen,  wie  Explication  nicht  Tautologie  ist;  der  Schüler  wird 
es  wissen  oder  man  muss  es  ihm  zeigen,  dass  in  dem  üebergang  von 
S  ist  P  zu  non  S  ist  non  P  diesmal  auch  ein  logischer  Fortschritt 
liege.  P  ist  nicht  bloss  überhaupt  Prädicat  von  S,  sondern  dasjenige 
Prädicat,  welches  wir  ein  Proprium  nennen;  vgl.  No.  30  S.  168 f.  Der 
Fortschritt  w&re  offenbar  nicht  vorhanden,  wenn  ich  fortführe:  non  P 
ist  non  S;  was  wirklich  nur  eine  tautologische  Contraposition  ist. 
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41.  eingepflanzt  der  Trieb  nach  Wahrheit:  Niemand  will  irren; 
wo  zugleich  die  innere  Nothwendigkeit  durch  die 
äussere  Allgemeinheit  belegt  wird. 

Der  Weise,  durch  Vergleichung  mit  dem  leicht  zu  ver- 
wechselnden Verwandten  die  Sache  näher  zu  bringen,  ist 
sehr  ähnlich  die  Explication  durch  ein  Gleichniss:  Es  ist 
von  jener  Passivität  des  Geistes  die  Rede,  die  immer 
nur  aufnimmt,  ohne  zu  verarbeiten,  immer  nur  den 
Eindrücken  still  hält,  die  Schriftsteller,  Lehrer  und  Redner 
hervorrufen  und  in  behaglicher  Ruhe  zusieht,  wie  eine 
Vorstellung  in  der  Seele  mit  der  andern  wechselt.  Weiter 
geführt  wird  die  Sache  wohl  nicht,  wenn  der  Schriftsteller 
fortfährt:  „So  wie  die  Weichlinge  des  Orients  in  ihren 
Bädern  sich  durch  besondere  Künstler  durchkneten  lassen, 
so'*  .  .  •  .  Aber  die  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  der 
Vorstellung  wächst,  sie  bedeutet  dem  Leser  mehr  als  vor- 
her. —  Nachdem  Schiller  in  der  Braut  von  Messina  hinge- 
worfen hat:  „Schön  ist  der  Friede!*'  fährt  er  nicht  so- 
gleich fort:  „Aber  der  Krieg  hat  auch  seine  Ehre",  sondern 
er  schaltet  sinnig  verweilend  dasanmuthige  Bild  ein:  „Ein 
lieblicher  Knabe,  liegt  er  gelagert  am  ruhigen  Bach  und 
die  hüpfenden  Lämmer  grasen"  ....  —  Vgl.  die  Gleich- 
nisse bei  Homer;  u.  A.  auch  No.  47 d,  welches  Beispiel 
ausserdem  zeigen  kann,  wie  mehrfach  Schilderungen  den 
Fortgang  der  Erzählung  unterbrechen.  Alle  diese  Arten, 
einzelnen  Punkten  der  vorrückenden  Darlegung  mehr  Reiz 
und  Moment  zu  geben,  reihen  wir  unter  den  allgemeinen 
Begriff  der  Explication. 

Häufig  müssen  den  Sätzen,  die  eine  Schlussreihe  aus- 
machen sollen,  noch  nachträglich  die  Gründe  beigegeben 
werden,  auf  denen  die  Prämissen  ruhen.  Auch  das  ist 
Explication;  die  Gedankenbewegung  wird  zu  dem  gleichen 
Zwecke  zum  Stillstand  gebracht,  um  das  Gesagte  erst  mehr 
zu  befestigen*).  Die  Gründe,  welche  ftlr  diese  Art  der  Aus- 
führung gebraucht  werden,  sind  häufig  nur  concrete  Bei- 


0  Vgl.  Hoffmami  Rhetorik,  §  37,  4. 
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spiele  aus  dem  Umfang  des  zu  beweisenden  Allgemeinen^).  4i. 
Und  gerade  diese  Art:  die  Durchführung  eines  allgemei- 
neren Gedankens  durch  einige  oder  alle  Fälle  seiner 
Anwendung,  durch  Beispiele  oder  Arten,  kann  dem 
Schüler  nicht  genug  eingeschärft  werden.  De^  kommt  die 
ganz  oder  theilweise  durchgearbeitete  Partitio  und  Analysis. 
Diese  Modi  waren  f&r  die  Inventio  befruchtend;  sie  sind 
auch  der  Deutlichkeit  der  Darstellung  dienlich.  Die 
Alten  geben  davon  Beispiele,  die  uns  in  ihrer  Breite  in 
Verwunderung  setzen. 

Cicero  hat  de  oratore  m,  7  den  Satz  vor  sich :  Natura 
nulla  est,  quae  non  habeat  in  suo  genere  res  complures 
dissimiles  inter  se,  quae  tamen  consimili  laude  dignentur. 
Er  dient  als  Prämisse  fQr  den  Schluss,  dass,  wenn  die 
eloquentia  auch  verschiedene  Formen  und  Arten  hat,  es 
doch  immer  ein  und  dieselbe  eloquentia  ist,  die  bewundert 
wird.  Der  allgemeine  Satz  aber,  woraus  sich  diese  con- 
clusio  herleitet,  wird  in  einer  ftlr  unser  condensirteres,  ich 
möchte  sagen  ökonomischeres  Denken  fremdartigen,  aber 
den  Schtkler  recht  belehrenden  Weise  entfaltet  und  ausge- 
breitet fiber  das  concreto  Gebiet  seiner  Herrschaft.  Ich 
deute  in  aller  Kürze  den  Zug  der  Auseinandersetzungen 
an:  Es  ergötzen  die  Augen,  die  Ohren  und  die  übrigen 
Sinne  auf  gleiche  Weise,  obwohl  sie  verschieden  sind.  At 
hoc  idem,  quod  est  in  naturis  rerum,  transferri  potest 
(innerhalb  der  „Explication'*  beachte  man  den  „Fort- 
schritt'^) etiam  ad  artes.  Folgt  wiederum  „Explication^^, 
indem  durchgesprochen  werden  1)  fingendi  ars,  2)  ars  pic- 
tnrae;  bei  beiden  Künsten  fehlen  illustrirende  Beispiele 
nicht:  1)  Myro,  Polyclitus,  Lysippus ;  2)  Zeuxis,  Aglaophon, 
Apelles.  Et  si  hoc  in  his  quasi  mutis  artibus  est  mirandum; 
quanto  admirabilius  (Steigerung!)  in  oratione  atque  in 
lingua?  Es  folgen  Beispiele;  1)  poetae:  a)  Ennius,  Pa- 
cuvius,  Accius;  b)  Aeschylus,  Sophocles,  Euripides;  2)  ora- 


1)  Vgl.  das  bei  Hoffmann  angezogene  Beispiel:  Gic.  de  inyent.  I,  84. 
58  ff.    Uobrigens  siehe  oben  S.  167. 
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tores:  Isocrates,  Lysias,  Hyperides,  Aeschines,  Demosthenes; 
Africanus,  Laelins,  Galba,  Carbo.  Sed  quid  ego  veter a 
conqniram,  cum  mihi  liceat  uti  praesentibns  exemplis 
atque  vivis:  Catulus,  Caesar,  Solpicins,  Cotta;  Orassus 
Antonius.  Aus  einer  Schule  gehen  die  der  Art  nach  ver- 
schiedensten, aber  gleich  bedeutenden  Köpfe  hervor;  so  waren 
Ephorus  und  Theopomp  beide  des  einen  Doctor  Isocrates 
Schüler.  —  Das  nenne  ich  einmal  einen  Gedanken  ent- 
falten!*) 

Anders  ist  es,  wenn  die  Sache  selbst  weiter  geführt 
wird.  Auch  dafür  gibt  die  ciceronianische  Stelle  instructive 
Beispiele.  Von  den  Naturdingen  wird  zu  den  Künsten 
fortgeschritten;  von  der  ars  flngendi  zur  ars  picturae; 
von  den  artes  mutae  zu  oratio  und  lingua;  von  den  po6tae 
zu  den  oratores;  von  den  vetera  exempla  zu  den  praesentia 
et  Viva. 

Wie  ein  „Fortschritt*'  von  Gedanken  aussieht,  lÄsst 
sich  sonst  dem  Schüler  auf  den  ersten  Anlauf  an  den  Hauptr 
theilen  der  Chrie  veranschaulichen,  wenn  man  folgende  da- 
für hält:  1)  dictum  vel  factum  vel  utrumque  cum  laude 
auctoris;  2)  expositio;  3)  argumentatio ;  4)  contrarium; 
8)  conclusio').  Es  wird  mit  der  Erwähnung  der  Person 
als  dem,  was  am  nächsten  liegt,  wenn  man  in  die  Wahr- 
heit des  Themas  einführen  will,  begonnen;  es  ist  das 
Aeusserlichste,  Allgemeinste.  Daraus  spinnt  sich  der 
thematische   Gedanke;    wir  gehen   vom  Allgemeinen   in's 


1)  Eine  sehr  wirksame  Form  des  explicatiyen  StiUstandes  ist  es,  wenn 
der  Leser  (oder  Hörer)  zunächst  durch  eine  demonstrative  oder  sonst 
wie  formal  und  allgemein  markirende  Wendung  bloss  darauf  aufmerksam 
gemacht  wird,  dass  nun  das  bezügliche,  was  er  zu  beachten,  was  er 
Torzttglich  zu  beachten  habe,  kommt;  und  dass  dann  die  bezeichnete 
noch  leere  SteUe  mit  Inhalt  gefUlt  wird;  der  Leser  (Hörer)  wird  so  gans 
anders:  er  wird  lebhafter,  intensiver,  sch&rfer  apprehendiren.  Vgl  z.  B. 
Demosih.  PhiL  I,  13  f.  —  Wie  Wendungen  dieser  Art  besonders  in 
„Ueberg&ngen^^  functioniren ,  ist  bekannt.  Vgl.  der  deutsche  Unter- 
richt, S.  184. 

«)  Vgl.  Cicero  de  Or.  I,  31.  143.    Quint  IV,  8.  16. 
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Besondere,  von  aussen  an  die  Sache  selbst.  Was  in  «. 
dem  Gedanken  latent  liegt,  wird  hervorgelockt;  das  impli- 
cite  in  ihm  Enthaltene  wird  in  der  Expositio  „explicirt^^ 
Es  folgen  Argumente  pro  und  contra.  Und  Alles  läuft  in 
eine  Adhortatio  aus,  die  dem  scheidenden  Leser  mitgegeben 
wird.  Trotz  alles  Aeusserlichen,  was  dem  ersten  und  häufig 
auch  dem  letzten  Theil  anhaftet:  was  Steigerung,  Fort- 
schritt, natfirliche  Entwickelung  sei,  kann  man  recht  wohl 
an  diesem  Schema  sehen.  Namentlich  ist  Eins  ganz  sicher, 
dass,  fassen  wir  3  und  4  zusammen,  nunmehr  jeder  der 
flbrig  bleibenden  vier  Theile  seinen  Platz  nicht  verrücken 
kann.  Diese  Stellung  der  Theile,  diese  Abfolge  ist  die 
nothwendige;  und  jeder  Theil  erklimmt  eine  Stuf  e  vor- 
wärts zur  Höhe.  Ob  wir  das  Contrarium  der  Ratio  folgen 
oder  voraufgehen  lassen  wollen,  ist  an  sich  indifferent;  ent- 
scheidet sich  aber  in  jedem  besonderen  Fall  nach  demselben 
Gesetze  des  „Fortschritts**.  Und  in  Beziehung  auf  die  ge- 
nannten vier  Haupttheile  ist  es  so  wie  Cicero  sagt,  der 
zugleich  das  Willkürliche  des  Exordium  und  der  Conclusio 
id)streift:  at  aliquid  ante  rem  dicamus  (natürliche  Voraus- 
setzungen)^), deinde  ut  rem  exponamus,  post  ut  eam 
probemus  nostrispraesidiis  confirmandis,  contrariis 
refutandis,  deinde  ut  concludamus  atque  ita  pero- 
remas,  hoc  dicendi  natura  praescribit. 

Was  erfordert  nun  aber  näher  das  Gesetz  des  Fort- 
schritts? Wie  müssen  die  Gründe  selbst  angeordnet 
werden?  Wie  muss  die  Abfolge  der  einzelnen  Sätze 
beschaffen  sein?  Welche  Linie  muss  die  Bewegung  ein- 
halten? Sind  nicht  gewisse  Verfahrungsweisen  für  die  ein- 
zelnen Klassen  von  Themen  von  vornherein  geboten?  — 
Wir  stehen  hiermit  bei  dem  Princip  des  „Fortschritts" 
an  derselben  Stelle,  wie  am  Ende  von  No.  35  in  Beziehung 
auf  das  Prindp  der  Ordnung;  wir  müssen  uns  auch  auf 
analoge  Weise  entscheiden. 

Es  wäre  gewiss  erfreulich,   wenn  es  bestimmte  Rich- 


1)  Vgl  No.  11.  42. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     240     - 

41.  tungen  und  feste  Methoden  im  Allgemeiuen  und  f&r  die 
einzelnen  Aufsatzklassen  gäbe,  Regeln^  die  man  sich  einmal 
einprägte  und  je  nachdem  verwerthete.  Aber  leider  hat 
der  Geist  so  bequemes  Handwerkszeug  nicht.  Man  kann 
sagen:  Auch  der  Fortschritt  der  Sätze  und  Gtedankengruppen 
muss  so  sein,  dass  Jedes  an  der  Stelle  erscheint,  wo  es  die 
meiste  Wirkung  fibt,  wo  es  am  besten  dem  Zweck  des 
Oanzen  dient.  Das  wird  richtig  sein;  aber  f&r  den  nach 
Hilfe  ausschauenden  Schfiler  auch  ziemlich  leer.  Aber  was 
er  statt  dessen  am  liebsten  hätte:  ganz  feste  Schemata  und 
Directiven;  die  lassen  sich  leider  nicht  geben.  Nicht  ein- 
mal das  lässt  sich  sagen,  was  man  am  ehesten  vermuthen 
könnte,  dass  der  Fortschritt  der  Sätze  die  gerade  Linie 
nach  vorwärts  einhalten  müsse.  Nein,  es  sind  die  mannig- 
fachsten Ausbiegungen  und  Umwege  möglich;  sie  sind 
häufig  von  der  Sache  gefordert. 

Ist  es  doch,  wenn  es  einmal  erlaubt  ist,  an  dem  Grossen 
das  Kleine  zu  illustriren^),  in  dem  grossen  Fortschritt  der 
Geschichte  nicht  anders.  Eine  Zeitlang  geht  die  Ent- 
wickelung  geradeaus;  dann  biegt  sie  plötzlich  zur  Seite  um 
und  schlägt  ganz  andere,  oft  sehr  ungeahnte  Wege  ein. 
Später  treten  dann  wohl  die  neuen,  die  höheren  Ziele  her- 
vor, die  einen  so  gewundenen  Gang  nöthig  machten.  Ein- 
zelne Völker,  ganze  Yölkermassen  werden  durch  äussere 
Stürme  oder  innere  Erschöpfung  manchmal  zeitweilig,  oft 
für  immer  in  niedrigere  Bildungszustände  zurückgeworfen. 
Eine  Seite  menschlicher  Bildung,  die  lange  rüstig  und  eifrig 
gepflegt  ward,  ist  plötzlich  wie  abgestorben;  das  Feld  liegt 
brach.  Und  doch  hört  der  tiefer  denkende  Mensch  nicht 
auf,  an  den  Fortschritt  des  Ganzen  zu  glauben,  ihn  auch 
da  vorauszusetzen,  wo  die  gerade  Linie  in  die  mannig- 
fachsten Krümmungen  sich  wendet. 

So  wird  man  auch  der  Abhandlung  den  Fortschritt  im 
Ganzen  nicht  gleich  absprechen  dürfen,  wenn  sie  nicht, 
wie  etwa  eine  Tragödie,  in  gerader  Linie  dem  gesetzten 


1)  Vgl.  Piaton  Rep.  868  0.  d. 
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Ziele  zustrebt;  sondern  man  wird  vielmehr  den  Begriff  nur  41. 
dahin  bestimmen,  dass  die  besondere  Form  der  fortschrei- 
tenden Bewegung  durchaus  von  der  jedesmaligen  Absicht 
der  Arbeit  abhängt,  den  wohlerkannten  inneren  Verhält- 
nissen der  Sache  entsprechen  und  der  Bequemlichkeit  und 
üebersicht  des  vorausgesetzten  Lesers  dienen  muss.  Da 
ist  es  häufig  nöthig,  dass  man,  dem  Ende  und  Ziele  schein- 
bar schon  ganz  nahe  gerückt,  um  der  Gründlichkeit  und 
Wahrheit  willen  zu  neuen  Ansätzen  und  Anfängen  umdreht. 
Eine  Lösung  der  Verlegenheit,  von  der  man  ausging,  schien 
erreicht;  plötzlich  tauchen  neue  Probleme,  Widersprüche 
auf;  die  geradlinige  Bewegung  beginnt  an  vielleicht  ganz 
entfernter  Stelle  von  Neuem.  Dem  Gesetz  des  Fortschritts 
ist  auch  so,  mehr:  ihm  ist  nur  so  genügt. 

Oft  tritt  Folgendes  ein:  Der  Aufsatz  zerlegt  sich  in 
Gedankengruppen,  die,  jede  für  sich  auf  ihren  kürzesten  und 
umfassendsten  Ausdruck  gebracht,  den  geradlinigen  Fort- 
gang zu  einer  gewissen  Höhe  deutlich  darstellen  würden. 
Aber  jeder  Abschnitt  hat  gewisse  Voraussetzungen,  ein- 
führende, vorbereitende  Sätze  oder  Satzreihen  vor  sich. 
Vergleicht  man  diese  mit  dem  unmittelbar  Vorhergehenden, 
so  ist  von  „Fortschritt^^  nichts  zu  sehen,  er  ist  durch  die 
Vorbereitungs-  und  Verbindungsglieder  vielleicht  völlig  ver- 
deckt und  verdunkelt;  man  wird  seiner  erst  dann  wieder 
inne,  wenn  man  bei  weiterem  Fortgang  merkt,  zu  welchem 
Bedeutenderen,  Höheren  sie  nothwendige  Unterlage  und 
Voraussetzung  waren.  An  sich  betrachtet  stellten  sie  nur 
eine  rückläufige  oder  ausbiegende  Bewegung  dar. 

In  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Dinge  findet 
sich  wieder  die  treffendste  Analogie.  Stellt  man  die  grossen 
Culturperioden,  die  aufeinander  folgen,  nach  dem  „Princip^^, 
das  sie  entfaltet  haben,  in  Vergleich,  so  tritt  es  wohl  zu 
Tage,  dass  die  historische  Bewegung  geradlinig  nach  vor- 
wärts geht.  Aber  ehe  das  neue  „Princip"  zur  Blüthe  und 
Reife  kommt,  vergehen  häufig  Jahrhunderte,  die,  mit  nichts 
weiter  beschäftigt,  als  das  Alte  in  Stücke  zu  zerschlagen 
und   den  Keim  des  Neuen  zu   schaffen,   in   ihrer  wirren, 

Lsas,  der  dontache  Auiäats.    9.  Aufl.  16 
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41.  chaotischen  Form  einen  traurigen  Rückschritt  darzustellen 
scheinen.  Aber  aus  dem  zerbröckelten  Wesen  steigt  all- 
mählich siegend  das  Vollendetere  auf. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Uebergängen  und 
Vorbereitungen^)  der  Abschnitte,  die  in  einem  guten  Auf- 
satze die  gerade  Linie  nach  vom  zusammensetzen.  Und  so 
sieht  man  schon  nach  diesen  allgemeinen  Reflexionen  (ein 
Weiteres  müssen  die  concreten  Beispiele  lehren),  wie  in  Be- 
ziehung auf  das,  was  ich  „Fortschritt"  im  Aufsatze  nenne, 
nicht  einmal  diese  Bestimmung  als  eine  für  alle  Fälle 
bindende  sich  aufstellen  lässt,  dass  die  Reihe  der  aufeinander- 
folgenden Sätze  sich  genau  in  identischer  Richtung  halte. 
Und  ähnlich  ist  es  mit  den  meisten  Vorschriften,  die  man 
zu  näherer  Determination  des  allgemeinen  Gesetzes  aufzu- 
stellen versucht  sein  möchte. 

Dass  den  Schlüssen  die  Prämissen,  dem  Abge- 
leiteten das  Principielle  und  Constitutive,  der  lv<f$g 
die  Ttloxij^)  vorangehen,  dass,  ehe  man  eine  Ansicht,  z.  B. 
eine  Kritik  über  eine  Sache  vorträgt,  diese  selbst,  der 
Thatbestand,  dem  Leser  gezeigt  und  bestimmt  werden 
müsse,  diese  und  dergleichen  Sätze,  die  sich  sofort  aus  der 
Natur  der  Sache  ergeben,  sind  freilich  in  demselben  Maasse 
auch  bindend;  und  man  wird  sie  dem  Schüler,  der  auch  das 
Selbstverständlichste  und  Einfachste  hie  und  da  aus  Unge- 
schick oder  Leichtfertigkeit  übersieht  oder  missachtet,  bei 
Gelegenheit  ausdrücklich  sagen  müssen.  Aber  reich  wird 
eine  Sammlung  durchaus  verpflichtender  Vorschriften  hier 
wie  sonst  nicht  ausfallen;  es  giebt  auch  hier  keine  fertigen 
Schablonen.  Man  kann  die  möglichen  allgemeinen  Grund- 
formen fortschreitender  Bewegung  dem  Schüler  angeben; 
und  das  wird  auch  unten  geschehen;  aber  der  Auswahl 
des  im  besonderen  Falle  Schicklichen,  Sachgemässen  und 
Bequemen  kann  man  ihn  nicht  überheben. 


^)  Auf  die  bei  einem  historischen  Bericht  gelegentlich  einfallenden 
Schilderungen  ward  schon  oben  aufmerksam  gemacht.  Vgl.  S.  236.  244. 
«)  Vgl.  der  deutsche  Unterricht  S.  320. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     243     — 

Auch  aus  folgenden  Betrachtungen  will  sich  nichts  41. 
allgemein  Verbindliches  gewinnen  lassen:  Wir  verglichen 
den  Fortschritt  der  Abhandlung  mit  dem  Zeitverlauf;  wir 
leiteten  aus  der  zeitlichen  Natur  des  Darstellungsmittels 
sogar  das  Gesetz  selbst  ab ;  wir  stellten  den  Portschritt  mit 
dem  Entwickelungsgang  der  Geschichte  in  Parallele.  Sollen 
wir  nun  sagen,  dass  die  vorwärtsschreitende  Bewegung  des  Auf- 
satzes der  chronologischen  Abfolge  der  Ereignisse  in  der 
objectiven  Welt  nachgeahmt  werden  müsse?  oder  minde- 
stens da  an  diese  anzuschliessen  sei,  wo  man  einen  objec- 
tiven Entwickelungsgang  begreiflich  machen  möchte?  dass 
man  historische  Ereignisse  etwa  annalistich  vorzuführen 
habe?  Oder  widerstreitet  auch  dies  schon  der  Sache  und 
den  Bedürfnissen  des  Lesers? 

Es  kann  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dass  unter 
Umständen  es  zulässig  ist,  eine  zeitliche  Entwickelung  so 
darzustellen,  dass  man  auf  Grund  der  in  der  Zeit  voran- 
gegangenen Voraussetzungen  und  Bedingungen  weiter  in 
chronologischer  Folge  die  Ereignisse,  Zustände  und  Hand- 
lungen aus  ihren  causae  efficientes  entwickelt.  Aber  auch 
dies  ist  doch  wieder  nicht  immer  erlaubt. 

Denn  erstens  kommt  es  vor,  dass  der  wirkliche,  innere, 
nämlich  causale  Zusammenhang  der  Ereignisse,  dem  histo- 
risirende  Themata  schliesslich  nachzugehen  haben,  die  chrono- 
logische Folge  völlig  durchbricht;  nicht  immer  wird  die  bis- 
herige Richtung  der  Entwickelung  in  der  gleich  folgenden 
Zeit  fortgesetzt;  und  nicht  immer  ist  der  Anfang  zu  einer 
nach  einer  bestimmten  Seite  weiter  gehenden  Bewegung  in 
der  nächsten  Zeit  vorher  zu  suchen.  Zweitens  widerspricht 
häufig  die  bloss  chronologische  Folge  dem  Bedürfniss  des 
Lesers;  übersichtlicher,  bequemer  zu  begreifen  wird 
die  in  der  Zeit  verlaufende  Sache,  wenn  man  von  der 
chronologischen  Ordnung  abweicht.  Man  scheidet  vielleicht 
eine  Haupthandlung  von  Nebenhandlungen,  erstere 
führt  man  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  Nebenhandlung  ein- 
mündet und  holt  nun,  gegen  den  Zeitverlauf,  deren  Voraus- 
setzungen nach.    So  behandelt  z.  B.  Voigt  die  preussische 

16* 
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41.  Geschichte;  bei  jeder  neuen  „Erwerbung''  biegt  die  Dar- 
stellung zurück  in  die  Vorgeschichte  des  Erworbenen.  —  Und 
wenn  man  im  Ganzen  dem  zeitlichen  Verlauf  des  objectiven 
Vorgangs  folgt,  so  wird  doch  hie  und  da  die  Darstellung, 
um  für  die  weitere  Entwickelung  die  nöthige  Vorbereitung 
und  Erklärung  zu  geben,  in  der  Zeit  stille  stehen  mftssen, 
um  die  erforderlichen  Beschreibungen,  Schilderungen  einzu- 
flechten.  Die  Abhandlung  schreitet  trotz  dieses  Stillstandes 
in  der  Zeit  weiter.  Es  ist  eben  etwas  Anderes  das  Ge- 
schehen und  das  Begreifen  des  Geschehens,  und  end- 
lich das  Begreiflichmachen  desselben;  jedes  hat  seine 
besondere  Form.  Das  Geschehen  verläuft  in  der  Form 
der  Zeit.  Das  Begreifen  geht  auf  den  causalen  Zu- 
sammenhang; und  um  diesen  aufzuspüren,  muss  man  häufig 
über  das  zeitliche  Bei-  und  Nacheinander  hinfortgreifen; 
die  auf  einander  folgenden  Entwickelungsreihen  schieben 
sich  der  Zeit  nach  so  in  einander,  dass  das  Neue  schon  be- 
ginnt, sich  zu  einer  selbständigen  Gestalt  herauszuarbeiten, 
ehe  noch  das  Alte  gänzlich  vom  Schauplatz  verschwunden 
ist.  Und  die  Bedürfnisse  des  Lesers,  dem  man  das  Be- 
griffene vortragen  möchte,  erfordern  oft  weiter,  dass  auch  die 
Anordnung  des  Geschehenen,  wie  sie  das  eigene  Erkennen 
sich  klar  gelegt  hat,  zu  besserer  Uebersicht  weiter  um- 
gewandelt werde.  Es  wird  also  nur  Zufall  sein,  wenn  die 
Abhandlung  noch  den  chronologischen  Gang  in  aller  Treue 
einhält.  Wiederum  scheidet  sich  hier  die  Methode  der  In- 
ventio  und  Dispositio. 

Nachdem  ich  so  in  Beziehung  auch  auf  diesen  Punkt 
meiner  Abneigung  gegen  alles  schablonenmässige  Thun  Aus- 
druck gegeben  habe,  will  ich  andererseits  diejenige  Hülfe, 
welche  dem  Schüler  im  Allgemeinen  gegeben  werden  kann, 
auch  nicht  zurückhalten.  Fertige,  zu  allzeitiger  Verwerthung 
brauchbare  Schemata  fortschreitender  Bewegung  kann  man 
ihm  nicht  in  die  Hand  geben.  Aber  man  kann  ihn  mit 
vielfach  möglichen  Verfahrungsweisen  bekannt  machen, 
damit  er  jedesmal  mit  Urtheil  wähle! 
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Folgende  Kategorien,  welche  Anfang  und  Ende  eines  41. 
ansteigenden  Ganges  bezeichnen,  haben  sich  n.  A.  in  der 
Erfahrung  als  nützlich  erwiesen:  Wir  gehen  vom  nqdteqov 
nQog  ^(Jkäg  zum  ngdtsgov  qtvcet^  vom  Einfachen  zum  Compli- 
cirten,  vom  Ursprünglichen  zum  Abgeleiteten,  vom  Allge- 
meinen zum  Besonderen  (auch  umgekehrt;  synthetischer, 
analytischer  Weg;  Aufsteigen,  Absteigen).  Wir  lassen  auf 
die  narratio  facti  die  constitutio  causae,  auf  diese  die  pro- 
batio  folgen.  Wir  schaffen  uns  sichere  Grundlagen  und  be- 
handeln dann  das  Zweifelhaftere;  aber  wir  gehen  auch 
wieder  vom  Zweifel  zur  Sicherheit;  wir  wenden  uns  vom 
Problem  zur  Lösung.  Das  Positive  oder  Negative  kann 
zuerst  genommen  werden;  wir  bestimmen  durch  Abwehr 
falscher  Vermuthungen  und  Voraussetzungen  das  Wahre; 
oder  wir  befestigen  unsem  Gedanken  und  kehren  ihn  dann 
gegen  Missdeutungen;  wir  gehen  von  Widerlegung  zu  Be- 
weis ;  wir  steigen  aber  auch,  nachdem  das  Richtige  bewiesen 
ist,  zur  Abwehr  der  Einwände  herab*).  Wir  nehmen  erst 
die  schwächeren  Gründe,  dann  die  stärkeren  (aber  auch 
umgekehrt)*);  wir  wenden  uns  von  dem  Erwarteten  zum 
Unerwarteten,  vom  Natürlichen  zum  Sonderbaren,  vom  Ge- 
wöhnlichen zum  Ausserordentlichen,  vom  niederen  Stand- 
punkt zum  höheren,  z.  B.  von  der  Gegenüberstellung  der 
Gegensätze  zu  ihrer  Einigung  und  Ergänzung.  Wir  gehen 
vom  Mittel  zum  Zweck.  Wir  geben  eine  Definition  des 
Erklärungsbedttrftigen  am  Anfang  oder  wir  schliessen  da- 
mit u.  s.  w. 


1)  Oder  noch  complicirter  so:  wir  steigern  eine  Behauptung  von 
möglicher  zu  wahrscheinlicher,  zu  sehr  wahrscheinlicher 
Giltigkeit;  demnächst  führen  wir  leise  Bedenken  ein,  lassen  diese  an- 
schwillen,  bis  die  entgegengesetzte  Ansicht  als  auch  plausibel  heraus- 
kommt: als  gleich  möglich  wie  die  erste;  dann  wahrscheinlicher;  dann 
als  allein  wahr;  es  bleibt  demnächst  noch  übrig,  das,  was  früher  für 
die  gegentheilige  Behauptung  sprach,  nicht  bloss  in  seiner  Nichtigkeit  zu 
erweisen,  sondern  sogar  die  natürlichen  Momente  aufzudecken,  welche 
den  Schein  von  Wahrheit  hervorbringen  konnten.  Vgl.  der  deutsche 
Unterricht  S.  172  ff.  188  f.  und  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  §  57  ff, 

8)  Vgl.  Quint.  V,  12.  U. 
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Jedenfalls  ist  der  Eingang  der  Rede  ruhig,  gelassen, 
einfach ;  naheliegende  Gesichtspunkte  beschäftigen  den 
Leser.  Zum  Ausgang  hin  wächst  die  Sprache  an  Macht. 
Auch  die  Gedanken  erreichen  einen  cumulus,  Spcog.  Alles 
drängt  auf  ein  Ergebniss,  für  welches  das  Vorhergehende 
Vorbereitung  war;  der  Eindruck,  der  am  Ende  erreicht 
wird,  soll  wirklich  die  Höhe  des  Ganzen,  befriedigender 
Abschluss  sein'). 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  muss  bei  der  Aufstellung 
des  Hauptplans,  aber  auch  überall  bei  dem  Aufbau  und  der 
Abfolge  der  Sätze  im  Einzelnen  verfahren  werden. 

Die  angegebenen  loci  sind  nicht  bloss  bei  der  Präpa- 
ration und  Correctur  der  Aufsätze,  sie  sind  auch  bei  der 
Leetüre  im  Auge  zu  behalten;  vor  Allem  der  Wechsel,  die 
XJmkehrung  derselben  ist  beachtenswerth').  Vorzüglich 
werthvoU  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Fälle,  wo  dasselbe 
Material  je  nach  den  Zwecken,  die  verfolgt  werden,  ver- 
schieden aufgebaut  angetroffen  wird  oder  verschieden  von 
dem  Schüler  aufgebaut  werden  muss.  Ein  Beispiel  der 
ersten  Art  erwähnt  Quintilian  VH,  1.  12 ').  Um  das  Zweite 
zu  illustriren,  lenke  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  Thema 
zurück,  das  S.  139  f.  behandelt  ward,  und  sich  an  die 
beiden  ersten  Stücke  der  Hamburger  Dramaturgie  anlehnte. 
Ganz  anders  ist  der  Aufbau  der  Materialien  dort,  ganz 
anders  muss  er  in  der  Arbeit  über  das  Thema  sein:  Was 
nennt  Lessing  ein  christliches  Trauerspiel?  und 
warum  verwirft  er  es?  Jedesmal  bestimmt  sich  das 
Ganze  und  das  Einzelne  nach  dem  Zweck*). 

Was  Lessing  bietet,  ist  die  Recension  eines  seinem 
Lesepublikum  bekannten  einzelnen  Stückes.  Der  na- 
türliche Ausgangspunkt  ist  daher  für  ihn:  „den  22.  April 
Olint  und  Sophronia.  Olint  und  Sophronia  ist  das  Werk 
eines  jungen  Dichters**  u.  s.  w.  (constitutio  causae).  —  Ganz 


1)  Vgl.  No.  43.        «)  Vgl  S.  230. 

3)  Vgl.  der  deutsche  Unterricht,  S.  186  f.        ^)  Vgl.  S.  133  f. 
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anders  muss  der  Schüler  einsetzen.  Etwa  so:  „Als  Les-  -**• 
sing  den  22.  April  1767  seine  Hamb.  Dramaturgie  an- 
kündigte, versprach  er  dem  Publicum  ein  kritisches 
Begister  von  allen  aufzuführenden  Stücken  zu  geben,  jeden 
Fortschritt  zu  begleiten,  den  die  Kunst  sowohl 
des  Dichters  wie  des  Schauspielers  am  Hamb. 
Theater  thun  würde.  Die Beurtheilung  der  Schauspieler 
wurde  ihm  bald  durch  deren  Eitelkeit  verleidet.  Und  auch 
hinter  dem  Gang  der  Stücke  blieb  er  weit  zurück;  er  hat 
in  zwei  Jahren  überhaupt  nur  die  im  ersten  Vierteljahr  auf- 
geführten Stücke  besprochen.  Höhere  Zwecke  riefen  ihn. 
Er  fand,  dass  allererst  dem  deutschen  Theater  über- 
haupt neue  Grundlagen  geschaffen  werden  müssten;  es 
schien  ihm  mehr  ein  verderbtes,  als  ein  im  natürlichen  Werden 
begriffenes.  Es  musste  aus  den  Fesseln  der  Nachahmung 
französischer  Muster  herausgelöst  werden.  Die  Grund- 
lagen, auf  die  Lessing  die  deutsche  Bühne  zu  stellen  ge- 
dachte, es  ist  bekannt,  waren  die  Muster  der  grossen  ' 
griechischen  Tragiker,  namentlich  des  Sophokles,  daneben 
des  Shakespeare  und  die  Theorie  des  Aristoteles.  Von 
dieser  Grundansicht  aus  hat  er  über  die  verschieden- 
sten dramaturgischen  Probleme  bei  Gelegenheit  der 
aufgeführten  Stücke  in  breiten  Excursen  seine  Meinung 
vorgetragen  und  darin  Lehren  niedergelegt,  die  grossen- 
theils  bis  heute  wo  nicht  Anerkennung,  so  doch  Beachtung 
verdienen.  Schon  in  den  ersten  Stücken,  wo  er  den  ur- 
sprünglichen Plan  noch  fester  hält  als  später,  sieht  man, 
wie  er  aus  der  Beurtheilung  des  zufällig  Gegebenen,  des 
Einzelnen  zum  allgemeinen  Gesetz  sich  erhebt,  wie  er 
in  die  Tiefe  der  wesentlichen  Principien  hinabzustei- 
gen sucht.  Eine  ganze  Gattung  nämlich  ist  es,  die  er  in 
der  Kritik  des  Cronegkschen  Stückes  Olint  und  So- 
phronia  von  seinen  Pundamentalbegriffen  aus  ver- 
urtheilt,  die  Gattung,  welche  er  christliches  Trauerspiel 
nennt.  Es  soll  im  Folgenden  meine  Aufgabe  sein^  u.  s.  w. 
Lessings  Hamburger  Dramaturgie  geht  allmählich  zur 
Enthüllung  der  Principien  vor,   denen   hier  von  vorn- 
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^1.  herein  nicht  sowohl  das  erste  recensirte  Stück  wie  die  Spe- 
cies,  der  es  angehört,  untergestellt  wird.  Lessing  setzt 
beim  concreten  Einzelnen  ein  und  geht  später  in's  Allge- 
meine; die  Auseinandersetzung  des  Schülers  wendet  sich 
vom  Generellen  zu  einem  typischen  Falle  abwärts.  Die 
Gedanken  der  Ankündigung,  die  in  der  Eecension  höchstens 
implicite  zwischen  den  Zeilen  liegen ,  hebt  sie  neu  und  expli- 
cite  in  den  Gesichtskreis.  Was  bei  Lessing  selbst  erst  sich 
allmählich  aufklärt  und  herausbildet,  ist  für  sie  Voraus- 
setzung. Während  Lessing  erst  in  den  abschliessenden 
Stücken  von  der  ganzen  Dramaturgie  die  Summe  zieht, 
geht  der  Aufsatz  von  dem  Gesammtergebniss  wie  von  etwas 
Bekanntem  aus.  Während  Lessing  die  Eigenschaften  der 
Haupthelden  des  christlichen  Trauerspiels  zunächst  im  Zu- 
sammenhang mit  Cronegk's  Abweichungen  vom  Tasso  und 
als  Specialfälle  forcirter  Erhabenheit  der  besonderen  dichte- 
rischen Phantasie  dieses  Jünglings  entwickelt  und  erst  im 
zweiten  Stück,  nachdem  er  auch  Corneille's  Polyeucte 
herangezogen  hat,  zu  einer  Definition  des  christlichen 
Trauerspiels  im  Allgemeinen  vorschreitet:  i^uss  der  Aufsatz 
mit  der  Definition  einsetzen  und  die  Charaktereigen- 
schaften der  Helden,  sowie  die  gnadenhaften  Einmengungen 
in  den  natürlichen  Verlauf  der  Handlung  aus  derselben  zu 
deduciren  versuchen.  Die  Züge  aus  Cronegk  können  dem 
Aufsatz  nur  als  untergeordnete  Belege  dienen;  bei 
Lessing  haben  solche  Züge,  wie  der:  „Was  in  Olint  und 
Sophronia  Christ  ist,  das  alles  hält  gemartert  werden  und 
sterben,  für  ein  Glas  Wasser  trinken"  selbständige  Be- 
deutung; der  Recensent  steigt  zu  ihnen  wie  zu  Höhen  der 
Gedankenbewegung  auf:  ist  doch  deren  Haupttendenz  zu- 
nächst, die  Mittelmässigkeit  dieses  Stückes  nachzuweisen. 
Der  Aufsatz  wird  etwa  mit  der  Adhortatio  endigen:  von  der- 
gleichen frommen  Irrwegen  der  Poetik  abzustehen.  Lessing 
hat  einen  ähnlichen  Eath,  nämlich  alle  bisherigen  christ- 
lichen Trauerspiele  unaufgefuhrt  zu  lassen.  Aber  er 
schliesst  mit   demselben   nicht;   sondern  es  folgen  Bemer- 
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kungen  über  die  „Feder",  die  das  Cronegksche  Stttck  fort-  «  42. 
gesetzt  hatte  und  aber  die  AuffÜhmng.  Der  Aufsatz  macht 
keinen  Gebrauch  mehr  davon. 


§  2.    Einleitung  und  Sohluss. 

42. 

Einer  der  streitigsten  Punkte  auf  dem  Gebiet  der 
Theorie  des  deutschen  Aufsatzes  ist  die  Einleitung. 

Die  Einleitung,  sagten  wir  mit  Aristoteles'),  ist  der 
Anfang  der  Abhandlung.  Würde  sie  näher  nicht  be- 
stimmt, so  würde  sie  natürlich  keine  Gegner  haben;  denn 
anfangen  muss  doch  wohl  eine  Abhandlung.  Wenn  wir 
aber  aus  dem  reinen  Spiel  mit  Worten  heraustretend  etwa 
mit  Cicero  weiter  determiniren,  die  Einleitung  sei  ein  An- 
fang, welcher  als  besonderes  „Glied**  des  Ganzen  sich 
darstelle,  der  eigentlichen  Erörterung  der  Sache  vor  auf - 
geschickt,  ut  ante  rem  aliquid  dicamus,  so  hören  wir  sofort 
die  gegnerische  Einrede:  Also  ist  wohl  die  Einleitung, 
„oneQ  SP  7tOMJ(f€t  nqoXoyoq  xa\  iv  avXijüsk  nQoavXiOP*^  ^)j  SO 
eine  Art  von  Vorspiel  der  Abhandlung?  Wozu  solche  dia- 
lektische „Ouvertüre"?  Was  ist  es  auch  für  ein  „Glied" 
der  Arbeit,  das  zugestandenermaassen  vor  der  Sache  et- 
was sagt?  von  dem  Aristoteles  überdies  nicht  verhehlt:  0%$ 
nav%a  i^oa  TOJt;  Xoyov  {ngay/Aatog)  ta  ToiaSta^  häufig  nur 
dem  Redner  nützlich,  dereine  schlechte  Sache  hat  und 
deshalb  es  gerathener  findet,  naviaxov  dutxQißs^v  ^  iv  %£ 
n^VfuxT»?  Ist  das  wirklich  so:  ist  die  Einleitung  ein  Be- 
standtheil,  den  die  schlechte  Sache  fordert,  ausserhalb 
der  Sache,  vor  der  Sache,  überall  sonst  als  in  der 
Sache,  so  scheint  von  jeder  zu  gelten,  was  wir  oben  gegen 
das  Exordium  der  Chrie  einwandten.  Cicero,  der  ein  Mei- 
ster kunstmässig  ausgesponnener  Einleitungen  ist,   beginnt 


*)  Vgl  No.  35.       «)  Aristot.  Rhet.  m,  U. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    250    — 

«.  seine  erste  catilinarische  Rede  ohne  Einleitung;  können  wir 
behaupten,  dass  ihr  Etwas  fehle?  Auch  Aristoteles  sagt,  dass 
überall  da,  wo  der  Zweck  der  Rede  deutlich,  und  ge- 
ringfügig die  Sache  sei:  ov  xq^iaxiov  nqooiikiia.  Für  den 
Schäleraufsatz  sollte  die  Einleitung  also  gewiss  wegfallen, 
selbst  wenn  man  nicht  für  allgemeine  Entbehrlichkeit 
stimmte.  % 

Zu  diesen  Gründen  aus  dem  Wesen  der  Sache  kommen 
noch  die  Erfahrungen  des  Unterrichts.  Die  „Einleitung" 
fällt  den  Schülern  am  schwersten  *)  und  ist  dabei  oft  derart 
misslungen,  dass  man  sie  lieber  ganz  streicht.  Das  Tri- 
vialste und  dabei  Allerüberflüssigste  wird  in  sie  hineinge- 
than;  gewöhnlich  passen  die  Einleitungen  ganz  oder  zum 
grössten  Theil  zu  Dutzenden  von  Aufgaben*).  Und  häufig 
kriechen  sie  ausserdem  so  langsam  und  mühselig  von  einem 
weit  entlegenen  allgemeinen  Apercu  zu  dem  Besonderen  und 
Individuellen  vor,  das  als  Thema  ansteht,  dass  dem  Leser 
geradezu  die  Geduld  ausgeht.  Ein  Schüler  soll  die  Frage 
beantworten,  in  wiefern  der  Name  „Epigramm**  auf  die  von 
Lessing  beschriebenen  Sinngedichte  passt.  Was  schreibt  er 
in  die  Einleitung?  Nach  gewiss  langem  Grübeln  ersinnt  er 
folgenden  Gedankengang:  Eine  viel  behandelte  Frage  ist 
es,  ob  die  didaktische  Poesie  überhaupt  als  ein  echter  Zweig 
der  Poesie  angesehen  werden  kann.  Es  folgen  Gründe 
gegen  und  für.  Endlich  entscheidet  er  sich  für  die  Dul- 
dung und  fährt  fort:  „Zu  dieser  Gattung  nun  gehört 
das  Epigramm".  Das  steht  doch  wohl  so  ausser  der  Sache, 
dass  man  den  Obelos  anwenden  muss;  das  ist  doch  völlig 
wie  ein  nqoaiXiov  iv  avXriast.  Das  Allerschlimmste  aber 
ist,  dass  man  gelegentlich  auf  Thatsachen  und  Berichte 
stösst,  welche  es  höchst  wahrscheinlich,  ja  gewiss  machen, 
dass  auch  Lehrer  in  der  Präparation  der  Schüler ein- 
leitungen  dieselben  Platitüden  begehen.  So  finde  ich  in 
meinen   Materialien  aus  Rinnes  Schriften*)   folgende   zwei 

1)  Vgl  der  deutsche  Unterricht  S.  189. 

2)  Ebenda  S.  149;  oben  S.  218. 

3)  Ich  kann  nicht  mehr  sehen  aus  welcher;  ich  will  aber  bei  dieser 
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Beispiele  notirt;  ich  werde  die  Fälle,  wo  beliebige  andere  «• 
Einsätze    gemacht    werden   können,    durch    [  ]    markiren. 

1)  „Zu  den  schönsten  und  beliebtesten  Romanzen  Schillers 
gehört  unstreitig   auch   [der   Kampf  mit   dem  Drachen]". 

2)  „Ohne  Zweifel  gehört  [die  Tragödie  Julius  Caesar  von 
Shakespeare]  zu  den  grössten  Meisterwerken  des  Dich- 
ters'*. —  So  lässig  hingeworfene,  platte  Schablonen  haben 
schon  die  Alten  mit  jedem  Tadel  behaftet.  Nur  die  Kürze 
zeichnet  sie  aus.  Und  um  dieser  willen  sind  sie  allerdings 
immer  noch  besser  als  die  gleichfalls  von  Lehrern  vielfach 
empfohlenen,  eingeübten  und  belobten  Ouvertüren,  welche  in 
unerträglicher  Schwerfälligkeit  gleichsam  die  Stufen  einer 
Pyramide  emporklettem,  die  von  einem  breit  hingelagerten 
Allgemeinen  zu  der  thematischen  Spitze  führt. 

So  habe  ich  noch  kürzlich  in  einer  Abiturientenarbeit 
folgenden  Modus  procedendi  in  einer  Einleitung  von  einem 
Lehrer  geradezu  als  „gut"  bezeichnet  angetroffen.  Thema: 
Schön  ist  der  Friede;  aber  der  Krieg  hat  auch 
seine  Ehre.  Einleitung  1)  Die  Alten  überhaupt  sind 
unsere  geistigen  Vorfahren;  2)  auf  dem  Gebiete  des  „Ide- 
alen** besonders  die  Attiker;  3)  mit  ganz  besonderer 
Bewunderung  erfüllen  uns  die  Werke  ihrer  gefeierten  Dich- 
ter; 4)  und  hauptsächlich  die  attische  Tragödie  5)  mit 
ihrem  herrlichen  Chor.  6)  Auch  unsre  grössten  Dichter 
haben  die  attische  Tragödie  studirt;  7)  der  Chor  blieb 
lange  unserer  Bühne  fremd;  8)  erst  Schiller  u.  s.  w.; 
9)  der  Chor  in  der  Braut  von  Messina;  10)  ausgezeich- 
net wie  der  antike  durch  Lebensweisheit;  11)  dasWechsel- 
gespräch  über  Krieg  und  Frieden  nimmt  eine  hervorragende 
Stelle  ein;  12)  Schön  ist  der  Friede  u.  s.  w.  —  Ange- 
sichts solcher  Exempla  ist  es  oft  schwer,   nicht  einfach  zu 


Gelegenheit  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  der  von  vielen  hochgeschätzte 
Theoretiker,  an  meinen  Principien  gemessen,  nicht  empfohlen  werden 
kann.  Will  Jemand  gleichwohl  prüfen,  ob  ihm  vielleicht  der  Standpunkt 
(auch  der  Ton)  desselben  zusage,  der  mag  zunächst  an  der  Abhandlung 
im  Januarhefte  der  Berliner  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialwesen  1856  sich 
Orientiren. 
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42.  empfehlen,  man  möge  den  Schülern  den  Rath  geben,  gar 
keine  Einleitungen  zu  machen.  Und  allerdings  würde  es 
in  den  beiden  ciürten  Fällen  gewiss  besser  gewesen  sein, 
wenn  der  Schüler  eingesetzt  hätte:  „Ich  habe  die  Frage  zu 
beantworten,  ob  die  von  Lessing  charakterisirten  Sinn- 
gedichte noch  den  Namen  Epigramm  verdienen**;  und: 
„Schiller  stellt  in  der  Braut  von  Messina  in  dem  Gespräch, 
das  der  Chor  nach  der  Versöhnung  der  Fürsten  hält,  dem 
„schönen"  Frieden  als  das  Gewaltigere  den  KÜeg  gegen- 
über: „Schön  ist  der  Friede  ...."! 

Indessen  ist  wirklich  mit  all  dergleichen  die  Verwerf- 
lichkeit aller  Schülereinleitungen  bewiesen?  Müssen 
denn  alle  so  beschaffen  sein,  wie  beschrieben  ist;  diese 
fallen  natürlich  schon  vor  den  Anforderungen  von  No.  35. 
Sollte  es  aber  „Einleitungen"  geben,  die  als  wirkliche  Theile 
und  Glieder  des  Ganzen  auftreten,  nothwendig  mit  dem 
Uebrigen  verknüpft  sind,  so  müssten  sie  ja  wohl  auch  be- 
stehen bleiben.  Es  würde  sich  nur  fragen :  weshalb  heissen 
derartige  Theile  Einleitungen?  was  steht  in  ihnen  Sachge- 
mässes?  aus  welchen  Principien  lässt  sich  ableiten,  dass  sie 
als  erste  Theile  von  einiger  Selbständigkeit,  immerhin  doch 
wohl  als  eine  Art  Vorhalle  dem  ganzen  Gebäude  angefügt 
werden?  und  worin  liegt  es  denn,  dass  das,  was  so  zweck- 
gemäss  sein  kann,  oft  ganz  in's  Nichtige,  Aeusserliche 
degenerirt?  Was  ist  das  Wesen  einer  guten  Einleitung? 
Sind  vielleicht  die  kurzen  Bemerkungen,  welche  wir  eben 
an  die  Stelle  der  verfehlten,  langathmigen  Schüler- Ouver- 
türen setzten,  auch  schon  „Einleitungen"?  Müssen 
überhaupt  irgendwelche  Aufsätze  Einleitungen  haben?  Ich 
will  diesen  Punkt  zuerst  erörtern. 

In  unsern  Abhandlungen  liegt  erstens  mancherlei  im 
Stoff,  was  in  einem  Theil  abgemacht  werden  muss,  der 
zwar  zum  Ganzen  gehört,  so  eng  mit  ihm  verbunden  ist, 
wie  es  No.  35  fordert,  aber  nicht  der  Hauptbestandtheil  der 
Arbeit  ist,  weil  er  nicht  den  Punkt  behandelt,  auf  welchen 
es  eigentlich  ankommt,  sondern  gewisse  Vorfragen,  Vor- 
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aussetznngen,  die  aber  fftr  den  Kern  der  Arbeit  höchst  4«. 
wichtig  sind.  Es  steht  eine  derartige  Einleitung  in  ge- 
wisser Weise  freilich  ausser  der  Sache;  aber  sie  ist  doch 
innerlich  mit  ihr  verbunden;  besser:  sie  liegt  ihr  unter,  wie 
etwa  das  Fundament  des  Hauses,  das  auch  vor  dem  Bau 
des  Hauses  gelegt  wird,  in  dem  man  auch  nicht  wohnt, 
das  nicht  der  Zweck  des  Baues,  aber  seine  nothwendige 
Unterlage  ist. 

Die  Abhandlung  beantwortet  z.  B.  eine  Frage,  sie  kann 
geradezu  ein  Problem  lösen.  Ein  Problem  entsteht  durch 
einen  Widerspruch;  dazu  sind  zwei  Gedanken  nöthig; 
gleich  sehr  beanspruchen  sie  Zustimmung,  und  doch  können 
sie  nicht  beide  neben  einander  bestehen.  Das  gibt  eine 
Aporie;  diese  fordert  die  Verwunderung,  diese  die  Unter- 
suchung heraus.  Die  Abhandlung  löst  das  Problem:  aber 
der  Knoten  muss  doch  erst  geschflrzt  sein;  der  Ein- 
leitung fällt  die  nlojcij  zu;  sie  gibt  für  das  Folgende  die 
nothwendige  Voraussetzung,  indem  sie  die  beiden  Seiten  des 
Gegensatzes  in  ihrem  scheinbar  gleichen  Anspruch  auf  Zu- 
stimmung hinstellt. 

In  einem  Aufsatz  wird  häufig  nach  den  Ursachen, 
Gründen  einer  Sache  gefragt.  Die  Sache  ist  bekannt; 
aber  wie  sie  hat  entstehen  können,  ist  fraglich.  Die  Ur- 
sachen sind  vielleicht  wiederum  im  Stande  ein  gewisses 
Problem,  das  in  dem  Sachverhalt  liegt  und  die  Verwunde- 
rung herausruft,  zu  lösen.  Es  wird  die  Entwickelung 
dieser  Gründe,  die  zumal  einen  Gegenstand  des  Staunens 
erklären  sollen,  das  eigentliche  Geschäft  der  Arbeit  sein; 
aber  sie  ve'rlangt  auch  wieder  geradezu,  dass  sie  auf  ein 
Postament  gestellt  werde;  sie  verlangt,  dass  vorher  die 
Thatsache  selbst,  und  die  Punkte,  welche  das  Befremden 
des  Denkenden  erwecken,  eingeführt  werden.  Die  Gründe 
weisen  noth wendig  auf  die  Sache  selbst  zurück.  Ist  z.B. 
die  Frage:  „Warum  schrieb  Lessing  in  späteren 
Jahren  (nach  1757)  seine  Fabeln  nicht  in  Versen?" 
so  muss  doch  die  Thatsache,  dass  er  es  nicht  that,  erst 
entwickelt  werden,  ehe  ich  fragen  kann,  warum?   Und  noch 
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42.  dazu  hier,  wo  die  Sonderbarkeit,  dass  Jemand  erst  viel- 
fach in  Versen  schreibt  und  plötzlich  die  Sache  aufgibt,  zu 
der  Verwunderung  reizt,  die  überhaupt  Keim  der  Unter- 
suchung ist^). 

Eine  andere  Art  von  Themen  stellt  die  Präge  nach 
den  Polgen.  Verschiedenes  weist  da  auf  eine  Einlei- 
tung. Erstens  setzt  doch  die  Behandlung  der  Pol  gen 
wieder  die  Sache  selbst  voraus.  Die  eigentliche  Abhand- 
lung behandelt  nur  die  Polgen;  die  Erwähnung  der  „Sache" 
fallt  also  vor  diesen  Kern  des  Ganzen.  Zweitens  pflegt 
auf  die  Polgen  da  hingewiesen  zu  werden,  wo  die  Betrach- 
tung, welche  sich  bloss  an  die  Sache  hält,  zu  ganz  anderen 
Werthschätzungen  kommt,  als  derjenige  zugeben  kann, 
der  sich  auch  um  die  Pol  gen  kümmert').  Die  Abhandlung 
setzt  sich  gegen  einen  falschen  Standpunkt.  Sie  würde 
überhaupt  nicht  sein,  hätte  sie  nicht  diese  Beziehung. 
Aber  diese  Beziehung  steht  aus  er  ihr  selbst;  sie  gehört 
in  die  Einleitung. 

Die  Präge  nach  den  Mitteln  setzt  die  Bezeichnung 
des  Zweckes,  die  Präge  nach  dem  Nutzen  oder  Scha- 
den einer  Sache  die  Bestimmung  der  Maassstäbe,  wonach 
gemessen  werden  soll,  voraus.  Diese  Voraussetzungen  ge- 
hören in  die  Einleitung,  d.  h.  in  einen  Theil,  welcher  den 
eigentlichen  Gegenstand  der  Abhandlung  nur  vorbereitet. 

So  auch  wohl  die  mannigfachen  Voraussetzungen,  welche 
bei  Themen  nöthig  sind,  die  Urtheile  enthalten,  welche 
Beweis  erwarten.  Sie  sind  gleichfalls  von  der  Sache  ge- 
fordert. Der  Beweis  setzt  vor  Allem  die  Erklärung 
des  Inhalts  der  betreffenden  Behauptung  voraus.  Die 
Paraphrase  ist  auch  nur  Vorbereitung  dessen,  was 
eigentlich  die  Arbeit  angeht;  sie  gehört  auch  zur  Einlei- 
tung. Die  Erklärung  bestimmt  erst  den  Punkt  in  aller 
Schärfe,  welcher  bewiesen  werden  soll.  Dies  ist  ihr  Ziel; 
aber  dieses  Ziel  ist  für  die  wirkliche  Aufgabe  doch  nur 
die,  wenn  auch  nothwendige,  Voraussetzung.    Soil  z.B. 


1)  Vgl.  der  deutsche  Unterricht  8.  190.        2)  Vgl.  S.  170  ff. 
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erwiesen  werden,  dass  im  Homer  der  Abschnitt  w  1—204  49. 
unecht  ist,  so  steht  einerseits  doch  die  Erklärung  des 
Begriffs  der  Unechtheit  und  die  Anwendung  desselben 
auf  Homer  eigentlich  ausserhalb  dessen,  was  gefordert  ist; 
aber  andererseits  ist  diese  Erklärung  doch  das  natürliche 
Fundament  für  den  im  Haupttheü  zu  gebenden  Entscheid. 
Die  Arbeit  hängt  in  der  Luft,  wenn  nicht  die  Unterlage 
gegeben  ist;  die  Erklärung  muss  als  einleitender  Theil 
dem  Kern  der  Arbeit  voraufgeschickt  werden. 

Zur  Erklärung  gehört  häufig  auch  die  Berücksichti- 
gung des  Zusammenhangs:  Ein  Anderer  hat  die  Be)iaup- 
tung  ausgesprochen,  die  zum  Beweis  gestellt  ist.  Ihr  Sinn 
bestimmt  sieh  am  besten,  wenn  man  die  Stelle,  wo  es 
geschah,  berücksichtigt.  Wie  wird  die  Abhandlung  ver- 
fahren? Da  sie  dem  Beweis  die  „constitutio  causae'S  die 
bestimmte  Fixirung  der  Behauptung  voraufschicken  muss, 
diese  aber  sich  erst  aus  der  Betrachtung  des  Contextes 
ergibt,  so  wird  sie  damit  beginnen,  in  den  Zusammen- 
hang, aus  welchem  die  authentische  Erklärung  des  thema- 
tischen Gedankens  erfolgen  muss,  einzuführen^). 

Sind  mehrere  Urtheile  als  Thema  gestellt,  und  die 
Vielheit  ist  nicht  überhaupt  bloss  ein  Spiel  der  Form,  so 
ist  es  möglich,  dass  zwei  Sätze  nebeneinander  stehen,  die 
sich  widersprechen;  die  Absicht  ist  vielleicht,  die  nothwen- 
dige  gegenseitige  Ergänzung  beider  zu  erweisen.  Aber 
die  Einleitung  muss  doch  erst  wieder  den  Gegensatz  gelbst 
scharf  bezeichnen,  den  Knoten  schürzen.  —  Oder  zwei 
Behauptungen  stehen  einander  gegenüber  wie  niedriger 
und  höherer  Standpunkt;  oberflächliche  und  tiefere 
Auffassung.  Eigentlich  handelt  es  sich  nur  um  den  wahren 
Gedanken,  der  auf  das  innere  Sein  dringt,  die  Auffassung, 
welche  sich  mit  dem  Schein,  der  auf  der  Oberfläche  liegt, 
beruhigt,  dient  ihm  aber  als  Folie,  als  Basis;  sie  gehört 
in  die  Einleitung!  Die  Voraussetzungen  sind  häufig  im 
Thema  nicht  geradezu  ausgesprochen;  die  Analyse  schlägt 
sie  erst  heraus').    Was  im  Thema  Substrat,  Unterlage  ist, 

^)  Vgl.  jedoch  S.  216  ff.        «)  Vgl.  No.  11  f. 
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4«.  wird  in  der  Abhandlung  durch  die  vorbereitenden  Gedanken, 
welche  in  der  Einleitung  stehen,  bestimmt. 

Welche  Kategorien  sind  es  also  im  Ganzen,  die  in  der 
Einleitung  zur  Darstellung  kommen,  von  der  „Sache"  ge- 
fordert? Es  sind  die  natürlichen  Voraussetzungen,  auf 
denen  die  Sache  ruht;  namentlich  allerdings  allgemei- 
nere, aber  auch  entgegengesetzte  Gedanken:  diefo;ro», 
welche  uns  schon  oft  gedient  haben,  bewähren  sich  auch 
hier.  Das  Ziel  der  Einleitung  muss  die  scharfe  Bezeich- 
nung des  Gegenstandes  sein,  der  auf  jenen  Voraus- 
setzungen ruht  und  das  Thema  der  Abhandlung  ist.  Aus 
der  Sache  aber  müssen  diese  einführenden  Gedanken 
stammen,  sie  dürfen  nicht  beliebig  ersonnen  sein;  und 
doch  betreffen  sie  nicht  die  Sache  selbst,  sondern  leiten 
sie  nur  ein. 

Einleitungen  der  eben  beschriebenen  Art,  welche  die 
natürlichen  Vorausset^ngen,  auf  denen  die  Sache  selbst 
ruht,  heranziehen,  die  also  nur  geschrieben  werden 
können,  nachdem  man  die  inneren  Verhältnisse  der 
Aufgabe  in  Folge  gründlichen  Nachdenkens  und 
Studirens  völlig  erkannt  hat^),  werden  zugleich  im 
Ganzen  den  Bedürfnissen  des  Lesers  entsprechen. 

Wie  tritt  der  Leser  an  die  Abhandlung  heraii?  Ist 
er  gehörig  gestimmt?  vorbereitet?  Neinl  er  ist  zerstreut 
und  uninteressirt  Er  muss  für  das,  was  wir  ihm  Wich- 
tiges zu  sagen  gedenken,  seine  Aufmerksamkeit  allmälig 
concentriren,  sich  sammeln;  zweitens  muss  er  für  den 
Gegenstand  gewonnen  werden.  Die  Einleitung,  welche 
die  natürlichen  Voraussetzungen  der  Sache  entwickelt, 
genügt  meist  diesem  Zweck;  sie  baut  die  nothwendige 
Brücke  zwischen  dem  wenig,  jedenfalls  nicht  hinlänglich 
zur  Aufnahme  des  Vortrags  vorbereiteten  Gemüthszustand 
des  Lesers  und  den  Gedanken,  Vorstellungen,   die  er  sich 


1)  Vgl.  S.  202  f. 
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zu  eigen  machen  soll.  Wir  handeln  vor  dem  nicht  völlig  42. 
Gesammelten»  mehr  oder  weniger  Uninteressirten  noch  ' 
nicht  von  der  Sache  selbst;  das  würde  gar  nicht  die  beab- 
sichtigte Wirkung  thun;  sondern  wir  spinnen  erst  ihre 
Voraussetzungen  aus.  Sie  liegen  gewiss  dem  Leser 
näher;  an  ihrer  Hand  führen  wir  ihn  allmählich  von  aussen 
nach  innen,  von  der  Oberfläche  in  die  Tiefe ^);  wir  um- 
spinnen ihn  so,  dass  er  sich  am  Ende  der  Einleitung  ge- 
fangen findet;  er  ist  nun  mit  seinen  Gedanken  nur  auf  den 
Gegenstand,  die  Frage,  das  Problem  gerichtet,  das  wir  vor 
ihm  aufgebaut  haben. 

Häufig  erhält  die  Einleitung,  weU  sie  dem  Leser  eine 
^.sfodog^''  und  ^^bionohi(Sig^^  ZU  dem  Innern  der  Sache  sein 
will,  eine  Färbung,  die  durch  den  Gegenstand  selbst  nicht 
gerade  gefordert  wäre;  aber  sie  ist  nahe  gelegt  durch  die 
Absicht,  die  Sache  bedeutend  zu  machen,  damit  sie  das 
Interesse  erregt,  welches  die  beste  Unterlage  des  Ver- 
ständnisses ist.  Der  Leser  ist  häufig  ganz  in  derselben 
Gemüthsverfassung  vorauszusetzen,  in  welcher  der  Schüler 
selbst  bei  Nennung  des  Themas  war  oder  in  welcher  er 
sein  vi^de,  wenn  es  ihm  unvorbereitet,  neu  und  plötzlich 
entgegenträte*). 

Der  Schüler  gibt,  wie  es  der  Lehrer  mit  ihm  entweder 
auch  diesmal  oder  vielfach  sonst  machte,  den  bekannten, 
naheliegenden  Vorstellungs-  oder  Gedankenkreis  an,  aus 
dem  die  gestellte  Frage  herausgewachsen  ist.  Er  zeigt  den 
Funkt  auf,  wodurch  die  Frage  von  Wichtigkeit  wird,  mag 
er  nun  in  ihr  selbst  liegen  oder  durch  die  Beziehung  auf 
ein  Anderes  erst  hervorspringen.  Es  gibt  dies  Verfahren 
dem  Nachdenken  des  Schülers  häufig  den  ersten  Impuls; 
es  kann  auch  der  Keim  werden,  aus  dem  sich  die  Geneigt- 
heit und  Sammlung  des  Lesers  entwickelt.  Namentlich 
schickt  es  sich  in  dieser  Hinsicht,  aufzuzeigen,  wie  die  Linie 
des  beabsichtigten  Discurses  mit   einer  umfassenderen, 


1)  Vgl.  S.  246  und  der  deutsche  Unterricht  S.  187. 
«)  Vgl.  No.  7  S.  59  f. 

Lftftt,  der  deotsebe  Au&ats.    2.  Anfl.  17 
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42.  allgemeineren  Betrachtung  zasammenstösst.  Handelt  es 
'  sich  z.  B.  um  eine  Vergleichung  der  Laokoonsgruppe 
mit  der  Erzählung  bei  Vergil,  so  wird  dieser  Gegen- 
stand angeregt  durch  die  Leetüre  der  Lessingschen  Ab- 
handlung und  durch  die  Beziehung  zu  der  dort  behan- 
delten allgemeineren  Frage:  „Welches  ist  der  Unter- 
schied von  Poesie  und  Malerei?^';  dieselbe  Relation  macht 
ihn  dem  Leser  wichtig  und  von  Bedeutung. 

Selbst  Geschichten  kann  man  auf  ähnliche  Weise 
passend  einleiten:  Man  stellt  sie  als  Belege  für  einen  all- 
gemeinen Gedanken  hin,  durch  den  man  in  der  Einleitung 
sie  von  vornherein  bedeutend  macht,  indem  man  z.  B., 
was  hie  et  nunc  geschieht,  als  einen  Beleg  für  die  Vor- 
trefflichkeit gewisser  Mittel  für  gewisse  an  sich  werthvoUe 
Zwecke  fasst.  Die  Sache  erfordert  das  nicht;  aber  es  ist 
nützlich,  um  den  Leser  zu  reizen.  So  beginnt  z.  B. 
Fischarts  pritschmeisterliche  Beschreibung  der  Fahrt  des 
glückhaften  Schiffes  mit  einer  hübschen  Einleitung  folgenden 
Ganges:  „Das  Wasser  zu  bändigen  taugen  nicht  Xerxes 
Geissein  und  nicht  der  Venediger  Brautring  so  sehr,  als 
handfeste  Arbeitsamkeit  und  Unverdrossenheit.  Diese 
Weise  haben  wir  hier  erfahren;  sie  hat  neulich  gebraucht 
die  jung'  Mannschaft  aus  Zürich'^ 

Beschreibungen  von  Raumgegenständen  bedürfen  eigent- 
lick  der  Sache  nach  gar  keiner  Einleitung;  aber  für  den 
Leser  wird  häufig  soviel  vorausgeschickt,  als  nöthig  ist, 
um  ihn  auf  den  richtigen  Standpunkt  der  Betrachtung 
zu  stellen.  Oder  man  giebt  den  Ort  an,  wo  der  Gegen- 
stand zu  finden  ist,  indem  man  den  Leser  einen  Weg  zu 
ihm  hinführt. 

Wird  die  Einleitung  auf  die  Fälle  beschränkt,  wo  die 
Sache  ihre  natürlichen  Voraussetzungen  hat,  oder  wo 
es  nöthig  ist,  den  weitabschweifenden  Gedankenzug  des 
vorausgesetzten  Lesers  erst  heranzuziehen,  indem  man  ihn 
unter  Anderm  auf  die  Bedeutung  des  Gegenstands  hin- 
weist, so  wird,  denke  ich,  Niemand  Etwas  gegen  diese 
aQx^  Tot;  Xoyov  einzuwenden  haben;  zumal  wenn  ausserdem 
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die  Reihe  der  einleitenden  Bemerkungen  in  der  eigenthttm-  42. 
liehen  Natur  der  Sache  und  den  Erwartungen  des  Lesers 
bescheiden  ihr  Maass  sucht;  wenn  sie  durchaus  diesem 
Zwecke,  in  die  Sache  einzuführen  und  den  Leser  heranzu- 
holen, als  ein  Mittel  untergeordnet  wird  und  nicht 
weiter  ausgreift  und  sich  nicht  breiter  macht,  als  es  diese 
yorgezeichnete  Aufgabe  dringend  erheischt. 

Denn  allerdings :  nur  wenn  sie  sich  in  diesen  bestimm- 
ten Schranken  hält,  genügt  sie  den  sonstigen  Gesetzen 
der  Abhandlung.  Belehrung  des  Lesers  in  mannigfacher 
Modification  ist  die  Absicht  der  Arbeit  (No.  1.  40).  Soll 
dieselbe  erreicht  werden,  soll  Alles,  was  zu  sagen  ist, 
wirklich  Leben  und  Wesen  in  der  Seele  des  Lesers  werden, 
so  ist  das  erste  Erforderniss  dies,  dass  das  Gemüth  wohl 
gesammelt  und  mit  concentrirtem  Interesse  aufmerksam  sei. 
Es  ist  dies  die  conditio  sine  qua  non  für  jede  Stufe  der 
Entwickelung,  die  der  Leser  zu  besteigen  hat.  Er  durch- 
läuft nun  in  der  guten  Einleitung  einen  Process,  ohne 
welchen  ihm  auch  nicht  das  Mindeste  von  dem,  worauf  es 
eigentlich  ankommt,  beigebracht  werden  könnte.  Klarheit, 
Gewissheit,  Ueberzeugung  sind  das  Ziel;  dafür  liegt  der 
erste  Anfang,  und  ein  nothwendiger  Anfang  in  der 
Sammlung  des  Geistes.  Die  Einleitung,  so  gefasst,  ent- 
spricht ebenso  dem  Gesetz  der  Stufenfolge  wie  dem  der 
Totalität  (No.  35.  41):  Sie  ist  der  natürliche  Anfang;  sie 
ist  da,  wo  sie  erscheint,  ein  nothwendiges  Glied  des  geisti- 
gen Organismus,  den  wir  aufbauen  wollen;  sie  wird  hinzu- 
gesetzt, lya  exfi  fadneq  omfjta  X€(pal^y^), 

Im  Ganzen  können  für  den  Gang  der  Einleitung  alle 
die  Typen,  welche  Anfangs-  und  Endpunkt  einer  steigenden 
Bewegung  überhaupt  ausdrücken,  als  Leitsterne  dienen"). 
Einzelne  Hauptformen  mögen  hier  ausserdem  noch  be- 
sprochen werden;  dass  sie  als  Schablonen  dienen  sollen, 
wird  man  nach  allem  Obigen  nicht  glauben;  sie  sollen  nur 


1)  Vgl.  der  deutsche  Unterricht  S.  192. 

2)  Vgl.  No.  41    S.  245. 
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43.  veranschaulichen,   orientiren;    sie   bieten  sich  dem  aus  der 
Sache  entscheidenden  Urtheil  zur  Auswahl  dar. 

Ist  der  Gegenstand  an  sich  interessant  und  darf  man 
annehmen,  dass  auch  der  Leser  für  ihn  hinlänglich  vorbe- 
reitet sei,  bedarf  es  gar  keiner  Einleitung,  wenn  nicht 
irgend  welche  „Voraussetzungen"  für  das  folgende 
zu  machen  sind*).  Ein  ander  Mal  genügt  die  kurze  Be- 
zeichnung dessen,  was  die  Absicht  der  folgenden  Abhandlung 
ist;  die  Sache  braucht  keine  weiteren  Vorbereitungen;  die 
einleitende  Bemerkung  ist  aber  sehr  nützlich  zur  Orienti- 
rung  des  Lesers.  Dabei  kann  man  das  abwehren,  was 
man  (der  Leser)  als  Absicht  vermuthen  könnte,  was  aber 
gleichwohl  nicht  Absicht  ist,  nach  der  allgemeinen  Form: 
der  Zweck  der  folgenden  Abhandlung  ist  nicht*)  — ,  son- 
dern — ;  oder  einfacher:  Folgendes  soll  nichts  Anderps 
sein,  als  — .  Schüler  werden  namentlich  Veranlassung 
haben,  auf  solche  Weise  gewisse  hohe  Erwartungen  herab- 
zustimmen, die  durch  die  Fassung  des  Themas  erregt  werden 
könnten.  Sie  setzen  sich  damit  selbst  in  die  nöthige  Be- 
scheidenheit. —  Der  nächste  Schritt  zu  weiterer  Ausfüh- 
rung ist,  dass  der  Verfasser  die  Seite  an  dem  Gegenstand 
aufzeigt,  wodurch  er  ihm  selbst  wichtig  und  bedeutsam 
erscheint.  Man  lockt  dadurch  den  Leser  an,  die  Sache 
wohl  in's  Auge  zu  fassen.  Häufig  geschieht  das  durch 
Comparation  mit  Anderem,  das  wichtig  ist;  der  vorlie- 
gende Gegenstand  überragt  Anderes,  das  man  schätzt, 
nach  irgend  einer  Seite.  Die  Schüler  verfahren  hierbei  meist 
sehr  äusserlich  und  commun;  man  muss  deshalb  die  nöthigen 
Warnungen  beigeben.  Gewöhnlich  ersinnen  sie  einen  be- 
liebigen Comparativ  (oder  Superlativ),  wodurch  der  Gegen- 
stand der  Abhandlung  als  ein  bedeutender  (grösser,  als  dies 
und  das,  was  wichtig  ist,  das  grösste  in  einer  Eeihe  wich- 
tiger Dinge)  erscheinen  soll').  Es  ist  durchaus  zu  fordern, 
dass  diese  Vergleichungen  der  Wahrheit  entsprechen  und 


1)  Vgl.  der  deutsche  Unterricht  S.  189. 
«)  Vgl.  S.  200.        3)  Vgl.  S.  219.  251. 
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nicht  einen  schablonenmässigen  Charakter  annehmen,  42. 
sondern  individuell  sind.  Wichtig  kann  aber  Etwas 
werden  aus  verschiedenen  Gründen,  z.  B.  durch  den  Zu- 
sammenhang mit  dem,  was  unserm  körperlichen  und  geisti- 
gen Wohlbefinden  dient*),  mit  allgemein  erstrebten  Zwecken, 
mit  historisch  bedeutenden  Menschen,  mit  vielfach  venti- 
lirten,  zumal  interessanten  Fragen;  und  der  Gegenstand 
verspricht  vielleicht  über  dieselben  mehr  Licht  zu  ver- 
breiten als  Anderes  u.  s.  w.  Oben  wurde  schon  bemerkt, 
wie  sich  allgemeinere  Gedanken  häufig  flir  die  Einlei- 
tung schicken,  wie  auch  die  Sache  auf  sie  als  die  natür- 
lichen Voraussetzungen  fÜhit,  weil  der  Gegenstand  in 
dieselben  eingefügt,  ihnen  untergeordnet  ist.  Die  Berück- 
sichtigung des  Lesers  führt  auf  denselben  Punkt.  In  der 
Rückwärtsbewegung  des  Gedankens  von  der  gesättigten 
Fülle  des  aus  der  Inventio  geschöpften  individuellen  Stoffes 
zu  der  weitabliegenden  Zerstreutheit  und  Leere  des  Lesers 
stösst  man  oft  zunächst,  wenn  man  sich  nach  Anknüpfun- 
gen umsieht,  auf  einen  allgemeineren  Gedankenkreis,  Jedem 
so  geläufig,  dass  es  keines  Sprunges  bedarf,  um  auch  aus 
wenig  zum  Nachdenken  aufgelegten  Zuständen  in  denselben 
einzutreten.  Wir  spinnen  aus  diesem  Allgemeinen  so 
schnell,  als  die  Natur  des  vorausgesetzten  Lesers 
es  irgendwie  zulässt,  in  einfacher,  leicht  verständlicher 
Rede  die  nöthigen  Verbindungsfäden  zum  Thema,  zur  con- 
stitutio  causae  hinüber.  Schnell  muss  es  geschehen,  denn 
die  Einleitung  ist  durchaus  untergeordnetes  Mittel  und 
muss  deshalb  so  wenig  Kosten  als  möglich  machen.  Ein- 
fach muss  die  Rede  sein,  man  kann  hinzufügen,  auch 
ruhig,  weil  das  allein  an  dieser  Stelle  dem  Leser  genügt 
und  dem  Gesetz  der  Steigerung').  Wir  stehen  ja  auf 
der  ersten  Stufe  der  Gedankenbewegung;  unziemlich  wäre 
jede  Ueberlastug  der  Rede,  jede  Wallung.  —  Unser 
Thema  ist  ein  besonderes;  der  Anknüpfungspunkt  ist  ein 
allgemeiner.    Holen  wir  auch  nicht  zu  weit  aus!  sondern 


1)  Vgl.  S.  165.        2)  Vgl.  S.  246. 
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42.  lassen  wir  es  uns  im  Ganzen  Gesetz  sein,  von  dem  nächst- 
gelegenen Allgemeinen  auszugehen,  falls  die  Sache  diese 
Einleitungsform  überhaupt  passend  erscheinen  lässt.  Manch- 
mal nämlich  liegt  dem  Leser  viel  näher  als  das  Allgemeine 
der  individuelle,  concrete  Fall,  welcher  dem,  wovon 
gehandelt  werden  soll,  untergeordnet  ist.  Dies  und'das, 
was  der  Leser  kennt  und  schätzt,  führt  zu  folgender  allge- 
meinen Frage:  „— '*  Sie  kann  nun  weiter  noch  wichtig 
gemacht  werden. 

Der  natürlichen  Gedankenbewegung  entspricht  es,  in 
der  Einleitung  dem  Leser  ein  scheinbar  richtiges  Ver- 
hältniss  vorzuführen,  eine  Auffassung  zu  zeigen,  die  ober- 
flächlicher Betrachtung  völlig  genügend  erscheint,  aber 
einer  gründlicheren  Erwägung  unter  den  Händen  zerrinnt, 
so  dass  er  angereizt  wird,  die  Sache  noch  einmal  aufzu- 
nehmen, um  zu  einer  probehaltigeren  Meinung  vorzu- 
dringen ^). 

Die  Unhaltbarkeit  der  scheinbaren,  dem  ersten  Anlauf 
sich  darbietenden  Meinung  wird  dadurch  nahe  gelegt,  dass 
man  sie  in  Widersprüche  verwickelt,  üeberhaupt  ist  es 
passend,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde'),  in  der  Ein- 
leitung auf  Dunkelheiten,  Probleme,  Verlegenhei- 
ten hinzuweisen.  Dadurch  fordert  man  die  Untersuchung 
heraus  und  reizt  den  Leser  mit  Aufmerksamkeit  und  Inter- 
esse ihr  nachzugehen.  Ja  man  muss  absichtlich  solche 
Aporien   schaffen;   sie  erregen  das  &av(Aät€$y^   und   dies 


^)  Schüler  fehlen  h&ufig  darin,  dass  sie  die  unrichtige,  sich  aher  zu- 
erst darbietende  Ansicht  mit  so  bestimmten  Worten  einführen,  dass  es 
höchst  wunderlich  herauskommt,  wenn  plötzlich  das,  was  so  fest  hinge- 
stellt ward, i  kläglich  wankt  und  zusammenstürzt.  Sie  wissen  nicht,  das 
nur  nach  dem  ersten  Anschein  entstandene  ürtheil  geschickt  genug  als 
ein  vorläufiges,  bloss  yersuchsweise  gesetztes  zu  bezeichnen.  Z.  B.  Sie 
wollen  zeigen,  mit  welchem  Recht  Sophokles  die  Handlung  seiner  Anti- 
gene noch  über  den  Tod  der  Heldin  hinaus  führte  und  doch  das  Stück 
Antigene  nennen  konnte.  Werden  sie  dazu  noch  kommen  dürfen,  wenn 
sie  in  der  Einleitung  bemerken,  dass  mit  dem  Tode  der  Antigene  die 
Handlung,  welche  sich  um  sie  dreht,  zu  Ende  sei?    Vgl.  No.  89  f. 

2)  S.  253. 
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macht  gelehrig^).    Der  Leser  möchte  aus  dem  Zweifel,  der  4a. 
ihn  drttckt,  —  und  der  Verfasser  der  Abhandlung  muss  ihn 
recht  drückend  machen    —    heraus;   das  Folgende  ver- 
spricht ihm  zu  helfen ;  er  wird  mit  der  nöthigen  Theilnahme 
sich  der  Führung  des  Verfassers  überlassen. 

Dass  Gründe,  Ursachen,  zeitliche  Vorausset- 
zungen häufig  in  die  Einleitung  fallen,  ist  schon  oben  be- 
merkt. 

Worauf  ich  in  der  Einleitung  lossteuere,  kann  immer 
angesehen  werden  als  ein  Neues.  Anderes,  wovon  ich 
ausgehe,  ist  bekannter  und  führt  allmählich  auf  das  Neue. 
Vielleicht  liegt  gar  das  Gegentheil  näher.  Das  ist  die 
Kategorie,  welche  die  Einleitung  fast  am  häufigsten  zur 
Anwendung  bringt.  Sie  bietet  auch  mehrere  Vorzüge.  Auf 
diese  Weise  wird  die  T^^derlegung  falscher  Standpunkte, 
der  indirecte  Theil  mit  vorbereitet;  die  Einleitung  führt 
die  gegnerische  Meinung  ein,  die  Arbeit  bekämpft  sie; 
es  werden  der  folgenden  Abhandlung  die  nöthigen  Unter- 
lagen gegeben.  Ferner  reizt  der  Widerspruch,  in  welchen 
die  neue,  unsere  eigene  Meinung  mit  der  gegnerischen, 
die  vielleicht  die  herkömmliche  ist  und  auch  innerlich  manche 
Empfehlung  für  sich  hat,  die  Verwunderung  des  Lesers; 
seine  Aufmerksamkeit  kommt  in  Zug. 

Eine  mit  der  eben  genannten  Form  verwandte  hat  da 
statt,  wo  der  entgegenstehenden  Ansicht  Einiges  conce- 
dirt  wird,  aber  nur,  um  auf  das  Zwar  ein  Aber  zu 
setzen  u.  s.  w. 

Immer  muss,  mag  der  Ausgangspunkt  sein,  welcher  er 
wolle,  schon  in  der  Einleitung  der  Gedankengang  fort- 
schreiten; Wir  müssen  höhere  Standpunkte  gewinnen,  das 
frühei-e  steigern;  der  fortschreitenden  Bewegung  folgt  des 
Lesers  Sammlung;  endlich  ist  sein  ganzes  Literesse  auf  die 
Sache  gerichtet ;  alle  zur  Seite  abschweifenden  Nebengedan- 
ken sind  abgeschnitten;   er  lebt  und  webt  in  dem  Gegen- 


1)  Vgl.  Aristoteles  de  an.  ^,  2  in  Met.  B,  1. 
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42. 48.  stand ;  die  Einleitung  hat  ihren  Zweck  erreicht  und  kann 
das  Thema  in  aller  Schärfe  hinstellen.  Die  eigentliche  Ab- 
handlung beginnt. 

Wie  sollen  diese  Lehren  dem  Schüler  vorgetragen 
werden?  natürlich  zunächst  nicht  systematisch!  sondern  im 
Anschluss  an  Beispiele.  Diese  bietet  erstens  die  Leetüre. 
Man  zeige  überall  auf  die  Art  hin,  wie  die  Ausgänge  ge- 
nommen werden;  man  fordere  durchaus,  dass  die  Gedanken- 
abfolge (No.  4:1)  in  denselben  nach  logischen  terminis 
(No.  37)  genau  bezeichnet  werde.  Zu  dieser  Vertiefung  in 
die  Muster  kommt  die  eigene  üebung.  Themata,  die 
vor  der  Bearbeitung  in  der  Klasse  ganz  und  gar  besprochen 
werden  müssen,  werden  auch  auf  die  etwa  anwendbaren 
Einleitungen  untersucht.  Femer  :^  Jeder  Cyclus  von  Termin- 
arbeiten bietet  falsche  Einleitungen,  die  zur  fortwähren- 
den Wiederholung  und  allmählichen  Einprägung  der  mit- 
getheilten  Gesichtspunkte  führen. 

43. 

Kürzer  lässt  sich  über  den  Schluss  sein.  Die  Alten 
haben  über  den  Schluss  der  Rede  das  bestimmt,  was,  hin- 
länglich modificirt,  sich  auf  die  Abhandlung  einfach  über- 
tragen lässt.  Wir  suchen  das  Nöthige  im  Anschluss  an 
die  Lehre  des  Aristoteles  zu  gewinnen,  indem  wir  dieselbe 
den  allgemeinen  Gesetzen  djer  Composition  der  Abhandlung 
prüfend  gegenüberhalten. 

Aristoteles  sagt*):  *0  iniloyog  (rvyx€$ta$  ix  tsttaQuoy: 

1)  ix  tov  TtQog  iavtov  xaranfkevatfai  ev  lov  äxQoav^y  xal 
TtQog  ivavxiov  (pavhoq.  Das  passt  für  die  gerichtliche 
Rede.  Aus  der  Abhandlung  verschwinden  alle  „Persön- 
lichkeiten". 

2)  ix  tov  avl^l^tfat  xal  tan€$v£ifa$^  das  ai^ifa&  in 
Beziehung  auf  die  eigenen,  das  tanHväiSa$  in  Beziehung  auf 
die  gegnerischen  Ansichten.    Das  entspricht,  wie  zunächst 


1)  Rhet.  ni,  19. 
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zu  bemerken  ist,  dem  Gesetz  des  Portschritts,  der  Steigerung.  48. 
Mag  in  der  ganzen  Abhandlung  die  aufsteigende  oder 
absteigende  Bewegung^)  vorgewaltet  haben:  im  Schluss 
wird  man  eine  Stufe  weiter  in  dieser  Richtung  sich  be- 
wegen. Namentlich  das  Aufsteigen  zu  einem  höheren 
Standpunkt  ist  von  Wichtigkeit.  Das  kann  verschieden 
geschehen.  Entweder  man  zeigt  die  Polgen  des  dar- 
gelegten, nun  völlig  feststehenden  Inhalts  auf  —  der  Theü 
räckt  dann  aus  dem  Ganzen  der  eigentlichen  Abhandlung 
hinaus,  gewährt  weitere  Aussichten  —  oder  man  deutet 
an,  in  welchem  Zusammenhang  das  Gegebene  mit  um- 
fassenderen, bedeutsameren,  allgemeineren,  tie- 
feren Anschauungen  steht;  dies  wird  namentlich  passend 
sein,  wenn  die  Einleitung  den  Zusammenhang  der  themati- 
schen Präge  mit  solchen  weitergehenden  Prägen  angab. 
Hatte  man  z.B.  in  der  Einleitung  zu  dem  Thema:  „AVarum 
mussten  die  Meister  der  Laokoonsgruppe  im  Aus- 
druck des  körperlichen  Schmerzes  Maass  halten?^' 
auf  die  allgemeine  Präge:  „Welches  ist  der  Unterschied 
der  plastischen  Kunst  und  der  Poesie?"  hingewiesen  als 
auf  die,  welcher  die  vorliegende  unter-  und  eingeordnet  ist, 
hatte  man  auf  diese  Weise  dort  den  Gegenstand  wichtig 
gemacht,  so  wird  es  im  Schlüsse  passend  sein,  zu  zeigen, 
wie  die  auf  dem  besonderen  Gebiet  erlangten  Resultate 
förderlich  werden  können  für  die  Beantwortung  der  all- 
gemeinen Präge.  Der  Schluss  kehrt  zur  Einleitung  zurück; 
beide  schliessen  die  Abhandlung  wie  in  einen 
Rahmen  ein.  Aber  ihr  Inhalt  ist,  dem  Gesetz  der  Stei- 
gerung entsprechend,  verschieden  bei  aller  Beziehung  auf 
denselben  Punkt.  Dem  Anfang  ist  angemessen  die  Yer- 
knfipfang  des  thematischen  Gegenstandes  mit  einem  all- 
gemeineren Interesse,  dem  Ende  die  Bemerkung,  wie  das 
gewonnene  Resultat  Keime  enthält  für  die  Entschei- 
dung und  Bestimmung  des  Allgemeinen.  Eine  weitere 
Porm  des  Schhisses,   die  sich  an  das,   was  Aristoteles  an 


1)  Vgl  S.  245. 
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48.  zweiter  Stelle  nennt,  anlehnen  lässt,  ist  die  Abwehr  über- 
triebener, missdeutender  Auffassungen,  die  durch  das  Ge- 
sagte leicht  erregt  werden  können.  Es  ist  schon  mehrfach 
bemerkt,  wie  die  Negation,  die  Äestriction  überall  im 
Denken  und  Sprechen  angewendet  werden  muss,  um  in  der 
vieldeutigen  Welt  der  Begriffe  und  Worte  den  wirklichen 
Verhalt  gegen  alles,  was  damit  verwechselt  werden  könnte, 
abscheidend  zu  setzen,  um  zu  dinstinctiver  Erkenntniss  zu 
gelangen^).  So  sagten  wir  noch  eben  von  den  Einlei- 
tungen, die  nur  kurz  den  Zweck  der  Abhandlung  bezeich- 
nen, dass  sie  Grund  haben,  auch  gleich  jede  Missdeutung 
und  falsche  Erwartung  abzuwehren.  Diese  Bewegung  ist 
in  dem  ganzen  Aufsatz  nützlich;  sie  kann  häufig  am  we- 
nigsten dem  Schluss  erspart  werden.  Es  steigert  sich  die 
Rede  nach  einer  bestimmten  Richtung:  oft  schiesst  da  die 
Stimmung  des  Lesers  über  das  Maass  hinaus;  es  ist  aber 
wünschenswerth ,  dass  er  gerade  am  Ende  ganz  scharf  und 
correct  die  Sache  ergreife,  dass  er  nicht  mit  falschen  Vor- 
stellungen von  uns  SQheide;  der  Schluss  bewahrt  ihn  durch 
restringirende  Bemerkungen  vor  ausschweifenden,  fehler- 
haften Auffassungen.  Es  wird  vielleicht  z.  B  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht  der  Theil  des  Richtigen,  den  sie  enthält, 
nunmehr  zugestanden;  die  richtige  Mitte  wird  hergestellt, 
die  frei  ist  von  jeder  Uebertreibung  und  jedem  unrecht. 

Durch  die  Weise,  welche  Aristoteles  drittens  angiebt, 
steigt  die  Schlussbewegung  gleichfalls  in  die  Höhe;  der 
Tonog  wird  genommen  ix  tov  eig  tä  nd&ij  top  dxQoat^p 
xatatst^aat.  Nun  hat  es  die  Abhandlung  freilich  gewöhnlich 
nicht  mit  dem  movere  zu  thun;  der  Leser  soll  zunächst  belehrt, 
nicht  nach  irgend  einer  Seite  hin  gerührt  werden.  Aber 
mag  dargestellt  werden,  was  da  will:  es  steigert  sich  mit 
dem  Fortschritt  des  Vortrags  auf  alle  Fälle  die  Theilnahme 
und  Wärme  des  Lesers,  weil  auch  des  Schreibenden  wie 
des  Sprechenden.  Dem  Schluss  wird  die  höchste  Erregung 
nach  beiden  Seiten  hin  zufallen.    Es  ist  natürlich,  dass  er 


1)  Vgl.  8.  200. 
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auch  bei  ruhigen  Gegenständen  eine  bewegtere  Haltung  4s. 
annimmt,  wohl  gar  mit  einem  kräftigen,  erhebenden  wirk- 
lichen Gefühl  endigt.  —  Dass  von  der  Geftihlserregung 
zur  Wendung  in's  Praktische,  zur  Bestimmung  des 
Willens  ein  kleiner  Schritt  ist,  sieht  auch  ein  Schüler; 
er  wird  leicht  begreifen,  mit  welchem  Recht  der  Schluss 
häufig  durch's  Gefühl  hindurch  sich  an  die  Willens- 
richtung, an  das  Handeln  wendet^).  Es  beginnt  die 
Abhandlung  mit  ruhigen,  einfachen,  nüchternen,  einleiten- 
den Sätzen ;  es  folgt  eine  verstandesmässige  Belehrung  über 
den  Gegenstand;  die  Lehre  zieht  allmählich  das  Gemüth  in 
immer  grössere  Theilnahme;  es  erwärmt  sich,  es  fühlt; 
aus  dem  Gefühl  geht  der  Entschluss  hervor.  Die  Ab- 
handlung durchläuft  in  solchem  Falle  die  natürlichste  Stei- 
gerung der  Seelenbewegung.  Und  es  gibt  kaum  ein  Ge- 
dankenwerk, das  sich  so  spröde  auf  theoretischem  Gebiet 
zu  halten  vermöchte,  um  nicht  zuletzt  wenigstens  in  eine 
Andeutung  praktischer  Verwerthung  auszuschlagen;  jeder 
gesunde  sittliche  Mensch  denkt  immer  irgendwie  zuletzt 
auch  an  die  Nutzbarkeit  des  Erkannten.  Jedenfalls  ist 
diese  Wendung  auf  Gefühl  und  That  der  Arbeit  des  Schü- 
lers oft  sehr  naheliegend  und  angemessen.  In  das,  was  er 
darstellt,  legen  wir  so  viel  Beziehungen  zu  seinem  Inter-' 
esse,  dass  bei  der  Behandlung  des  Gegenstandes  eine  ge- 
wisse Wärme  in  ihm  aufsteigen,  sich  entwickeln  und  stei- 
gern muss.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  er  oft  gegen  den 
Schluss  von  selbst  in  einige  Erregung  kommt,  die  der  na- 
türliche Ausdruck  des  warm  gewordenen  Gefühls  ist.  Und 
von  da  ist  ein  Uebergang  zur  Bestimmungsweise  leicht*). 

1)  Vgl.  No.  4,  S.  44. 

')  Fflr  die  Rede  ist  dieser  locas  natürlich  bedeutend  wichtiger.  Ihr 
kommt  es  geradezu  darauf  an,  den  WiUen  der  Hörer  zu  einer  That  zu 
bestimmen.  Alle  Belehrung  ist  dazu  nur  Vorbereitung,  Mittel.  Der  Ab- 
handlung ist  die  Belehrung  die  Hauptsache;  sie  geht  nur  in  gewissen 
Fällen  in  diese  Bewegung  des  Gefühls  und  WiUens  über.  —  Wollten 
wir  z.  B.,  ich  wiU  nicht  sagen,  dass  das  Thema  sein  soll,  sondern  ich  be- 
merke es  nur  zu  besserer  Veranschaulichung,  wollten  wir  die  Tugenden 
des  Feldherm  besprechen,  so  hätten  wir  offenbar  gar  keine  Veranlassung, 
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43. 44.  Diese  Erhebung  der  Abhandlung  zu  abschliessender  Ge- 
ftthlserregung,  zu  paränetischer  Form  bedarf  nicht  etwa 
eines  grossen  Apparats.  Um's  Himmelswillen  nicht!  Die 
Abhandlung  in  ihrem  Kern  (das  (Aitfov)  ist  die  Hauptsache. 
Ein  kurzer,  vielleicht  sententiöser  Satz,  ein  Citat,  ein  ge- 
hobener Stil  am  Ende  bewirken  häufig  hinlänglich  jene  er- 
höhte Gemttthsstimmung.  Nur  wenn  diese  gesteigerte 
Spannung  des  Gemüths  auf  concentrirter  repetitio  rerum  et 
congregatio  ruht,  gewinnt  der  Schluss  grössere  Breite. 

Viertens  nämlich  lässt  Aristoteles  den  Schluss  i^  äya- 
fAv^cscog  bestehen.  Es  ist  wieder  eine  höchst  ^natürliche 
Form.  Die  Abhandlung  ist  zu  Ende.  Aber  die  Resultate 
sind  in  ihrer  Wichtigkeit  durch  die  Breite  explicativer  und 
vorbereitender  Zusätze  abgeschwächt;  sie  sind  nicht  mehr 
wirksam  genug  gegenwärtig.  Man  hebt  das  Bedeutende 
noch  einmal  heraus,  recapitulirt,  summirt  und  ruft  es  zu 
kräftigem  Gesammteindruck  dem  Scheidenden  in  die  Er- 
innerung; diese  Zusammenfassung  der  Hauptpunkte  ruft 
dann  häufig  von  selbst  wieder  bei  dem  Schreibenden  wie 
Lesenden  eine  gewisse  gehobene  Gemüthsstimmung,  unter 
Umständen  auch  eine  WiUensrichtung  hervor. 

Ein  artificiös  ausgeführter  Schluss  kann  mei- 
stens ganz  entbehrt  werden. 


§  3.    Die  Oorrektur. 

U. 

Weshalb  ich  jetzt  auf  die  Correktur  komme,  ist  viel- 
leicht auf  den  ersten  Blick  nicht  zu  sehen.  Ich  will  mich 
ein  wenig  erklären. 


zuletzt  bewegt  zn  werden.  Die  Abhandlnng  kann  schliessen,  wenn  wir 
die  Merkmale  des  guten  Feldherm  entwickelt  haben.  Aber  bei  Cicero  in 
der  Rede  de  imperio  Cn.  Pompeji  dient  dieser  ganze  abhandelnde  Theil 
nur  dem  grossen  Hauptschlag:  So  ist  ein  guter  Feldherr  beschaffen. 
Pompejus  hat  diese  Tugenden.    Also  wählet  ihn! 
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Wir  legten  von  vornherein  dem  deutschen  Aufsatz  eine  44. 
theils  formale,  theils  materiale  Bedeutung  bei.  Er  ist, 
sagten  wir,  die?  Palästra,  in  der  die  logische  und  sach- 
gemässe  Ordnung  des  Stoffes,  der  entweder  unorganisirt 
vorliegt  oder  erst  gefunden  werden  muss,  einzuüben  sei. 
Wie  er  gefunden  wird,  lehrt  man  mit  und  an  dem  deutschen 
Aufsatz.  Nun  haben  wir  die  Lehre  von  der  luven tio  in 
der  Form,  wie  sie  etwa  auf  der  Schule  mitgetheilt  werden 
kann,  durchgenommen.  Wie  gesuchter  oder  vorgefundener 
Stoff  zu  ordnen  sei,  haben  wir  gleichfalls  gesagt.  Auch 
wie  diese  Lehren  allmählich  dem  Schüler  eingeprägt  werden, 
ist  vorgetragen. 

Und  wie  war  es  doch  damit?  Dienlich  schien  dafür 
erstens  die  Durchnahme  leicht  übersichtlicher  Muster  des 
Lesebuchs.  Wie  weit  die  daran  geschlossene  theoretische 
Belehrung  wirklich  Besitzthum  der  Schüler  geworden  ist, 
zeigt  jeder  Aufsatz,  den  sie  abgeben.  Was  ihnen  noch 
fehlt,  bemerkt  der  Lehrer  bei  der  Correctur;  neue  Unter- 
weisungen schliessen  sich  an.  Kurz  die  Zurückgabe  der 
corrigirten  Arbeiten  ist  eins  der  Mittel,  die  Hauptsachen, 
auf  die  es  wieder  und  immer  wieder  ankommt,  einzuprägen: 
zunächst  das  Hauptsächliche  von  der  Dispositio 
(Vgl.  S.  264).  Man  wird  also  begreifen,  wie  der  Paragraph 
in  dies  Capitel  gehört. 

Zur  Form  des  Aufisatzes  gehört  auch  das,  was  in  den 
alten  Technen  im  dritten  Theü  unter  der  Rubrik  „Elocutio'* 
mitgetheilt  ward.  Für  diejenige  Stufe  des  Aufsatzbetriebs, 
dem  dies  Buch  gewidmet  ist,  sind  freilich  besondere  und 
zusammenhängende  Unterweisungen  und  Uebungen  hierin 
nicht  mehr  die  Aufgabe;  sie  setzt  voraus,  dass  das  Bezüg- 
liche in  den  früheren  Classen  zu  einem  gewissen  Abschluss 
gebracht  sei.  Gleichwohl  wird  auch  hier  der  Schülerstil 
immer  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Das  Einzige, 
jedenfalls  das  Wichtigste,  was  ausser  den  Uebersetzun gs- 
übungen  und  der  Leetüre  deutscher  Muster,  die  dem 
Schüler  zufallen,  der  Lehrer  für  die  Ausbildung  der  Elo- 
cutio  noch   thun  kann,   wird  er  bei  der  Correctur  am 
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44.  schicklichsten  anbringen ;  sie  schliesst  sich  anch  ans  diesem 
Grnnde  passend  hier  an. 

Endlich  ist  es  die  Correctur,  welche  donstatirt,  in  wie 
weit  der  Schüler  die  Stoffe,  in  die  er  sich  an  der  Hand  des 
Aufsatzes  noch  gründlicher  vertiefen  sollte,  nunmehr  sich 
wirklich  angeeignet  hat;  welche  ihn  tadelt,  wenn  er  es 
schlecht  gemacht  hat;  welche  Fehlgriffe  bessert,  welche  neue, 
fruchtbare  Weisungen  hinzufügt. 

Die  Sache  ist  wichtig  genug,  um  über  die  wirksamste 
Art  ihres  Betriebs  nachzudenken.  Die  Operation  zerfällt 
in  die  häusliche  Durchsicht  und  in  die  Zurückgabe 
der  „corrigirten"  Arbeiten  in  der  Classe. 

Ich  rufe  zunächst  einige  bekannte  allgemeine  Lehren 
in's  Gedächtniss:  Man  hafte  beim  Durchlesen  nicht  zu 
sehr  am  Einzelnen;  nörgele  und  mäkele  nicht  an  jedem 
Ausdruck  herum,  sondern  verschaffe  sich  zunächst  darüber 
Gewissheit:  Hat  der  Schüler  sich  einen  Hauptplan  gemacht 
oder  nicht?  Ist  es  nicht  geschehen,  ist  die  Arbeit  planlos 
gemacht,  die  blosse  Sudelküche,  so  wird  sie  einfach  durch- 
gestrichen und  der  betreffende  Schüler,  wie  es  sich  gehört, 
vor  der  Classe  zurechtgeschüttelt.  Sieht  man  das  Be- 
mühen, zu  ordnen,  so  wird  der  Hauptplan  herausgezogen 
und  seine  Berechtigung  erwogen.  Dann  wendet  man  sich 
erst  an's  Einzelne!  Ueberall  aber  richtet  man  sein  Augen- 
merk nur  auf  die  oben  bezeichneten  Hauptgesetze  der 
Composition;  dabei  muss  man  noch  Stufen  der  Wichtigkeit 
unterscheiden.  Der  A n f ä n g er  muss  erst  aus  dem  Gröbsten 
herausgebracht  werden;  manches  Fehlerhafte,  für  dessen 
Abstreifang  er  noch  gar  nicht  reif  ist,  bleibt  zunächst  völlig 
unbeachtet.  Wenn  er  nur  überhaupt  Ordnung,  wenn  er 
nur  Ziele  hat!  Was  den  Ausdruck  anbelangt,  so  erwarte 
man  das  Meiste  von  der  fortschreitenden  Bildung,  von 
fortgesetzter  Leetüre,  auf  die  der  Unterricht,  auch  die 
Aufsätze  immerwährend  hinweisen.  Man  streiche  das 
Schlimmste  an;  aber  mache  nicht  allzu  viel  daraus.  Aber 
die  logischen,  grammatischen,  orthographischen  und 
Interpunktionsfehler  bezeichne  man  sehr  scharf.    Und 
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wo  man  einmal  sieht,  dass  es  dem  Schüler  wirklich  helfen  44. 
werde,  wenn  man  ihm  einen  Ausdruck  suppeditirt,  nach  dem 
er  sichtlich  zu  ringen  scheint,  schreibe  man  ihm  denselben 
hin.  —  Dass  er  schönen  Stil  erlange,  dürfen  wir  nicht 
unbedingt  erwarten;  dass  er  aber  correkt,  wenn  auch 
sonst  einfach  schreibe,  ist  durchaus  zu  fordern. 

Die  Zurückgabe  der  Aufsätze  muss  so  stattfinden, 
dass  die  ganze  Classe  etwas  davon  hat;  der  Unterricht 
arte  auch  hier  nie  in  einen  langgesponnenen  Dialog  oder 
gar  in  eine  umständliche  Bede  an  einen  Einzelnen  aus. 
Der  sachlich  feste  und  dialektisch  gebildete  Lehrer  wird 
lange  Einwendungen  überhaupt  nicht  aufwuchern  lassen; 
der  Schüler  wird  meist  den  Tadel  „willig  gezwungen"  hin- 
nehmen. Und  was  den  Einzelnen  ganz  allein  angeht,  ge- 
hört auch  gar  nicht  Tor  die  Classe ;  das  bezeichne  man  ihm 
schriftlich  am  Rande.  Dazu  rechne  ich  nicht  die  sittliche 
Aufrüttelung  eines  Schülers,  der  nachlässig^)  oder  mit 
unerlaubter  fremder  Hülfe')  oder  mit  Wunder  welcher 
Einbildung  gearbeitet  hat.  Er  empfange  seinen  gerechten 
Lohn  vor  der  Classe.  Namentlich  der  gespreizt  Hoch- 
mttthige  werde  mit  nicht  gelinden  Worten  bedacht;  ihm  zu 
sittlicher  Besserung,  Allen  zur  Warnung.  Er  mag  sich  zu- 
nächst einmal  recht  als  armer  Schacher  vorkommen;  die 
Blasen  der  Eitelkeit  und  Einbildung,  die  sein  Kopf  ge- 
trieben hat,  müssen  zerplatzen.  —  Sonst  greife  man  nur 
das  aus  den  einzelnen  Arbeiten  heraus,  was  so  zu  sagen 
typischen  Werth  hat.  Es  sind  z.  B.  Fälle,  an  denen  die 
Hauptlehren  der  Anordnung  von  Neuem  verdeutlicht  werden 
können,  sei  es  weil  dagegen  gefehlt  ist,  sei  es  weil  sich 
eine  instructive  richtige  Anwendung  derselben  findet.  Die 
Erfahrung  ist  da  die  beste  Leiterin  der  Auswahl.  —  Im 
Ganzen  sei  man  gegen  Strebsame,  auch  wenn  sie  noch 


1)  Zeichen:  schlechte  Schrift;  häufige  Fehler  gegen  Grammatik,  Or- 
thographie und  Interpnnktionslehre;  Mangel  an  jeder  Ordnung. 

^)  Dazu  gehört  auch  das  Herumstöbern  in  secundären  Darstellungen, 
wo  originäre  Untersuchung  von  ihm  gefordert  war;  vgl.  z.  B.  No.  881 
und  89  h. 
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44.  so  schwach  sind,  wenn  auch  der  Lehrer  zu  Haus  über 
ihren  Arbeiten  ächzt  und  stöhnt,  immer  mild,  gegen  jeden 
Dünkel  unnachsichtig.  —  Die  Arbeit,  welche  am 
Besten  der  Sache  genügt  hat,  werde  ganz  und  gar  bis  in's 
Einzelne  durchgenommen.  Der  ganze  Ton  dieser  Analyse, 
sowie  eingestreute  Rügen  werden  den  Verf.,  falls  man  der- 
gleichen fürchten  müsste,  vor  Hochmuth  bewahren.  —  Ist 
keine  Arbeit  ganz  zu  dieser  Entwickelung  dessen,  was  ge- 
schehen musste,  um  den  Compositionsgesetzen  zu  genügen, 
geeignet,  muss  der  Lehrer  selbst  die  Gerechtigkeit  erfüllen. 

Sehr  nützlich  ist  auch  die  eingehende  Kritik  schlechter 
„Anordnungen^S  wenn  dieselbe  allmählich  die  rich- 
tige Weise  hervorbringt.  Wie  diese  positive  Kritik 
des  Lehrers,  wenn  sie  nutzbar  für  die  ganze  Classe  sein 
soll,  angestellt  werde,  soll  noch  an  einem  Beispiel  gezeigt 
werden. 

Privatlectüre  für  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  war: 
Goethes  Wahrheit  und  Dichtung.  Von  den  Themen, 
welche  sowohl  in  den  Stoff  tiefer  einführen  als  auch  nach- 
her zur  Controle  des  Fleisses  dienen  sollten*),  war  eins: 
der  Charakter  von  Goethes  Vater.  Das  Material  lag 
vor;  die  Sichtung,  Ordnung  und  Ableitung  des  Gegebenen 
war  die  Aufgabe.  Nun  wird  eine  Arbeit  eingeliefert,  aus 
der  sich  folgende  „Disposition^^  herauslösen  lässt: 

L  Aeusseres. 

Zeichnung  seines  äusseren  Auftretens.    Lebensnach- 
richten. 

n.  Inneres. 

1)  a.  Wissenschaftlicher,  b.  künstlerischer  Trieb.  Ge- 
legentlich: italienische  Heise;  Malerei;  Musik;  Beschäfti- 
gung der  Maler. 

2)  Lehrtrieb. 

a.  Gründe,  weshalb  er  selbst  lehrte. 

b.  Wen  belehrte  er? 

a)  die  Frau,    ß)  die  Kinder. 


1)  Vgl.  No.  63. 
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3)  Pedanterie.  44. 

a.  in  der  Familie. 

b.  im  öffentlichen  Leben. 

c.  im  Arbeitszimmer. 

d.  im  geselligen  Verkehr. 

1  und  2  waren  zusammengefasst  als  „reiner  Trieb*'; 
daraus  war  dann,  weil  der  Verf.  wusste,  er  sollte  die  Cha- 
raktereigenschaften nicht  blos  aufzählen,  sondern  inner- 
lich verbinden,  durch  verschiedene  sophistische  Kreuz- 
und  Querzüge  und  Uebergänge  die  Pedanterie  abgeleitet. 

Was  macht  der  Lehrer  mit  solcher  Arbeit  zu  Nutz 
und  Frommen  Aller?  Zunächst  löst  er,  den  Aufsatz  seinen 
Hauptbestandtheilen  nach  reproducirend,  zum  Theil  geradezu 
verlesend,  das  mitgetheilte  Dispositionsschema  mit  Hülfe 
der  Schüler  aus  demselben  heraus  und  schreibt  es  al9 
Grundlage  der  folgenden  Besprechung  an  die  TafeL  Dem 
Verfasser  wird  schon  dabei,  ohne  dass  man  besonderer 
Bügen  bedarf,  ohne  dass  man  auch  nur  seinen  Namen 
nennt,  ein  heilsamer  Schrecken  in  die  Glieder  fahren;  er 
wird  das  nächste  Mal  viel  sorgfältiger  sein,  um  diese  pein- 
liche Besprechung,  die  wir  ihm  aber  nicht  ersparen  können, 
zu  vermeiden.  Jedenfalls  wird  er,  sollte  er  es  diesmal 
nicht  gethan  haben,  das  nächste  Mal  selbst  für  die  Auf- 
stellung eines  Schemas  sorgen;  und  es  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln: er  wird  besser  sichten. 

Nun  steht  die  „Disposition"  an  der  TafeL  Anerkann^t 
wird  der  scharfe  Gegensatz:  Aeusseres  —  Inneres*),  der 
auch  in  richtiger  Abfolge  vorgeführt  ist^);  anerkannt  wird 
weiter  der  Versuch,  das  Zerstreute  zu  einigen  und  in 
genetische  Abfolge  zu  bringen.  Aber  der  Versuch  ist 
misslungen;  sophistische  Mittel  dürfen  auf  alle  Fälle 
nicht  angewandt  werden;  ist  Ableitung  des  Vielen  auch 
noch  so  wünschenswerth,  unvergleichlich  höher  steht  die 
innere  Wahrhaftigkeit.  Ferner  gibt  die  Disposition  in 
ihrer  weiteren  Gliederung  keine   logische  Coordination 


1)  Vgl.  No.  37.        «)  Vgl.  No.  41. 

L aas,  der  deutsche  AufMtc    3.  Aufl.  18 
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44.  der  gleichwerthigen  Theile,  keine  Gegensätze,  keine  Stei- 
gerung. Welche  Begriffssphäre  ist  zerlegt,  um  1.  2.  3  zu 
erhalten?  „Kunsttrieb,  Lehrtrieb,  Pedanterie*':  es  gibt 
keinen  Begriff,  dem  diese  drei  als  Arten  untergeordnet 
wären;  kein  Eintheilungsprincip  führt  auf  sie. 

Ferner  ist  fehlerhaft  die  Ordnung  der  Untertheile  3  a.  b. 
c.  d. :  Familie,  öffentliches  Leben,  Arbeitszimmer,  geselliger 
Verkehr.  Nach  dem  Gesetz  der  Steigerung  müsste  geordnet 
werden  c.  a.  d.  b.  Princip? 

Verkehrt  ist  die  Eintheilung  und  Anordnung  des  Stoffes,' 
wenn  Wiederholungen  nöthig  werden,  wenn  nahe  Zusammen- 
gehöriges in  verschiedene  Theile  verzettelt  wird.  Nun  hat 
aber  in  vorliegendem  Schema  3  a.  mit  2  b.  die  innerlichste 
Beziehung.  Wie  will  man  den  pedantischen  Herrn  des 
Hauses  schildern,  ohne  ihn  auch  als  Lehrmeister  von  Frau 
und  Kind  zu  zeigen?  Das  gehört  zu  einander;  ausein- 
andergebracht, giebt's  Wiederholungen.  Belege  aus  der 
Arbeit! 

3  b.  führt  aufsein  Verhältniss  zur  deutschen  Literatur; 
wie  weit  getrennt  steht  das  von  1,  mit  dem  es  innerlich 
zusammengehört!  Ferner  ist  in  3b.,  soweit  es  die  Politik 
anbelangt,  schwerlich  gerade  Pedanterie  zu  finden;  vielleicht 
die  Fundamentalanlage  von  dem,  was,  ausgeartet,  Pedan- 
terie wird.  Man  muss  erst  die  Keime  legen  und  sie  dann 
in  ihrer  wuchernden  Entwickelung  zeigen. 

Welches  ist  der  durch  1.  2.  3  durchgehende,  charakte- 
ristische einheitliche  Geist?  Die  grundlegende  Kemeigen- 
schaft  des  Mannes^)?  —  Es  wird  gezeigt,  dass  eine  ver- 
nünftige Anordnung  nur  entstehen  kann,  wenn  ausgegangen 
wird  von  einer  Naturanlage,  die  durch  verschiedene  Ent- 
wickelungsstadien  hindurch  in  der  Luft  verschieden  einwir- 
kender Umstände  und  Verhältnisse  die  oder  die  Modification 
angenommen  hat. 

Anlage  zu  ernster  Beharrlichkeit,  Gediegenheit  und 
Würde. 


1)  Vgl.  No.  19. 
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Weitere  Ableitung:  Festhalten  auch  am  Althergebrach-  44. 
ten;  Festhalten  an  der  eigenen  mit  Ernst  und  Fleiss  ge- 
schaffenen Ueberzengung.  —  Consequentes  Durchführen  des 
Begonnenen,  hie  und  da  mit  Härte,  Ordnungsliebe, 
Sammelgeist,  Sparsamkeit,  Oekonomie,  Lehrhaftigkeit,  Pe- 
danterie, Eücksichtslosigkeit^). 

Bei  jedem  dieser  Momente  treten  Beispiele  aus  den 
verschiedenen  Gebieten,  in  welchen  sich  der  Mann  bewegte, 
hinzu.  Jenes  ist  der  Aufzug,  dieses  der  Einschlag.  Es 
sind  Beispiele  1)  aus  seinem  Familienleben,  2)  aus  seinen 
wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Beschäftigungen,  3)  aus 
seinem  politischen  Leben.  Diese  Eintheilung  ist  unter- 
geordnet, nebensächlich;  aus  ihr  wird  je  nachdem  das 
Passende,  Instruktive  verwerthet.    Vgl.  No.  36. 

Ist  die  Anordnung  so  gemacht,  so  ist  Einheit,  Ab- 
geschlossenheit, Fortschritt  in  dem  Ganzen.  Auch 
I  und  n  treten  enger  zusammen:  man  muss  das  Aeussere 
80  zeichnen,  dass  es  Spiegelbild  dieses  Inneren  ist.  Die 
Frankfurter  Bürger  sahen  jene  Eigenschaften  des  Mannes 
schon  in  Haltung  und  Mienen,  Gang  und  Kleidung  ausge- 
prägt. 

Die  Eintheilung  ruht  offenbar  auf  einer  Partitio  oder 
Analysis*);  der  Charakter  ist  jedenfalls  zerlegt  in  die  ihn 
constituirenden  Elemente.  Letztere  sind  nach  ihrer  Ver- 
wandtschaft in  genetischer  Entwickelung  vorgeführt.  Der 
Umfang  des  Begriffes  ist  nur  zur  Illustration,  zu  „Be- 
legen*' verwerthet. 

Welche  Kategorien  sollen  der  Einleitung  und  dem 
Schlüsse  dienen? 

Will  die  Einleitung  den  Gegenstand  bedeutend, 
wichtig  machen,  so  wird  der  Einfluss,  den  das  gediegene, 
gefasste  and  strenge  Wesen  dieses  Mannes  auf  die  besten 
Eigenschaften  des  Dichters  hatte,  der  an  sich  bedeutend 
ist:  auf  seine  ruhige  Klarheit,  auf  jene  besonnene  Erhe- 
bung über  störende  Wallungen  und  verzehrende  Sentiments, 


1)  Vgl.  S.  164,  Anm.  3.        «)  Vgl.  No.  20. 
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4i.  den  Inhalt  abgeben.  —  Haben  wir  die  Figur  von  vorn- 
herein auf  diese  Höhe  gestellt,  so  dürfen  wir  den  Leser 
am  Ende  mit  der  Vorstellung  von  der  Pedanterie  und 
Eflcksichtslosigkeit  des  Alten  nicht  entlassen.  Das  Messe 
nicht,  das  Angefangene  abschliessend  die  Arbeit  in  Einheit 
halten.  Wir  müssen  im  Schluss  auf  die  biedere  Solidität 
des  Mannes  den  Rückgang  nehmen,  müssen  also  das,  was 
auch  in  den  Ausartungen  als  der  treffliche  Kern  des 
Wesens  durchscheint,  noch  einmal  aufgreifen  und  kehren 
damit  zu  dem  einleitenden  Gedanken  von  dem  Einfluss  des 
Vaters  auf  den  Sohn  —  durch  Vererbung  und  Erziehung  — 
zurück.  So  ist  die  Abhandlung  in  einem  Geist  gehalten, 
gleichsam  von  einem  Aing  umschlossen,  der  den  Gegenstand 
mit  Höherem,  Bedeutsamerem  in  Verbindung  bringt*). 

Letzteres  kann  auch  wohl  dem  Schluss  allein  als  Auf- 
gabe zufallen;  die  Rückwendung  der  Betrachtung  auf  die 
vortrefflichen  Grundlagen  des  Charakters  bleibt  natürlich 
die  Forderung.  Eine  Möglichkeit  wäre  auch,  mit  dem  ab- 
stossenden  Eindruck,  den  manche  Züge  des  Mannes  machen, 
zu  beginnen  und  die  Abfolge  der  Gedanken  danach  einzu- 
richten, dass  sich  unter  den  Händen  das  Bild  immer  mehr 
erhellt,  bis  man  zu  dem  tüchtigen  Kern  vorgedrungen 
ist,  der  sich  hinter  der  rauhen  Schale  verbarg.  In  der 
Einleitung  wäre  in  beiden  Fällen  als  passender  locus  das 
Contrarium  zu  verwerthen:  der  Vater  ist  verkannt;  mehr 
denkt  man  an  die  Mutter,  Frau  Aja;  Explication  (Belege!); 
aber,  wenn  auch,  so  —  (Zwar  —  Aber)"). 

Nachdem  eine  Arbeit  so  gründlich  besprochen  ist, 
wird  einer  ausgeführten  Betrachtung  höchstens  noch 
eine  bedürfen.  Sie  sei  möglichst  von  der  ersten  ver- 
schieden. Der  Lehrer  muss  auch  sie  Schritt  für  Schritt 
kritisirend  zu  dem  hinüberführen,  was  er  f&r  das  Richtige 
hält,  was  die  Sache  fordert.  Ich  gebe  beispielsweise 
den  „Plan^^  noch  einer  unvollkommenen  Arbeit  an: 

1)  Vgl.  8.  265.        ^  Vgl  No.  41.  42. 
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I.  Aeussere  Lebensnachrichten.  *^. 

n.  Charaktereigenschaften: 

1)  Ernst,  Trockenheit; 

2)  Fleiss,  Sorgfalt; 

3)  Ehrgeiz,  motivirt 

a.  durch  die  „Entschlossenheit"  (!)  bei  der 
Bewerbung  um  das  subalterne  Amt  in  Frank- 
furt, 

b.  durch  die  Aneignung  gewisser  Kenntnisse  und 
Geschicklichkeiten,  um  die  Kinder  zu  spor- 
nen (I); 

4)  Ordnungsliebe; 

5)  Sparsamkeit; 

6)  Hartnäckigkeit. 

ni.  Beschäftigungen,  dem  entsprechend: 

1)  seine  Sammlungen; 

2)  Eraiehung  der  Kinder; 

3)  wie  er  sein  Haus 

a.  ordnete, 

b.  baute; 

4)  Yerhältniss  zur  Literatur; 

5)  Politik. 

Mängel  dieser  Anordnung:  Die  Eigenschaften  sind 
nicht  auseinander  abgeleitet.  Der  Ehrgeiz  ist  kindisch 
„motivirt"  und  liesse  sich  mit  den  ttbrigen  Eigenschaften 
schwer  oder  gar  nicht  in  Zusammenhang  bringen.  Die 
Belege,  welche  im  dritten  „Haupttheil"  nachfolgen,  sind 
tumultuarisch  angezählt;  das  deutet  schon  an,  wie  sehr 
der  Verf.  selbst  ffihlte,  dass  dieser  Theil  an  Bedeu- 
tung dem  zweiten  nachsteht;  ausserdem  kann  nicht  jeder 
dieser  Punkte  unter  HE  für  sich  zur  Dlustrirung  aller  unter  II 
aufgezählten  Eigenschaften  dienen.  Die  Belege,  das  sieht  die 
Olasse  und  nun  auch  der  Verf.  ein,  werden  besser  jeder  Eigen- 
fichaft,  zu  der  sie  gehören,  sogleich  beigegeben  und  unter- 
geordnet. Es  ist  dieselbe  verwerfliche  Anordnung,  wie  bei 
der  Chrie,  wo  auch  die  Schlagkraft  der  Argumente,  auf  die 
es  doch  vorzftglich  ankommt,  durch  die  Selbständigkeit  und 
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44.  Breite  der  folgenden  äusseren  Belege  fast  paralysirt  wird. 
Dergleichen  muss  seinem  Werth  entsprechend  untergeordnet 
werden.  So  kommen  wir  auch  von  dieser  Seite  auf  den 
Plan,  den  Charakter  durch  die  wohlgeordnete  Summe  der 
nach  dem  Princip  der  Steigerung  in  deterius  aus- 
einander hergeleiteten  und  geschickt  belegten  Eigen- 
schaften zu  entfalten:  Partitio  mit  eingestreuten  Bei- 
spielen aus  dem  Umfang! 

Noch  eine  Bemerkung!  Das  Obige  hat  sie  nahe  ge- 
rückt. Es  ist  passend,  bei  der  Kritik  die  Ahnungen  und 
Keime  des  Richtigen,  welche  die  Arbeit  selbst  enthält,  zu 
benutzen,  um  daraus  den  Erweis  dessen,  was  hätte  ge- 
schehen müssen,  zu  gewinnen.  Ein  Schüler  hat  eine  falsche 
Annahme  gemacht,  der  Natur  und  Logik  zuwider  ange- 
ordnet: es  wird  sich  meist  im  Folgenden  rächen  durch 
mannigfache  Verrenkungen  der  Sache,  die  nur  eine  Auf- 
fassung, nur  eine  Darlegung  erträgt,  durch  weitere  logische 
Gewaltthaten.  Bei  falschen  Voraussetzungen,  bei  Verschie- 
bung des  wahren  Sachverhalts  kommt  man  bald  in  die 
Lage,  sich  widernatürlich  zu  drehen  und  zu  winden;  man 
geräth  entweder  in  wunderliche  Consequenzen,  um  in  dem 
einmal  eingeschlagenen  Wege  zu  bleiben,  oder  widerspricht 
sich.  Setzt  nun  der  Lehrer  bei  den  Punkten  seine  Kritik 
an,  wo  des  Verfassers  gezwungene  und  gewundene  Darstel- 
lung das  beste  Zeugniss  wird  für  die  Unnatur  oder  Unwahr- 
heit seiner  Principien  oder  seiner  Anordnung,  benutzt  man 
die  "Widersprüche,  in  die  er  sich  nothwendig,  wenn  er  die 
Verhältnisse  der  Sache  nicht  richtig  erkannt  hat,  verwickeln 
muss,  so  treibt  man  aus  den  Keimen,  die  in  der  Arbeit 
selbst  liegen,  das  Richtige  hervor;  dies  ^überzeugt  am 
Besten.  Sollte  jetzt  noch  Widerstreben  eintreten,  würde 
der  Schüler  schon  durch  das  nun  hervortretende  stark  diffe* 
rirende  Urtheil  seiner  parteilosen  Mitschüler,  die  der  Wahr- 
heit gern  die  Ehre  geben,  bedenklich  gemacht  werden; 
man  kann  ihn  weiterem  Nachdenken  überlassen.  Selten 
wird  man  unsanftere  Mittel   anzuwenden  haben.  —  Aber 
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nicht  bloss  am  besten  überzeugend  ist  diese  Kritik,  sie  44. 
zeigt  auch,  wie  gründlicheres,  weiter  geführtes  Nachdenken 
auf  dem  Grunde  des  Erreichten  den  Schüler  selbst  hätte 
zu  dem  allein  Richtigen  führen  müssen.  Denn  was  der 
Lehrer  mit  seiner  Arbeit  macht,  dass  er  die  deutlichen 
Spuren  der  Incongruenz  von  Sache  und  Darstellung, 
sowie  der  Disharmonie  der  einzelnen  Theile  be- 
nutzt, um  ihn  nicht  blos  an  seinem  Wege  irre  zu  machen, 
sondern  auch  auf  den  wahren  zu  führen,  das  musste  er 
selbst  fertig  bringen.  Wenigstens  sollte  er  durch  den 
Unterricht  immer  darauf  gewiesen  sein,  Probleme,  Wider- 
sprüche, Verlegenheiten  zu  sehen  und  zu  lösen.  Er  wird 
künftig  noch  sorgsamer,  gründlicher  und  nachdenklicher 
sein  müssen. 
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Die  erste  Auflage  des  ,Deutschen  Aufsatzes'  ist  1868 
erschienen.  1874  liefs  der  Verfasser  das  Buch  unverändert 
wieder  abdrucken.  In  einer  zweiten,  um-  und  zum  Teil 
neugearbeiteten  Auflage  erschien  es  dann  1877 — 1878  und 
zwar  in  zwei  Teilen:  ,Einleitung  und  Theorie'  und  »Materialien'. 
Die  vorliegende,  neun  Jahre  nach  dem  frühen  Hinscheiden 
des  teuren,  um  Schule  und  Wissenschaft  hochverdienten 
Mannes  erscheinende  dritte,  mit  deren  Besorgung  die  Weid- 
mannsche  Buchhandlung  mich,  wie  vor  acht  Jahren  mit  der 
zweiten  des  Buches  über  den  ,Deutschen  Unterricht',  betraut 
hat,  ist,  wie  es  bei  der  Art  und  Bedeutung  des  Werkes 
nicht  anders  sein  durfte,  in  allem  Wesentlichen  eine  Wieder- 
holung der  zweiten  Auflage;  irgend  nennenswerte  Eingriffe 
in  den  Text  waren  ausgeschlossen.  Wo  ich  im  einzelnen 
geändert  habe,  waren  thatsächliche  Angaben  oder  Voraus- 
setzungen richtig  zu  stellen,  oder  erschienen  kleine  redaktionelle 
Besserungen  geboten:  überall  war  ich  gewifs,  im  Sinne  des 
Verstorbenen  zu  verfahren,  auch  in  der  Eindämmung  der  Flut 
wissenschaftlicher  Kunstausdrücke  und  Fremdwörter,  von 
denen  Laas  bekanntlich  einen  auch  decidierten  Nichtpuristen 
ma&los  erscheinenden  Gebrauch  gemacht  hat;  es  hat  ihn, 
wie  von  einem  seiner  Söhne  mir  mitgeteilte  Äufserungen 
beweisen,  selber  verdrossen.  Aus  dem  Handexemplar  des  Ver- 
fassers war  nur  ganz  weniges  einzutragen.  Meine  eigenen 
bescheidenen  Zuthaten  sind  in  den  Anmerkungen  durch  eckige 
Klammern  kenntlich  gemacht.  Die  Litteratur  war  fort- 
zuführen, auf  abweichende  Behandlung  oder  auf  Kritik  von 
Laas  erörterter  Aufgaben  hinzuweisen.  Bei  der  Fülle  und 
Vielartigkeit  der  Gegenstände,  die  das  Buch  umfafst,  und 
der  Verstreutheit  eines  Teiles  der  betreffenden  Schriften  konnte 
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ich  VolIstäDdigkeit  in  solchen  Anführungen  nicht  beabsichtigen^ 
hoffe  jedoch,  das  jedesmal  Wichstigste  mir  nicht  haben  ent- 
gehen zu  lassen.  Auf  die  beiden  gründlich  eingehenden,  ge- 
haltvollen Recensionen  der  zweiten  Auflage,  von  R.  Pilger 
und  0.  Apelt,  beide  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen, Jahrgang  XXXIII  (1879),  möchte  ich  nicht  unter- 
lassen, an  dieser  Stelle  besonders  aufmerksam  zu  machen. 
Dem  pietätvollen  Entschlufs  der  Weidmannschen  Buch- 
handlung, ein  Buch,  von  dem  so  starke  und  weite  Wirkungen 
ausgegangen  sind,  dessen  Einfluss  auch  in  unsein  neuesten 
amtlichen  Vorschriften  leicht  erkennbar  ist,  noch  einmal  er- 
scheinen zu  lassen,  wird  es  sicherlich  an  Beifall  nicht  fehlen. 
Die  mächtig  anregende  Kraft  dieses  Buches  wird  sich  so 
bald  nicht  erschöpfen,  und  sie  wird  nach  Avie  vor  unabhängig 
sein  von  der  Übereinstimmung  mit  seinem  Standpunkt.  Auch 
wer  der  Meinung  sein  sollte,  dafs  dem  Aufsatz  die  be- 
herrschende Stellung,  die  Laas  für  ihn  beansprucht,  nicht 
zukommt,  wer  so  etwas  wie  eine  wissenschaftliche  Propädeutik 
vielmehr  von  der  vereinigten  Wirkung  der  gymnasialen 
ünterrichtszweige  erwartet  und  in  dem  Deutschen  —  als 
Lehrgegenstand  —  nur  ein  Glied  neben,  nicht  über  den 
andern  sieht,  vrird  gleichwohl  reiche  und  mannigfaltige  Be- 
lehrung aus  dem  Studium  des  Buches  davontragen  und 
vor  allem  den  erhebenden  und  erweckenden  Eindruck  eines 
ungewöhnlich  kräftigen  und  selbständigen  und  eines  völlig 
und  mit  tiefem  Ernst  an  die  Sache  hingegebenen  Geistes; 
er  wird  auch  für  einen  schlichteren,  in  Mitteln  und  Zielen 
sich  mehr  bescheidenden  Betrieb  des  deutschen  Unterrichts 
reichlich  aus  ihm  schöpfen  können:  maiori  minus  inest. 
Als  eine  Propaedeutik  des  deutschen  Unterrichts,  als  eine 
Schule  des  Lehrers  werden  Laas'  Bücher,  auch  abgesehen 
von  ihrer  schriftstellerischen  Bedeutung,  ihren  Wert  und  Rang 
behaupten,  neben  denen  seines  Vorgängers  Hiecke  und  denen 
seiner  ti-efflichen  Nachfolger. 


Berlin,  Oktober  1894. 


J.  Imelmanii. 
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Aus  der  Vorbemerkung  der  zweiten  Auflage. 

Das  vorliegende  Bucb  kann  leider  den  Anspruch  nicht 
erheben,  alle  wichtigen  Seiten  der  vor  Augen  schwebenden 
höchsten  Jugendbildung,  soweit  sie  für  die  durch  Aufsatz- 
arbeit zu  ermöglichende  Verinnerlichung  sich  eignen,  gleich 
sehr  oder  anch  nur  überhaupt  berücksichtigt  zu  haben.  Die 
zufälligen  Unterrichtsstellungen,  in  denen  äufsere  Umstände 
und  individuelle  Neigungen  und  Schranken  den  Verfasser 
einstens  hineinversetzten,  haben  ihm  einige  der  hervor- 
ragenderen Gebiete,  auf  denen  die  Allgemeinbildung  höchster 
Form  sich  arbeitend  zu  tummeln  hätte,  verschlossen.  So 
hat  das  Buch  ti*otz  aller  besseren  allgemeinen  Einsicht  und 
trotz  alier  umlenkenden  und  nachbessernden  Anläufe  im 
einzelnen  seinen  ursprünglich  gegebenen  unvollständigen,  ja 
zum  Teil  einseitigen,  weil  zu  hervorragend  blofs  litterarischen 
Charakter  nicht  gehörig  tiberwinden  können. 

Da  der  Verfasser  keine  Aussicht  mehr  hat,  in  die 
Schulsphäre  zurückzukehren,  so  könnte  in  der  angedeuteten 
Richtung  eine  Abhülfe  und  Ergänzung  nur  dann  eintreten, 
wenn  es  besser  gestellten  und  geschickteren  Kräften  inner- 
halb der  deutschen  Lehrerschaft  gefallen  möchte,  auf  den 
vernachlässigten  Gebieten  Materialien  und  Skizzen  instruktiver 
Art,  die  dem  hinlänglich  bezeichneten  Standpunkt  und  Be- 
streben des  Verfassers  entsprächen,  dem  Buche  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  damit  sie  eventuell  mit  dem  jetzt  bei 
Seite  gelegten  Rest  (vgl.  S.  77  f.)  einheitlich  verknüpft 
würden,  oder  sie  auch  von  sich  aus  als  Supplementum  der 
vorliegenden  Arbeit  nachzusenden. 
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Gelänge  es,  sie  in  dieser  Weise  za  vervoIlstäDdigen, 
so  dürfte  sie  nicht  blofs  der  „wissenschaftlichen  Pro- 
pädeutik" im  allgemeinen  dienen,  was  sie  so  generell  nur 
von  der  formalen  Seite  her  kann;  sondern  sie  würde  auch 
durch  die  in  ihr  verhandelten  Materien  propädeutisch 
wirken;  sie  würde  eine  brauchbare  philosophische  Pro- 
pädeutik darstellen,  an  der  es  augenblicklich  in  Deutsch- 
land zum  Schaden  nicht  blofs  der  Philosophie  fast  aller- 
wegen fehlt. 

Strafsburg  im  Elsafs,  7.  Juli  1878. 

Ernst  Laas. 
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d.  Alba.  e.  Die  Königin  in  Schillera  Don  Carloa  und 
Iphigenie  bei  Goethe,  f.  Welchen  ataatlichen  und  ge- 
aellachaftlichen  Zuatand  will  Schiller  im  Don  Carloa  mit 
dem  Worte  „apaniach"  bezeichnen? 205 

71.  Wallenatein.    a.  Wodurch  wird  Wallensteina  verhängnia- 

vollea  Schwankon  veratÄndlich  ?  b.  Buttler.  c.  Max  Picco- 
lomini.    d.  Octavio  Piccolomini 224 

72.  Maria  Stuart,    Jungfrau  vonOrleana.  —  a.  Die  Jung- 

frau von  Orleana,    b.  Der  achwarze  Ritter 287 

73.  Die  Braut  von  Messina.    a.  Begründung  der  Worte  Don 

Cesara:  Mein  Platz  kann  nicht  mehr  aein  bei  den  Leben- 
digen, b.  laabella  in  der  Braut  von  Meaaina  und  lokaate 
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Erstes  Kapitel. 

Themata  im  Anschlufs  an  die  LectUre  antiker  Classiker. 

§  1.    Homer. 

45. 

Vier  Jahr  lang  beschäftigt  sich  die  Schule  in  dnrch-  45. 
schnittlich  zwei  wöchentlichen  Stunden  mit  Homer.  Rechnet 
man  die  häusliche  Thätigkeit  der  Schüler,  die  auf  „Präpa- 
rationen" und  „Privatlectüre"  verwandt  wird,  dazu,  so 
kommt  ein  Zeitquantum  ^)  heraus,  von  dem  man  von  vorn- 
herein mehr  als  die  blofse  Vertrautheit  mit  dem  Formen 
und  der  Syntax  der  homerischen  Sprache  erwarten  sollte. 
Und  in  der  That  ist  heute  selten  ein  Schulphilolog  so  befangen, 
daä  er  allen  Ernstes  und  mit  voller  Bewufstheit  und  Offen- 
heit noch  die  treuherzige  Thorheit  zu  vertreten  wagte,  dafe 
die  Gymnasien  nur  Vorbereitungsanstalten  fhr  künftige  Phi- 
lologen seien  und  dafs  darum  der  grammatisch- linguistisch- 
metrische Teil  des  Betriebs  der  Homerlectüre  gleichsam 
wie  an  einem  typischen  Beispiel  niemals  weit  genug  oder 
gar   zu   weit   ins  Feine   und   Kleine   ausgesponnen  werden 


*)  Circa  ein  halbes  Tausend  von  Stunden. 
Laas,  der  deutsche  Aufsatz.    II.    3.  Aufl. 
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45.  könne.  Selbst  solche,  welche  unsere  Gymnasien  auf  das 
Niveau  von  Fachschulen  für  diejenige  Summe  von  Berufs- 
arten herabdrüeken  möchten,  die  vorzugsweise  auf  der  Ver- 
gangenheit ruhen  und  historischen  Wissens  benötigt  sind, 
resp.  sie  darauf  erhalten  möchten;  welche  glauben  ihnen  nur 
soviel  allgemein  bildende  Elemeüte  belassen  zu  dürfen,  als 
denn  eben  an  den  Materien,  die  aus  BerufsrUckrichten  behan- 
delt werden  müssen,  gerade  anbringbar  sind,  ohne  die  fach- 
mälsigen  Hauptaufgaben  zu  schädigen:  auch  sie  sehen  sich, 
wenn  sie  wirklich  und  ernstlich  an  die  gemeinsamen 
Bedürfnisse  ihrer  künftigen  Theologen,  Juristen,  Social- 
politiker,  Philologen  und  Historiker  denken,  in  die  Not- 
wendigkeit versetzt,  der  Homerlectüre  noch  weitere  Inter- 
essen und  Aufgaben  zuzuweisen.  Sie  müssen  sich  veranlafst 
sehen,  den  philologischen  Gesichtspunkten  historische 
und  solche,  die  auf  allgemein  -  menschliche  Bildung 
abzielen,  hinzuzufügen.  In  verschiedenen  Grade  nähern  sie 
sich  von  diesem  Standpunkt  aus  der  Ansicht  derjenigen, 
welche  alle  Gymnasialfächer  nur  von  Seiten  des  Beitrags 
schätzen,  den'  man  zur  Erstellung  der  Allgemeinbildung 
derer,  die  die  Führerrolle  in  der  folgenden  Generation 
zu  übernehmen  haben,  von  ihnen  erwarten  darf*);  auch 
letzteren  mufs  ja  gerade  um  der  allgemeinen  Rücksicht 
auf  die  Bildungsarbeit  der  Zukunft  willen  die  Beschäftigung 
mit  Homer  auch  historische,  culturhistorische  Bedeutung  ge- 
winnen. So  wird  es  in  den  beiden  Lagern,  die  sich  in  Be- 
ziehung auf  die  principielle  Bestimmung  der  Gymnasialziele 
im  übrigen  ziemlich  feindlich  gegenüberstehen,  was  den  Homer- 
unterricht anbetrifft,  immer  takt-  und  einsichtsvolle  Männer 
genug  geben,  welche  Sinn  und  Absicht  der  breitgelagerten 
Beschäftigung  mit  dem  alten,  fremdartigen  Dichter  letzlich 
nur  darin  finden  können,  bei  sorgfältiger  Einschulung 
aller  sprachlichen  Voraussetzungen  des  Verständnisses  sich 
nachdenkend  und  nachfühlend  in  den  Geist  jener  Kunst- 
und  Culturepoche  zu  vei-setzen,  die  an  ereter  Stelle  es 
verdient,    in    einer    auch    historisch    orientierenden    Pro- 


>)  Vgl.  Abteilung  I,  S.  2  Anm.  1. 
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pädentik  als  eine  fundamentale  bezeichnet  und  begriflfen  45. 
:zu  werden ;  so  dafs  der  Schüler  wenigstens  am  Ende  seiner 
Laufbahn  etwas  von  dem  Homer  zu  sehen  bekommt,  den 
Lessing,  Winckelmann  und  Herder  zu  sehen  wünschten, 
und  wie  wir  ihn  nach  all  den  umfassenden  und  intensiven 
philologischen,  historischen  und  ästhetischen  Vorarbeiten  des 
letzten  Jahrhunderts  so  viel  genauer  und  in  jeder  Beziehung 
vollkommener  zu  sehen  vermögen  als  jene  *). 

Lehrer  dieser  Art  werden  von  Stunde  zu  Stunde  den 
Inhalt  des  Gelesenen  und,  ist  ein  Abschnitt  erreicht,  auch 
ein  gröfseres  Stück,  am  Ende  eines  Buches  das  Buch 
•reproducieren  lassen;  sie  werden  bei  der  Erklärung  alles 
-das  TLit  heranziehen,  was  die  Eigenart  dieser  alten  ionischen 
Poesie  charakteristisch  herauszuheben,  was  das  Culturleben 
Jenes  Zeitalters  vor  der  Phantasie  des  Schülers  einiger- 
mafsen  wiederzuerwecken  im  stände  ist. 

Sie  werden  auf  diesem  Standtpunkt  glücklich  sein,  wenn 
^ie  der  Unterrichtsorganismus  in  die  Lage  bringt,  auch  den 
deutschen  Aufsatz  für  Ausschöpfung  des  propädeutischen 
<7ehalt8  dieses  Dichters  benutzen  zu  können.  Nur  dieser 
Punkt  geht  uns  hier  an. 

Es  wird  schon  in  üntersecunda  an  die  durch  den  Auf- 
satz zu  vermittelnde  Ausbeute  gedacht  werden  können.  Ist 
-das  Buch  y  gelesen,  so  wird  eine  Niederschrift  den  Inhalt 
desselben  in  gedrängter  Übersicht  wiedergeben  können; 
-das  Thema  ist  etwa:  Telemach  in  Pylos.  In  formaler 
Beziehung  wird  der  Schüler  an  so  einfachem  Stoflfe  zeigen 


')  Vgl.  auch  Herbart  WW.  I,  11;  X,  16,  85  f.;   XI,  3  ff.  228  f. 
-355  ff.    Seine  schönen  Bemerkungen  über  die  allgemeine  pädagogische 
Bedeutung  Homers  haben  auch  für  denjenigen  Wert,  der  aus  ander- 
weitigen Gründen  es  unthunlich  findet,  den  fremdsprachlich.  Unterricht 
'überhaupt  mit  der  Leetüre  der  Odyssee  zu  beginnen.    [Vgl.  auch  den 
Abschnitt   'Homer   im    Gymnasium'  in    H.  Benders    Schrift  'Horaz, 
Homer    und   Schiller  im   Gymnasium'    (Tübingen    1893);    P.   Cauer, 
'Unsere  Erziehung  durch  Griechen  und  Römer   (Berlin  1890)  S.  27  ff.; 
Oskar  Jflger  'Pro  domo*  (Berlin  1894)  S.  213;  und  die  schönen  Schlufs- 
worte    des  Buches  'Die   homerische    Naive  tat'   von  M.  Schneidewin 
^Hameln  1878)]. 

1* 
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4s  und  üben  können  die  Fähigkeit  der  Ansscheidang  des  ün- 
wefientlichen,  der  Markierung  des  Wesentlichen  0-  In  diesem 
Sinne  können  in  derselben  Klasse  weiter  bearbeitet  werden: 
Telemach  in  Sparta;  Was  Homer  von  denKyklopen 
erzählt;  Odysseus  bei  der  Kirke;  bei  der  Kalypso; 
im  Hades;  zwischen  Ogygia  und  Scheria;  Odysseu» 
rettet  sich  aus  dem  Meere  auf  die  Phäakeninsel; 
erster  Tag  bei  Alkinoos  (ly);  die  Kampfspiele  bei 
den  Phäaken  (&);  Odysseus  bei  Enmaios  u.  s.  w.  Auch 
Beschreibungen  sind  möglich,  wenn  nicht  in  Unter-,  so 
doch  in  Ober  -  Secunda :  Wie  Odysseus  sein  Schiff 
baut  {€  243  ff.);  das  Haus  des  Menelaos;  das  Hau» 
des  Alkinoos;  Haus  und  Gärten  des  Alkinoos.  VgL 
No.  16. 

Je  mehr  man  in  der  Odyssee  vordringt,  überall  die 
Sachen  ernstlich  berücksichtigend,  um  so  mehr  kann  man,, 
zumal  inzwischen  der  Schüler  selbst  sich  mehr  entwickelt, 
im  Aufsatz  sich  erlauben;  und  der  Aufsatz  seinerseits  wird 
wieder  den  Homer  bekannter  machen.  So  werden  in  Ober- 
Secunda  nach  gehöriger  Vorbereitung  seitens  des  Lehrers'^) 
folgende  Themata  bearbeitet  werden  können:  Ithaka  vor 
der  Abfahrt  des  Odysseus  nach  Troja*);  die  Zu- 
stände in  Pylos  und  Sparta  im  Gegensatz  zu  denen 
in  Ithaka  (cc — d);  die  Zustände  in  Ithaka  kurz  vor 
Odysseus'   Ankunft*);    das   Treiben    der    Freier   im 


')  Vgl.  No.  23. 

')  Namentlich  dann,  wenn  der  Schüler  eine  Reihe  gelesener 
Bücher  sich  zu  Hause  noch  einmal  vergegenwärtigen  soll.  Das  Thema 
dient  seiner  Arbeit  als  Leitstern. 

')  Das  Material  dazu  findet  sich  bei  G.  Wendt  im  Hammer 
Programm  von -1868,  [umgearbeitet  und  erweitert  in  dem  Buche  ^Auf« 
gaben  zu  deutschen  Aufsätzen  aus  dem  Alterthum',  Berlin  1884].  Dort 
findet  nuin  auch  Materialien  für  die  Charaktere:  Achillens,  Odjssens, 
Ajas,  Agamemnon,  Diomedes,  Nestor,  Hektor  und  Paris.  Für  diese 
vgl.  aber  auch  unten  No.  47. 

*)  Die  Darstellung  mufs  sic^h  so  aufgipfeln,  dafs  man  sieht,  wie 
jetzt  eine  Entscheidung  nach  dieser  oder  jener  lUchtung  eintretea 
mufs;  vgl.  No.  41.  43;  t  571  ff. 
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allgemeinen^);  Antinoos;  Eurymachos^)-,  die  Diener:  «. 
Eumaios,  Melanthios,  Eurykleia,  Eurynome  (man 
kann  hier  wie  sonst  teilen);  Odysseus'  Ankunft  auf 
Ithaka;  Odyssens  und  Telemachos  bei  Eumaios 
(Schilderung);  welche  Bedeutung  hat  diese  Zusammen- 
kunft für  die  Composition  der  Odyssee?  Anord- 
nung des  Stoffes  in  der  Odyssee.  Wie  verhalten 
sich  die  vier  ersten  Bücher  zu  dem  Ganzen?  Welchen 
Bedenken  gegen  die  Echtheit  uuterFiegt  der  Schlufa 
der  Odyssee  (^298ff.)^)?  Die  Beteiligung  des  Olymps 
an  der  Handlung  der  Odyssee;  Athenes  Leitung  der 


')  Gegensatz:  ü  275.  A  244  f.;  —  ihre  Anzahl:  «  245  ff. 
TT  245  ff. 

*)  [Ausgeführt  von  Bahnsch  'Deutsche  Musteraufsätze  für  die 
Prima*  im  Programm  des  Kgl.  Gymnasiums  zu  Danzig,  1892]. 

")  Die  Odyssee  scheint  ein  planmäfsig  angelegtes  Ganzes  zu  sein. 
^Wenigstens  strebt  alles  zu  einem  festen  Ziele,  wenn  auch  in  epischer 
Behaglichkeit.  Nachweis  dieser  künstlerischen  Anordnung  (vgl.  a  16  ff. 
76  ff.  88  ff.  t  24.  31  ff.  y  375  ff.  415  ff.  n  188  ff.  v  33  ff.  389'  ip  1  ff.). 
Wann  sollte  also  das  Gedicht  zu  Ende  sein?  Vorläufiges  Mifstrauen 
gegen  den  letzten  Abschnitt:  das  Interesse  ist  zu  Ende.  Das  Urteil 
des  Aristophanes  und  Aristarch.  Überblick  über  den  Inhalt  des 
Schlusses.  Da  tritt  zunächst  als  vor  allem  befremdlich  Abschnitt  o> 
1 — 204  heraus:  er  ist  entschieden  unecht.  Gründe  (vgl.  namentlich  A). 
Das  übrige  enthält  Dinge,  die  in  sich  und  mit  den  übrigen  Er- 
zählungen und  Vorstellungen  verglichen  möglich  sind;  aber  da  sie 
den  Eindruck  sehr  abschwächen  und  nichts  enthalten,  was  etn 
geschmackvoller  Leser,  ein  Leser  des  Früheren  noch  erwartete  (am 
erträglichsten  ist  oi  413  bis  zu  Ende,  vgl.  ß  166;  demnächst  ip  358—71 
und  dann  to  205 — 412)  mindestens  überflüssig  sind. 

Wem  der  Stoff  für  die  verfügbare  Zeit  zu  gedehnt  und  viel- 
teilig  erscheint,  der  wird  etwa  nur  a>  1 — 204  behandeln  lassen,  oder 
Tiellleicht  einen  Vergleich  fordern  mit  den  homerischen  Vorstellungen 
von  der  Unterwelt  oder  auch  nur  mit  A.  Nitzscb,  Beiträge  zur  Gesch. 
der  ep.  Poesie,  S.  317  Anm.  24:  „Der  Dichter  dieses  unechten  Schlufs- 
teils  bildete  den  Sclaven  der  Penelope  (d  735)  weiter  aus"  (vgl.  q  212. 
<s  352).  [Über  den  Schlufs  unserer  Odyssee  jetzt  v.  Wilamowitz- 
Moellendorf  'Homerische  Untersuchungen'  (Berlin  1884)  S.  67  ff.]. 

Der  hier  angewandte  Begriff  der  „Unechtheit''  hat  dies  zu  be- 
sagen: „unecht"  ist  das,  was  nicht  von  dem  Dichter  herrührt,  dem 
der  Hauptbestandteil  und  Grundplan  der  Odyssee  angehört. 
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4*.  Schicksale  des  Odyssens,  oder  nnr  in  a,  e,  f,- 
Athenes  Sorge  um  Telemachos  nnd  Penelopeia;. 
Athenes  Einwirkung  auf  die  Handlung  der  Odyssee; 
Poseidons  Zorn,  sein  Grund  und  seine  Wirkungen^); 
Ein  Seeabenteuer-)  des  Odysseus;  Odyssens  usus 
tpfvdfa  noXXä  kiyiav  itvfAotatv  ofioTa  (ty  203)j  Belege- 
aus der  Odyssee;  Penelopeia  alsGattin,  als  Mutter^ 
den  Freiern  gegenüber  (drei  Themata;  vgl.  obea 
No.  18).  Welchen  Zweck  verfolgt  der  Dichter  bei 
der  vielfachen  Erwähnung  der  That  der  Klytäm- 
nestra  und  des  Orest?  Das  Familienleben  in  der 
Odyssee,  oder  beschränkter:  bei  den  Phäaken  oder  in 
Ithaka. 

So  dient  der  deutsche  Aufsatz  der  Verarbeitung  des  ia 
der  Odyssee  vorliegenden  Stoffes.  Einiges  gehört  davo» 
nach  Secunda,  anderes  mufs  für  Prima  aufgespart  werden^ 
Die  vorgeschlagenen  Themata  lassen  sich  natürlich  zum 
Teil  auch  durch  mündliches  Referat  erledigen;  manches^ 
läfst  sich  in  der  griechischen  Stunde  abmachen.  Es  ist 
femer  auch  möglich,  der  häuslichen  Leetüre  auf  andere 
Weise  Halt  und  Ziel  zu  geben;  z.  B.  durch  die  Aufgabe^ 
aus  dem  aufgegebenen  Abschnitt  die  Epitheta  oder  Gleich- 
nisse ^j  zu  sammeln  und  nach  logischen  Gesichtspunkten  za 
ordnen,  oder  Beispiele  für  irgend  welchen  wichtigen  Punkt 
der  Grammatik  oder  Metrik  zusammenzustellen;  aber  der 
deutsche  Aufsatz  ist  für  die  Privatlectüre  gewifs  die  beste 
Controle;  er  ist  das  beste  Mittel,  in  das  Gelesene  gründlick 
einzufahren   und   es   im  Geiste   zu  verfestigen.     Diese  Ab- 


')  Gegenwirkungen:  «20—79,  #  333  fF,  r  341. 

*)  noXXu  (T  h  y  iy  noyrt)  7tn!hf»^  tdytn,  u  12,  *  224,  y  91.  264^ 
Q  285;  Gegensatz:   A  134. 

•)  Vgl.  J.  J.  Breitingor,  Critißche  Abhandlung  von  der  Natur,, 
den  Absichten  und  dem  Gebrauch  der  Gleichnisse,  Zürich  174«\  Er 
schreibt  u.  a.:  „Ich  habe  die  Geduld  gehabt,  alle  Gleichnisbilder,, 
welche  sich  in  Eias  und  Odyssee  befinden,  unter  gewissen  Titeln 
zusammenzutragen  und  mich  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  die  Stellen, 
anzuzeigen,  von  welchen  die  neuen  Scribenten  ihre  Bilder  ..... 
heruntergerissen**.    Vgl.  Abt.  I.  No.  7.  42,  S.  71. 
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sicht^  nehmen  wir  an,  hat  man  schon  in  Secunda;  schon  da  45. 
mufs  man  also  Aufsätze  an  diese  Lectilre  anlegen.  Glaubt 
man  aber  erst  in  Prima  eine  recht  innerliche  Aneignung 
des  homerischen  Inhalts  erreichen  zu  können,  so  wird  dem, 
was  dort  geschehen  soll,  in  Secunda  vorgearbeitet  werden 
müssen;  auch  für  diese  vorbereitende  Absicht  wird  man  zu 
dem  deutschen  Aufsatz  greifen  müssen. 

Ich  gehe  weiter.  Nicht  blofs  der  deutsche  Aufsatz  kann 
sich  an  den  Homer  anlehnen,  der  gründlichen  Verar* 
beitung  desselben  dienen.  Ein  Lehrer,  der  die  not- 
wendige Aufgabe,  den  Unterricht  möglichst  zu  con- 
centrieren,  im  Auge  hat,  wird  in  den  deutschen  Stunden 
überhaupt  —  wie  übrigens  auch  sonst  —  des  Homer  nicht 
uneingedenk  sein,  ohne  seinem  Gegenstand  zu  schaden^ 
nutzend  dem  Ganzen  der  Ausbildung. 

Ich  meine  so:  Für  die  deutschen  Stunden  in  Secunda 
sind  gewifs  ein  passender  Gegenstand  allseitiger  Besprechung 
Dichtungen,  wie:  Goethes  Hermann^und  Dorothea,  Herders 
Cid,  Balladen  von  Schiller  und  ühland,  Schillers  Teil,  die 
Jungfrau  von  Orleans,  Maria  Stuart  i).  Es  wird  sich  da 
eine  mannigfache  Gelegenheit  bieten  oder  mehr!  sie  wird 
gesucht  werden  müssen,  an  den  in  den  griechischen 
Stunden  behandelten  Homer  anzuknüpfen,  um  das  eine 
durch  das  andere  aufzuklären.  Ich  will  es  an  einem  Bei- 
spiel deutlicher  machen. 

Wer  A.  W.  Schlegels  Abhandlung  über  Hermann  und 
Dorothea  kennt-),  wird  gewifs  bei  der  Lectürc  des  Epos  den 
Übergang  zu  Homer  von  allen  Seiten  her  finden  und  ein- 
sehen, dafs  die  Vergleichung  sowohl  die  Weise  Goethes  wie 
Homers  näher  bringt.  Natürlich  können  solche  Besprechungen 
sich  nur  in  den  allereinfachsten,  elementarsten  Formen  be- 
wegen, und  man  wird  sie  nicht  gleich  zu  Aufsätzen  verwerten 
(ich  werde  in  Prima  die  Stelle  bezeichnen,  wo  sie  naturgemäfs 
hervorspriefsenj;  aber  für  das,  was  dort  im  Aufsatz  verar- 
beitet werden  kann  und  soll,  dürfen  und  müssen  in  Secunda 


>)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht*  S.  261. 
*)  Ebenda  S.  159. 
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45.  die  ersten  Samenkörner  ausgeworfen  werden;  es  mufs  der 
Secnndaner  an  Goethe  die  dichterische  Individaalität  seines 
Homer  zu  verstehen  anfangen  und  umgekehrt. 

Dazu  dient  auch  folgendes  Weitere:  Man  wird  in 
Secunda  mit  und  an  jenen  Gedichten  die  ersten  Elemente 
des  Unterschieds  der  epischen,  dramatischen  und  lyrischen 
Poesie  besprechen.  A.  W.  Schlegel  in  seiner  Abhandlung 
und  Goethe  -  Schiller  in  ihren  Briefen  über  epische  und 
dramatische  Dichtung  werden  —  nicht  für  den  Secnndaner  — 
aber  für  den  Lehrer  Belehrung  bieten;  sie  werden  die 
Quelle  sein,  aus  der  er  hauptsächlich  seine  Unterweisungen 
herleitet.  Wird  er  dabei  des  Homer,  den  die  Schüler  fort- 
während daneben  tractieren,  des  Epos  per  eminentiam,  zu 
belehrenden  Vergleichen  entraten  dürfen  oder  auch  nur 
können? 

Ferner:  In  Secunda  beginnt  auch  die  Leetüre  des 
Vergil.  Wird  sich  nicht,  wenn  die  ersten  Schwierigkeiten 
des  Verständnisses  überwunden  sind,  also  gewifs  in  Ober- 
Secunda,  Homer  wiederum  herzudrängen,  um  die  Eigenart 
des  „rhetorisch  -  sentimentalen**  und  tendenziösen  Dichters 
am  Gegensatz  zu  bestimmen? 

Endlich:  Ich  setze  nach  Ober-Secunda  die  Einführung 
in  die  mittelalterliche  Blütezeit  unserer  Litteratur.  Gewifs 
lesen  die  Schüler  das  Nibelungenlied,  die  Gudrun,  den 
Reineke;  sie  müssen  etwas  erfahren  vom  Iwein  und  Par- 
cival.  Sofort  thut  sich  eine  Fülle  von  Besprechungen  auf, 
die,  um  den  vorliegenden  Gegenstand  schärfer  zu  be- 
stimmen, den  Homer  heranziehen.  Vieles  wird  sich  wieder 
noch  nicht  dazu  eignen,  schon  hier  in  Aufsätzen  reproduciert 
zu  werden;  aber  wenn  in  Ober  Secunda  dazu  vorgearbeitet 
ist,  wird  Prima  ernten  können.  — 

Der  Schüler  kommt  nach  Prima;  die  Leetüre  der  Ilias 
tritt  herzu;  er  nähert  sich  immer  mehr  der  Bekanntschaft 
mit  dem  ganzen  Homer.  Damit  er  sie  erreiche,  werden  aui 
die  sorgfältige  Arbeit  der  Präparation,  Wort-  und  Sach- 
erklärung, auf  die  genaue,  gewandte  Übersetzung  des  ein- 
zelnen immer  wieder  Recapitulationen  kürzerer  und  längerer 
Abschnitte,  Übersichten,  Zusammenstellungen  gewisser  Haupt- 
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punkte,     Zusammenfassungen     verschiedener     Art     gesetzt  45. 
werden  mttssen;  fortwährend  wird  man  die  Lecttire  der  Ilias 
mit  dem  ans  der  Odyssee  Gewonnenen  in  Beziehung  und 
Verbindung  halten  müssen. 

Da  ist  natürlich  wieder  reichliche  Anknüpfung  für  den 
deutschen  Aufsatz;  namentlich  in  der  auch  hier  notwendigen 
Privatlectüre.  Nicht  alles  kann  in  der  Klasse  mit  der 
nötigen  Gründlichkeit  behandelt  werden;  und  doch  ist  es 
schlechterdings  notwendig,  dafs  der  ganze  Homer  durch- 
geßfbeitet  werde  ^).  Ein  gutes  Stück  dieser  Arbeit  fällt 
dem  Privatfleifs  des  Schülers  zu.  Das  beste  Mittel,  diesen 
zu  controlieren,  anzuspornen,  zu  vertiefen,  ist  der  deutsche 
Aufsatz. 

Die  Themata  müssen  so  gewählt  sein,  dafs  in  dem 
Buche  oder  deu  Büchern,  welche  für  eine  bestimmte  Zeit 
gestellt  sind,  sei  es  zur  ersten,  sei  es  zur  wiederauf- 
frischenden Leetüre,  der  Hauptstoff  enthalten  ist.  Andere 
Stellen,  die  etwa  der  Bearbeitung  des  Gegenstandes  dienlich 
werden  können,  mufs  der  Lehrer,  falls  er  sie  nicht  aus 
früherer  Leetüre  voraussetzen  darf  (und  auch  dann  wird 
eine  kurze  Erinnerung  dienlich  sein),  selbst  dazu  geben. 
Je  weiter  der  Schüler  dem  Abschlufs  seiner  Laufbahn 
kommt,  um  so  mehr  wu-d  der  Lehrer  ihn  auf  sich  selbst 
stellen  können. 

Aber  nicht  blofs  das  Material  mufs  er  anfänglich  teil- 
weis andeuten  oder  mitteilen,  auch  die  Gesichtspunkte, 
unter  die  der  Stoff  zu  gruppieren  ist,  werden  angegeben 
werden  müssen,  bis  der  Schüler  soweit  kommt,  dafs  er  sich 
nach  einer  ersten  Leetüre  der  einschlägigen  Bücher  und 
Stellen  einen  sachgemäfsen  Aufrifs  für  die  bei  zweiter 
Leetüre  zu  bewirkende  Ansammlung  und  Einordnung  der  im 
Aufsatz  zu  verarbeitenden  Notizen  selbst  anzulegen  vermag^). 

Auch  die  Odyssee  kann  und  mufs  in  Prima  wieder 
aufgefrischt  werden.    Dabei  wird  der  Lehrer  gut  thun,  aus 


')  [Lehrpläne    und   Lehraufgaben     für    die     höheren    Schulen, 
Berlin  1891:  „Ilias  und  Odyssee  sind  thunlichst  ganz  zu  lesen"]. 
«)  Vgl.  No.  IG  ff. 
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45.46  t.  der  reichen  oben  und  unten  mitgeteilten  Zahl  jedem  Schüler 
^•^  ein  besonderes  Thema  zu  stellen^).  Die  Zurückgabe  aller 
Arbeiten  kann  so  eine  völlige  Wiederbelebung  des  Ganzen 
zu  Wege  bringen.  Das  wird  jedenfalls  fruchtbarer  sein, 
als  wenn  man,  um  den  Fleifs  des  einzelnen  zu  controlieren, 
dies  und  das  hin-  und  herspringend  übersetzen  lälst  Jeder 
kennt  das  Ganze  und  sieht  es  in  den  fremden  Arbeiten  von 
neuer  Seite  belenchtet.  Zusammenfassende  Einheit  liegt  in 
dem  durchgehenden  gleichen  Stoff;  daneben  aber  tritt  er- 
frischend hinzu  die  Reichhaltigkeit  der  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkte. 

46. 

Nach  der  Lecttire  der  ersten  12  Bücher  der  Odyssee  2) 
kann  bearbeitet  werden  folgendes 

a.  Thema:  Agamemnons  Heimfahrt,  sein  Tod 
und  dessen  Sühne. 

Heimfahrt  l  383  f.  y  155  ff.  276  ff.  d  512  ff.  l  421  f.  Die 
Verhältnisse  zu  Haus  a  35  ff,  ^^  261  ff.  (Iphigenie?  / 141  ff.). 
Ankunft  und  Tod  d  517  f.  a  36.  y  193  f.  303  f.  d  91  f. 
X  387  ff.  409  ff,  (Chryseis  A  112  ff.  Kassandra  l  421  ff,). 
Sühne  a  30.  40  f,  298  ff  y  195  ff.  305  ff.  — 

Nur  y  und  d  brauchen  gelesen  zu  werden,  um  die  Auf- 
gabe zu  lösen: 

b.  Thema:  Menelaos'  Heimfahrt. 

y  276—302.  311  f.  d  81  ff.  125  ff.  228  ff.  351  ff.  616  ff. 

c.  Thema:  Die  Ereignisse  nach  dem  Schlufs  der 
Ilias  bis  zur  Abfahrt  des  Nestor. 

No.  42.  Goethe  an  Schiller  (24.  Dec.  1797):  „Schliefslich 
mufs  ich  noch  von  einer  sonderbaren  Aufgabe  melden  ,  . ,  . 
nämlich  zu  untersuchen,  ob  zwischen  Hektors  Tod  und  der 
Abfahrt  der  Griechen  von  der  trojanischen  Küste  noch  ein 
episches  Gedicht  inne  liegt  oder  nicht?  . . .  ."  27.  December: 
^Ich  habe  ....  fortgefahren  ...  zu  überlegen,  ob  ...  . 
nicht  noch  eine  Epopöe  inne  liegt".  Vergleiche  Brief  vom 
29.  April  1798  u.  ff 


')  Vgl.  No.  8  f.  No.  3.  2)  Vgl.  No.  16.  18. 
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al09.  111  flf.  130—158.  ylbS«.  d  187  f.  (224— 258?  46 cd. 
vgl.  /  118— 122).  271—289.  «  107  ff.  309  f.  ^462—495. 
500—520.  X  467  ff.  506—537.  543  ff.  x  230.  Es  wird  die 
erneuerte  Bekanntschaft  mit  der  ganzen  Odyssee  vorausge- 
setzt. Im  Schlufs  wird  kurz  Nestors  Fahrt  nach  Pylos 
{y  159  ff.),  vielleicht  auch  das  Schicksal  der  übrigen  (Aga- 
memnon 8.  0.),  den  Odysseus  eingeschlossen  (a  326  f.),  kurz 
angedeutet. 

d.  Thema:   Phäakenleben.     Eine  Schilderung^). 

C,  fj,  &y  *  5—11.  V  1—187. 

Poseidon 

I 
Nausithoos 

Rhexenor  .  Alkinoos 

I 

Arete. 
Früher  in  Hypereia  bei  den  Kyklopen.    Seit  Nausithoos^in 
Scheria.    Neben  ihm  12  ßaatXrjec. 

fiaXa  (fiXoh  äd^ccvdxoiaiv  (C  203),  Theophanien  iy  201  ff.; 
i(Sxcttoi  ovde  ti^  äfjifit  ßqoxdv  inifiiaystat  äXXog.  Vgl.  17  31  ff.; 
v51;  iJ^31ff. 

Vfivffl  d'Ofj(r&  nenoi&OTsg  dxsiriaiv  (dg  d  nxeqbv  iji  yofjfux; 
vgl.  0'  557  ff.);  nicht  ß$6g  und  (paq^tq^i  (vgl.  das  Fest  in  xfj^ 
l(noi,  igstfiioi .  .  Stolz  darauf;  vneQtfiaXot;  sonstige  Attribute: 
dfivfiovtg,  äya&oi,  (uyaOrfioi,  äyxi&fOi,  ävtl&&oi,  dohxi^Q^^M'Oiy 
ifiXi^QttHOi,  vav(TixXvToL  Odysseus  bewundert  Ai/u^va^,  vr^ag, 
ayoQag,  tiix^a  (SxoXonsoGiv  aQfjQota,  xhavfia  Idiad^ai. 

KaXog  Xt/ai^v,  XfTtTfj  ffai&ia^,  p^sg  odbv  siQvatai  .  .  .  Hier 
äyoqiq,  QVtotmv  XdfCCi  xatnaqvx^^^^  äqaqvXa.  Hier  Vfjfav  önXa 
äXeyovaip  .  .  ano^vvovtfiP  igstfid.    {^,  &), 

Cultns  des  Poseidon,  des  Zeus  und  der  Athene.  KaXo^ 
UoGidiqiov  afjKfig;  aXaog  der  Athene,  at/eigfop,  xg^rii,  Xfifuiiv\ 
dort  des  Oberkönigs  tifispog,  äXo^,  eine  Rufweite  von  der 
Stadt. 

Um  die  Stadt  nvqy^^i  vipfjXog. 


^)  Vgl.  No.  4.    16  f. 
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46  d.  Der  Palast  des  Alkinoos;  vergleiche  den  des  Odysseus, 

Nestor,  Menelaos.  Garten:  Obst,  Reben,  Gemüse;  märchen- 
hafte Fülle.  2  Quellen.  Von  der  zweiten  vöqsvovto  no- 
kXxav  {fj  131).  Im  Palast  idq^ooavxo  ^yi^zogsg  nlvovxeg  xal 
Sdovxeg  (vgl.  v  8  ff.).  Die  fackeltragenden  Jünglinge,  (pai- 
voytfg  vvxrag  danvfioveaaiVy  Werke  des  Hepbaistos  selbst. 
Der  (^qovog  des  Oberkönigs  (C  308;  vgl.  ip  88  ff.).  50  Sclavin- 
nen,  ihre  Functionen;  die  Weiber  überhaupt;  c3^  di  ywaUsc 
\ax6v  xaxvfjaaai  (tj  109  f.). 

Arete.    fj  305  ff.    Musterhaftes  Familienleben. 

Nausikaa.  Ihr  Schlafgemach.  Sie  hat  für  die  Wäsche 
zu  sorgen  (Ausstattung).  Die  nXvvoi  fern  von  der  Stadt. 
Die  Expedition  dorthin.  Die  Wäsche  gestampft  und  aut 
den  Kieselsteinen  getrocknet. 

Odysseus'  Ankunft.  Beschlufs  des  Alkinoos.  Gast- 
geschenke; vgl.  V  10  ff.  {xaxä  dfjiiov  xiaaiuO-a)  xh  544  ff. 

Das  Fest  in  0-,  Der  äo^dog.  —  Opfer.  —  stg  äyoQfjy  afjtad* 
ianexo  novXvg  ofiiXog  firgiot  (d-  109);  Saaot^  neQiyiypofj^O-' 
aU.(iav  nvl^  xe  TraXmfioavyij  xs  xal  aXy^civ  ^öi  nodecay 
(102  f.);  oi  iiiv  yccQ  ^et^oy  xXiog  äp€Qog  otpqa  x'  ifja^y  ^  Sx$ 
noaoiv  xe  qs^ij  xal  x*^cjii/  i^^iv  (147  f.).  Euryalos  höhnt 
den  Odysseus,  weil  er  ihn  für  einen  blofsen  Kaufmann 
hält,  der  die  Körperkraft  nicht  ausgebildet  hat  Odysseus 
besiegt  sie  im  Diskoswerfen.  Ov  yccQ  nvyfidxot  di»,h  oddi 
naXuKnal  äXXa  noal  x^amvoig  d-eofisv  xal  vfjvciv  ägtoxot 
(v^246f.);  n€Q$yty:v6fi€&'  aXXcav  vavxiXir^  xal  notsal  xal  öqxV' 
cxvX  xal  äoiöfj  (i>253);  atel  d'  tjitt^  daig  xe  ^iXfj  xi&aqig  xe 
XOQol  x€  ftfiaxd  x'  i^ijfiotßa  XoexQCc  xe  x^fQfm  xal  edvai  (248  f.; 
vgl.  Odysseus'  Schätzung  *  5  ff.)  ^) 

Abschied.    Fahrt.    Poseidons  Rache. 

Unmittelbarer  Ein druck^):  etwas  Anheimelndes.  Wohl- 
stand, Behaglichkeit,  Eintracht,  Gastlichkeit,  schöne  Sitte 
(trotz  des  y^vneqifiaXo^^,  trotz  Nausikaas  und  Athenes 
Warnungen   und   des   Euiyalos   spöttischen   Reden).     Takt 


')  Die  Wettkämpfe  bei  den  PhUaken  können  in  Zusammenhang 
mit  denen  in  */'  besonders  behandelt  werden.  Vgl.  No.  8.  Diese  wie 
jene  atmen  des  Dichters  frische  Freude  am  Leben  (No.  4). 

«)  Vgl.  S.  88. 
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des  Alkinoos  und  seiner  herrlichen  Tochter.     Vgl.  Goethe  46  d. 
in   der  italienischen   Reise   (^Nausikaa^);    andererseits   das 
Bild  von  der  Regierung  des  ßactleig  &eovdi^g  in  r  109  flF.  — 

Ein  Problem  entsteht  durch  Vergleichung  mit  Horaz 
Epp.  ly  2;  15.  12  und  dem  Schillerschen  Distichon  in  den 
Xenien:  Mich  umwohnt  mit  glänzendem  Aug'  das  Volk  der 
Phäaken;  immer  ist's  Sonntag;  es  dreht  immer  am  Herd 
sich  der  Spiefs.  Anlafs  zu  einem  neuen  Thema:  Über 
die  Horazische  Charakteristik  der  Phäaken. 

Was  für  Horaz  zu  sprechen  scheint;  zu  entwickeln 
nach  dem  Princip  der  Steigerung.  Vgl.  1 308.  iy  95  ff.  v 8  ff. 

Indessen^)  würde  Homer  sie  so  loben?  War  Homer 
ein  Epicureer?  „planius  ac  melius  Chrysippo  et  Cran- 
tore".  Würde  Odysseus  sie  mit  solcher  Achtung  behan- 
deln? schliefslich  Geschenke  von  ihnen  nehmen?  —  Aller- 
dings während  Odysseus  da  ist,  „ist's  immer  Sonntag*^;  es 
ist  Festzeit:  ihm  zu  Ehren. 

Warme  Bäder  auch  anderwärts;  iJ^  451  ff.  x  360  ff.  t  387  f. 
X444.  (^40.  edmi  (^249)  Faulbetten?  in  medios  dormire 
dies?  vgl.  r  346  ff.  Im  Lager  schlafen  Nestor  und  Phönix 
so;  nur  Diomedes  schläft  kriegerischer.  /  618.  K  75.  151  ff. 
Vgl.  V  58  (Penelope).  Welche  Sorgfalt  hatte  Odysseus  dar- 
auf verwandt,  sein  Schlafzimmer  zu  bereiten! 

Wirkliche  nebulones  sind  die  Freier  der  Penelope. 
Euryalos'  Verachtung  des  blofsen  Kaufmanns.  Freilich  keine 
nvyfiaxoi  und  naXaKTval.  Aber  sie  sind  auch  keine  Krieger; 
sie  haben  keinen  Krieg  zu  fürchten. 

Friedliche  Arbeit.  Die  Königin  im  Kreise  ihrer 
Dienerinnen.  Nausikaa.  Der  wohlgepflegte  Garten.  Die 
grofsartigen  Bauten  und  Kunstgerätschaften;  und  dabei 
wohnen  sie  erst  als  die  zweite  Generation  im  Lande.  Nau- 
sikaa verläfst  ihren  Vater,  nicht  als  er  zum  Schmause,  sondern 
zur  Katsversammlung  geht. 

Vieles  fiel  ihnen  ja  allerdings  bequem  in  den  Schofs, 
diesen  Götterlieblingen:  aber  sollen  wir  hinter  dem  Schleier 
des  Zaubers  und  Märchens  Wirklichkeit  sehen,  so:  ...  . 


')  Vgl.  Abt.  I  S.  262  Anm.  1;  S.  285  Anm.  1. 
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46 de.  Scboll.  ZU  ^  248:  Tbv  itQ^vtxöy  ßiov  dfjXot  dia  tov- 

roav  Tov  tcuv  0atcac(ap.  Vgl.  Piaton  Legg.  680:  'OfifjQO^  ov 
Aaxoavixov  ye  äXXd  riva  (läXXoy  Ycovixoi'  ßioy  dte^- 
igxetat  ixdaroTs.  (Kann  selbständig  Thema  werden; 
vgl.  No.  8.)  Vgl.  das  Friedenslebeu  der  Pylier  und  Spar- 
taner r  und  d.  Nitzsch:  ^£in  durch  Frieden  glückliches^ 
durch  ausgezeichnete  Betriebsamkeit  und  die  Künste  des 
Friedens  reiches  und  im  Genufs  dieser  Güter  fröhliches 
Volk".  Ameis:  „Es  herrscht  hier  keine  durch  künstliche 
Bedürfnisse  erschlaflfte  und  die  Laster  einer  falschen  Civili- 
sation  beschönigende,  sondern  eine  einfach  naive  Sinn- 
lichkeit; die  ohne  Arg  die  süfsen  Gewohnheiten  ihres 
Lebens  aussprich t**. 

Odysseus'  Zeichnung  des  finis  bonorum  »  5  ff;  ganz 
phäakisch;  und  leben  die  seligen  Götter  anders? 

Wie  kam  Horaz  zu  seinem  Mifsurteil?  Vgl.  Abt.  I 
S.  265.  Launiger  Stil;  Absicht  des  Briefes!  —  Rhetorische 
Jugendbildung;  Typen:  Odysseus,  Achill,  Phäaken.  Quo 
semel  est  imbuta  etc.^) 

e.  Thema:  Die  Stände  in  der  Odyssee*). 

ßaa^kfjcg^).  Sie  verheiraten  sich  mit  auswärtigen 
Fürstentöchtern  (Laertes,  Odysseus,  Eumelos,  die  Atriden, 
Neleus,  Neoptolemos);  also  Exciusivität  des  Fürstenstandes? 

yeQot^Tsc^  durch  königliche  Bevollmächtigung  wohl 
auch  Richter. 

Die  Männer  der  dyoQfj  angeredet:  <a  ipiloi  ^QOisg  JavaoL 

dfjfitOBQyoi  Q  383:  /ioc^ic,  ifjTijQ  xaxtav,  tsxKap  dovqiAVy 
aofdo^;  y  425  ff.  xQ^^^X^^?-  (Aber  Podaleirios  und  Ma- 
chaon  in  der  Ilias  waren  auch  ttjrr^Qfg*^  und  Paris  und  Odys- 
seus arbeiteten  an  dem  Bau  ihres  Palastes  mit),  r  135 
werden  auch  die  xi^gvxhg  so  bezeichnet. 


')  [Vgl.  A.  Kiefslings  Anmerkung  zu  Hör.  Epp.  1,  2  v.  27]. 

*)  Vgl.  Gladstone- Schuster,  Homerische  Studien  S.  349  ff.  [und 
die  bezüglichen  Abschnitte  im  vierten  Bande  von  Iwan  Müllers 
Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft]. 

3)  Vgl.  unten  No.  47  i.  50  u.  b. 
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Besondere  Beachtung  verdienen  die  äadoi^):  /J  158  flf.46e.47a. 
r  267.  Q  263.  «  439.  451. 

Der  Stand  der  Käufleute  (zum  Teil  Piraten,  Taphier 
o  427)  nicht  einheimisch  und  wohl  mifsachtet  {d- 161).  Kein 
gemtlnztes  Geld. 

l^etpoi,  gemietete  freie  Leute  ($  102).  iS^^rec  t«  öfitSeg 
%€{d&U).  »tiT€V€fi€P  {X  4S9  «.).  Grote  2)  unterscheidet  freie 
Landwirte,  freie  Tagelöhner  und  Sclaven;  Gladstone^)  be- 
zweifelt den  freien  Bauernstand;  die  ländliche  Arbeit  sei 
nach  einem  gröfsem  Mafirätabe  organisiert.  Vgl.  n  375  und 
No.  50  a. 

Jeder,  welch  Ranges  und  Blutes  er  war,  war  der 
Sclaverei  ausgesetzt  (0  34  flf.  -5'28),  a  398.  q  441.  ^357. 
Lösegeld.  (Die  weibliehen  Kriegsgefangenen  im  Zelte  des 
AchUl.) 

Ausdrücke  für  Sclaven:  d^cig  {vn:6dfMag)y  d/itwjy,  dovlfj, 
avd^nodov  (nur  fl^  475),  aii>fpinoXoiy  oixsvgy  dQfjari^Q. 

Enmaios  hat  wieder  seine  eigenen  Sclaven  $  449  flf. 
Dolios  (ü  222. 

Lage  der  Sclaven.  Keine  Teilnahme  an  Volksver- 
sammlungen und  am  Kriege.  Human  behandelt.  Vgl.  aber 
«  320  flf.  {B  202). 

47. 

a.  Thema:  Charakteristik  des  Achilleus^). 

Gesetzt,  ich  gäbe  das  Thema  in  Ober-Prima.  Mindestens 
die  Hälfte  der  Ilias  ist  von  jedem  Schüler  gelesen;  es  sei 
die  erste  Hälfte.    Nun  setze  ich  zur  Privatlectüre  für  einen 


')  Vgl.  No.  50  g. 

*)  Gesch.  Gr.  (Übers.)  I  437. 

»)  a.  a.  0.  S.  351  f. 

*)  [Vgl.  zu  den  folgenden  Aufgaben  den  Abschnitt  ,HeIdentypen* 
Tjei  E.  Kammer,  Ein  ästhetischer  Commentar  zu  Homers  Ilias  (Pader- 
l)om  1889)  S.  71—80;  R.  C.  Jebb,  Homer  (erste  Auflage  Glasgow  1887) 
S.  23—25;  und  die  beachtenswerten  Bemerkungen  von  W.  Lucas 
Collins,  Homer.  The  Iliad.  (London  Black wood  1877)  S.  139:  „If 
the  poet  could  be  questioned  as  to  his  immortal  work,  and  required 
to  give  a  detailed  character  of  each  of  his  chief  personages,  such  as 
his  modern  admirers  present  us  with,  he  would  most  likely  confess 


Digitized  by  VjOOQIC 


—     16    — 

47  a.  bestimmten  Zeitabschnitt,  vielleicht  für  ein  Vierteljahr: 
n  1—249,  2  1—355  (diese  beiden  Bücher  müfste  die  erste 
Abteilung  gleichfalls  schon  absolviert  haben);  dazu  T,  0; 
und  lese  selbst  in  der  Klasse  Buch  J^  u.  ff.:  so  muTs  der 
Schtller,  wenn  er  noch  einmal  besonders  an  A  und  /  er- 
innert wird,  das  nötige  Material  finden^).  Man  wähle,  was 
man  von  den  folgenden  Bemerkungen  vor  der  Bearbeitung, 
was  nachher  bei  der  Correctur  fttr  nfltzKch  hält. 

Was  ist  Grundlage  und  Kern  seines  Wesens?  Vgl. 
No.  19.  Er  ist  das  Ideal  eines  griechischen  Helden- 
Jünglings  naturkräftiger,  heroischer  Urzeit,  von  übermensch- 
licher Kraft,  weil  von  göttlicher  Abkunft.  Vgl,  *  187  ff.; 
Ajas,  sein  Vetter,  hat  auch  etwas  von  dieser  Übematur; 
aber  Achilleus  ist  aufserdem,  dafs  er  wie  jener  letztlich  von 
Zeus  stammt,  noch  Sohn  der  Thctis.  Aus  dieser  seiner 
Herkunft  und  Constitution  und  seinem  Alter  mtlssen 
sich  seine  Eigenschaften,  Worte  und  Thaten  herleiten  lassen; 
mehr  typisch,  als  individuell  (vgl.  den  Achilleus  in  der 
plastischen  Kunst). 

Körperschönheit.  Vgl.  -0  674:  NiQsvg  xaXXtfnog  äp^Q 
/ifT*  afivfiova  nffhicavccy  äXl'  aXanadvbg  ^p,  Staunen  des 
Priamos,  oaaog  ifjp  otog  w  d^&oTGi>  yäg  ävxa  iwxtt,  —  Vgl. 
CO  40  ff.  -3  203  ff.  Stimme,  Lauf,  Arme.  Die  nfjhdg  (/7  140  ff. 
T  388  ff.)  und  sein  Gespann  (A^  402)  von  keinem  andern  zu 
handhaben.    Seine  Rosse  mit  Rede  begabt. 

Wunderbar  seine  Thaten. 

Daraus   folgt   sein  stolzes  Selbstbewufstsein,    das 


that  such  character  as  bis  heroes  possess  was  built  up  by  degrees, 
as  occasion  called  for  them  to  act  and  speak,  and  tbat  bis  own  por- 
traits  (where  tbey  were  not  derivcd  from  the  current  traditions) 
rested  but  little  upon  any  preconceaved  ideal.  It  is  very  difficult 
to  estimate  character  at  all  in  a  work  of  fiction  in  which  the  prin- 
ciples  of  conduct  are  in  many  rcspects  so  different  from  those  of 
our  own  age".  —  So  sage  Mure  in  seiner  griechischen  Litteratnr- 
geschichte  Hektor  'a  turn  of  vainglorions  boasting'  nach,  während 
Froude  (Short  Studios  on  great  Subjects  II  175)  bemerke :  ,while 
Achilles  is  all  pride,  Hector  is  all  modesty*]. 

»)  Vgl.  G.  Wendt  a.  a.  0.  [Aufgaben  S.  44]. 
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freilich  auch  sonst  dem  Jüngling  eignet.  Er  aber  hat  alle  4z  i 
hervorstechenden  Züge  des  Jünglings  in  grotesker  Form^). 
Er  ist  unbändig  in  allen  Gefühlen:  Ehrbegierde,  Freundes- 
liebe, Schmerz,  Wut,  Hafs,  Rachsucht.  Auch  seine  Grofs- 
rout  und  Parrhesie  stammen  aus  derselben  Quelle.  Im  Rat 
besiegen  ihn  andere  (Odysseus,  Nestor). 

Sehi"  lehrreich  ist  die  Vergleichung  mit  einem  Löwen 
r  164  ff.  Ä  39  ff. 

Wie  stellt  sich  seine  Selbstsucht  (/7  49  ff.),  seine  Gottes- 
furcht, der  Eigensinn,  der  Trotz,  die  ünerbittlichkeit? 
(Gleichnis  des  Patroklos;  vgl.  auch  /  628  ff.  die  Rede  des 
Ajas)  wie  die  Roheit  (den  Hektor  möchte  er  roh  verzehren)? 
die  Grausamkeit?  die  Pietät  (gegen  Vater,  Mutter;  Greise, 
wie  Nestor,  Phoinix,  Priamos)? 

Vorgeschichte:  Von  Thetis  in  der  Jugend  gepflegt. 
Phoinix,  Cheiron  /  434  ff,  A  832.  Was  lernte  er  bei  diesen 
„Lehrern"  ?  —  Patroklos  U^  84  ff.  —  Odysseus  und  Nestor  in 
Phthia  A  766  ff.  —  Wahl  zwischen  den  d%%d^adiai  x^gsg 
7  410.  vgl.  T420  ff.  Ä  681  ff.  -  Peleus'  Gebot  (A  784):  a(i^ 
äqKStsvsiv  xal  vneiqoxov  ififura$  aXX(av,  —  Noch  sehr  un- 
entwickelt (p^mog  ov7i(a  sidek  Ofiotiov  noXifioto  ovd'  aYoqioav: 
1 440  f.);  Phoinix  zur  weiteren  Unterweisung  mitgegeben 
fAv&<ov  T€  ^i^t^q'  ^fKvai  TiQfjxz^Qa  T€  sqyoiv,  —  Menoitios  an 
Patroklos:  y^^^fi  M«*'  iniqtsqog  icnv  ""Ax^XXsvgy  nqeaßvxeqog  di 
av  iaci  .  .  .  .  d  di  nsiastai  elg  äya^ov  neq  {A  786  ff.)  — 
Kriegsausrüstung  77 130  ff.    Seine  bisherigen  Thaten  B  690  ff. 

Streit  mit  Agamemnon;  Abweisung  der  Gesandtschaft; 
Entsendung  des  Patroklos;  an  dessen  Leiche;  im  Kampf  mit 
Hektor;  an  dessen  Leiche;  dem  Priamos  gegenüber.  Sein 
Tod  «  36  ff. 


')  Vgl.  die  Charaktenstik  der  Jünglinge  bei  Aristot.  Rhet.  II,  12: 
^Vfiixoi,  o^vf^vfdot,  olo$  tcxokovS^tly  rj  ogyp,  ijjTOvg  tov  H-Vfiod,  dyuyaxTovaty 
äy  oiioyrat  {(dtxtla^ttt,  dn^Qo^ii  iTuS-vfdtl  jJ  ytorij^,  uydQttortQot,  fityaXo' 
^r/o»  (vgl.  Nie.  Eth.  IV,  7;  was  an  der  hier  gezeichneten  vollendeten 
fitynkoiffv^in  noch  fehlt,  ist  den  Jahren  zuzuschreiben  und  dem  Zeit- 
alter, in  dem  die  rohe  Naturkraft  noch  nicht  durch  atotfQoauytj  ge- 
sittigt  war;  anders  Aeneas  bei  Vergil).  Sie  ziehen  das  xnXoy  dem 
Nützlichen  vor:  <fiAo^iAo«,  €ifd{tQT(iyova$  nagt)  ro  Xtkvjytioy,  ftkovüt  xtd 
/utüovaty  Üyay  u.  s.  w.     Vgl.  Hör.  Ars  poet.  161  ff. 

Laas,  der  deutsche  Aufsatz.  JI.    3.  Aufl.  2 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    18    — 

47  b.        b.  Thema:  Agamemnon^). 

A  1—326.  D  1—483.  569—580.  T 178  ff.  264  ff.  J  148  ff 
H 104  ff.  0  213  ff.  / 1—172.  676  bis  zu  Eode.  K  1—179. 
234  ff.  ^1—283.  5*29  ff.  T  40— 281.  A  385— 464.  (»1—97, 
191—204.  (a  35.  298  ff.  y  193  ff.  235.  249  f.  d  91  f.  528  ff). 

Aeschylos'  Agamemnon.  Sophokles*  Elektra  (Goethes 
Iphigenie).  Bedeutung  für  die  Ilias  und  Odyssee.  In  letz- 
terer wird  der  Tod  des  Aehilleus  mit  dem  unrühmlichen 
Ende  des  Agamemnon  und  dieses  wieder  mit  der  Rück- 
kehr des  Odysseus  verglichen;  so  erscheinen  die  drei  hervor- 
ragendsten Helden  der  homerischen  Epen  in  enger  Ver- 
bindung 2). 

Dreierlei  kommt  in  Betracht:  1)  seine  politische 
Stellung;  2)  seine  äufsere  Persönlichkeit  und  sein  Cha- 
rakter (in  seinem  Verhältnis  zu  den  Göttern,  dem  Heere, 
dem  Bruder  und  zu  Achill);  3)  sein  Ende. 

1)  a.  Die  Thatsache  seines  Vorrangs  (Oberkönig). 

Der  Zug  geschah  ihm  und  Menelaos  zu  Liebe,  n/ui^i^ 
dQyvfi€VO$  Msvildoy  üoi  xs  {A), 

Sorge  um  den  Erfolg  des  Zuges  B,  J.  /.  K.  S. 

Gerontenmahl  bei  beiden  Atriden  P  250  —  blofs  bei 
Agamemnon  B  402  ff.  (408)  7  89  ff. 

Er  befiehlt  ddot^  iXd^^iitvm  und  avÖQMi,  (laxead-at  (A 151). 

Er  gewinnt  bei  dem  daafiog  das  meiste  (A). 

Opfer  und  Gebet  (öqxo^)  für  alle  B.  F.  &;  ävhqys  (pa- 
Xayyag  H  (vgl.  Hektor). 

Droh-  und  Strafreden  an  das  Heer  B.  &.  Aber  auch 
Diomedes  respectiert  seine  ivinij  (J). 

Sein  Rang  verbietet  ihm  an  den  Wettspielen  in  ^P 
thätigen  Anteil  zu  nehmen. 

Ehrenhalber  zuerst  genannt  E  38.  H 152.  A  91. 

Die  andern  Könige  warten  auf  ihn  T. 

Das  ^€ivi^iov  des  Kinyres  bei  der  Nachricht  vom  Zuge 
nach  Troja  A  20  ff. 
•       Nestor  bezeichnet  seine  Rechte  und  Pflichten  /  96  ff. 


»)  [G.  Wendt,  Aufgaben  S.  49  f.]. 
«)  Vgl.  No.  42. 
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b.  Woher  dieser  Vorrang?  Ä  286.  339.  341?  47  b. 
(piQTSQog  als  Achill,  insl  nksovsaaiv  äm(S(SB§  (A),  Scepter 

-von  Zeus^);  (als  Odyssens  die  aufgeregten  Mannen  be- 
-sch wichtigen  will,  bedient  er  sich  auch  dieses  Scepters); 
^oXXfiGiv  v/jaoiai  xal  ^Aqy^'^  navjl  äväüCHv^  ihm  folgen  noXv 
nXiTato»  xal  oQKSTot  Xaoiy^qiato^  itjp  (Ä);  Agamemnons  Rede 
beim  Gerontenmahl  in  /:  ßaa^XtvrsQog  als  Achill,  und  ysys^ 
nQoyfv4(n(Qog.     Vgl.  Thukyd.  I,  9. 

c.  Absolutistisches  Regiment? 

Er  folgt  dem  taktischen  Rat  des  Nestor  (ß\  läfst  sich 
auch  von  seinen  andern  Geronten  Tadel  und  Widerspruch 
.gefallen.  B.  /.  S.  Aber  er  hat  die  Executive;  jeder  Vor- 
-schlag  bedarf  seiner  Zustimmung  /  102:  0^0  d*  E^stm  8xx$ 
x€v  aQXf}.    Vorsitz  in  der  ßovX^  (an  verschiedenen  Orten). 

2)  Epitheta!  —  Sein  Äufseres  ß  477  ff,;  allgemeine 
Charakteristik  F 178  ff. :  aiiifotcqov  ßamlevg  t*  ayad-iq  XQcereQoq 
^'cclxfAijrr^g,  Waffen  ß.  ^,  Zeus'  Liebling;  aber  auch  Athene 
und  Here  sind  ihn  geneigt  (yf).  Opferpriester  (s.  0.), 
Tapferkeit  A.  Als  es  sich  um  den  entscheidenden  Zwei- 
l^ampf  handelt,  meldet  er  sich  zuerst,  und  die  allgemeine 
Meinung  (cSd«  di  tig  .  .  .)  wünscht,  dass  das  Los  entweder 
auf  Ajas,  Diomedes  oder  Agamemnon  selbst  faHe.  \vl  A 
entfernt  Zeus,  während  Agamemnon  wie  Feuer  im  Walde 
Tast,  vorsichtig  besorgt  den  Hektor  vom  Schlachtfeld;  ver- 
wundet, äXX'  ovo'  £g,  Er  ermuntert  die  ansidovreg^  schilt 
-die  ii€&UvT€g  {J  413  f.).  Aber  warum  rät  er  dreimal  (Ä  72  ff, 
/26ff.  5'75ff.)  nach  Hause  zu  fahren?  — Vgl.  iV'lOSff. 
Agamemnons  „xaxori7^".  Liebenswürdige  Fürsorge  für  den 
Jüngeren  Bruder.  J:  x^^voi  svQeta  xd^dyl  H.  Verteidigung 
seines  Bruders  (iT).  —  Grausamkeit?  Antimachös'  Söhne, 
'^luiX^Tnog  (>/);  vgl.  Z37  ff.  Aber  was  ist  der  Grund?  Auch 
Nestor:  avdqag  xwiVojjufKf  ~   Gelegentliche  Ausartung  des 


')  Vgl.  Leasings  Laokoon  Stück  XVI;  er  vergleicht  die  Er- 
i^^ähnung  des  Achilleischen  Scepters  A^  234  fF.  „Dem  Homer  war 
nicht  sowohl  daran  gelegen,  zwei  Stäbe  von  verschiedener  Materie 
und  Figur  zu  schildern,  als  uns  von  der  Verschiedenheit  der  Macht, 
•<leren  Zeichen  diese  Stäbe  waren,  ein  sinnliches  Bild  zu  mächen". 
Wgl.  La  Roche  zu  B  108. 

2* 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    20    — 

47b.c  königlichen  Bewufstseins.  Heftige,  herrische,  rücksichtslose 
Sprache.  ^/.  (Anwandlungen  des  tvQappog?  vgl.  Kreon  in 
Sophokles'  Antigone).  —  Chryses,  Ealchas. 

Achillens'  Urteil.  Wie  liegt  objectiv  die  Sache?  Ist 
Achill  in  ^  ein  zuverlässiger  Zeuge?  —  Von  dem  wider- 
setzlichen Jflngling  zu  heftiger,  auch  mafsloser  Leidenschaft- 
lichkeit gereizt.  Aber  wie  leicht  gesteht  er  sein  Unrecht  ein! 
/:  äaffdfifjP  (fQsal  Isvyaldfitft  nid^aag  —  äip  id-ÜM  dqicah  ...» 
inl  litiha  ddaao,  (Nicht  unkönigliche  Erniedrigung?  von 
Nestor  gelobt;  von  Diomedes  getadelt;  aber  erst  ~  als  die 
Gesandtschaft  mifsgltickt  ist.)  T:  Versöhnung;  „Zeus,  die 
Moira  und  ^$Qog>olng  *Eqivvg  (87)  —  d-sog  dtä  ndvta  tcXsvt^  (90) 

—  ^Atii  dorm  (91)  —  Zeig  ätfaTo^  (95).    Wie  zu  erklären? 

3)  Als  er  von  Hause  fuhr,  liefs  er  zurück?^)  —  -i  409  ff. 
heifst's  von  Aegisth :  exta  avv  ovXofji^iffi  äX6x(»  dsinvltsoag  wg: 
tlg  T€  xcn&€xav€  ßovv  inl  (fdxvji. 

c.  Thema:  Odysseus  in  der  Ilias^), 

Einleitung^)  verschieden  möglich. 

1)  Seine  Bedeutung  in  der  Ilias.  Freilich  da& 
Hauptgewicht  der  Handlung  fällt  auf  Achills  i»'fivig:^  er  ist 
der  gewaltigste;  nach  seinem  Weggang  omnia  retro  fluunt 
(Vergil).  Odysseus  steht  auch  hinter  dem  Heerführer  Aga- 
memnon zurück.  Vgl.  Menelaos  (f).  An  Alter  und  Weis- 
heit ehrwürdiger  ist  Nestor.  Aber  unmittelbar  hinter  diesen,, 
auf  gleicher  Linie  mit  dem  älteren  Ajas  und  Diomedes^ 
folgt  auch  Odysseus;  (es  wird  ihm  jedenfalls  mehr  Wichtig- 
keit  gegeben  als  z.  B.  dem  kleineren  Ajas  oder  Idomeneus)*). 

—  Odysseus  und  Ajas  auf  der  Gesandtschaft  in  /  (vgL 
r  205  ff.);  im  Zweikampfe  in  UK  Odysseus  und  Diomedes 
vielfach  bei  einander,  vor  allem  in  K  (vgl.  aber  auch  A  312. 
0  92  ff.) ;  beide  gleich  sehr  von  Athene  umsorgt.  —  Und  soll 
zwischen  den  Dreien  noch  ein  Unterschied  des  Wertes  ge- 


»)  Vgl.  No.  46  a. 
2)  [G.  Wendt,  Aufgaben  S.  43]. 
»)  Vgl.  No.  42. 

*)  Warum  B  404  ff.  erst  ate  der  sechste  genannt?  vgl.  r  191  ff. 
267  ff. 
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macht  werden,   so   ist   offenbar  Odyssens  der  erste  in  der  47  c. 
Keihe  COnXoiv  xqiakc^  weitere  Äusbildnng  durch  die  spätere 
Sage ').    Stellung  des  Achill,  Odysseus  und  Ajas  im  Schiffs- 
lager.   Odyssens'  Streitmacht  gering:  wenn  er  gleichwohl  \  .  . 
€0  .  .  . 

2)  Zwei  heroische  Tugenden  in  den  beiden  Helden 
4er  homerischen  Epen  ausgeprägt.  Kurze  Charakteristik 
4e8  Odysseus  in  der  Odyssee.  Wie  stellt  er  sich  in  der 
Ilias,  unter  anderen  Verhältnissen  dar?  Natürlich  steht  er 
hier  zurück;  ihm  ist  nicht  einmal  eine  besondere  äqia%tla 
:gewidmet^);  jedoch  ....  (mündet  in  1). 

3)  Sophokles  zeichnet  einmal  den  Odysseus  als  den 
rücksichtslosen,  intriganten,  nur  auf  den  Nutzen  sehenden 
Diplomaten,  ein  andermal  als  das  Musterbild  schöner  Hu- 
manität^), dieser  Tragiker  war  „o/ii^^ixcöraro^".  Bekannt 
ist  Odysseus  aus  der  Odyssee:  der  viel  gewandte  u,  s.  w. 
Zerstreut  und  etwas  zurücktretend  die  Züge  seines  Charak- 
ters in  der  Ilias.  —  Man  wird  nach  Teil  I  S.  265  wissen, 
was  hiemach  dem  Schlüsse  obliegen  würde. 

^  430  ff.  B  199—335  (besonders  272  ff.)  631  ff.  T  189 
bis  224.  ^326—363.  473—506.  £669—678.  Ä  54—131. 
161—180.  0  75—98.  130—171.  7  225—306.  Ä  222  ff.  -^310 
Ws  488.   Ä  82— 106.    T 155— 184.    215—237.    '7^700  ff. 

Körperliche  Beschaffenheit.  Teichoskopie.  Gleich- 
nis: Widder.  In  U^  kämpft  er  zweimal  hinter  einander; 
im  Ringkampf^)  mit  dem  älteren  Ajas,  von  dem  es  B  768 
heilst?  —  714  ff.:  sie  konnten  sich  trotzdem  nicht  o?da  tt«- 
Xaaaai.  Endlich  Ajas:  r/  /ia*  ävtuiq^  ^  iyw  <ji  .  .  ,  xanrntsov 
äfifpio.  Gleich  darauf  Wettrennen  mit  dem  kleinen  Ajas 
und  Antilochos.  Beide  Gegner  zeichnen  sich  durch  Fufs- 
schnelligkeit  aus  (='520  ff.  P  652  ff.  1 2).  Odysseus  ist  nach 
dem  schweren  (äXeyHvog)  eben  bestandenen  Kampfe  Sieger. 


>)  Vgl.  e. 

*)  In  der  Odyssee  37  Epitheta,  in  der  Lias  nur  20. 

^)  Vgl.  No.  89  a. 

*)  Vgl.  No.  46  d.  S.  12. 
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47 cd.  Tapfer.       Zweimalige    freiwillige    Meldung     zu    ge^ 

fährliehen  Unternehmungen.  1)  in  H;  Eustathius:  (f^fuäystr 
xiiKtg  6  TTOit^ij^  T«3v  ^ysfAoyaor  xQipei  (itra  top  l^ji^iü^  aQ$- 
atejg.  —  2)  K  (bei  der  Meldung  des  Odygseus):  ahl  yaq  oV 
ipl  q^qtal  xßvfwg  hoXfia.  Diomedes  zieht  ihn  den  anderea 
vor;  Diomedes'  Lob. 

J  (Leukos),  E  (Tlepolemos).  ^:  Old&ti  d'  ^Odvtfivg  . .  . 
ifoßoq  iXXaße  ndvxaq. 

Unwille  über  Agamemnon,  der  zur  Flucht  rät  (5*)^ 
Agamemnons  Tadel  'mJ\  Odysseus:  oi^feai.  ävifuiXia  ßd^ng^ 
Agamemnon  ndhv  XaCeto  fiv&or. 

Aber  wie  ist  0  75  flf.  zu  erklären?^)  er  kommt  auch 
nach  Agamemnons  Anrede  nicht  wieder  (253  ff.  vgl.  H  162^ 
bis  168). 

Die  Action  in  Ä;  Redegewandtheit.  —  Gesandt- 
schaften in  A,  r,  /.  Odysseus'  Rede  passend  für  die  Situ- 
ation und  auf  Erfolg  berechnet.  Achill  freilich!  T.  Ver-^ 
söhnung  des  xaQTSQog  und  (fegtegog. 

d.  Thema:  Der  Telamonier  Ajas^). 

Einleitung  z.B.  so^):  Kein  Stück  des  Sophokles  ent- 
hält mehr  Anklänge  an  Homer  als  der  Ajas.  Und  doch 
fahrt  das  Drama  in  eine  Zeit,  die  Homer  nicht  behandelte 
.Ja  der  tragische  Grundgedanke  selbst  ist  nur  dem  Keime 
nach   in   den   homerischen    Epen   zu   finden.     Der   Dichter 


')  Vg'*  ^^>  ^f^f^Q  ofof  hfAtfAvt  (iViTTOf  -nttqvioQog  htiQtro);  135  f.: 
ft'f^x'  «^y^r«  xkQitvvöv  .  .  .  140  f.:  jJ  ov  yiyvutaxttg  b  jot  ix  Jtog  ov/  Itnn" 
dXxrj  .  .  .  169  f.:  TQig  fity  .  .  .  rgig  d'  äg*  an'  ^!dai(ay  oqmv  xrvnf  firfrUiit 
Zdg,  —  Und  vergleiche  ^812  f. 

«)  [G.  Wandt,  Aufgaben  S.  55  f.]. 

")  In  der  Klasse  wird  vielleicht  gerade  der  sophokleische  Aja» 
gelesen;  von  da  ist  andererseits  der  Übergang  zu  Lessings  Philota» 
leicht;  vgl.  auch  e.;  so  auch  mit  c.  leicht  zu  verknüpfen  (No.  8.42)» 
—  Das  Thema  gehört  zu  den  leichteren  Charakteristiken  (vgl.  No.  3);^ 
der  Schüler  kann  zeigen,  ob  er  lebendig  zu  schildern  (No.  15  f.)  und 
vor  allem,  ob  er  sich  auf  das  Wesentliche  (Teil  I,  S.  133  f.)  z» 
beschränken  versteht.  Es  ist  natürlich  etwas  ganz  anderes,  ob  ich 
gewisse  Dinge  unter  das  obige  Thema  stelle  oder  unter  dies:  Der 
dritte  Schlachttag  in  der  Ilias.  Die  Ausführung  gibt  übrigens 
zur  Illustration   einiger  Bemerkungen  aus  No.  41  gute  Gelegenheit» 
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weifs  nicht«  von  dem  Wahnsinn  des  Helden,  sagt  deutlich  47  d, 
nicht,  dafs  er  sich  selbst  getötet,  dafe  krankhaft  überreiztes 
Ehrgefühl  der  Grund  war.  Er  erfreut  sich  mehr  an  der 
glänzenden  Heldengestalt,  der  auf  der  Höhe  ihres  Da- 
seins an  Heroismus  keiner  nach  Achill  gleichkommt.  Aber 
die  Ansätze  für  die  spätere  Auffassung  liegen  doch  vor, 
Zweck  der  folgenden  Zeilen  ist,  das  homerische  Charakter- 
bild näher  zu  betrachten^) 

B  768:  ävdqiüv  fu/  äqiarog  während  der  Abwesenheit 
des  Achill  (sowohl  für  die  Einleitung  als  auch  als  Grund- 
gedanke für  die  Gharakterzeichnung  selbst 2)  benutzbar). 

Sein  Äufseres:  nfkdQiog  (sein  ausschliefsliches  Epi- 
theton), B^oxo(;  x€ifaXfiv  i/d*  svqiag  tSfiovg,  ßo^p  äya&og,  fiaxQu 
ßißag  dem  Ares  gleich;  vielfach  mit  dem  andern  Ajas  zu- 
sammen: ^ovqiv  imsiiiivoh  dhcijtf, 

aäxoq  imaßosiovy  ^vt€  Ttvgyoc,  Werk  des  Tychios 
{H  220  flF.);  gelegentlich  konnte  sich  sein  Bruder  ganz  und 
gar  dahinter  verstecken  und  seine  Pfeile  schiefsen. 

Zweikampf  mit  Odysseus.  Nur  dessen  List  stellte  eine 
Art  von  Gleichgewicht  her.  Zweikampf  mit  Hektor,  Das 
Gebet  der  Umstehenden  wünscht  Ajas  an  erster  Stelle* 
Ajas:  „Betet  inzwischen  zu  Zeus,  (fiyfj  i(f'  viieitav,  damit 
kein  Troer,  es  hörend,  durch  ein  Gegengebet  die  Wirkung 
störe;  oder  auch  afjKfaditjyy  insl  ovxiva  deidifisp  ifinijg. 
Keiner  soll  mich  ßifi  oder  IdQeiji  in  die  Flucht  jagen".  Als 
er  nun  fisidtocoy  ßXoavQoTat  TiQoadnaat  .  .  .  zum  Kampfe 
schritt,  ergriff  rgofiog  die  Troer,  und  selbst  dem  Hektor 
klopfte  das  Herz.  Zweimaliger  Lanzen wurf  beider^);  Erfolg: 
Ajas'  Lanze  Tfir^dfjp  arx*V'  in^Xd-e.  Steinwurf;  iniqsiae  di 
h*  änihx^qov'^  nur  Apollons  Beistand  und  das  Ende  des 
Tages  verhüteten,  dafs  im  Schwertkampf,  der  nun  stattfinden 

sollte,  Hektor  sein  Leben  verlor Eine  kleine  Demütigung 

mufs  sich  Hektor  doch  gefallen  lassen:  er  mufs  um  Abbruch 
des  Kampfes  ersuchen;  Geschenke. 


0  Was  wird  im  Schlafs  stehen?    Teil  I  S.  265  f. 

*)  Vgl.  Teil  I  S.  100. 

4  Schilderung  (Gleichnis)  Teil  I  S.  236. 
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47  d.  Von   nun   ab   trng   Ajas   Hektors   Schwert;    auch    am 

dritten  Kampfestage,  wo  er  eigentlich  allein  vor  Patroklos' 
Eingreifen  die  griechische  Sache  aufrecht  erhieK.  Aga- 
memnon, Diomedes  sind  verwundet  und  haben  den  Kampf- 
platz verlassen;  Odysseus,  gleichfalls  verwundet,  schreit  um 
Hilfe.  Menelaos  und  Ajas  herbei.  Gleichnisse:  1)  Ua- 
(fog,  ^(Seg,  Xlg  (flpTfjg'^  2)  x^^f^Q^^^'  Hektor  herzu,  ver- 
meidet aber  den  Ajas;  Zeus  selbst  mufs  eingreifen;  arij 
taiftav  .  .  •  Schilderung  des  Rückzugs,  Gleichnisse: 
1)  aH&oiP  A^ft>r;  2)  Si^og  vMxHjg  (Tertium  comparationis?).  Die 
Freunde  kommen  ihm  endlich  zur  Hilfe. 

Die  Troer  wagen  den  Sturm  auf  die  Mauer.  Die  beiden 
Ajanten  nawoae  (fontizriv  oTQvvovtig,  Steinwtirfe  beiderseits. 
Gleichnis  {v^tpddeg).  Von  der  bedrängtesten  Stelle  wird 
nach  Ajas  geschickt.  Er  und  Teukros.  Der  Stein,  den 
Ajas  warf:  ein  jetzt  lebender  Mann  hielte  ihn  mit  beiden 
Händen  nicht.  Aber  durch  Hektors  Steinwurf  scheint  der 
Sieg  der  Troer  so  entschieden,  dafs  Zeus  die  Augen  wenden 
.  kann.  An  wen  richtet  sich  Poseidon  zuerst?  ...  der  Tela- 
monier  gedenkt  sogar  allein  den  Hektor  zu  bestehen  .  .  . 
Hektor  kann  weder  den  Amphimachos  spoliieren  noch  den 
Imbrios  retten.  Schilderung,  Gleichnis.  Aber  aller  Wider- 
stand ist  umsonst;  die  Götter  wollen  der  Griechen  Verderben; 
auch  Ajas  mufs  es  anerkennen:  xax^  Jiog  fiatruyt  iddfAfjfuy. 
Gleichwohl  nQOxaXiaaaro'  ax^dov  ild-i,  x^^Q^^  äiivv€$v  eial 
xcct  fj^tv  .  .  .  Von  neuem  entbrennt  der  Kampf;  Zeus  schläft. 
Schilderung.  Hektor,  wiederum  dem  Ajas  gegenüber, 
trifft  ihn,  wo  die  Gehenke  des  aäxog  und  (paayapoy  negl 
mrj&saö^  Tezdad'fji^.  Vergeblich;  er  weicht  zurück;  Steinwurf 
des  Ajas.  Gleichnisse  .  .  .  .  durch  Apollo  gestärkt,  kehrt 
Hektor  nach  Zeus' Willen  zurück.  Apoll  hilft  mit.  Schilderung. 
Ajas:  atdoig!  .  ,  .  ßtXtsqov  ij  dnoXiad^m  iVa  XQ^^^^  ^^  ß^' 
copai  ^  dfjd^ä  axQtvysad^m  iv  ahfi  dfjiOTr^Ti  (stramme,  kernige 
Rede).  Trotz  sichtbaren  Eingreifens  des  Zeus  bleibt  der 
Kampf  unentschieden.  Schilderung:  Ajas  p(6fiM  ^vatby  .  .  . 
tötet  zwölf,  muft  sich  aber  ein  wenig  d-g^yvy  d(f*  iTiTanodij^ 
zurückziehen,  afisQÖpor  ßoooav  ....  7iT^Xtj'§  ßaXXofAipfj .  .  oväd 
nji  tJx^v  äfinyetaai  .  .    Ajas  erkannte  l'gya  d^siav,  /aJ*ro  .  .  . 
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Nun  ward  Patrokios  der  Retter;  aber  er  fällt,  Kampf  um  47d.e. 
seine  Leiche.  Dem  weichenden  Menelaos  kommt  Ajas  zur 
Hilfe.  Hektor  mufs  sich  zurückziehen.  Gleichnis:  nätf 
imaxvviov  xärta  ilxetm,  Hektor  kehrt  im  Waffenschmuck 
des  Achill  zurück.  Hippothoos  hatte  schon  den  Riemen  um 
die  Fü&e  geschlungen;  Ajas  inai^ag  .  .  .  Erfolge  der 
Griechen  vnig  Jtog  aftfap,  Apoll;  oidS  xs  (paifjg  ol^re 
not'  ^iXiov  coov  ififisrat  ovre  aeXtivriv.  Ajas  immer  dabei. 
Erfolg.  Zeus'  Blitz  und  Donner.  Idomeneus'  Speer  zerbricht; 
Ajas  verzweifelt:  nur  Achill  kann  noch  helfen;  man  kann 
nicht  einmal  mehr  etwas  sehen :  nolfjaop  d'ald-Qfjv,  iv  di 
<fdit  xal  oXsaaov.  Diese  eigentümliche,  bescheiden  trotzige 
Bitte  erfüllt  Zeus.  Menelaos  und  Meriones  nehmen  endlich 
die  Leiche  auf  die  Schulter;  die  beiden  Ajanten  decken  sie 
Gleichnisse. 

Zurücktreten  hinter  Achill. 

Ehre  (nach  dem  Zweikampf  in  H)  vdroict  diijyexhtra^. 
Ehrende  Beinamen.  Anerkennung  in  der  imncikfiaig.  Ge- 
sandtschaft zu  Achill.  Ajas'  Rede  kürz  angebunden,  voll 
militärischen  Selbstgefühls. 

Er  fühlt  seinen  Wert^).  Stellung  seiner  Schiffe,  ent- 
sprechend der  des  Achill,  ^voQiji  mavvol  xal  xdgtf'i  x^^Q^^' 
Hektor:  ßovydie.  Sonst  nirgends  strafbarer  Übermut;  nur 
kernige  Derbheit  und  unschmiegsame  Ungeduld;  Hoffart 
nicht  gerade;  einmal  ein  Anflug  davon. 

Gleichwohl  liegen  die  Keime  für  die  spätere  Ausbil- 
dupg  der  Sage  da;  Snkiav  xqimg  {X  543  ff.)*). 

e.    Thema:     Wen    schätzt    Homer    höher:    den 
Odysseus  oder  den  Ajas?^) 

Eventuelle  Einleitung:  Wir  haben  den  Charakter  des 
Ajas  und  des  Odysseus  behandelt  und  sind  hinlänglich  vorbe- 
reitet, um  die  den  späteren  Dichtem  so  interessante  Frage  zu 
beantworten:  Wer  von  beiden  verdiente  die  Waffen  des  Achill? 


*)  Vgl.  Aristoteles'  fdtyaXoipvxos  Teil  I  S.  17  Anm.  1. 
«)  Vgl.  Teil  I  S.  70. 

')  Der  Schüler  mufa  vorzüglich  vor  beziehuugsloser  Ausmalung 
der  beiden  Charakterformen  gewarnt  werden. 
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47  6.  Oder:  Ein  beliebtes  Thema  der  nachhomerischen  Dichter 

von  den  Cyclikern  bis  auf  Ovid  herab  ^)  war  der  Streit  um 
die  Achilleisdren  Waffen  und  die  Folge  des  Streits:  der 
Tod  der  Ajas.  Schon  in  den  spätbomerischen  Buche  X  er- 
klingt der  Mifston  des  Grolls  des  Ajas  über  den  Vorteil^ 
den  sein  Rival  über  ihn  davongetragen  hat.  Es  dttrfle 
interessant  sein,  den  homerischen  Spuren  nachzugehen,  um 
zu  sehen,  für  wen  der  Dichter  selbst  sich  entschieden  haben 
würde. 

Es  ist  klar,  dals  Ajas  der  stärkere  und  abgehärtetere 
ist;  Odysseus  der  besonnenere,  gewandtere,  beredtere,  Belege: 
B  768.    P  279  a. 

Liest  man  die  iTTincoXfjaigy  den  Zweikampf  mit  Hektor, 
die  Ereignisse  des  dritten  Schlachttages,  so  scheint^)  Ajas 
durchaus  den  Vorzug  zu  verdienen. 

In  der  ßoid^,  bei  der  Zurechtwesiung  des  Thersites, 
bei  der  Gesandtschaft  nach  Troja  glänzt  aber  Odysseus. 

Jedoch  jeder  von  beiden  hat  auch  an  den  Vorzügen 
des  andern  seinen  wohlgemessenen  Anteil.  Ajas  treffende 
nnd  gedrungene  Soldatenreden  (d).  Auch  Hektor  erkennt 
seine  mvvx^  an  {H  289).  Und  wenn  Odysseus  in  J  von 
Agamemnon  gegen  Ajas  als  lässig  zurückgesetzt  wird,  so 
wird  dort  auch  der  tollkühne  Diomedes  getadelt,  und  Aga- 
memnon spricht  QPffAwha,  die  er  zurücknehmen  mufs.  Vgl.  ^. 
Wenn  er  in  0  flieht,  so  ist  zu  bedenken,  dafs  unter  Zeus' 
Einwirkung  auch  Ajas  flieht. 

Was  schätzt  Homer  mehr:  ein  Übergewicht  von  krie- 
gerischer oder  politischer  Fähigkeit?  von  Tapferkeit  oder 
Klugheit?«) 


*)  Nachzulesen  Ovid  Met.  XIII,  1—407;  die  nachhomerischen 
Züge  dürfen  aus  dem  Abschnitt  natürlich  nicht  in  den  Aufsatz  hinein- 
geraten; dieser  hat  nur  die  Bedeutung  wie  das  Schema,  von  dem 
in  No.  16  die  Rede  war;  Bedeutung  nur  für  die  Invention. 

*)  Vgl.  Teil  I  S.  262  Anm.  1. 

^)  Subsumtion  •  unter  eine  allgemeine  Frage.  Vgl.  No.  29  f.  — 
Aus  der  Frage  kann  übrigens  ein  besonderes  Thema  werden  (No.  8); 
vgl.  /440.  iV727.  730.  733.  -1250  ff.  T  217  ff.  X  103.  */^  312  ff.  ^  75  ff. 
246  ff. 
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Schwierig  zu  entscheiden.  Induction,  Analogie,  a  47 et 
majori  ad  minus:  Hektor  —  Polydamas  (vgl.  i).  Achill  — 
Nestor.  Vgl  d  289  ff.  mit  Ä  371  ff.  Nestor  hat  jeden- 
falls mehr  Ehre  als  Ajas^  aber  bei  ihm  fällt  das  Alter  mit 
ins  Gewicht.  Andererseits  hält  selbst  im  körperlichen  Ring- 
kampf die  schwächere  Kraft  des  Odysseus  durch  einen  Über- 
schufs  von  List  der  gröfseren  Stärke  des  Ajas  das  Gleich- 
gewicht.    Hektor  rühmt  den  Ajas,  Antenor  den  Odysseus. 

Auf  gleicher  Linie  genannt  A  139.    145.   l  520  ff. 

Aber  Odysseus  ist  bei  der  Gesandtschaft  der  Sprecher. 
7192:  iir^Xto  di  öXog  ^Odvatfevg,  657:  lygx«  ^'  "Odvaasiq  (vgl. 
^311;  er  war  der  ältere).  —  Aber  den  Erfolg  hatte  hier 
—  beim  Reden!  —  eigentlich  Ajas.   Ausgleichung  wie  in  W, 

Wodurch  ward  Trqja  zerstört? 

Jedoch  wem  hätte  wohl  Achill  selbst  die  Waffen  ver- 
macht? Als  er  deren  bedarf,  kommt  ihm  der  Gedanke  nur 
an  Ajas'  Schild. 

Also? 

f.  Thema:  Menelaos^). 

A  159.  281.  B  161  ff.  r  16  ff.  206  ff.  340  ff.  449  ff. 
^105  ff.  £49  ff.  561  ff.  Z37ff.  ^94  ff.  /339ff.  ^25 ff. 
230  ff  ^461  ff.  5'516ff  P  1-139.  588.  626  ff  ^7^262  ff. 
Y.  d.  1462  ff    Vgl.  No.  46  b. 

Wichtigkeit  des  Menelaos^).  Veranlassung  des  Zuges; 
Bruder  des  Oberkönigs;  vgl.  ^17.  B  408.  Besorgnis  des 
Bruders  (s.  unter  b;  vgl.  vor  allem  ^  169  ff.)  aber  auch  der 
andern  (vgl.  £566;  recht  im  Gegensatz  zu  der  Verachtung, 
in  der  Paris  bei  den  Troern  steht).  Schützling  der  Athene 
und  Here. 

Teilt  die  Sorge  Agamcmnons  K  25  (vgl.  116  ff.). 

Vor  dem  Beginn  des  Krieges.  Gesandtschaft  mit  Odys- 
seus in  T:  Statur  in  Vergleich  mit  Odysseus  (seine  Rede- 
weise nachher!);  jünger  als  Odysseus;  älter  als  Antilochos. 
Epitheta  anzureihen,  um  das  Bild  zu  vervollständigen. 


»)  fG.  Wendt,  Aufgaben  S.  50  f.]. 
')  Vgl.  No.  7.  42. 
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47 1  ^Akiiavdqoq  nQOfßdxi^ep,    ngoxaki^ero.    MeviXaog  ix^Q^y 

(paro  yaQ  tiasaO'ai  äktiztiv  (Grundgefühl).  —  Zweikampf.  — 
Schufs  des  Pandaros.  -—  Er  behält  die  feste,  auf  seine  ge- 
rechte Sache  gegründete  Zuvereicht,  dafs  Troja  fallen  wird 
(vgl.  auch  N  620  ff.).  ~  Steigerung  des  Rachedurstes.  In 
diesem  Sinne  {H):  iycttt^  xß-ojQ^ij^ofjiai,  Von  den  besorgten 
Griechen  gehindert.  In  K  meldet  er  sich  auch;  Agamem- 
nons  vorsorgliche  Zwiscbenrede  an  Diomedes.  —  ?  462  ff. 

Schlacht.  ^463  ff.  5  516  ff.  P^).  In  wie  weit  ist 
also  Agamemnuns  Tadel  {K  120  ff.)  berechtigt? 

Wettrennen.  Schilderung.  —  Antilochos,  xiqdsaiy 
ovxi  taxH  ye  naqa(px>dii€voq  M&viXctor,  ist  sogar  so  keck,  den 
zweiten  Preis  zu  beanspruchen.  Da  klagt  ihn  Menelaös 
an;  und  Antilochos  bittet  zurücktretend  um  Verzeihung ^ 
Toto  di  &Vfi6g  idv&ri  ,  ,  ,  ,  vvv  iiiv  tot  iywv  rnoel^ofxai 
avTog  ... 

Auch  sonst  gutwillige  Unterordnung;  er  nimmt  Vor- 
würfe von  Nestor  und  seinem  Bruder,  Befehle  von  Ajas 
ohne  Murren  hin. 

Milde  gegen  die  Troer  (aufser  Paris);  er  will  den 
Adrast  am  Leben  lassen.  Es  ist  natürlich,  dafs  er  am  Pa- 
troklos  rühmt  die  ipi^sh^y  und  dafs  er  näaty  iniaxato  [ifih- 
Xog  cl^ai. 

Redeweise  r  213  f.  imiqoxddiiv,  navqa,  iJtdka  Xiyiwg .... 
Man  kann  denken,  was  der  Inhalt  gewesen  ist;  s.  o. 

Im  hölzernen  Pferde.     Heimfahrt. 

Späteres  Leben.  Sein  Palast.  Telemacb  und  Peisistra- 
tos.    Harmonie,  Megapenthes. 

Elysium. 

Anstatt  des  milden,  freundlichen,  gutherzigen,  wackem 
Mannes  ein  starrer,  grausamer  Tyrann  bei  Sophokles. 

Wie  zu  erklären?  (Vgl.  No.  85). 


')  Schüler,  doren  Sinn  für  das  Wesentliche  noch  nicht  gehörig 
geschärft  ist,  versehen  es  hier  durch  Verfolgung  aller  Zufälligkeiten 
des  Speerwurfes,  des  Treffens  und  Vorbeischiefsens,  durch  Verkennung 
des  wahrhaft  Charakteristischen.  Zu  dem  letzteren  gehört  an  einer 
significanten  Stelle  die  Hervorhebung  seiner  Stimulgewalt  und  seiner 
Augenschärfe.     Vgl.  Teil  I  S.  133. 
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g.  Thema:  Diomedes^).  47  g. 

Einführung:  Der  Held  der  Ilias  ist  Achill.  Aber 
er  zttmt  und  hält  sieh  vom  2.  bis  18.  Buch  ganz  anfserhalb 
der  Handlung.  Inzwischen  wird  der  Telemonier  Ajas  als  der 
nunmehr  (i4/  oQ^axog  bezeichnet.  Allerdings  ruht  auf  seinen 
breiten  Schultern  seit  der  Mitte  des  11.  Buches  fast  die 
ganze  Last  der  mühsamen  Verteidigung.  Aber  vorher  ist 
in  der  Schlacht  offenbar  der  glänzendste  Held  Diomedes. 
Erst  als  er  verwundet  ist  (^310  ff.)  lenkt  der  Dichter  alles 
Interesse  auf  Ajas;  —  bis  auch  dessen  Kraft  erlahmt,  und 
nach  einander  Patroklos  und  Achillcus  in  den  Kampf  ein- 
treten. 

Man  mufs  glauben,  dafs  damit  eine  Stufenfolge  be- 
zeichnet sei;  welche?  etwa  eine  Steigerung  wie  des  Inter- 
esses, so  der  virtus?  Aber  Diomedes  steht  jedenfalls  hinter 
Ajas  an  kriegerischer  Tüchtigkeit  nicht  zurück.  Freilich 
besteht  Ajas  den  Zweikampf  mit  Hektor,  aber  das  ist  Zufall: 
auch  Diomedes  war  dazu  bereit;  sein  Name  wird  gleich 
hinter  dem  Agamemnons  genannt,  der  als  Oberkönig  allen 
vorangebt.  Und  die  Griechen  nennen  ihn  im  Gebet  neben 
Agamemnon  und  Ajas.  Eine  spätere  Stelle  {W  798  ff.)  bringt 
Ajas  und  Diomedes  in  einen  Zweikampf:  da  kommt  Ajas 
durch  Diomedes,  der,  unheimlich  aggressiv,  immer  nach  dem 
Halse  zielt,  fast  in  Gefahr;  besorgt  für  Ajas  trennen  die 
Achäer  den  Kampf  und  lassen  sie  lieber  äid^Xa  k'  äyeXiad^cu^). 
Also  jene  Stufenfolge  nur  auf  Steigerung  des  Interesses  ab- 
gesehen. Vorher  war  noch  vielfach  Angriff  möglich;  dazu 
Diomedes  hochgeeignet;  jetzt  zunächst  nur  Verteidigung; 
hier  ist  Ajas  gröfser  mit  seinem  gewaltigen  Schilde. 

Bis  ins  11.  Buch  daher  Ajas  von  untergeordneter  Be- 
deutung. Das  Hauptinteresse  hängt  an  Diomedes.  Das 
ganze  ö.  Buch  handelt  fast  nur  von  ihm,  an  ihm  haftet  die 
den  Griechen  zuflie&ende  Hilfe  der  Götter;  ihn  fttrchten  i^m 
meisten  die  Troer.    Um  ihn  abzuwehren,  ordnen  sie  (Z)  auf 

*)  [Vgl.  G.  Wendt,  Aufgaben  S.  53]. 

*)  [Freilich  „The  three  contests  contained  in  798—883  rival  each 
other  in  absurdity  and  obscurity*  Walter  Leaf  zu  Buch  XXIII,  in 
seiner  Ausgabe  der  Ilias  (London  1886— 188S)  Bd.  2  S.  381]. 
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47  g.  Helenos'  Rat  einen  feierlichen  Bittgang  zu  Athene  an:  al 
XBV  Tvdiog  vloy  anottxjl  ^iXiov  Iq^q  (86  ff.).  Es  erscheint 
ihnen  jetzt  so,  als  hätten  sie  selbst  den  Achill  dermafsen 
nicht  gefürchtet:  äXX'  öde  Xitjp  fiahsvat  ovös  rig  ol  dvvatm 
lUvoq  lao(faqO^€iY.  Und  wenn  daranf,  nachdem  zwar  Athene 
nicht,  aber  Zeus  zu  ihren  Gunsten  eingegriffen,  Hektor 
wieder  hoffhungsselig  in  die  Zukunft  schaut,  so  fällt  sein 
Gedanke  sogleich  auf  Diomedes:  „selbst  seine  Tapferkeit  wird 
ihnen  nichts  helfen"  (0  532:  elfTo^iat  ti  xi  fi'  6  Tvöitöi^g 
TtccQ  vtjöiy  nqbg  tsTxog  änciaeiai). 

Wir  wollen  den  Helden  näher  kennen  lernen. 

Der  jüngste  unter  den  Königen^)  (5*112);  er  könnte 
Nestors  naig  onloxaiog  sein  {Ibl). 

Sohn  des  Tydeus.  Stammbaum  5*110  ff.  ^/ 365  ff.  Ge- 
schichte und  Thaten  des  Tydeus,  um  die  Art  dieses  Ge- 
schlechts zu  zeichnen.  J,  Der  Sohn  hat  etwas  von  der 
Wildheit  des  Vaters.     E  801  ff.  vgl.  0. 

„Aetoler,  Argiver".  —  Gestalt.  —  Macht  B  559  ff.; 
Sthenelos,  Euryalos.  Freund  des  Odysseus.  Athene  seine 
Schutzgöttin,  wie  seines  Vaters  und  seines  Freundes  J  390. 
E\.   808  f.    /ir284ff.    507  ff.   533.    r388. 

Die  drei  Kriegstage^):  vorauszuschicken  als  Con- 
trarium  (Folie)  Agamemnons  Tadel  in  der  imnüiXtfiTtg:  %i 
iniTtevsig  nokifioio  yi^pvqag;  Tydeus! 

Geschildert  zu  werden  verdient  das  herrlich  schreck- 


>)  Vgl.  Gladßtone-Schuster,  S.  285  ff. 

*)  Man  kann  nicht  etwa  E  als  das  „glänzendste"  Bild  (um  No.  41 
willen)  ans  Ende  setzen;  die  T^ai«o*  Unnoi  müssen  immer  erst  erworben 
sein  {Inntikdrn).  —  Allerdings  ist  es  nicht  nötig  die  Tage  zu  scheiden. 
Man  kann  nach  Erwähnung  unbedeutender  Gegner  hintereinander 
behandeln  die  Kämpfe  mit  Pandaros,  Aeneas;  Hektor  in  O,  Hektor 
in  .i/;  dann  das  Nachtabentcuer  in  A';  dann  gegen  Aphrodite,  Ares 
(Enyo)  in  if;  Apollo,  Zeus;  Verwundung  dnrch  Paris.  —  Schüler 
gehen  auch  hier  in  der  Verwechselung  der  Modi  (No.  2)  so  weit, 
dafs  sie  in  epischer  Behaglichkeit  alle  unwesentlichen  Kleinigkeiten 
erwähnen  und  herzählen  (wie  den  Beiher  in  K  oder  wohl  gar  alle 
Preise  in  H')  oder  verwundert  fragen,  warum  Zeus  seine  That  an 
Aprodite  und  Ares  nicht  strafe?  —  als  ob  es  sich  um  Probleme 
göttlicher  Vergeltung  handelte! 
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hafte  Bild  in  E  nach  der  Aasrüstung  durch  Athene.  —  47 «. 
Verweilt  werden  mufs^)  auch  bei  der  trotzigen  Auf- 
lehnung gegen  den  deutlichen  Willen  des  Zeus  in  0;  rgig 
fj^ip  . .  .  TQlg  di,  ganz  so  war  der  Vater  (Gegensatz  zu  Odys- 
seus,  den  D.  verspottet).  Nach  Agamemnons  Gebet  fährt 
er  sofort  wieder  als  der  erste  über  den  Graben;  und  trotz 
Zeus  auf  Odysseus'  Aufforderung  A  313  ff.  sogleich:  ^  %ot 
fispäa  xal  tX^aofjiai,  bis  ihn  der  Pfeil  des  Paris  trifft,  der  so 
am  besten  die  Troer  glaubt  retten  zu  können,  welche  den 
Diomedes  ftlrchten  XiovxF  tag  fAfjxddeg  afyeg.  Diomedes  ver- 
ächtlich: ToJoT«  ,  •  .  nag&€PonZna  .  .  .  ovx  äXiyco  .  .  .  treffe 
ich  einen:  oiiayol  nsgl  nXisg  \b  yvpaXxsg.  Odysseus  zieht 
den  Pfeil  heraus:  ddvvri  aXsysiviq,  Nun  wächst  auch  schnell 
das  Unheil  der  Achäer.  —  Aber  selbst  verwundet  noch: 
S  103  ff.  Nachzuholen  oder  gleich  mitten  in  dem  Referat 
über  Z  abzumachen  das  freundliche  Bild  des  Zusammen- 
treffens mit  Glaukos  (Z  119—236);  die  Wirkung  jedenfalls 
versöhnend  nach  dem  vielen  Morden  in  E, 

Abenteuer  in  K\,  spätere  Dichtung  auf  Grand  des 
Eindracks  der  homerischen  Erzählung'^).  Auch  die  Vorbe- 
reitungen zu  berücksichtigen  (wie  Diomedes  schläft). 

f/^287  ff.^).  Virtuosität  der  Tqmot  %nnoi\  aber  xotiaaaro 
Ootßog  ^Anöiloav,  Athene  repariert;  Eumelos'  Unglück;  Tv- 
dttdfig  na^vqixpag  ix^v  tnnovg  .  .  .  das  erste  Pferd  to  fiiv 
&XXo  %6aov  (f>oXvi>l^  ^v  .  .  . 

Diomedes  im  Rat,  als  Redner;  H:  Idaios'  Vorschlag 
zurückgewiesen  (im  Bewufstsein  der  bisherigen  Erfolge?) 
Agamemnon:  Du  hörst  die  Meinung  des  Heeres.  /31ff. 
Selbstbewufst:  ^x^^  •  •  •  ^^^^  ^'  ^Y^  Sd-ivhXog  ts  iiax^^^l*^^' 
sig  S  x€  tixfjtwQ  ^iXiov  €vq(aii€V  avv  yaq  &€0}  dX^Xovd-iisv^).  — 


*)  Vielleicht  auch  bei  dem  Erwerb  der  TQmoi  tnnot.   Vgl.  Antn.  3. 

')  Daher  vielleicht  besser  ganz  ans  Ende  zu  stellen. 

")  Vielleicht  um  dos  Princips  der  Steigerung  willen  am  besten 
gleich  nach  Erwerb  des  Gespanns  episodisch  und  verkürzt  einzu- 
schalten; oder  mit  der  andern  Nachdichtung  (K)  erst  am  Ende  zu 
bringen. 

*)  Auf  Grund  solcher  Rede  bezeichnete  ein  Schüler  den  Diomedes 
als   fromm.     [tiljJiov^iuty   geht    auf  alle   Achaierj.     Und   —  a  Jove 
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47  g.  h.  696  ff. :  Ärgerlicb,  dafs  man  den  Peliden  gebeten  hat.  Er 
ist  80  schon  stolz  genug.     Wir  machen 's  auch  allein! 

Nestors  Lob  1 52  ff.  Beistimmung  aller.  Gerontenmahl : 
idqri  u.  8.  w.     Freundschaft  des  Odysseus. 

Spätere  Schicksale. 

h.  Thema:  Nestor^). 

Motive  ftlr  das  Interesse;  drei  Menschenalter  ;'  245  f. 
A  250  ff.  Schätzung  der  Erfahrung  bei  Homer.  So  reich- 
haltig mit  Sagen  umwoben,  mit  solcher  Vorliebe  behandelt, 
dafs  manche  annahmen,  Homer  sei  ein  Pylier  gewesen» 
Lebensgeschichte  eines  homerischen  Königs. 

Drei  Abschnitte:  vortrojanische  Zeit,  vor  Troja,  nach- 
trojanische Zeit.  Übergang  von  1  zu  2:  Die  mitgeteilten 
Geschichten  erzählt  er  mit  eigentümlich  „nestorischer**  Be- 
haglichkeit (vgl.  auch  A  248  f.)  selbst,  um  daran  einen  Rat 
zu  kntlpfen,  der  von  vornherein  die  Auctorität  der  Erfahrung 
{J  259  ff.  J  310.  «51)  fttr  sich  hat:  aUd  ni&eaäs  xal 
viJtfiag  {A  274).  Oder:  dieselbe  Klugheit,  die  er  bei  den 
Lapithen  bewies,  bewährte  er  vor  Troja. 

1)  Stammbaum  l  235  ff.  Wie  viel  Söhne  hatten  seine 
Eltern?  A  662.   X  286. 

Geschichten  aus  seinem  Leben,  ein-  und  ausgcleitet 
durch  stereotype  Wendungen  2) :  Ereuthalion  {J  318  f.  U 125  ff.), 
damals  y^vet^  peoitaTog;  Krieg  zwischen  Pyliem  und  Eleem 
zur  Zeit  der  herakleischen  Bedrängnis  (A  655  ff.):  Begräbnia 


principium!  —  aus  dieser  Eigenschaft  einen  ersten  Teil,  um  daran 
dann  mit  Rücksicht  auf  das  bescheidene  Verhalten  zum  Oberkönig 
die  Vaterlandsliebe  zu  schliefsen.  Hat  aber  selbst  auch  nur  Odysseua 
Liebe  zum  „Vaterland*?  (Heimat!  Vgl.  i.  und  Cicero  de  or.  I,  44).  — 
Es  war  leicht  zu  zeigen,  wie  diese  abstracten  Kategorieen  das  Zusammen- 
gehörige auseinanderreifsen,  zu  einer  sachgemäfsen  Disposition  völlig 
untauglich  sind  (No.  34.  44);  und  das  Beispiel  war  überaus  lehrreich  für 
die  Art,  wie  Schüler,  die  bisher  ohne  die  hier  verhandelte  Anregung 
und  Coutrole  blieben,  ihren  Homer  anzuschauen  gelernt  hatten. 

')  [G.  Wendt,  Aufgaben  S.  51  ff.]. 

*)  Ei^'  iSg  r,ßwotfii  .  .  .  und  nun  entweder:  oJc  inott  oder  tc5  . .  . 
je  nach  der  Stellung  zur  Geschichte  (H  157  f.  ./  670  f.  */^  629  f.);  vgl- 
J  318.  H  132. 
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des  Amarynkeus,  Sieg  im  Faust-  und  Ringkampf,  im  Speer-  47Ili. 
wurf  und  Lauf  (^/^629flF.);  Kampf  der  Lapithen  gegen  die 
Kentauren  {A  247  S.),    Allgemeine  Berufung  J  308. 

Mit  Odysseus  in  Phthia,  um  den  Achill  abzuholen 
^765flF.    ifl25flf. 

2)  rVQ^g  inslyet  W  &21  ff.  J  321  ff. 

Er  schläft  et^vri  svt  fiaXax^  (K  75  ff.);  seine  Rüstung 
liegt  neben  ihm;  auch  der  ^wotj^^,  mit  dem  er  sich  gürtete 
öt'  ig  noXefiov  &(OQ^(t(fono ;  —  sein  goldener  Schild  (0  192  ff.). 

Die  Art  seiner  Teilnahme  am  Kampf  J  321  ff.  — 
0  86  ff. 

Erfahrener  Taktiker  J  293  ff.  —  392  ff.:  xara  (fvXa 
xai  xarä  (fQ^tgag  —  H  327  ff.:  Die  Totenbestattung  zur 
Befestigung  des  Lagers  zu  benutzen;  Vorschriften  für  die- 
selbe. —  Vorschlag  in  K. 

Unterweisungen  an  seinen  Sohn  für  das  Rennen  mit 
den  JlvXoiyevieg  Innoi  U^  306  ff. 

J  323:  BovXjl  xal  iiv&oiai'  tb  yaq  yiqccg  iatl  yfQÖVTOiP. 
A  247  ff.  B  337  ff.  H  327  ff  (s.  o.).  K  18  ff 

Ehre;  vgl.  auch  A  625.  W  616  ff. 

3)  Nestor  in  Pylos.  r-  i  209  ff. 

i.  Thema:  Hektor^)  und  Polydamas. 

M50ff.  iV724ff.  .3 165  ff.  A90ff.  (5409  ff.  Z407ff.)2). 
Motive  zur  Vergleichung^):  lli  iv  vvxrl  ydvovro  (^);  zuletzt 
noch,  als  Hektor  schon  dem  Tode  ins  Antlitz  schaut,  gedenkt 
er  des  Polydamas.  Homer  hat  sie,  wie  es  scheint,  in  einen 
absichtlichen  Gegensatz  gestellt*).  Soll  sich  Hektors  Eigen- 
tümlichkeit an  diesem  ihm  völlig  entgegengestzten  Freunde 
noch  besser  herausheben?^) 


')  [G.  Wendt,  Aufgaben  S.  56  ff.]. 

*)  Man  sieht,  in  welcher  Periode  der  Klassenlectüre  das  Thema 
am  passendsten  auftritt.  —  Ein  Schüler  erzählte  bei  Gelegenheit  dieses 
Themas  die  Geschichte  der  ganzen  Ilias.  Vgl.  Teil  I  S.  305,  Anm.  3. 
S.  307,  Anm.  2. 

»)No.  6f.  42.  *)  Vgl.  No.  74  a. 

*)  SchUlereinleitnngen:  1)  Hektor  und  Poljdamas  führten  vor- 
zugsweise die  Troer  (aus  „Methode"  wird  an  Aineias,  Glaukos, 
Laas,  der  deutsch«  Aufsatz.    II.    3.  Aafl.  3 
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47  L  Hektor,  der  älteste  Sohn  des  Königs  Priamos,  der  einst 

so  tapfer  gegen  die  Amazonen  gekämpft.  Des  Vaters  kriege- 
rische Tüchtigkeit  ist  auf  den  Sohn  übergegangen;  und: 
dqvv(i€VOQ  naxqog  ts  fidya  xXiog  ^d'  ifiov  avtav.  Welche 
Aufgabe  fiel  ihm  im  Kriege  gegen  die  fremden  Eindringlinge 
zu?    Vaterland!  (sein  Land)  —  ritterliche  Tapferkeit. 

Von  gleicher  Liebe  zum  Vaterlande  (zu  dem  ange- 
stammten Königshause)  ist  beseelt  Polydamas:  obwohl  nur 
yyö^fAog  ^öir":  Sohn  des  Geronten  und  Apollopriesters  Pan- 
thoos,  d-eoQonog  {M  228).  Ohne  persönliches  Interesse 
möchte  er  Hektors  xgcczog  a^?«#v;  persönliche  Freundschsft; 
vgl.  z.B.  ^409  flF.  3/88. 

Schöne  Ergänzung  N;  2:  iyx^g  —  fJi>v&og,  noXsii^ia 
egya  —  voog  iad-Xcg  {ohg  oqa  nqooaw  xal  Snlaaa)).  Aber 
Polydamas  auch  tapfer.  Belege!  (S,  -2*259).  Und  Hektors 
Frömmigkeit  untadelig.  — 

Aber  die  Keime  zu  feindlichem  Streit  und  Hader  sind 
auch  gegeben.  Gefühl  —  Verstand.  N  726  fi'.  Die  Epi- 
theta beider  Helden! 

Hektor  wird  schliefslich  die  fortwährende  Vorsicht,  Be- 
dachtsamkeit, Ängstlichkeit  zuwider;  das  ewige  Dreinsprechen 
und  Besserwissenwollen  langweilig  —  zumal  Polydamas  nur 
zu  oft  recht  hat. 

Was  ist  denn  auch  am  Ende  weiter  zu  verlieren,  als 
Gut  und  Leben?  Wie  der  hochsinnige  Held  über  die  Güter 
denkt:  2  300.  Und  sein  Leben,  das  ahnt  er,  mufs  er 
doch  verlieren  im  Kampf!  Und  llios  mufs  doch  fallen! 
(orientalischer  Fatalismus?)  —  so  mag  es  denn  wenigstens 
nicht  ohne  Ruhm  sein!  Es  ist  ihm  nun  nirgends  so  wohl,  als 
im  dichtesten  Menschengewühl;  tollkühn,  unbändig.     Taub 

Sarpedon  nicht  gedacht!).  —  2)  Bis  ins  zehnte  Jahr  widerstand  Troja; 
da  brach  der  Entscheidungskampf  los:  Anfang  der  Ilias  (NB.  Ende  J\), 
Man  fragt  unruhig:  wer  wird  siegen?  (das  Epos  kein  Drama!  es 
kennt  so  unruhige  Fragen  nicht:  übrigens  ist  es  Schicksalsbestimmnung^ 
dafs  Troja  falle).  —  3)  Wie  konnten  die  Troer  so  lange  Widerstand 
leibton?  Nicht  die  Götter,  nicht  die  Mauern  schützten  sie:  aUein 
die  Kraft  ihrer  Held<^n;  Hektor  voran;  zu  ihm  steht  wie  zu  Achill 
Patroklos:  Polydamas  (V  !  Polydamas  eher  mit  Nestor  zu  ver- 
gleichen).   Vgl.  No.  42.  44. 
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gegen  die  Bitten  des  Weibes  (Z),  der  Eltern  (JQ,  ohne  «t 
Rücksicht  auf  das  Kind  (Z):  und  doch  wie  liebt  er  sie  alle! 
Lästig  daher  des  vorsichtigen  Freundes  wiederholte  Ver- 
suche, ihn  in  seinem  stürmischen  Laufe  aufzuhalten,  'mit 
seinem:  deidfa  und  seinen  Zukunftserwägungen.  Dann  in 
der  Erregung  wohl  sogar  hart  und  ungerecht  gegen  die 
liebevolle  Einsprache:  „Feige!'*  er  wird  ihn  niederstofsen, 
wenn  er  zurückbleibt  oder  andere  dazu  bewegt;  vielleicht 
dazu  herrisches  Betonen  seines  prinzlichen  Vorrangs  gegen 
den  y^drjfjiog^  (M  211:  ahl  fio$  inmXi^(S(SBiq  u.  s.  w.;  2  295). 

Viermal  tritt  in  der  Ilias  Polydamas'  Überlegsamkeit 
und  Vorsicht  Hektors  ungestümem  Mut  entgegen;  es  sind 
t}T)ische  Beispiele  für  das,  was  tausendmal  geschehen  sein 
wird.  Zweimal  folgt  Hektor;  zweimal  nicht  und  beidemal 
zu  seinem  Schaden. 

Durchführung!  lebendige  Schilderung  der  jedesmaligen 
Situation. 

1)  il/  50  flF.:  oidi  ol  tnnot  toXfACOP  .  ,  .  et  x€  naXico^tg 
yivi^iai .  * .  äds  d'  "Extoq^  . .  .  Fünfteilung;  der  erste  Haufe, 
die  oQKfTotf  unter  Hektor  und  Polydamas.  Nur  Asios  ge- 
horcht nicht;  vfjntog  ovo'  üq  if^XXs  xaxdg  vno  x^gag  äXv^ag 
äip  anovoinriaBiv  (iV  384  ff,;  kurz  anzureihen!). 

2)  197  ff.  Situation!  ahxög  in*  dqifStsqd  .  .;  Polydamas 
zaghaft:  oi  x6a(A(a  naqd  vavtftv  iXsva6n€&*  aird  xiXsv&a. 
Aber  Hektor  soll  sich  jetzt,  so  nahe  am  Ziel,  halten  lassen!? 
„Es  ist  wohl  nicht  dein  Ernst?  Ich  glaube,  die  Götter 
haben  dir  den  Verstand  geraubt".  Berufung  auf  die  Bot- 
schaft des  Zeus  (-^  189  ff.):  ^fietg  Jibg  neid'cifis&a  ßovXji. 
ctg  olwvog  äq^cxog  äfivp€(fx^ai  n€Ql  ndtQfjg,  Unnütze  Todes- 
angst! ov  TOI  xgaditj  fxeysdijiog  ovde  fiax^^ficoy!  Er  will  ihn 
töten;  und  „dafs  niemand  ihm  gehorche!" 

Ausgang:  naXiw^tgy  Hektor  verwundet;  Polydamas  treu 
dabei  thätig.  Patroklos'  Erscheinen  motiviert;  unaufhaltsam 
vorwärts  zu  Hektors  Tod. 

3)  N  724:  Tgcoeg  XevyaXdcog  x€  ix^gfjaay  (durch  die  Ver- 
einzelung).    Polydamas:  .  .  . 

4)  Achill  erscheint.  2"  203  ff.  Lebhafte  Schilderung 
der  Wirkung  auf  die  Troer.    Die  Pferde  kehren  vor  Schreck 

3* 
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47  L  48.  die  Wagen  um.  Uvq  dxdfiaTov.  ^Ayoq^.  Sie  wagen  sieb 
gar  nicht  zu  setzen.  Polydamas:  äarvöe  vvv  Uvea!  Hektor 
in  Zorneswut:  Ni^me.  oi  (pev^ofuxi .  i^dX'  ävtfjv  or^aofAcu  ^ 
x€  ipiqfiai  ydya  XQaTog  ^  xe  (pfQolfifjy. 

Folgen. 

Bitten  der  Eltern. 

Letzter  Seelenkampf.  Gedanke  an  Polydamas:  Eis  wäre 
docb  besser  gewesen!     Tod. 

Urteil.     Was  will  Homer? 

Eindruck  auf  den  Leser:  Verscbieden  nacb  den  Tem- 
peramenten. Im  ganzen  wird  Hektors  bocbsinniger,  ritter- 
licher Charakter  und  sein  tragischer  Ausgang  mehr  Sym- 
pathie erwecken. 

48. 

a.  Thema:  Geographie  von  Troja^). 

Landschaft  Troas.  Lekton,  Sigeum,  Rhoeteum;  Helles- 
pont.  Heres  Weg  vom  Olympos  5*226:  Pieria,  Emathia,  die 
thrakischen  Berge,  vom  Athos  aufs  Meer,  Lemnos,  Imbros, 
Ida.  —  Fahrt  des  Zeus  0  48:  Gargaron;  wozu  der  Scholiast. 

—  Von  den  Bergen  Samotbrakes  sah  man  schon  den  Ida, 
des  Priamos  Stadt  und  die  SchiflFe  der  Achäer  N  13  f. 

"fdfjg  iv  xyfjfxoTfTi  noXvnxvxov  vlfjicatjg^)  B  821.  A 105. 
0449.  550.  A:  171.  —  mdfjiaatjg  ^183  —  noXvnidaxa  fifjTiQa 
^fiqwv  z.  B.  0  47.  Weideplätze  für  Schafe,  Rinder  A  106. 
r 91.  O 449.  Die  Quellen  vereinigen  sich  zu  Flüssen  ilf  19  ff.; 
u.  A.:  rq^vixog  te  xal  AlCfinog^).  —  ^atvioeiq  Z34.   ©87. 

—  Skamander  (Xanthos  Y  74)  und  Simoeis  Z  4.  ^  499. 
E  773  ff.  —  Quellen  des  Skamander;  in*  aiftdtav  nkvvol 
efghg  Xatrsoi.^)  X  147  ff. 

Dardanie,  Ilios  F  215  ff. 
Konnte  man  um  die  Stadt  fliehen?    A  137  ff. 
^EQtveög,  westlich  vom  Skaeischen  Thor  A  167  ff.  Z  433, 
Ivd-a  fidltara  dfißarog  nohg. 


0  Vgl.  No.  16  S.  91  f. 

•)  Vgl.  Xen.  Hell.  I,  1.  21.  —  Scheiterhaufen  für  Patroklos  «P116. 
")  Vgl.   die  Schlacht  Alexanders   des  Grofsen;   er   kommt    von 
Arisbe  (B  839),  am  Sclleeis.  *)  Vgl.  46  d. 
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BazUta  fern  von  der  Stadt  Ä  812.  ^ 

^aov  a^fta  zwischen  Stadt  und  Flufs  Ü  349  ff.  K  414. 
A  167.  369  ff.  —  (ffjrog  unmittelbar  am  Thor  Z237.  ^693. 
H60.  —  (Jieomi^  X  145.  F 137;  eine  andere  Warte  das  Grab- 
mal des  Aisyetes  B  793  —  Weg  nach  dem  Hellespont;  Furt 
über  den  Skamander,  dann  daran  entlang  3  4S2  (Hektor 
aus  der  Schlacht  getragen);  Ö>  1  ff.  (Achilleus  auf  der  Ver- 
folgung); vgl.  <P558ff.;  Ä692  (Rückfahrt  des  Priamos). 

Burg  Pergamos.  Palast  des  Priamos  und  seiner  Söhne. 
Dort  auch  die  Tempel  der  Götter^).  Zeus  X  172  (aber 
auch  auf  den  Gipfeln  des  Ida  0  48:  tinevog  ßtafwg  re  dv^etg; 
Beinamen  des  Zeus  danach;  vgl.  /7  605,  r276;  seine  Stel- 
lung zu  den  Trojanern  seit  A  509  f.);  Athene  Z  88  ff .  269  ff 
i^oayov,  das  der  Bekleidung  bedarf);  Apollon,  Artemis  und 
Leto  ^  507  ff.  E  445  ff.;  Ares  J  439.  E  455  ff.  F 52;  Aphro- 
dite r  374  ff.  E  131,  311  ff.  Xanthos  £  77  f.  <P  130  ff.;  alle 
troischen  Götter  Y  38  ff.  vgl.  E  603. 

Trojas  Streitmacht 2).  Den  Troern  befreundete,  zum 
Teil  abhängige  Völkerschaften  B  120  ff.  815  ff.  ^  436  ff. 
£477  ff.  0  173.  562  f.  7401  ff.  ^  420  ff .  428  ff.  iV  171  ff. 
363  ff.  793.  O407.  P  216  ff.  ß  278.  f44  ff.  Jir51.  0  86. 
r92.  329.  393.   Z397.  415. 

Verschiedene  Sprachen :  B  804.  J  137. 

b.  Thema:  Die  Wirksamkeit  desZeusinderllias^). 

Ä  308  ff    ^5.   509  ff    B2.    38  ff.    ^  160  ff.    Z357. 

H69ff.    0  132.  143.  170.  370  ff.  473.  7 18  ff.  ^186  ff.  278. 


>)  Vgl.  Gladstone-Schuster,  a.  a.  0.  S.  361  ff. 

«)  »;  mit  der  Lesart  ^xwoto*  (127);  aber  9  562  f.  (vgl.  Thuk.  1, 10); 
—  Gladstone-Schuster  S.  3.  15  ff. 

^)  Oder:  Die  ßovlij  J^og,  durch  die  Ilias  verfolgt.  Unter- 
schied! Vgl.  No.  4.  —  Das  Thema  ist  vielleicht  am  besten  gleich 
beim  Eintritt  in  die  Ilias  zu  bearbeiten;  wenn  der  Schüler  diesmal 
für  die  Orientierung  über  den  Zusammenhang  auch  nur  die  Vossische 
Obersetzung  durchstreift,  so  wird  er  wenigstens  eine  vorläufige  Über- 
sicht über  den  ganzen  Inhalt  des  zu  lesenden  Gedichtes  erhalten: 
und  zwar  von  dem  besten  Gesichtspunkt.  —  Ein  analoges  Thema, 
das  voraufgegangen  sein  könnte,  wäre  (vgl.  No.  8):  Die  Wirksam- 
keit der  Athene  in  der  Odyssee;  dort  Zeus  nur  von  geringem 
Einflufs;  vgl.  No.  49  d.    [G.  Wendt,  Aufgaben  S.  62  ff.]. 
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48b.c  318.  336.  M241  f.  253.  292.  402.  437.  iV226.  347  ff.  783. 
812.  0  461.  593  ff.  77  644.  688.    P206.  270.  630  ff.   A'209. 

c.  Thema:  Die  Nationalcbaraktere  der  Griechen 
und  Trojaner  mit  einander  verglichen^). 

Einführung  durch  folgenden  Gedankenfortschritt"): 
1)  Gegensatz  europäischer  und  asiatischer  (indogermanischer 
und  semitischer?)  Cultur;  Explication!  2)  Schon  schart 
ausgeprägt  im  Herodot;  Explication!').  3)  Lessing  findet 
ihn  bereits  im  Homer;  Belegstellen  aus  dem  Laokoon 
(Vgl.  Horaz  Epp.  I,  2.  7).  4)  Barbaren  in  unserem  Sinne 
sind  freilich  die  Trojaner  nicht:  Belege;  vgl.  vor  allem 
Hektor  (welchem  Griechen  steht  er  an  ... .  nach?)  5)  Gleich- 
wohl im  ganzen  den  Griechen  untergeordnet,  ohne  dafe 
deshalb  die  Griechen  des  homerischen  Zeitalters  das  Ideal 
menschlicher  Bildung  und  Gesittung  darstellten.  Das  ist 
aus  der  Ilias  quellenmäfsig  zu  entwickeln 

1)  Familie,  Ehe.   Verhältnis  der  Männer  zu  den  Frauen*). 

Die  Sultanswirtschaft  des  Priamos  S2  493  ff.  Z  244  ff. 
JC48ff.  0)88.  J499.  0  304.  ^102;  vgl.  £69  ff.;  dazu 
die  Seholl.:  ßaqßaqixov  id-og  x6  ix  nlsiovcay  yvvaixßv 
Ttaidonoisladtxi. 

Paris.  Die  Beurteilung,  die  seine  That  von  seinen 
Landsleuten  erfährt,  r  154  ff.  (od  v^fisrng),  451  ff.  H  348  ff. 
—  r  164  f.  bezichtigt  Priamos  nicht  die  Helena,  sondern 
die  Götter  als  Urheber  des  Krieges.  r57.  Xdit^og  xn<iv: 
für  den  Ehebruch?  Selbst  Hektor  wirft  dem  Paris  nicht 
sowohl  seinen  Raub  als  seine  Feigheit  vor  T  39  ff.  Aber 
auch  die  Griechen  zeigen  sich  aufser  dem  Geschädigten 
selbst  (vgl.  No.  47  f.)  gar  nicht  sonderlich  ergrimmt^): 
A  385  ff.  ähnlich  wie  F  39.  und  auch  bei  ihnen  in  dieser 
Beziehung  keine  idealen  Verhältnisse  (vgl.  gar  die  Freier 
a  212  f.  X  38).  Und  auf  troischer  Seite :  Hektor  und  An- 
dromache. 


»)  Vgl.  Gladstone-Schuster  S.  251.  360  ff. 

»)  Vgl.  No.  7.  41.  42.  »)  Vgl.  Teil  I  S.  233  ff.  No.  58  y. 

*)  Motiv  dieses  Anfangs?  Veranlassung  des  Krieges. 

*)  Vgl.  Wate  in  der  Gudrun;  unten  No.  58  a. 
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Indessen  im   ganzen   das   Übergewicht    der   Sitte   auf  «c 
griecbischer  Seite.    Beurteilung  der  Freier  und  des  Aegistb 
X  36  ff.  a  35  ff.    Odysseus  bei  der  Kirke  und  Kalypso.   Hektor 
aber  ist  tlberhaupt  mehr  griechisch  geartet.    Wie  zu  erklären? 

In  Paris'  That  zeigt  sich  aufser  dem  jungen  Sultan 
auch  der  freche  Räuber  und  treulose  Gastfreund. 

2)  Eid,  Treue,  Gewissen. 

'ÖQxiiap  avyx^Cig:  Pandaros;  auch  Paris  To^driyg  (Achtung 
solcher);  Antimachos  ^  138  ff.  Laomedons  Verfahren  gegen 
Phoibos,  Poseidon  und  Herakles^);  vgl.  ^269.  Den  von 
Apollo  entwaffneten  Patroklos  durchbohrt  ein  dardanischer 
Mann  von  hinten  und  flieht  dann  zurück;  und  Hektor  gibt 
dem  Wunden  den  Todesstofs. 

Indessen  vgl.  den  Hinterhalt,  der  Tydeus  gelegt  wird 
(No.  47  g);  die  Freier;  Herakles  und  Iphitos  (y  22  ff.); 
Autolykos  (r  395  ff.):  —  vergangene  Zeiten!  oder  notorische 
Frevler^). 

3)  Überhaupt  auf  troischer  Seite  wenig  Selbstbeherr- 
schung {<r(a(fQO(yvpfji)]  äxi^y  —  dXaXfjxog  T  2.  8.  J  429  ff. 
436.  H  426  ff.  Indessen  auch  griechischerseits  kein  muster- 
haftes Verhalten^). 

4)  Höhere  Intelligenz  bei  den  Griechen.  Manchmal 
freilich  fast  schon  in  Raffiniertheit  ausartend,  der  aslatischer- 
seits  eine  gewisse  noch  urwüchsige  Gutmütigkeit  gegen- 
übersteht: Glaukos  und  Diomedes  Z  236.  Die  Trojaner 
bitten  H  328  ff.  um  den  Waffenstillstand,  den  die  Achäer 
noch   nötiger   haben;   und   er  wird  ihnen  gnädig  gewährt. 

—  Die  Totenbestattung  zur  Befestigung  des  Lagers  benutzt. 

—  Dolon  K. 

5)  Die  socialen  Verhältnisse. 

Bei  den  Griechen  alle  Kunstfertigkeiten  ausgebildet: 
Kaufleute,  Seefahrer;  geschlossenes  Leben*).    Die  Trojaner 


»)  Vgl.  No.  16  8.  92. 

')  Herakles  insbesondere;  (kann  selbständiges  Thema 
werden):  A  266  ff.  T  98  flp.  B  653  ff.  679.  A  601  ff.  Ö  362  ff.  O  25  ff.  639  ff. 
B  730.  596.  E  392  ff.  (403!)  638  ff.  5250  ff.  -II 17  ff.  Y 145  ff. 

»)  Vgl.  No.  47  a.  b.  g. 

♦)  Vgl.  No.  46  e. 
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48  c.  Viehbesitzer.  Vergleiche  die  fürstlich  ritterliche  Erziehung 
griechischer  Prinzen  mit  den  ländlichen  Beschäftigungen 
trojanischer  B  821.    Z  25.   A  105.    O  548.    O  36  ff. 

6)  Die  politische  Verfassung. 

Bei  den  Troern  Sultanismus.  Trotz  des  Volksunwillens 
Paris  nicht  ausgeliefert.  Bei  den  Griechen  ßovXii  und  äyo^i 
B  788  ff.  H  346.  415.;  vgl.  /  11  f.  fT  313  ff.  und  Piaton 
Protag.  319^  zu  Ä  289. 

7)  Heereseinrichtung. 

Auf  griechischer  Seite  mehr  Disciplin  (3);  einheitlicheres 
Commando;  Anfange  der  Taktik:  Menestheus;  vgl.  47  h. 

8)  Unterschied  der  Götter. 

Athene  —  Ares,  vgl.  No.  49  g.  Hephaestos.  Was  deuten 
diese  Götter  an?  Aphrodite  von  Here  überlistet  5*214  ff. 

^^vccx€(paXalcoaig^):  .  .  . 

Specifischer  oder  gradueller  Unterschied? 

Bei  den  Griechen  „die  grofsen  Ecksteine"  menschlicher 
Gesittung:  ^ifiig^)  {¥4.  ß  68),  SqxoCj  ydfiog  „fester  gelegt"^); 
entwickeltere  politische  und  sociale  Constitution. 

Lassen  sich  die  8  Punkte  nicht  straffer  zusammenziehen? 
noch  in  Gruppen  sammeln? 

1.  Moralität.  IL  Intellectuelle  Eigenschaften.  IIL  An- 
wendung von  beiden:  1)  auf  die  social-politischen  und  mili- 
tärischen Verhältnisse,  2)  auf  die  Wahl  der  Götter. 

Oder:  I.  Eigenschaften.    IL  Institutionen. 

I.  1)  moralische,  2)  intellectuelle. 

1)  a.  Beherrschung  der  geschlechtlichen  Triebe,  b.  der 
natürlichen  Roheit  überhaupt,  c.  Treue,  Gewissenhaftigkeit. 

2)  a.  Klugheit  überhaupt,  b.  in  der  Entwickelung  der 
Künste. 

II.  Familie,  Staat,  Heer,  Religion*). 

Natürlich  ist  mit  diesen  Vorschlägen  der  Kreis  der  an 
die  Ilias  anlehnbaren  Themata  nicht  erschöpft.  Ich  werfe 
noch  folgende  hin:  Die  Gründe  für  die  Unechtheit 
von  S2  (Recapitulation).     Die  Stellung  der  Schiffe  im 

»)  Vgl.  No.  43.  2)  Die  Kyklopen  n^ifinntg  »  112. 

»)  Gladstone-Schuster  S.  423.  *)  Vgl.  No.  36. 
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griechischen  Schiffslager.  Die  Bestattung  des  Pa-48c49t. 
troklos.  Weshalb  lagen  die  Griechen  so  lange  ver- 
geblich vor  Troja?  Die  fjt^ptg  des  Achill  und  ihre 
Folgen.  Die  Bücher  B—H  322  und  Buch  K  in  Ver- 
gleich zu  den  ttbrigen  bis  U^.  Idomeneus.  Thetis. 
Geschieht  in  der  Ilias  etwas  gegen  die  Bestim- 
mung, wie  in  der  Odyssee  (a  34  flf.)?*)   u.  s.  w.  u.  s.  w. 

49. 

Weitere  Themata  erfliefsen  für  den,  der  sich  auf 
beide  Epen  stützen  kann.  Ich  behandle  zunächst  einige, 
welche  die  religiösen  Vorstellungen  des  homerischen  Zeit- 
alters angehen,  um  demnächst  in  das  menschliche,  weltliche 
Gebiet  zurückzutreten. 

a.  Thema:  Osol  di  ts  ifiqxsqoi  avdqviv  0  264^); 
namentlich  nach  «,  ^,  E,  S,  Y,  0. 

Das  Höchste,  was  von  einem  Menschen  gesagt  werden 
kann:  ^sog  (Sg  u.  dgl.  vgl.  Ä  477  flf. 

Die  Götter  nach  Analogie  der  Menschen  gedacht');  vgl.  b. 

Menschenleib;  aber  gröfser,  gewaltiger;  (Stimme); 
£744.  838.  860.  (D  407.  ä148.  Here  {Itiptogt  staafiiyfj) 
E18b  f.  Zum  Teil  wohl  naive  (oder  humoristische?*)  Über- 
treibungen. Alles  weicht  vor  dem  flammenden  Schwert  des 
Poseidon  5  384  flf. 

Gesteigerte  Sehkraft;  im  Gegensatz  zu  den  Menschen 
E  127  AT.  —  Ä  153  flf.  (Here);  0  397.  iV3fl[.  (Zeus);  10  flf. 
«  283  ff.  (Poseidon);  T  277  (Helios);  sunt  denique  fines: 
Nebel,  Wolke  5*  344  f.  /7  790.  E  186;  Hephaestos'  Kunst- 
gewebe &  280  f. ;  Athenes  Helm  des  Hades.    Und  sie  be- 


»)  Vgl.  B  155.  r59.  /I780.  P321.   Y30.  336.   Vgl.  No.  25.  S.  139. 

*)  Vgl.  £  440  ff.  —  Gladstone-Schuster  S.  250  ff.  [W.  8.  Teuffei, 
Stadien  und  Charakteristiken  Leipzig  1871  S.  3  ff.  ,Die  homerischen 
Götter'], 

')  Kann  auch  als  nachträgliche  Restriction  am  Schlüsse  behandelt 
werden. 

*)  Vgl.  No.  26  S.  147  Anm.  1.  Neues  Thema:  Über  den 
Begriff  des  Humors  (No.  8).  —  Vgl.  unten  g. 
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49  a.  dürfen  eben  doch  auch  der  Augen,  die  nur  nach  einer 
Richtung  sehen. 

Gehörsinn  r277  (s.  o.).  —  Glaukos  fleht  zu  Apollo 
in  Lykien  oder  Troja  ZT  514  flf.  {Svvaaat  di  er  navtoa' 
äxov€iv),  erhört  (vgl.  ^  457.  »  536). 

Schöner,  aufser  Hephaestos  2  395  AT.  A  591  flF.  — 
Aber  «  211  AT.  —  Und  wo  fand  Phidias  das  Urbild  zu  seinem 
Zeus? 

Macht  und  Kraft  O  361  ff.  (T90.  d237.  x  306);  aber 
Aphrodite  üpahc^g  £  331  ff.  Und  r23lff.!i)  —  Aber 
Macht  über  die  Natur: 

Herrschaft  über  die  Winde  s  268.  291  ff.  383  ff.  ß  420. 
X7.  A  479.    Zeus'  Blitz.    Blutregen  yi  53  f. 

Beschleunigung  oder  Verzögerung  der  Natur- 
processe  E  111  (Simoeis  läfst  sofort  Nahrung  für  Heres 
Eosse  aufspriefsen).  Verlängerung  der  Nacht  xfj  242  ff. 
Verkürzung  des  Tages  1 239  ff.  Agamemnons  Gebet  Ä  412  ff. 
(ähnlich  dem  Josuas).  —  T117  (Geburt). 

Zaubermittel.  Hermes'  Qaßdog;  vgl.  v429  ff.  Athenes 
Helm  des  Hades  (s.  o.).  Kirkes  Trank  und  Stab  x  238  ff. 
Gegenmittel  des  Hermes  (ficakv), 

Verwandlungen:  in  Stein  Ä  319.  v  163.  n  611  ff.; 
Odysseus  in  einen  Greis  verwandelt  v  429  ff.  Rückverwand- 
lung n  112  ff.  Allgemeiner  Satz  des  Telemach  n  198;  vgl. 
Diomedes  in  E.  Apollo  schafft  für  Aeneas  ein  ndcokov 
E 449  ff.    Götterverwandlungen;  vgl.  c. 

Das  Nebenstehen  einer  Gottheit  erhöht  die  Menschen- 
kraft:  Odysseus,  Achilleus  u.  s.  w.  —  Vielfach  rettet  ein  Gott 
einen  Menschen;  allgemeiner  Satz:  r  231;  Beispiel  F321  ff. 

Die  Götter  bethören  und  klären  auf  e/;  11  ff.  ß  125. 
J5  8ff.2)  111;  geben  Mut  T  159.  0  262;  aber  auch  Krank- 
heit »411;  vgl.  No.  50  g. 

Unsterblichkeit  der  Götter:  txoiQ  {äfißQozoy  atgjia) 
EMG  ff.  vgl.  mit  Z  146  ff.  Aber  nähren  müssen  sie  sich: 
Nektar  und  Ambrosia  «  93  ff.;  Wirkung  dieser  Mittel    auf 


•)  Vgl.  fiolQtt  No.  25  S.  139. 
*)  Vgl.  No.  47  b.  48  c. 
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Patroklos  T  38  und  Achill.    Auch  Futter  ftlr  die  göttlichen  49 
Pferde;  vgl.  auch  ^170^). 

Aber  verwundbar  E,  dem  Leiden  unterworfen  383  ff.; 
Z132;  dem  Schlaf  unterworfen  S  233  ff.  259.  ^  605  ff.  Ä  1  ff. 

Bewegung  durch  den  Raum;  nicht  allgegenwärtig. 
—  Schnelligkeit  iV  17  ff.  (Poseidon);  f  44  ff .  (Hermes'  San- 
dalen); 15:769  ff.  (Here  zu  Wagen);  5*224  ff.  (ohne  Wagen). 
O  79:  wie  der  yoog  eines  vielgereisten  Mannes:  iyd-'  eltjv  ^  iy&a 
(aber  auch  der  Phäaken  Schiffe  (äxetm  dg  d  msqbv  ij^  potjfia). 

Actio  in  distans:  ^457.  0  242.  463;  hat  auch  ihre 
Grenzen;  im  ganzen  müssen  sich  auch  die  Götter  dahin  be- 
geben, wo  sie  etwas  ausrichten  wollen,  oder  Boten  schicken; 
kxaeqyog  ^AnoXktav. 

Nicht  allmächtig;  Heres  xXriig  vor  ihrem  &aXafAog 
von  keinem  andern  Gott  zu  öffnen.  Erhöhungen  und  Er- 
weiterungen gewisser  individuellen  Eigenschaften  müssen  sie 
von  andern  Göttern  erbitten  5*198. 

Sie  wissen  alles  5  485.  d  379.  468;  auch  die  Zukunft 
(Proteus,  Kirke,  Thetis).  —  Aber  das  „alles*'  bedarf  sehr 
der  Restriction»).  S.  0.  Sehkraft;  Boten  (vgl.  z.  B.  fi  374  ff.). 
Ares  weife  nichts  vom  Tode  seines  Sohnes  N  521  ff.  Zeus 
weifs  nicht,  wie  Here  zu  ihm  kam  und  weshalb  5*  298.  Po- 
seidon wirkt  gegen  ihn,  ohne  dafe  er  es  weifs  iV352.  556. 
Iris  xQvßda  Jiog  an  Achill  gesandt  -1 106  ff.  Götter  ge- 
täuscht d  400  ff.  ^276  ff.  ä;  äxf}  T95ff. 

Gesteigerte  Kunstfertigkeit:  Wagenkunst  (Poseidon); 
Apollo,  Athene,  Hephaestos  ?  233  und  sonst;  Paieon. 

Gesteigerte  Gefühle  und  Leidenschaften.  Hafs  (Po- 
seidon). Freude  (Zeus).  Zorn  (Zeus).  Schmerz  (Ares  in  E\  O; 
Thetis  :?  50  ff.  «48  ff.).  Sinnliche  Liebe :  Ares,  Aprodite,  Zeus 
(vgl.  5264  ff.:  (ig  —  &g  317  ff.;  l  580.  O  498);  auch  Athene 
imd  Apollo^).  —  Mafslosigkeit  (Mangel  an  iy^QoctHo)^). 


»)  Vgl.  den  Spott  des  Aristoteles  Metaph.  B  lOOO»  9  ff. 

*)  Vgl.  Teil  I  S.  71  Anm.  8. 

»)  Vgl.  GladstoneSchuHter  S.  136  ff. 

*)  Vgl.  Xen.  Men.  I,  5.  Xenophanes:  Ildyjtt  ^iolg  dvi^fjxay  .  .  . 
tcatt  ,  .  .  oyfiJfa  xai  tpoyog  icilv  .  .  .  xXimHv,  ^oi/*i;*ii'  r«  xnl  rrAAij- 
Xovg  Änartvny. 
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49 b.c.  Schmeichelei:  Neid(ff);  Lüge;  nur  Eid  sichert  auch  hier 

die  Erfüllung  des  gegebenen  Wortes  5'271flf.^).  Zeus 
täuscht  B8f[.  M  164.    Here  belügt  die  Aphrodite. 

Anflug  von  Scham  ^  324.  ^  331  flF.;  von  reiner  Zu- 
neigung ZT  433;  vgl.  auch  ?  83  f. 

In  der  Hauptsache  dxfjddsg  Si  525  f.  ^xaQsg  C  42  flf.; 
vgl.  e.  Das  Ideal  der  Sittlichkeit  mufste  Horaz  vom  Odys- 
sens  entnehmen  Epp.  I,  2.    17  ff. 

Für  schwächere  Kräfte  wird  die  Beschränkung  auf  die 
physischen  oder  psychischen  Eigenschaften  oder  das  Aus- 
scheiden der  Restrictionen  angeraten  sein.  Letztere  können 
als  ein  besonderes  Thema  behandelt  werden.     Etwa: 

b.  Thema:  Homerischer  Anthropomorphismus. 
Folgendes  kann  in  dieser  Hinsicht  das  Obige  ergänzen. 
Körperteile:     Kinn    A   501;     Handwurzel     E  857; 

Weichen  ebenda;  Nacken  406;  r^ta  ebenda;  Brust  der  Here 
393.  Nacken,  Brust  und  Augen  der  Aphrodite  T  396  ff.; 
vgl.  O  425.  —  Zeus'  Augenbrauen  u.  s.  w,  A  528  ff.  —  Ares 
schlägt  mit  den  Händen  seine  Schenkel  O  113.  —  Here  putzt 
sich  wie  ein  menschliches  Weib  5*169  ff.;  vgl.  <I>  489  ff.  — 
Hephästos  in  seiner  Werkstatt  I  410  ff.  —  Die  Reisezu- 
rüstung  des  Hermes  «  44  ff . 

Schlafen  B  1.    Weinen  E, 

Zeus'  Phlegma  A^  1  ff.  —  Behagen  am  Schlachtgewühl 
im  Sinne  des  procul  negotiis  Y  22.    0  388  ff. 

Besonders  zu  beachten  E  und  ^^). 

c.  Thema:  Wie^)  erscheinen  die  Götter  vor  den 
Menschen? 

Es    handelt    sich    um    eine    Reihe    von    Problemen. 


*)  Philoktet  bei  Sophokles  möchte  so  etwas  dem  Neoptolemos 
nicht  zumuten. 

^)  Eine  verwandte  Aufgabe  wäre  es,  die  anthropomorphisti- 
schen  Züge  in  der  homerischen  Naturauffassung  nachzu- 
weisen. 

^)  Dieses  „Wie**  bedarf  der  Erläuterung;  die  Einführung  der 
Probleme  gibt  sie. 
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GladstoneSchuster  a.  a.  0.  155:  „Die  Götter  im  allgemeinen  49c 
können  nicht  einer  Person  sichtbar  werden,  ohne  zugleich 
allen  übrigen  Anwesenden  sichtbar  zu  sein'*.  Aber  A  198: 
o\(A  ifaivo^ivti'  x&v  d^alkfop  ovtig  oqoto  (vgl.  d  367).  Athene 
bleibt  in  n  dem  Telemach  unsichtbar,  ist  sichtbar  dem  Odys- 
seus  und  den  Hunden,  od  yaQ  ncog  namstsai  d^eol  (faivov%ah 
ipoQyetg  (157).  Ein  Grund  solcher  ausschliefslichen  Sicht- 
barkeit in  J5  127  f.  angegeben:  äx^v^  d'ai  tot  dn'  offd-aX- 
ficSv  ilop  .  .  .  ^508  flF.:  Menschen  hören  die  Stimme  der 
Götter  und  sehen  sie  nicht.  N  12:  aqiyvfatoh  di  Oeol  neq, 
F  131:  xaXsnol  di  &€ol  g><xip€(r^a$  svaqysXg.  1^312: 
aqyaXiov  a«,  i^«a,  yvc^va^  ßqoTM  avridtrayta  xal  fAoX'  int- 

Distinctionen  sind  oft  ein  Mittel,  Widersprüche  auf- 
zuheben^). Götter  erscheinen  nicht  immer  in  eigener  Ge- 
stalt 2).  Vgl.  Ameis  zu  A  198.  Odysseus  erläuternd  v  313: 
ai  yciQ  avtfjp  navtl  itaxstg  (er  wufste  davon  zu  reden:  17  20, 
^  194.   V  222.  238).  ' 

Wie  erscheinen  also  Götter? 

1)  unverwandelt,  2)  verwandelt;  Divisio  von  2! 
Siehe  unten. 

1)  d.  h.  wohl  in  der  Gestalt,  wie  sie  damals  gewöhnlich 
plastisch  dargestellt  wurden  A  198.  J5  172.  d  367.  i?  123. 
815.    0  243  ff.    17  201  ff.  i2  223. 

2)  Verwandeln  sich  Götter  wirklich  in  „alles"  ?^)  Proteus 
allerdings  in  alles,  Saff  inl  yaXav  iqnexa  yiyvovxm^  xal 
vdißüQ  xal  d^sanidaig  nvg  (d417  ff.  456  ff.).  —  Eris'  wechselnde 
Gröfse  (./442ff.). 

a.  Verwandlung  in  Menschen.  Die  Unterscheidung 
zwischen  dem  eigentlichen  und  dem  verwandelten  Gott  wird 
nur  dann  möglich  sein,  wenn  er  wie  ein  sonst  bekannter 
Mensch  erscheint  oder  ein  auffälliger  Gegensatz  zwischen 
seiner  gewöhnlichen  Gestalt  und  seiner  jetzigen  Erscheinung 
Statt  hat;  z.  B.  dem  Alter,  dem  Geschlecht  nach;  Hermes 


>)  Vgl.  No.  25  f. 

■)  Manchmal  geht  die  Verwandlang  nur  auf  die  Stimme  (nicht 
mit  auf  das  cf«^«?);  vgl.  z.  B.  B  791. 
»)  Vgl.  Teil  I  S.  71  Anm.  8. 
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49  c.  z.  B.,  vstjplfi  dyÖQl  ioixcig,  von  Odvsseus  sofort  erkannt  (x  278), 
ist  doch  wohl  unverwandelt?  Fälle  wie  E  183  (Pandaros 
weifs  nicht,  ob  Diomedes  nicht  ein  Gott  ist)  werden  aber 
häufig  sein  müssen.  X  1  ff.  (Achill  erkennt  den  Apollo 
nicht).      O  247    (Hektor   fragt   den   Apoll:     Wer   bist   du? 

Beispiele:  Athene  als  Mentor  und  Mentes;  S.  o,  zu 
1^313.  5  280  (Athene,  x^^r?).  r.386flF.  (Aphrodite,  altes 
Weib).  0  285  (Poseidon  und  Athene:  di/Aag  d'  ävÖQsaoty 
itxTijy)',  600  (Apollo,  Agenor).  X  227  (Athene,  Deiphobos). 
N  45  (Poseidon,  Kalchas);  790  (Iris,  Polites);  P  323  flf. 
(Apollo  in  wechselnden  Gestalten). 

Woran  erkannt?  Bei  Aphrodite  schimmern  allmählich 
ihre  göttlichen  Reize  hindurch;  Poseidon  an  den  xvijfiat  und 
noSsg  erkannt;  Aeneas  erkennt  den  Apollo  P  334;  Telemach 
die  Athene  y  378:  Woran? 

Wie  zu  nehmen?  objective  Verwandlung?  subjectives 
Phänomen?    Vgl.  Traumerscheinungen  in  f  24. 

b.  Meteorische  Erscheinungen.  A  359  (Nebel), 
J  75  ff.  (Sternschnuppe),  P  547  |r.  (Regenbogen),  E  864  ff. 
(Gewitterfinstemis),  O  170  (pupag  fji  ;fcUafa).  Wie  zu 
nehmen?  objectiv?  subjectiv?  (Ares  erschien  dem  Tydiden 
so:  E  866)  Hülle,  um  einen  gewissen  Eindruck  zu  machen? 
oder  nur  Vergleich  für  die  Bewegungsart? 

c.  Vögel. 

a  320.  y  372.  378.  €  51  ff.  333.  x  240, 
E  778.  fr  59  ff  N  62.  5  290  O  237.  2  616.  T  350. 
Faesi  zu  H  b9:  Es  mufs  an  eine  wirkliche  Verwandlung 
der  Götter  gedacht  werden.  Düntzer  ebenda:  Die  Götter 
haben  wirklich  Vogelgestalt  angenommen;  Vorrede  zur  Ilias 
S.  7:  Selbst  Tiergestalten  nehmen  die  Götter  häufig  an; 
zu  ^  371  f.:  Das  Verschwinden  der  Athene  in  Vogelgestalt 
wohlbegründet.  Gladstone-Schuster,  S.  156:  Athene  nimmt 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  die  Gestalt  eines  Vogels 
an.  Doederlein  zu  O  237:  scilicet  celeritate  similis,  non 
forma  et  figiira;  nee  enim  dii  Homerici  in  aves  beluasve  se 
commutare  solent. 

Hypnos  sitzt  auf  einer  Tanne,  oqv^O^i,  W^^QÜ  iyccXiyxtog, 
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welche  die  Götter  /«Axl^,  die  Menschen  xvfuSig  nennen;  49 cd. 
Athene  setzt  sich  x^^^^^^  eixiltj  avrriv,  ist  aber  unsichtbar 
(!  249)  und  hält  die  Aigis  hoch  (297).  Erschien  der  Vogel 
nur  vor  der  Phantasie  des  Dichters?  oder  verglich  selbst 
sie  nur  die  Situation  (Sitzen,  Fliegen  u.  s.  w.)  mit  Vogel- 
art? Oder  soll  man  die  Stellen  scheiden?  einmal  so,  ein- 
mal so  erklären?  Soll  man  scheiden,  je  nachdem  ein  Ad- 
verbium oder  ein  appositionelles  Particip  oder  Adjectiv  die 
Vergleichung  ausprägt?  dq,  (5(fT€j  wg  d  auf  das  Verbum, 
eixcig,  ddoiuvog,  eXxeXogy  iyaXlyxiog  (mit  oder  ohne  avrtjp)  auf 
das  Subject  beziehen?  Aber  vgl.  u.  A.  Xslovaiv  ioixotsg  ^ 
aval  xaTiQotaiy  E  782.  Jedenfalls  sehr  kindliche  physika- 
lische und  erkenntnistheoretische  Vorstellungen^).  Vgl. 
Piaton  Rep.  381  E,  ""aXX'  &qa  aitol  iih  o\  &€ol  da^v  olot 
firi  [letaßaXXciVy  ^fitp  di  noiovGt  doxsTy  (i(fäg  navxodanovg 
(faivea&at  •  .  .;  382  A.  gxiyraafia  ngotslvtav. 

d,  Thema.  Zeus  in  seinem  Verhältnis  zur  Natur 
und  zum  Menschen^). 

Zeus  erscheit  nie  sichtbar  dem  Menschen.  O  242 
von  Hektor:  .  .  fnv  sye^qs  Jihg  vöog.  Boten:  Iris,  Hermes; 
aber  auch  Athene  (J  69  ff.),  Apoll  (O  220.  ZT  666  ff.),  Eris 
(^  3);  Blitz  (^  580  f.  B  353.  0  133.  170);  Adler  (0  247). 
—  Sehr  vornehm  und  erhaben.  Er  nickt  gewährend  nur 
mit  dem  Haupte  (jedoch  T113);  er  übertrifft  alle  an  Kraft '*) 
{Ay  0).  Nitzsch  zu  a  348:  Der  allgemeine  Verwalter  und 
Ordner  allerWirkungen  und  Mitteilungen  der  besonderen  Götter. 

Die  Unterwelt  abzuscheiden  /  457.  O  188;  vgL  über- 
haupt 186  ff.;  besonders  192  ff.  209  f.*). 

B  134 :  ^:fidg  (isyaXov  iviavzoi  ?  93 :  vvxxeg  ts  xal  ^fiigat 
ix  Jiog.  (i399:  ißdofiop^fiaQinl  Z€vg^r^x€.  w  344:  Führer 
der  o^gai. 


*)  [^^g^*  Lehrs,  Populäre  Aufsätze  aus  dem  Altertum]. 

2)  Vgl.  GladstoneSchu8ter  S.  180  &.  ^)  Vgl.  f. 

*)  Poseidons  Anspruch  ist  offenbar  zu  weitgehend;  jedenfalls 
hat  Zeus  auf  dem  vermeintlich  gemeinsamen  Herrschaftsgebiet  den 
offenbaren  Vorrang;  vgl.  V  355.  0  165  f.  204.  —  H  446  ff.  T  121. 
E  757.  762. 
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49d.e.  -E91:  Jioq  ofißgog.    iV242:  ätnegoni^  (s.  o.)«    f*  405  ff.: 

xvayitjy  vs(fiXfi  ßgovrijaf,  xegawog.  —  M  253 :  äpigAOto  dvslXa. 
ZT 365:  XaXXaxp.  iCö  ff. :  Blitz,  oiißqog,  ^a^afa,  VKpsTog.  A21  f.: 
iQtaatPf  ag  %€  KgovUav  iv  vi(pii  (StiqQi^B, 
^^fuxTa,  tigaza  (B  353.    ^381.    v/28). 

Sorge  ftlr  die  Leitung  der  menschlichen  Angelegenheiten 
A  5.    J,  H,  0,   r,  n,  a,  «;  vgl.  No.  48  b;  25  S.  139. 

Wage  0  68  ff. 

KS:  (tevxof^y)  ntoiJfioto  fidya  atöfia  nevxedapoTo, 

B  205:  etg  ßaaXsvg  .  .  .  <S  idcoxs  .  .  . 

A  239 :  Die  Könige  dhxaanoXot,  oUe  ^ifnarag  nqog  Jiog 
etgratm  (vgl.  279).  Agamemnons  Scepter  B  101  ff.^). 

/  98  f. :  xal  TOI  jZtvg  iyyvdXi^s  cx^ntqov  %^  ^di  &i(u<tvagf 
Iva  (ffpltft  ßovlevfjffd'a. 

Die  Herolde  Jtog  ayreXot  A  334. 

5  57  f. :  nqbg  Jiog  slts^v  änavrsg  ^sTpoi  ts  mcoxoi  %s  (vgl. 
284.  »  270), 

Zu  ihm  betet  Menelaos  um  Rache  (damit  man  sich 
künftig  scheue  'istvodoxov  xaxä  qi^ai)  r353f. 

Also  Luftgott,  ein  Stttck  von  „Vorsehung",  Ursprung 
und  Beschützer  der  politischen  und  socialen  Ordnung.  (Glad- 
stone  sieht  darin  monotheistische  „Überbleibsel"). 

e.  Thema:  Das  häusliche  Leben  der  homeri- 
schen Götter^). 

Wohnung:  Himmel,  Olymp,  f  42f.:  ö&t  ifaal  &€ciy 
idog  ä(S(faXig  ahl  ifjbfASpat.  0  393  ff.:  nvhxi>  ovqavov^  äg  ixop 
^S2qm  .  .  .  Scifia  Jiog.  Poseidon  im  Meere  N,  Apollo  hat 
neben  seiner  olympischen  Wohnung  noch  eine  auf  Pergamos 
und  bei  den  Lykiem  ZT  514  f.  —  Reise  zu  den  Aethiopen 
A,  %  a. 

Nahrung  vgl.  er. 

qeXa  IdovTsg  Z  138.    d  805.    e  122.    C  43  ff.»). 

Gelage  ^,  O  84  ff. 

Vor  Zeus  {A)  und  Here  erheben  sie  sich;  man  gehorcht 


>)  Vgl.  /i  377  ff.  E  753  ff.  872  ff.  *  505  ff. 

>)  Vgl.  Gladstone-Schuster  S.  241  ff. 

■)  Vgl.  Schiller:  Das  Ideal  und  das  Leben. 
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im  ganzen;  aber  gelegentlich  beanspruchen  die  lieben  Kinder,  49  «.i 
wenn  sie  bei  guter  Laune  bleiben  sollen,  auch,  dafs  man 
ihre  Absichten  nicht  durchkreuze  J  57.  Schwer  ist  Poseidon 
zu  tractieren;  vgl.  iV  352.  O  160  ff.  186  ff.  (193!  209  f.). 
Würde  Here  mit  Zeus  übereinstinmien,  so  müiste  er  sich 
freilich  ftlgen  O  49  ff.  Sie  ist  erhabener  als  Poseidon; 
vgl.  ihre  beiden  Reisen :  O  79  mit  iV  17  ff.  —  Aber  gerade 
sie  macht  sich  nicht  nur  zm*  Sprecherin  der  himmlischen 
Opposition  J  29.  ZT  443.  X  181,  sondern  reizt  die  kind- 
lichen Mitgötter  geradezu  auf  O  104  ff.  0  198  ff.  350  ff. 
(vgl.  A  183  ff.);  —  Zeus:  al^l  yaQ  fiot  iai&ev  ivtxX&p  Stt^ 
xBv  smta  (408).  Hauptmittel  die  weibliche  List  T  97  ff.  51 
Da  er  den  Frieden  liebt  und  Aufregungen  hafst,  fürchtet  er 
ihr  Keifen  ^  518  ff.  539  ff. 

Daraus  fliefst  das  besondere^) 

f.  Thema:  Zeus  als  Haupt  der  Götterfamilie. 

Auf  dem  Olymp  sind  um  Zeus  vereinigt  seine  Gattin, 
seine  Söhne  und  Töchter.  Aber  auch  Poseidon  anerkennt 
in  ihm  das  Recht  der  Erstgeburt  O  204,  redet  ihn  Vater  an 
und  beklagt  sich  bei  ihm,  Hilfe  suchend  H  446  ff. 

Zeus'  Erhabenheit  und  Majestät  A  538  ff.  &  4432). 
Früheren  Ungehorsam  hat  er  furchtbar  gestraft,  und  er 
kann  warnend  und  einschüchternd  daran  erinnern.  &  479  ff. 
E  898.  O  17  ff.  ^  587  ff.;  agyal^og  VXvfimog  ävtiipiqsa&ah 
(589).  Man  hatte  es  erprobt,  dafs  dem  Gewaltigen  gegen- 
über die  eigene  Kraft  so  ohnmächtig  war,  wie  er  selbst  es 
—  freilich  grotesk  genug  —  darstellt,  dafs,  wollen  sie  ihn 
vom  Himmel  nediovde  ziehen,  er  sie  eher  mitsamt  der  Erde 
und  dem  Meer  mit  der  Kette  am  Olymp  aufhängen  und  in 
der  Luft  schweben  lassen  würde;  &  18  ff.:  xoaaov  iyd 
nsqi  t'etfjbl  &e£v  neql  t'eifi'  avS-Qfintav,  Wie  ein  Despot 
wirft  er  gelegentlich  seinen  blofsen  Willen  in  die  Wag- 
schale A  564. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  man  sich  beeifert,  ihm  Ehre  zu 


»)  Vgl.  No.  8. 
*)  Vgl.  d. 
L aas,  der  deatsche  Aufsatz.    11.    3.  Aufl. 
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49  f.  erweisen  A  578.  533  flF.  ©  440  ff.  (Poseidon  schirrt  ihm 
diensteifrig  die  Rosse  ab).  Alle  erscheinen,  wenn  er  sie  in 
sein  fidyagoy  zur  Versammlung  beruft  J  l.  0  2.  r4ff.  Sie 
müssen  parieren,  Anfang  0.  Ares  mufe  seinen  Sohn  Aska- 
laphos  ruhig  töten  lassen;  denn  er  safs  auf  dem  Gipfel 
des  Olympos,  ^i6g  ßovXf^a^v  isXfiivog,  tv&a  ttsq  äXXoi  d&dpa- 
TOi  OfOi  r^aay  ifgyofifyoi  TToXifAoio  {N  523  ff.).  Selbst  Po- 
seidon mag  sich  (0  209  ff.)  nicht  zum  Ungehorsam  verleiten 
lassen  (vgl.  O  204);  und  als  Here  dem  männermordenden 
Ares  Einhalt  thun  möchte,  bittet  sie  Zeus  um  Erlaubnis 
E  762. 

Dabei  herrscht  gleichwohl  unter  sämtlichen  Göttern 
mancherlei  Neigung  zur  Opposition  und  mancherlei  that- 
sächlicher  Ungehorsam. 

Ungehorsam  ist  derselbe  Ares  E,  O.  Aber  vielleicht 
darf  er's  sich  erlauben,  da  er  die  Seite  begünstigt,  der  auch 
Zeus  den  Sieg  wünscht.  Übrigens  wird  sein  Ungehorsam 
durch  die  Gegenwirkung  der  griechenfreundlichen  Götter 
genug  im  Zaume  gehalten;  und  durch  ihre  Vermittelung 
bestraft. 

Ungehorsam  ist  auch  des  Vaters  liebstes  Kind,  Athene; 
aber  vielleicht  gerade  darum?  0. 

Vielmehr  allerdings  Poseidon  N  10—0  218.  Aber  ihn 
respectiert  auch  Zeus  selbst  so  sehr,  dafs  nur  in  seiner  Ab- 
wesenheit über  Odysseus'  Rettung  Beschlufs  gefafst  wird 
(a  22).  Freilich  wenn- Zeus  Ernst  macht,  fügt  auch  er  sich, 
trotz  alles  bramarbasierenden  Unwillens.  „Soll  ich  das  alles 
bestellen?"  fragt  Iris  O  202  f.  Poseidon:  j^'AXX'  ^to^  vvr 
fidy  y€  pffi^aatj^flg  vnoei^oa^  (211).  Niemand  braucht  solche 
Renitenzen  sehr  zu  fürchten! 

Poseidon  würde  noch  gefügiger  sein,  wenn  Here  mit 
ihrem  Gatten  in  Eintracht  lebte  (O  49  ff.)  ^). 

Höchste  Steigerung  der  Opposition  A  397  ft. 

Wie  kommt  es  denn 2),  dafs  Zeus,  obwohl  Vater  der 
meisten,  obwohl  durch  Erstgeburt  und  Kraft  seinen  Ge- 
schwistern  überlegen,    obwohl    er    die    furchtbarsten    Kraft- 

')  Vgl.  o.  ^)  Vgl.  No.  41. 
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mittel  zur  Verffigung  hat,  nicht  mehr  Gehorsam  und  Respeet  49 1 
«ich  yerschafien  kann? 

1)  Er  ißt  zu  gemfitlichy  friedlich;  der  streitsttchtige, 
blutige  Ares  ist  ihm  daher  am  meisten  verhafst  E  889  fi. 
Er  kann  strafen;  aber  das  regt  auf,  macht  böses  Blut;  er 
liebt  frohe  Gesichter.  Daher  kann  man  den  Übergewaltigen 
«chon  mit  Aussicht  auf  Mifsstimmung  einschüchtern.  So 
droht  Poseidon  mit  ;föAo$  O  217,  so  Here  mit  Mifsbilligung 
^  29.  Vgl.  das  komische  Entsetzen,  mit  dem  er  an  die 
ioiyux  sQya  denkt,  die  Thetis'  Bitte  ihm  auflegt  ^  517  flF. 
Nur  selten  ist  ihm  der  Unwille  Heres  so  gleichgültig  wie 
&  429,  wo  er  sich  fühlt,  weil  er  schnellen  Gehorsam  ge- 
funden hat.  Sieht  er,  dafs  er  zu  barsch  gesprochen  und 
dadurch  Verdrufs  erregt  hat,  so  lenkt  er  freundlich  lächelnd 
und  besänftigend  selbst  wieder  ein  (0  38.  E  895).  So  hat 
^r  aus  blofser  Bequemlichkeit  durch  unzeitige  Nachsicht  die 
Dinge  dahin  kommen  lassen,  dafs  die  seltenen  Fälle  ener- 
^cher,  ja  grausamer  Handhabung  der  Herrschaft  nicht  all- 
zusehr schrecken  und  einschüchtern.  Immer  wieder  versuchen 
sie  es,  um  seine  Befehle  und  Verbote  herum  zu  kommen; 
^enn  ganz  ernst  sind  sie  nie  zu  nehmen;  und  viele  seiner 
Drohreden  sind  blofse  Poltereien  (vgl.  T  103  flF.);  so  hat  er 
:8chon  oft  gesprochen,  ohne  dafs  etwas  erfolgte.    Denn  er  ist 

2)  nicht  consequent  in  der  Regierung.  Aufmerksame 
Durchführung  und  Beaufsichtigung  würde  unbequem  sein. 
Er  überläfst  gelegentlich,  die  Augen  wendend,  das  ganze 
Weltgewirr  sich  selbst  N  1  flF.  Diese  Schwäche  benutzen 
die  widerstrebenden  Götter  mit  List,  ja  Raffinement,  nament- 
lich Here.  Freilich  ist  auch  er  listig:  so  weifs  er,  dasjenige 
als  Bitte  an  sich  herankommen  zu  lassen,  was  er  gern  aus- 
geführt sähe,  und  gewährt  aus  Gnaden,  was  er  selbst  wünscht 
'{J  Anfang  vgl.  H  328  flf.);  ja  ©^  ist  (fdoxpsvd^q  und  mufs 
schwören,  wenn  man  ihm  ganz  glauben  sollM;  aber  er  wird  auf 
.Grund  seiner  Schwächen  oft  genug  tiberlistet  (E,  -S'lßO.  T  97  flF.). 

Die  Hauptschwäche  ist  seine  orientalische  Sinnlichkeit 
S  294  flF. 

•)  Vgl.  a. 
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4»ts.  Was   ist   er  also  in  Wirklichkeit?     Erhabener  König? 

liebender  Vater?  furchtbarer  Despot?  Nein,  ein  weichlicher 
Snltan,  der  gelegentlich  despotisch  dreinf&hrt;  Vater  aber 
ist  er  nach  mehr  als  einem  Gesetz!  Damm  weder  Achtung^ 
noch  Liebe,  noch  Gehorsam  all  zu  grois^). 

g.  Thema:  Ares  und  Athefre^). 

E  428.  Zeus  zur  Aphrodite:  Ov  rot  didotm  nolBfjhi^ut 
Sqya.  %avta  d'  "^^i?*  ^o&  xcd  ^Ad^vfi  navxa  fuX^aft.  Warum 
zweien?  Mann  und  Weib?  vgl.  O  189  flF.  — 

Die  Epitheta  des  Kriegsgottes  Ares. 

Athene  als  Kriegsgöttin:  A  200.  J5  445  flF.  x  297  (Aegis); 
der  x^^^  des  Zeus  und  die  Lanze,  vm  dafipfjat  arixaq  äv- 
ÖQwPy  der  Helm,  der  für  Streiter  von  hundert^)  Städten  palst 
Jetfjtog,  Ooßoc,  ''Egig,  ''Ahtiq^  ""lax^.  06ßog  und  ''EQtgy  Kinder 
des  Ares,  ^  440.  A  299.  0  387  flF.  E  736  ff. 

P398:  Griechen  und  Trojaner  kämpfen  um  Patroklos' 
Leiche:  äyQtog  fAäXog'  ovdi  x'^Aqtig  kaoacoog  ovdi  x'  'A^vif 
6y6aano,.  In  2  516  rücken  waffenfähige  Männer  aus,  um 
einen  Hinterhalt  zu  legen:  ^qx^  d'aqa  <f(ptv"'AQtjg  xal  llaXXdg 
^A&^p^y  beide  in  Gold,  schön  und  grois;  Xaol  d'v/ioli^oysg 
^aay,  Y  358  Achill:  ovdi  x'  ''Agrig^  Saneg  d-sog  apbßqotogj  ovdi 
x'  ^AO^vfi  toaa^ad'  vapblvfig  iifinoh  atofm. 

Gegensatz. 

Feindschaft;  sie  stehen  auf  verschiedenen  Seiten  J  439. 
JB:739  ff.  0  391  ff.;  15:831  nennt  Athene  den  Ares  fMupdfie- 
pog,  tvxtov  xaxor. 

Aber  auch  seine  eigenen  Eltern  mögen  ihn  nicht:  E  761 
nennt  ihn  Here  äifgoav,  Sg  ovxiva  ofde  d-iikidta.  Und  als  er 
mit  furchtbaren  Schmerzen  in  den  Olymp  kommt,  findet  er 
bei  seinem  eigenen  Vater  kein  Mitleid  E  888  ff.  Wäre  er 
nicht  sein  Sohn,  er  wäre  längst  ivi^tsqog  Oiqavidvfav:  l^^*- 
axog^  er  hat  nur  Gefallen  an  sq^g^  noXs^iog^  M^X^S  ißt  äidijXog^ 

Athene  ist  persönlich  für  gewisse  Kämpfer  interessiert: 
Tydeus  J  390.  E801  ff.,  Nestor  H  164.  A  714  ff.;  Herakles. 


•)  [Vgl.  Herman  Grimm,  Homer,  Berlin  1890,  S»  25  ff.]. 
*)  Vgl.  Gladstone-Schuster  S.  136  ff.  201  ff. 
^)  Vgl.  Gladstone-Schuster  S.  449  ff. 
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©362flf.;  Achill  A^  0,  A';  Diomedes  E,  Odysseus  K.    Be-  49k.il 
schfltzt  Ares  irgend  einen  persönlich? 

iyeiqoii^v  d^vp  äqtja  J  352;  vgl.  7  63  f. 

Er  gab  dem  xoQVPiJTijg  Areithoos  die  rsvxea,  derselbe 
kämpfte  nicht  To^oia,  dovqi,  sondern  (ndtjQeiji  xoqjivji,  Lykoor- 
gos  besiegt  ihn  darch  List. 

So  besiegt  auch  Athene  den  Ares. 

Sie  ist  die  Kunstverständige:  E  61.  d^  493.  ß  116. 
/  390.  E  735.  C  283. 

Sie  ist  ihm  aach  sonst  ttberlegen :  xvviii  "^tdog  E  845 ; 
auch  an  Kraft  <P  391  ff.  410.  O  119  ff. 

Er  ist  dnmm  E,  von  Athene  vom  Schlachtfeld  weg- 
complimentiert;  385  ff.  (vgl.  X  305  ff.);  iV521. 

Sein  wttstes  Gebrüll  £855. 

Agamemnon  gleicht  dem  Zeus  ofifmva  xal  xetpalij^^  dem 
Poseidon  tniqvoVy  ^tivtiv  "'Aqs'i  BAU. 

Er  gleicht  dem  Thraker  Akamas  JE:  462.  ^361  begibt 
er  sich  aus  den  Fesseln  befreit  nach  Thrakien  (vgl.  iV301); 
sein  Sohn  Askalaphos  ist  aus  dem  Minyschen  Orchomenos; 
sein  Schützling  Areithoos  gehört  nach  Arne  in  Böotien. 
Bauemgott;  vgl.  E  385  ff. 

Athene  ^AXaXxofjuyijtg  (nach  einer  böotischen  Stadt?); 
17  80  begibt  sie  sich  von  Scheria  nach  Marathon  und  weiter 
nach  Athen  in  das  Haus  des  Erechtheus!^)  (späterer  Znsatz?). 

h.  Thema:  Die  Erinyen^). 

Bei  Sophokles  (vgl.  Ellendt,  Lexicon  Sophocleum  2.  ed. 
273*);  Zusammenhang  mit  oriy,  fiotga^  den  unterirdischen 
Göttern');  vgl.  Cic.  pro  Roscio  Am.  cap.  24. 

Zwölf  Stellen  kommen  in  Betracht:  aus  ihnen  mufs  das 
Wesen  dieser  Geister  eruiert  werden*).  1)  7449  ff.  2)  565  ff. 
3)  O  204.  4)  T  85  ff.  5)  258  ff.  (vgl.  r276  ff.).  6)  T418. 
7)  0  410  ff.  (vgl.  1.  2.  8.  9;  E  832  ff.)  8)  ß  135.  9)  X  279  f. 
10)  0  232  f.  (vgl.  X  287  ff.;  jede  Gottheit  kann  den  Verstand 


>)  Vgl.  ^  284  f.  361  ff. 

*)  Vgl.  Oladstone-Schaster  S.  233  ff.;  Ameis  za  ß  135. 

>)  Vgl.  No.  26  a. 

*)  [JThej  are  the  sanctions  of  nataral  law'  Jebb,  Homer  S.  52]. 
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49  i  des   Menschen   gefangen   nehmen;   vgl.  No.  47  b;  oben  a)- 

11)  Q  475  f.  12)  V  77  f.  (vgl.  a  241). 

i.  Thema:  Homers  Vorstellungen  über  das  Lebeo 
nach  dem  Tode'). 

Er  gibt  die  Yorstellmagen  seines  Zeitalters  [und  diesem 
ftemd  gewordene  Reste  älteren  Glaubens]-). 

Finster,  keine  Sonne,  Sofiog  fvgcist^  x  512.  Hades  {ä\id)\ 
igefiy^  yaXa  (w  106)  sqeßog  (Siy),  to(fog  ^egoetg  {X  155). 

Weg  dorthin  «  7  ff.  x  508  ff.  A  13  ff.  ^  19. 

Herrscher  des  unterirdischen  Reiches  0  188.  /457.  569. 
ihre  Epitheta.  Y  61  ff.  Aufschrei  des  ^Atdcoyevg  bei  der  Erd- 
erschütterung. 

Die  Örtlichkeit  selbst,  x  508  ff.  (man  beachte  die  Ety- 
mologie der  Flufsnamen;  «  185). 

Die  Bewohner:  ßgoxCiv  stdmXa  xaiiowoav.  ASS.  noX- 
Xag  tpvxäq  "^id*  ngotaipsv  tj^oücür,  aixovg  di  iXcigux  tsvx^ 
xvvttsaiv,  A  219  ff.:  of  yaq  €t$  Cugxag  te  xal  ornda  lytg 
Hxovciv  .  .  imi  x«  ngcira  Xinri  Xsvx'  oatia  ^vfiog  (ähnlich 
x^vfwg  verwertet  y  455;  ?  426:  töy  d'lXms  ipvx^)-  X  222 
ipvxii  d'^iV  ovsiQog  dnontafidyti  nsTioxtixai.  562  Odysseus 
zum  Schatten  des  Ajas:  ddiiaaov  di  fiivog  xal  dy^voga 
^vfAOP,  Was  ging  denn  nun  eigentlich  verloren  aufser 
dem  Körper?  '/^lOO  ff.  ipvx^  .  .  .  ^vxe  xanvog  (unfafsbar)*) 
w;^€ro  TSxgiyvXa  (vgl.  IOC)  ,  .  ,  ^  gd  tig  Ärr#  xal  dv  ^Aidao 
66fio$ct  ipvx^  xccl  sldiaXoVy  dxdg  (pgiv$g  ovx  m  ndfAnar. 
Aber  x  493  ff.  hat  Teiresias  selbst  dort  noch  (fgiveg  ifAnedot* 
TW  xal  Tsd-t^fjfSxi  voov  Txoge  Uegastfoi^eia  oXta  nsnvvadtu* 
toi  di  axial  diaaovaiv, 

Wirkung  des  Blutes  X  142  ff.  96.  —  Ein  gewisses 
dumpfes  Gefühl  wohnt  den  Schatten  auch  vorher  bei. 

Fortsetzung  der  Oberweltsthätigkeit:  Minos,  Orion. 


•)  Vgl.  Gladetone-Schuster  S.  178  ff. 

^)  [Vgl.  jetzt  Erwin  Rhode,  Psyche  1894].  Gegeosatz:  die  Vor- 
stellungen in  der  Litteratur  anderer  Völker  und  Zeiten ;  z.  B.  in  der  Edda. 

*)  Blofs  sichtbar?  doch  wohl  nicht,  da  selbst  Anaxagoras'  Notg 
noch  blofs  kfTiroTnrov  Tinvuov  /^i;/i«nü*'.     Und  y^itrghyvln'^l 
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Im  ganzen  hat  man  die  Empfindung,  die  sich  in  Achills  49U  soil 
Worten  ausprägt  X  489  ff.;  vgl.  $  65. 

Strafen  nach  dem  Tode?  Die  gute  oder  üble  Nachrede 
gewöhnlich  die  einzige  Folge  des  Lebenswandels  t  329  ff. 

Anders  ist  es  mit  Frevlem  gegen  Götter:  Tityos,  Tan- 
talos,  Sisyphos.  — 

Die  Titanen  Kronos  und  Japetos  im  Tartaros  (einer 
Art  von  Gefängnis)  toaoov  i^eg^*  'Aideto  öaoy  ovqavoq  ia%' 
äno  yaifjg  &  1.3  ff.  ^274.  O  225. 

Elysium  d  562  ff. 

Was  folgt  hieraus  für  eine  homerische  Psycho- 
logie?') was  für  eine  Ansicht  über  den  Wert  des 
Lebens?^)    Vgl.  ©  463  ff.  Z  146  ff.  und  No.  50  c. 

50, 

Ich  trete  in  den  Kreis  des  Irdischen,  Menschlichen  zurück, 
a.  Thema:  Der  homerische  ßaatlsvg^). 

1)  Ursprung  von  Zeus;  Erbfolge.  Agamemnon? 
Scepter  B  205.  Y  182  ff.  a  387.  396.  ß  182  ff.  0  533  ff. 
r236  ff.  Z  193.  ?  202  ff.  Woraufhin  herrscht  Menelaos  in 
Sparta? 

2)  Epitheta:  diorgstpr^g,  dioytrijcy  d^€Xoq%  fiQoag^). 

3)  Insignien:  Krone?  Purpurmantel?  ax^mgoy  (auch 


*)  Vgl.  den  Artikel  Seelenlehre  von  F.  A.  Lange  in  Schmida 
Eneyclopädie.  «)  Vgl.  50  b. 

^)  Vgl.  Gladstone-Schuster  S.  280  ff. ;  ferner  oben  No.  46  d.  e, 
47  b,  49  d,  8;  unten  b.  —  Nach  Aristoteles  ist  Homer  Quelle  für  das 
heroische  Königtum  {ntgl  rovg  ^Qioixovg  /poVoi;?  ßaatXua);  die  cardinalen 
Verhältnisse  inlliasund  Odyssee  unregelmäfsig ;  gleichwohl  erkennt  man 
die  Grundzüge  des  Gewöhnlichen:  Menelaos,  Nestor;  Alkinoos;  Syrie 
(o.  403  ff.);  Priamos;  Glaukos  und  Sarpedon;  Erinnerungen  an  die 
Heimat  und  die  frühere  Ordnung;  das  Heerlager  vor  Troja  Nach- 
bildung heimatlicher  friedlicher  Formen;  die  mifsfälligen  Urteile  über 
die  verworrenen   ithakesischen  Verhältnisse  zeigen,  wie  es  sonst  war. 

*)  diog  auch  von  einem  Pferde:  */^346;  vom  Sauhirten  Eumaios 
7  234.  240;  d^tlog  auch  der  doidog  und  x^qv$, 

»)  «  189;  aber  auch  17 155.  &  483.  a423. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    56    — 

wi.   Bettelstab);  A  246:  xqvftsioiq  ijXoKft  nsnaqiAfvov.    Das  Seepter 
tragen  auch  Priester,  Seher,  Herolde.  —  Sinn?  (A  238). 

Herolde,  Diener,  Wagenlenker;  Dienerschaft  hat  jeder 
reiche  Mann. 

4)  Die  ßanil^gg  im  griechischen  Heere.  Klff. 
235  flF.  P  245  flf.  Verwundet  waren:?  Für  Menestheus 
spricht  J  338  flF.  Meges?  r,^Hr^TOQfg  ^di  ladovreq"^.  ünter- 
könige:  Phönix,  Diokles  u.  A.     /  449.     Ä  564.     /JT  171  «. 

5)  Körperliche  und  seelische  Eigenschaften. 
Laertes  {X  187  flF.),  Peleus  ß  496  f.).  —  Charakter  ß  230  flF. 
B  1%.    r  109  flf.  Z  208.  —  ölßog,  nXovtog  ?  206;  vgl.  o  533  f. 

6)  Functionen. 

Vorsitz  in  der  äyoqfi  und  ßovkii.  Es  gibt  keine  Be- 
amten in  unserem  Sinne;  nur  die  Priester  (bestimmter  Gott- 
heiten) ')  und  Herolde  sind  etwas  dem  Ähnliches.  dixa(f7UXo$ 
;,186.   rill.  ^239.    77  542.    387.     Gerichtsscene -:?  497  ff. 

Heerführer;  dabei  auch  Stellvertretung,  auch  Zwei- 
teilung möglich.  Gewalt  des  Feldherrn  B  391  AT.  O  348  ff . 
—  Heeresfolge  n  400.  '//  297. 

Opferpriester  /  530  flF.  /  5  flF.  v  179  flF.  B  402.  F  271  flF. 
{a<paTT€iP  =  l€QsvHv)\  ähnlich  wie  Agamemnon  und  Nestor 
jedes  Familienhaupt. 

Die  aQict^sg  d^fna  nivovtSiv  beim  König  P  249  flF.  /  70. 
fl  49.    136  f.    o  466  flF.;  vgl.  ^259.    y  8. 

7)  Ehre;  ^Bog  d'fSc  rUxo  d^fßo}  /C  33.  iV218.2)  il/312. 
Besondere  Ehre  von  Zeus  P251.  B  197. 

tdfAfvog  ^293.  A185.  M313f.  Z194.  7  578.  ri84. 
391.  -3  550;  daneben  Privatbesitzungen,  wie  der  dyQog  des 
Laertes.  Bei  den  dulreg:  iögfi  t«  xqiaaiv  tb  tdi  nkeiotg 
dsnasaa^v  M  311.  J  262.  ®  162. 

Geschenke  Ä 467  flF.  ^  8  flF.  A20. 

Agamemnon  will  Achill  sieben  Städte  schenken  mit 
herdenreichen  Männern,  die  ihn  ehren  werden  donTtvfitft,  Xt- 
naqicg  reXiovai  x^ifi^atag  7  291  flF. 


»)  Vgl.  *  197  ff.  /  605.  E  10.  78. 
*)  Ebenso  von  Priestern  E  78. 
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Verhältnis  zu  den  Untergebenen.     Nirgends  Spannung  so  a.b. 
oder   scbene    Znrflckhaltung    oder   Unterwürfigkeit.      Leut- 
seligkeit?   Herablassung? 

Die  Reden  der  Freier  a;  aber  selbst  sie:  ß  14.^) 
Regentschaft    geordnet    in    Abwesenheit    der    Könige? 
Die  Form  damaliger  Anarchie  milder  als  beute;  warum? 

b.  Thema:  Das  Greisenalter  bei  Homer^). 

Menander:  Sv  ol  x^eol  ffiXovmv  anod'vf^cxsk  v4og.  Ähn- 
liches bei  Sophokles.  ^  Immer  ist  das  Alter  den  Griechen 
etwas  Abscheuliches^.    (Preller). 

Dem  Homer  auch? 

o24ö:  Amphiaraos,  8v  ns^  xij^ -^^Uet  Zei^  %'  aiyiox^ 
nud  ""AnoXXtav  navxoifiv  ^iXotijt*'  odd*  Ixero  yiJQaog  oddov. 
Ameis:  ovd4  begründend  im  Sinne  von  ov  yäq. 

Wie  schätzt  Homer  das  Leben?  Ist  es  nach  ihm  ein 
Olttck,  vor  Erreichung  des  Greisenalters  zu  sterben?  Wichtige 
Frage  aus  dem  Gebiete  sittlicher  Weltansicht. 

y^Qag  XvyQOVy  dXooVy  axvyeqoVj  xaXsnov.  ySQoyreg  noXv- 
nsv^Ogj  noXmXfizoi.  Laertes'  jammervolles  Dasein  X  187  ff. 
Mancher  würde  da  natürlich  den  Tod  vorziehen ;  vgl  N  669  f. 
Wahl  zwischen  dem  Tode  in  der  Schlacht  und  einer  voifaog 
<nvy€Q^  (vgl.  o  408  ff.). 

Aber  nicht  jedes  Greisenalter  ist  so  elend.  Nestor 
ward  es  durch  Zeus  beschert  X$naQ(Sg  yfjQaffxigjmf  d  210. 

Allerdings  sehnt  auch  er  sich  in  die  Zeit  der  Jugend- 
ftlle  zurück  H  132.  157.  A  670.  W  629.  Schon  Idomeneus 
fängt  an,  die  lästigen  Einwirkungen  des  Alters  zu  spüren 
iV  484.   512  ff.;  ihm  gegenüber  Aeneas'  fißfig  av^oc. 


')  Vielleicht  empfindet  man  das  Bedürfnis,  nach  obigem  Thema 
und  46  e.  47  e.  nnd  L  noch  über/9ovil4  und  ayog^  besondera  arbeiten 
zu  lassen  (vgl.  Gladstone-Schuster,  S.  361  ff.  und  321  ff.;  sowie  ^  54  ff 
284.  B53ff.  /  574  ff.  ^  807  ff.  V' 568.  /J  26.  y  127.  137.  C  54.  1^189. 
^  5  ff.  42  ff.  TT  371  ff.  'p  21.  ctf  420);  auch  ,,die  Bedeutung  (der  Wert) 
der  Rede  bei  Homer^  kann  etwas  sein,  was  man  mit  Rücksicht 
anf  schiefe  oder  unrichtige  Schülerauslassungen  noch  gründlicher  er- 
örtert sehen  möchte.  Vgl.  für  das  letztere  etwa  noch  F  150  ff.  209  ff. 
/  434  ff.  O  283.  JT 106.  ß  272.  «f  818.  X  367.  510  f. 

*)  Anknüpfung  an  47  h.  49  i.  (Schlufsbemerkung). 
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5ob.c  Und   doch   in  manchen  Beziehungen   der  Greis   gegen 

die  Jugend  im  Vorteil  r  106  flf.;  vgl.  ^  294.  7^  589.  Und 
da  die  Götter  ov  n(ag  dfia  navta  didav  äyO^gfanoKrty,  so 
kann  der  Greis  sich  in  den  Wechsel  finden  J  320  f. 

Schwindet  denn  nicht  aber  manchmal  auch  der  Ver- 
stand? Die  homerische  Poesie  kennt  keine  kindischen  Greise. 
Immer  ausgezeichnet  durch  gröfsere  Erfahrung  und  Rede- 
gabe ^  155.    ß  15.    /'  146  ff.    J  323. 

Ehre,  ätra^  Phoinix;  z.  B.  P  561.  —  Der  Greis  das 
ehrwürdige  Familienhaupt,  Staatshaupt.  Nestor  r  24:  atdiig 
viov  avdqa  yfqaitsqov  e^sqhtfd'at.  Immer  hat  das  Alter  den 
Vorrang  (vgl.  47  b.  e).     (A/ 616  ff.  ^413.  ^259.  —   ^24. 

Achilleus  und  Priamos  Si  485  flf.  629  ff. 

Frtlher  Tod  Strafe,  jedenfalls  beklagenswert.  Eurytos, 
der  mit  Göttern  negl  to^toy  stritt  ^  225;  vgl.  d  502  ff.  Ä  602  ff. 

Ein  des  Lebens  Unlustiger  den  Göttern  verhafst  Z  200  ff. 
Das  Unglück  verstimmt  nicht  völlig;  TXfjtov  raq  MoTqu^  ^^ 
(AÖp  x^iaav  äyO-gcinoiaiy  S2  49.  Der  einzige  Selbstmord  bei 
Homer  A  278  (jedoch  aus  „Pessimismus"?). 

Aber  ewig  zu  leben  wird  gewünscht;  z.  B.  von  Hektor 
0  539;  vgl.  M  323.  Vorzug  der  Götter;  aber  sie  sind  freilich 
auch  alter  los.  Andererseits  wird  Unsterblichkeit  nicht  um 
jeden  Preis  geschätzt  f  135.  215  ff.  *  29  ff.  Achilleus'  Wahl 
und  Geständnis  (in  A).  — 

Was  folgt?  Was  aus  den  Vorstellungen  über  das 
Leben  nach  dem  Tode  folgt:  dafs  es  immer  noch  besser  ist 
alt  zu  sein,  als  tot;  zumal  das  Alter  mancherlei  Ersatz  für 
die  verlorene  Manneskraft  besitzt.  Das  Höchste,  Seligste 
freilich  ist  der  Mann,  der  ^ovgtg  ähcf]  und  ^t^uq  ntvvti] 
zugleich  besitzt;  und  es  gibt  Fälle,  wo  Ehre  gebietet,  den 
Tod  dem  Leben  vorzuziehen. 

c.  Thema:  Die  Mahlzeiten  der  homerischen 
Helden.     Beschreibung. 

«  106—112.  136—150.  ß  299  ff.  y  32  ff.  332  ff.  ?  72  ff 
o  92—98.  134—143.  n  253.  q  331  ff.  a  419  ff.  %  418  ff. 
V  246  ff.  B  399.  0  505.  545.  /  202—223.  466—469.  K  576. 
n  621— 62S. 
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^423  ff.   r  271  ff.    /535.    T  252  ff.    (/^  205  ff.  i2  62  f.  Med. 
a  22.  r  336.  436.  i?  201. 

^447—474.  Ä  402— 432.  £/313— 323.  ^  771  ff.  ;' 418 
bis  463.  470—473.  ?  414—456. 

d.  Thema:  Speisen  die  homerischen  Helden 
zwei-  oder  dreimal  des  Tages?*) 

ÖBtnvov,  {dsinvfjatog  ^  170  ff.).  Ä  381  (399).  T56* 
171  (208).  275.  0  53.  Kbl8.  yiSß.  unö8. 

doQTioyH^lO.  466.  0  503.  7  66.  88.  ^730.  2  2^. 
T208.  n  484.  d  429.  786.  ij  166  (229).  ^  291.  307  (309.  11). 
439.  (f  428. 

&qi(S%ov  n  2  (13.  49  ff.;  o  500).  Ä  124  (v^lg  tQQipag 
iXaiAßavov  ol  ^QCäsg?   Einleitung). 

Der  Schüler  wird;  wenn  man  ihn  nicht  aus  einigen 
BQchem  der  Ilias  und  Odyssee  passende  Stellen  selbst  auf* 
suchen  läfst  (T,  fi),  sondern  ihm  die  hier  vorgeschlagenen 
gibt,  überall  den  Zusammenhang  studieren  müssen.  In 
seiner  Abhandlung  wird  er,  um  feste  Unterlagen  für  die 
Entscheidung  zu  gewinnen,  zuerst  aus  einigen  sprechenden 
Stellen  die  Bedeutung  von  detnyoy  und  doqnov  durch  An- 
gabe der  Zeit  scharf  bestimmen  müssen.  Sehr  instruktiv 
ist  die  Vergleichung  von  T  156.  171.  275.  —  Nun  wird 
aber  noch  eine  dritte  Mahlzeit,  wenn  auch  nur  an  zwei 
Stellen  erwähnt,  das  aQt<tToy.  Seine  Bedeutung  in  späterer 
Zeit.  Wohin  soll  es  bei  Homer  fallen?  Ist  es  überhaupt 
eine  besondere  Mahlzeit?  Die  Untersuchung  mufs  auf 
Grund  des  gegebenen  Materials  damit  endigen,  dafs  die 
homerischen  Helden  nur  zweimal  speisten^). 

Nachdem  dieses  Resultat  gewonnen  ist,  kann  man 
sich  schliefslich  an  die  Erklärung  der  schwierigen  Stelle 
d  60  ff.  machen  (diese  Erklärung  kann  auch  allein 
Thema  sein).  Man  vgl.  r  497.  d  55  f.  65  f.  194.  213. 
Was  soll  man  sagen?  dsXnvov  ist  d  61  in  allgemeinerem 
Sinne  gebraucht?  doqnov  zu  lesen?  unecht  (a  123  f.)? 


0  Vgl.  No.  22. 

*)  Anders  Lehrs  (de  Aristarchi  stiidiis  Homericis,  Regim.  Pruss. 
18)3,  S.  182  ff.)  nach  den  Scholien.    [2,  Auflage,  1865,  S.  127  ff.]. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    60    - 

Me.t  e.  Thema:  Trinken  und  Libieren. 

Wein  (Epitheta;  Sorten?)  y  391.  «  265.  l  11.  5  78 
(*  196  flF.).  ßi40.  fj  179.  ui  462.  r246.  /203  (i^ixtag  A  598. 
J  3). 

Seine  Aufbewahrung  /9  340  ff.  r  391  ff.  *  196.  204. 
207.  /*340ff.  r247. 

Gefäfse  xQfjti^Qy  dinaq,  aXsafoPy  xvnsXXoVj  dfjufixvneXXoyy 
x$0(SvßtoVj  (rxvq>ogy  nqoxooc. 

Mischen  J  260  (*  205).  r  332.  393.  J  78.  ^  179  ff. 
r269.    /202f. 

Trinken  ^262.  /  340  (dazu  Ameis)  395.  a  143.  145. 

Quibus  auxiliis?:  Oeftfse  s.  o.;  x^qv^sq^  xovQOty  &€- 
Qanovte^y  olpox6oq\  quomodo?  A41l(.  596 — 598.  /175f. 
9  142.    145  (X  321). 

d€idi(Sxcffd^a$  Zutrinken?  Ä  101  f.  JA.  /224.  671. 
<r  121.  151  f.  (vgl.  V  197).  v  57.  O  86  ff.  |  112  f.  —  Andere 
Ehre:  J  262. 

Libation^  r  394.  1^165.  y  263  f.  ^55.  r295.  ff  480. 
481.  ä:578.  579.  ^  774  f.  77  225  ff  (//218ff  250. 

Man  wird  leicht  durch  Teilung  beschränken  können. 

f.  Thema:  Waschen. 

Man  lasse  die  Inventio  anstellen  nach  quis?  quid? 
ubi?  etc. 

Quis?  (siehe  quibus  auxiliis?)  quid?  Si  303.  / 171  u.  s.  w. 
IC  572  ff.  77  229.  —  ubi?  —  quibus  auxiliis?  a  136  ff.  146. 
r  429.  V  153  f.  n  303  ff.  (304  a^steXxM  warum?)  77  230. 
SllO  ff.  cur?  (siehe  quando!)  quomodo?  (s.  quibus  auxiliis?) 
quando?  a)  vor  dem  Essen  a  136.  146.  y  466  ff.  f  79  f.  96. 
X  182.  K  572  ff.;  b)  vor  dem  Opfer  A  449.  y  445.  T  270; 
c)  vor  der  Libation  Z266;  d)  vor  dem  Gebet  d  750.  7171. 
77230;  e)  vor  dem  Tanz  W 142.  Sonst  noch?  f  26  ff.  nXvviA, 
vgl.  48  a.2). 

')  [Vgl.  K.  Bernhardi,  Das  Trankopfer  bei  Homer,  Programm, 
Leipzig  1885]. 

')  An  die  Themata  c— f.  würde  sich  reihen  können:  die  Gast- 
freundschaft bei  Homer:  Ihre  Verletzung  Grund  des  trojanischen 
Krieges;  vgl.  r 354.  <|>  27  ff.  »  175.  266  ff.  Für  das  Thema  selbst:  «,  y, 
cf,  f,  17,  ^,  $.  r206.  Z  119  ff.  /  197  ff.  A  775  ff.  iV624  ff.  Si  468  ff. 
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g.  Thema:  Mnsik,  Gesang^)  und  Tanz.  50  g. 

Einleitung:  Tacitus'  Germania  2,  Cicero  Brutus  §  71. 

Wie  spriebt  Homer  selbst  über  epische  Sänger  und 
epischen  Gesang? 

&.  a  152  flF.  326  f.  337  flF.  q  261  ff.  x  330  ff  u.  s.  w. 

Quis?  quid?  ubi?  quibus?  auxiliis?  cur?  quomodo? 
quando?^) 

Quis?  Gibt  es  einen  besonderen  Sängerstand?  vgl. 
46  e.  (pfdoy  dotd£y  ^  481.  q  380  ff.  unter  den  gemeinnützigen 
dfjfj^ioegyol  auch  der  d-iamg  äo^dog  genannt,  5  x$v  ji^ntitsiv 
atidiap.  Lebensstellung  y  267  ff.;  XaoXm  tsttfAivog  0- 
471  ff.;  vgl.  a  346  ff.  —  Epitheta  x^eTog,  iQifjQog]  vgl.  auch 
die  Epitheta  des  Gesanges. 

Demodokos  &  43  ff.  248  ff.  469  ff.  (Bei  den  Alten  findet 
sich  die  Meinung,  Homer  habe  in  der  Person  dieses  blinden 
Sängers  sich  selbst  dargestellt.)  Phemios  der  Terpiade  a, 
Qj  x't  sein  Schicksal. 

Thamyris,  eine  Gestalt  der  Überlieferung  (Demodokos 
und  Phemios  eigene  Erfindung  des  Dichters)  B  595  ff. ;.  er 
zog  umher.  —  Von  Orpheus  weifs  Homer  nichts. 

Götter.  Kalypso  und  Kirke  singen  beim  Weben 
Thetis  mit  den  Nereiden  und  den  neun  Musen  co  58  ff.  Die 
Musen  und  Apoll  A  603  ff.  S2  63.  —  B  594  ff.  —  Chor- 
gesang; vgl.  Quid? 

Quid?  xXda  ävdQÜv  (Streit  des  Odysseus  und  Achilleus) 
^  73  ff.  (vgl.  /  189  ff.  524).  Sage  {<faai  ip  125).  'A%amv 
ohog  .  •  f^g  vi  nov  17  ccv%6g  naqsiav  ij  äXXov  äxovdag  &  491 . 
tnnov  xoaiiov  äetao^  dovqatiov  493.  {xatccXi^jjg  496)  Ipcc  ^<x* 
xal  iaüofiipoKTiP  äoidfj  580;  vgl.  r  203  f.;  von  der  Penelope: 
xXdog  ovnot^  dktXvai  ^g  ägtr^g  u.  s.  w.  oa  1%  ff.;  Gegensatz: 
Klytämnestra  (crrt^^^jy  äoid^  199  ff.) ;  vgl.  unsere  Wendungen 
„Crteil,  Richterstuhl  der  Geschichte'*  u.  s.  w.  B  325  vom 
Wunder  in  Aulis:  iov  xliog  ovnov'  oXsTtm.  ZSöl  ff.  Helena 
von  sich  und  Paris:  wg  xal  dnUrcaa  neXdiud^  äoidtfAot  idüo- 
^4voi(5iv.    fi  69  ff.     ^Aqyw  naai^  fjiikovaa  (andere  vortroische 


»)  (Vgl.  G.  Wendt,  Aufgaben  S.  31  ff.]. 
»)  Vgl.  Teil  I  S.  87. 
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Äo  g.  Geschichten  angegeben  bei  Retzlaif  a.  a.  0.  S.  93  ff.).  Sagen 
von  klugen  Frauen  /J  118  ff.  —  Nestor  ersetzt  oft  die  Stelle 
des  Sängers  (vgl.  q  518  ff.).  —  Was  können  die  Götter  singen? 

„Götterkomödie"  (Ameis),  von  Pantomimen  der  ßf^- 
tag^opsg  begleitet  (komische  Ballade)  ^  266  ff. 

&Q^pot  r  261.  w58ff.  Ä  720  ff.  {inl  di  (Stevaxovto 
ywaUsg-^  vgl.  T  282  ff.  338.    AlbA.  JC409.  429.  515.  Un2. 

—  «  59.  ^  527.    Femer  Aeschylos'  Choeph.  120  ff.  150  ff.) 

—  Z301  {dXoXvrfi\  —  Vgl.  r  450  ff.  (d467.  x  408.  411). 

nai^iav  A  ^12  ü,  („Bufslieder*'),  ^391  ff.  (Siegeslied); 
vgl.  Hymn.  in  Apoll.  517. 

v^ivatog  2  493.  Xivog  Lied  bei  der  Weinlese  :^569  ff. 
Vgl.  Herodot  II,  79.    Aesch.  Agam.  121.  139.  159. 

übi.    Vgl.  Quando. 

Quibus  auxiliis?  (p6q^$r^  &  67.  254.  x  332.  Epi- 
theta XtyeTa,  yXa^VQfi  (257). 

Synonymon:  xl&aQ$g  {TKQixaXlijg)  a  153.  S-  248.  2  569  f. 

Ä'  13  Agamemnon  xhavfia^ep  avXwv  avQiyycov  %'  i^om^v^ 
im  troischen  Lager.  Die  Flöte  auch -5"  495,  die  (Xt'i^ir?  526. 
Beide  kommen  in  der  Odyssee  (bei  den  Griechen)  nicht  vor. 

Cur?    ^  99.  248.     Vgl.  Quando. 

Quomodo? 

1)  Die  äufseren  Zubereitungen  zum  Gesang  ^  65:  x^tcs 
^qovov  u.  s.  w.;  vgl.  471  ff.  a  153  ff.  (x^^v?).  —  Aufspannen 
einer  Saite  y  406  ff.  —  avaßaXlsax^w.  —  In  Abschnitten 
(87  ff.). 

2)  dnntj  dvfwg  inoTQVPfjmy  aeldstv  {&  45);  vgl.  347. 
ävdyxfj  a  154.     oqiifix^Blg  O-bov  x^  499. 

3)  Tanzbegleitung  &  248.  255  ff.  {ßi^tdqiiovBg,  äytiv  250. 
fjuxQfAagvyai  nodtav  259.  265).  —  xp  133  ff.:  ^iiTv  f/ysUf&w 
(filonalynovog  dqx^^l^oXo  (wie  bei  einer  Hochzeit),  143  ff.  — 
^472  ff.;  vgl.  -^569  ff.  (572  iioXnJi  t'  lvy(AO}  w  noal 
(rxalQoyreg  inovto  —  IvCfa  P  66.  o  162)  590  ff.  (Reigentanz). 
604.  —  doiM  xvßtaTfjt^Qc  605  f.  (vgl.  H  750).     Vgl.  Quid? 

4)  vor  aufmerksam  stiller  Zuhörerschaft  a  369  f ;  vgl. 
Q  518  ff.  {äfiOTor  fie^daaiy  äxovdfiey). 

Quando?  Zur  daig  iqattipi^.  ^99:  (fOQfAty^  dcutl  awii- 
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OQO^  satt  x^alslfiy  vgl.  248;  473:  fiiiJiJq)  dairr^oVoir;  a  152:  wg.h. 
lAoXnfi  t^  dqxfifSTifq  «•  tcc  ytxQ  %'  avad^fuxta  daiTO^;  vgl.  ^271. 
—  rc^(*og  {tfß  135).    S2  63.   2  493. 

Vgl.  Qnomodo?    Tanz.    Quid?  &q^voi. 

Kalypso  und  Kirke  singen  beim  Weben. 

Bei  Odysseus'  Wunde  r  457  wird  zur  Stillung  des  Bluts 
inao$dij  angewandt. 

Alles  erschöpft?  Nein.  Ursprung  des  Gesanges: 
x^sog  7i4q$  dcixsy  doidi^r  {0^  44).  top  niq^  Mov&  itfiXtjae  .  •  . 
öifO'cdfAcip  iih  äfjtegaf,  dldov  d'^tjöetap  äoidiqv  (64  f.).  Nach 
der  Mahlzeit  Mova'  aq'  doidoy  dv^xev  d€$di/ji^pai  (73.  vgl.  481 
und  Quomodo  2).  Mova'  idida^ev  fj  "AnoUtov  ^  488;  a  1. 
10.  ß  484.  4111.  <ö  62  {fj^ovaa  metonjmisch).  —  nQOfpQcay  &€6g 
498.  dJiXd  no&$  Zevg  cuuog  a  348;  vgl.  q  518  f.  x  347. 
(B  198.    Vgl.  Plato  Legg.  719^ 

Der  Tanz  im  besonderen  (ohne  Gesang?  vgl.  Quo- 
modo 3);  O'  370  ff.;  (Duo,  Ballspiel;  xovgoi  d^inskijxsov 
äXXoi,  natürlich  taktmäfsig;  vgl.  2  572:  ivyfAog);  vgl.  f  100  ff. 
Nausikaas  Spiel. 

Sehätzung  des  Tanzes  S2  26lt  Priamos  zu  seinen 
Söhnen:  tf/evcrai  %'  OQXfjtfvai  rs  u.  s.  w.;  vgl.  r393.  O  508. 
77  180  ff.  —  evQvxoQog  ^  4. 

Der  Schtller  mufs  besonders  die  Gelegenheit  zum 
Gesänge  (Ubi,  Cur,  Quando),  den  Inhalt  (Quid)  und  den 
göttlichen  Ursprung  desselben  und  die  sociale  Stellung 
des  Sängers  beachten^). 

h.  Thema:  Die  Pädagogik  im  homerischen  Zeit- 
alter^). 


')  Übrigens  läfst  sich  das  Thema  nach  Bedürfnis  teilen  und  be- 
schränken: Phemios  und  Demodokos.  Vortroische  Sagen  im 
Homer.  Gab  es  aufser  dem  epischen  Gesang  im  home- 
rischen Zeitalter  noch  anderen?  Die  Lebensstellung  des 
Sängers.  Die  Bedeutung  der  Musik  im  homerischen 
Leben.    Der  Tanz  bei  Homer.    Der  Ursprung  des  Gesanges. 

«)  Vgl.  Sophokles  Ajax  541  ff.  752. 
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5ob.L  Flach,  keine  Kinder  zu  haben  7  455.  —  Dagegen  Niobe. 

Die  Höchsten  der  Erde  stammen  von  Göttern  ab;  vgl. 
z.  B.  2^  435  flF.  E  49  tt.  Vererbung  (Ausnahme  O  641). 
Erste  Erziehung  von  den  Müttern;  H,  7  flF.;  203.  XSOß. 
X  448.  —  tgiifsiv  und  ncudthty  in  Verbindung;  Harmonie 
von  Körper  und  Seele  (vgl.  Herodot  V,  47).  —  Pflege  des 
Leibes;  Schönheit  (r39.  P  142).  —  Hektors  Familie  (Z,  X). 

—  Eurykleia.  —  Achill  und  Patroklos  zusammen  erzogen.  — 
Cheiron  ^  830  ff.;  (vgl.  t  455  ff.)^).  Phönix  (geduldiges 
Naturell;  /438  ff.  485).  —  Musik?  (vgl.  g.).  —  Respect  vor 
dem  Alter  (vgl.  b),  den  Älteren  {y  50  ff.  7161.  A  259. 
yi  785.  Ä  109  ff:  iV  356.  Ö>  436  ff.)  und  den  Eltern.  —  Mo- 
ralische Grundsätze.  —  Ritterliche  Liebe  zum  Waffenhand- 
werk. Jagd  t  413  ff.  äs^Xo^  &  214  ff.  &.  W.  —  nSyta^Xov? 
Springen?  Tanzen?  B  237  ff.  noXcfuj^a  iQya.  Zurflcktreten 
der  Bogenkunst  (bei  den  Griechen)  H  243 )  ro^öra  geradezu 
ein  Schimpfwort  ^  385.  —  Nestors  Vorgeschichte.  —  Phä- 
akenerziehung.    —    Schreiben   und  Lesen?  —  Ziel:    /  443. 

—  Der  Hauptlehrer:  das  Leben,  die  Erfahrung.  —  Ohne 
gesetzliche  Bestimmungen:  nach  dem  Herkommen. 

i.  Thema:  Lebensstellung,  Erziehung,  Beschäf- 
tigung, Kleidung  (und  Putz)*)  der  Frauen  in  Homer. 

Nausikaa,  Arete,  Penelope,  Andromache,  Helena,  Chry- 
seis,  Kassandra,  Theano.  —  Athene,  Here,  Aphrodite,  Ka- 
lypso,  Kirke.  —  Wie  steht  Penelope  zu  ihrem  Sohne? 
^  46  ff.  a  215  ff.  a  397.  —  Kebsweiber.  —  Stiefmütter.  — 
Lob  eines  Weibes  ^115.  N  432.  —  Helenas  Schönheit 
r  156  ff.8).  —  Penelopes  Klugheit. 

''EQya  (a  356  ff.):  Weben  A  115.  S  173  fi.  Athene 
machte  sich  ihren  ninXog  selbst  E  735.    Arete  (Svv  dftq>tn6' 


')  Man  kann  ein  besonderes  Thema :  über  die  medicinischen 
(auch  anatomischen  und  physiologischen)  Kenntnisse  im  homerischen 
Zeitalter  anreihen.  ./  741.  828  ff.  844  tf .  J?  729  ff.  J  200  ff .  Ä  401  ff. 
899  f.   d  221  ff.   t  449  ff. 

*)  [Vgl.  W.  Heibig,  Das  Homerische  Epos  aus  den  Denkmälern 
erläutert]. 

»)  Vgl.  No.  84  i. 
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XotiJi  yvya$^y  {C  52)  ^läxava  (nQ(a<f(3aa,  Nausikaa  an  den  so  i. 
nXvt^oi;  sie  fuhr  anch.  Andromache  gibt  den  Pferden 
Weizen  0  186  flF.  Here  schirrt  die  Pferde  auf  £  719  ff.; 
Hebe  macht  den  Wagen  znrecht  &  381  ff.  —  Kenntnis  von 
fpdQfj^aua  A  741.  d  230.  Kirke.  —  Putz  (X  290  ff.  5*170  ft. 
x^d^ikvw  zur  Verschleierung  von  Augen  und  Wangen: 
«  334.  B  232.  r  141.  X  470.  a  334.     Geschmeide  o  459  f. 

Die  Braut  gekauft  A  222  ff.  Aber  Agamemnon:  / 146  ff. 
{N  366). 

Kriegsgefangene  Weiber.    Mägde. 

Verhältnis  zur  Religion.  —  Spiel  und  Tanz. 

Ich  verzichte  darauf,  den  Kreis  der  homerischen  Themata- 
zu  erschöpfen;  m(kshte  nur  einige  wenige  noch  kurz  be- 
zeichnen: Das  homerische  Schiff.  Wie  schliefen  die 
homerischen  Helden?  Wie  schildert  Homer  das 
Meer?  Die  weinenden  Helden  und  Götter  bei  Homer 
{A  349.  E  343.  859  ff.  H  427.  /  14  ff.  432.  M  162.  N  88. 
O  113.  397.  77  3  ff.  -^  22  ff.  Ä  507  ff.;  der  Schüler  kann  die 
Beispiele  aus  der  Odyssee  suchen).  Über  die  Episoden 
bei  Homer  (^  372  ff.  Z 122  ff.  ff  125  ff.  /446ff.  i^  260  ff. 
A  665  ff.  ^V  629  ff.  y  243  ff.  %  392  ff.;  vgl.  besonders  401 
bis  409;  418—427;  440-444).  Aristoteles  (Poet.  24):  'H 
($iv  ^lX$a^  änXovv  xal  nad'^TtxoVj  ^  d'  ^Odv(S(S$ta 
nenXsYiAivov^)  (dvayvciQOStg  yäq  d$6Xov)  xal  ^S'^x^^). 
Cicero  (Tusc.  V,  39):  Traditum  est,  Homerum  caecum 
fuisse.  Ähnlich  ein  Neuerer:  Earum  rerum  quas  pin- 
xit  testis  auritus  fuit,  non  oculatus.  Derselbe  nennt 
Homer  hominem  omnino  terrestrem.  Winckelman,  CTe- 
schichte  der  Kunst:  In  Homer  ist  alles  gemalt  und  zur 
Malerei  erdichtet  und  geschaffen.  — 

Die  letzten  Themata  leiten  zu  einem  zweiten  Fund- 
bereich ttber. 


')  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht»  S.  334. 

')  Daraae  lassen  sich  mindestens  vier  gesonderte  Themata  be- 
schränkteren Umfangs  bilden. 


Laas,  der  deutsche  Aufsatz.    11.    3.  Aofl. 
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§  2.    Homer  in  Verbindung  mit  anderweitiger 
Leetüre  und  mit  sonstigem  Unterricht. 

51. 

Der  Lehrer,  welcher  in  der  Lage  ist,  in  den  deutschen 
Übungsanfsätzen  zum  Homer  greifen  zn  können,  wird  die 
Lectiire  des  alten  ionischen  Dichters  von  verschiedenen 
Seiten  her  ans  dem  eigentlichen  Pensenbereich  des  deutschen 
Unterrichts  beleben  und  befruchten  können;  und  hat  er 
aufserdem  den  Vorschlägen  von  No.  10  der  Einleitung  ge- 
mäfs  neben  dem  griechischen  auch  den  lateinischen  Dichter 
zu  tractieren  —  der  Sophokles  filllt  ihm  in  der  ersten 
Position  von  selbst  mit  zu  — :  so  wird  ihm  aus  diesen  Ver- 
bindungen ungesucht  eine  stattliche  Fülle  neuer  Themata 
hervorspriefsen.  Wie  Sophokles  und  Hör az,  selbst  eifrige 
Homerleser,  zu  Homer  hinflberweisen ,  ward  schon  oben 
mehrfach  angedeutet.  Ich  werfe  hier  noch  einige  Themata 
hin,  die  aus  der  Sophokleslcctüre  zu  Homer  hinflberleiten: 
Der  homerische  und  der  sophokleische  Ajas  (oder 
Odysseus).  Die  Keime  der  Lehre  des  Sophokles 
von  HßQtg  und  vi(A€<tig  bei  Homer.  Agamemnons  Tod 
und  dessen  Sühne  bei  Homer.  Philoktet  und  Neop- 
tolemos  bei  Homer.  Herakles  u.  s.  w.  —  Hat  der 
Lehrer  des  Deutschen  auch  den  Vergil  zu  erklären  und 
beabsichtigt  er,  tiefer  auf  den  Unterschied  zwischen  diesem 
nachahmenden  Kunstdichter  einer  im  Übermafs  rhetorisch 
geschulten  Zeit  ^)  und  dem  naiven  lonier  einzugehen,  so  kann 
er  etwa  in  einem  Aufsatz  Odysseus'  Abschied  von  der 
K41yp8o  mit  Aeneas'  Abschied  von  der  Dido  ver- 
gleichen lassen^)  oder  den  Schild  des  Achilleus  mit  dem 
des  Aeneas  (No.  52  a.),  damit  danach  die  ästhetische 
und  culturhistorische  Stellung  Vergils  gegenüber 
Homer  im  allgemeinen  beleuchtet  werde  (vgl.  No.  52c). 


»)  Vgl.  Teil  I  S.  4  ff.;  oben  S.  14. 

')  Bei  Vergil:  tragische  Einheit;  gemütliche  Beteiligung 
des  Erzählers;  rhetorische  Pracht  der  Darstellung.  Einleitung: 
Unterstellung  unter  die  allgemeine  Frage;  Jbeabsichtigte  Nachahmung 
Schlufs:  Recnrs  auf  die  Gedanken  der  Einleitung. 
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Der  Lehrer  eröffnet  die  Litteraturschätze  des  Mittel-  si. 
alters.  Um  die  Eigenartigkeit  derselben,  z.  B.  der  deutschen 
Yolksepen  zu  determinieren,  wird  ihm  oft  Homer  als  lehr- 
reichste Folie  erscheinen.  Er  läfst  Aufsätze  arbeiten,  wie« 
Gudrun  und  Penelope;  Kriemhild  und  Penelope; 
Eriemhild  und  Achill  (ji^i'k);  Kriemhild  und  Andro- 
mache  (Hektor,  Siegfried);  Achill  und  Siegfried;  Hagen, 
Bttdiger  —  Glaukos,  Diomedes;  Achill  und  Hagen. 
Welche  Heldentugend  des  Nibelungenlie  deskennt  das 
homerische  Epos  gar  nicht?  Die  schreienden  Helden 
fm  Nibelungenlied  verglichen  mit  denen  bei  Homer^). 

Tritt  der  Unterricht  zu  Klopstocks  Messias  oder  zu 
Goethes  Hermann  und  Dorothea  über,  so  fliefsen  weitere 
Beziehungen  und  Vergleiche  herzu.  Dies  fährt  mich  auf  einen 
Punkt,  der  mir  besonderer  Aufmerksamkeit  wert  scheint. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dafs  die  historische  Einf&hrung 
in  die  grofsen  Litteraturwerke  des  deutschen  Volkes  Über- 
haupt eine  solche  Richtung  und  Neigung  annehmen  kann, 
dafs  Homer  niemals  unter  den  Horizont  sinkt,  sondern  im 
Gegenteil  fast  der  Punkt  bleibt,  von  dem  jeder  Weg  aus- 
geht und  zu  dem  er  zurtlckfQhrt.  Läuft  doch  die  Ent- 
wickelung  wenigstens  unserer  neueren  klassischen  Litteratur 
fast  durchaus  dem  Fortschreiten  und  Wachsen  des  Ver- 
ständnisses und  der  Schätzung  dieses  Dichters  so  sehr  parallel, 
dafe,  würde  man  vielleicht  noch  die  Geschichte  der  Ein- 
wirkung des  Milton  und  Shakespeare,  Sophokles  und  Aris- 
toteles hinzuthun,  an  diese  Namen  sich  alles  knüpfen  Heise, 
was  aus  der  Litteratur  des  vorigen  Jahrhunderts  einem 
Primaner  überhaupt  nahe  gebracht  werden  kann. 

Ich  will  im  Interesse  dessen,  was  unter  No.  8  über  Con- 
<^ntration  des  Stoffbereichs  für  deutsche  Aufsätze  bemerkt 
wurde,  an  dieser  Stelle  den  angeschlagenen  Gedanken  be- 
züglich der  beherrschenden  Rolle  Homers  noch   ein  wenig 


>)  Vgl.  Eiselen,  Wittstocker  Programm  1866  S.  10.  [L.  Blume, 
Das  Ideal  des  Helden  und  des  Weibes  bei  Homer  mit  Rücksicht  auf 
4as  deutsche  Altertum,  Wien  1874;  G.  Kettner,  Programm  von  Pforta 
J887;  J.  Überegger,  Programm  von  Olmütz  1885]. 

5* 
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51.  ansfahrlicher  skizzieren^);  ich  ftlge  dabei  den  dentsch-litte- 
rarischen  Beziehungen  die  fUr  allgemeine  Bildung  lehr- 
reichsten Verweise  in  die  Cniturgeschichte  Oberhaupt  hinzu» 

Im  sogenannten  Mittelalter  kannte  man  den  Homer  so 
gut  wie  gar  nicht.  ^Graeca  sunt;  non  leguntur*^.  Aber 
Vergil  fand  Bewunderung,  Nachahmung,  ja  abergläubische 
Verehrung*).  Centones  christlicher  Dichter.  Aurelius  Pru- 
dentius^),  ^der  christliche  Vergil  (und  Horaz)**.  —  Alcuin; 
Hrabanus  Maurus;  Otfried;  der  Waltharius  Eckehards.  — 
Heinrich  von  Veldekes  Eneit*).  —  Dante  ^).  Petrarca  •)► 
Poggios  Erneuerung  des  Urteils  Qnintilians  (X,  1.  46  ff.; 
86  f.)^).  Homer  als  wissenschaftliche  Quelle^).  Übersetzungs- 
versuche  am   Homer*).     Ariost*®).     Trissino,    Tasso")^  — 


1)  „Homer"*,  schreibt  Goethe  an  Zelter  am  8.  August  1822  (Brief- 
wechel  III,  269,  ,.sieht  nun  anders  aus  als  vor  10  Jahren;  würdo 
man  800  Jahre  alt,  so  würde  er  immer  anders  aussehen.  Um  sich 
hiervon  zu  überzeugen,  blicke  man  rückwärts;  von  den  Pisistratiden 
bis  ZVL  unserm  Wolf  schneidet  der  Altvater  gar  verschiedene  Gesichter**. 
-^  Vgl.  übrigens  Cholevius,  Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach 
ihren  antiken  Elementen,  2  Bände,  Leipzig  1854  und  1856. 

*)  Vgl.  Domenico  Comparetti,  Virgil  im  Mittelalter,  aus  dem  Italie- 
nischen übersetzt  von  H.  Dtttschke,  Leipzig  1875.  Erster  Teil :  Virgil  in. 
der  Litteratur  bis  auf  Dante.    Zweiter  Teil:  Virgil  in  der  Volkssage. 

>)  Cl.Brockhaus,  Aurel.  Prudentius  Clemens.  Leipzig  1872,  S.  162ff: 

*)  Vgl.  K.  Goedeke,  Deutsche  Dichtung  im  Mittelalter.  Hannover 
1854,  S.  867  ff.  Cholevius  a.  a.  0.  I,  101  ff.  G.  Gervinus,  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung,  5.  Aufl.     1.  Band.    Leipzig  1871,  S.  452  ff. 

»)  Vgl.  K.  Witte,  Dante  Allighieri's  Göttliche  Komödie,  3.  Aus- 
gäbe.  Berlin  1876.  2.  Band,  S.  10.  29.  F.  X.  Wegele,  Dante  A.'s 
Leben  und  Werke,  2.  Aufl.  S.  84.  572.  Emil  Ruth,  Studien  über 
Dante  AI.  2.  Teil,  2.  Capitel. 

•)  Vgl.  L.  Geiger,  Petrarca.    Leipzig  1874,  S.  78.  101  ff. 

')  Vgl.  G.  Voigt,  die  Wiederbelebung  des  class.  Altertums  oder 
das  erste  Jahrhundert  des  Humanismus.  Berlin  1859,  S.  135.  [3.  Auf- 
lage, besorgt  von  M.  Lehnerdt,  Berlin  1898]. 

^)  Vgl.  u.  a.  J.  Burckhardt,  Die  Cultur  der  Renaissance,  8.  Aufl^ 
besorgt  von  L.  Geiger,  I,  353.    Das  Citat  aus  Codri  Urcei  Sermo  XUL 

»)  J.  Mähly,  Angelus  Politianus.  Leipzig  1864,  S.  97  ff.  G.  Voigt 
a.  a.  O.  S.  326  ff.  358  ff. 

»0)  Vgl.  E.  Ruth,  Geschichte  der  ital.  Poesie,  2.  Bd.  Leipzig  1847^ 
S.  251  ff.  »>)  a.  a.  0.  S.  308.  322  ff. 
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—  Homer  in  Deutschlancl.  MelanchthoD,  Sturm  ^).  Opii%>  st. 
Gottsched,  die  Schweizer').  Klopstock  glaabte  allen  EmsteB 
dea  Homer  zu  ttberflttgeln:  gibt  es  doch  viet  erhabenere 
Stoffe  als  die  f^^Ptg  des  Achilleas  and  den  via^H  de^ 
OdjBseos!  Schon  Tasso  und  Milton  überragen:  naeb  seiner 
Meinung  die  Alten;  und  er  selbst  hoift,  Qber  Milton  hinaus- 
zugeben:  percipe  si  qt^id  quod  tc  .deceat  dixerimus  neqne 
nostrae  huic  irascere  audaciae,  quae  te  non  sequi  solnm» 
sed  majorem  etiam  materia  tua  excellentioreinq^e 
adgredi  molitur^).  Aber  er  bildete  wenigstens  den  deut- 
schen Hexameter*).  —  Allmähliche  Erhebnng  der  griechi- 
schen Studien  aus  tiefer  Erniedrigung.^).  —  Winckebnann^)* 


>)  Vgl.  meine  Monographie  über  Johannes  Sturm,  S.  58  ff.  106* 

')  Cholevios  a.  a.  0.  I,  413  ff.:  »Zuerst  wurde  man  auf  Homer 
aufmerksam,  der  jetzt  zum  ersten  Male  ne^en  Virgil  Beachtung  er- 
langte, doch  ging  die  Anregung  von  England  und  Frankreich  aus^* 
Pope,  Lamotte,  Dacier.  „Die  Philologen,  die  Philosophen  und  alle 
schöne  Geister  teilten  sich  in  die  Antiken  und  in  die  Modernen  . .  .  • 
es  war  wichtig,  dafs  dieser  berühmte  Process,  bei  dem  es  sich  haupt. 
sächlich  um  Homer  handelte,  die  Bedeutung  der  alten  Litteratur  und 
besonders  der  Homerischen  Gedichte  fühlbar  machte"  u.  s,  w.  Vgl. 
J.  Schobert,  Homer  und  die  deutsche.  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts» 
eine  Nachlese,  Programm  des  Maximilians-Gymnasiums,  München  1866. 
[L.Beheim-$chwarzbach,  Homer  in  der  deutschen  Litteratur,  Preufsische 
Jahrbücher  Bd.  60  S.  610  ff.]. 

')  Aus  der  deciamatio  qua  poctas  epopoeias  anctores  recenset 
(beim  Abgang  von  der  Pforta,  21.  September  1745).  [Klopstocks 
Abschiedsrede,  herausgegeben  von  A.  Freyde,  Halle  1868,  S-  162].  — 
Vgl.  Cholevius  a.  a.  0.  S.  438  ff. 

*)  Vgl.  W.  Wackemagel,  Geschichte  des  deutschen  Hexameters 
nnd  Pentameters  bis  auf  Klopstock,  Berlin  1831.  [»  Kleine  Schriften 
Bd.  2,  Leipzig  1873,  S.  1—69]. 

')  ^^I*  «^o.  Matth.  Gesneri  primae  lineae  Isagoges  in  .eru- 
ditionem  universalem,  Tom.  L,  Lipsiae  1774,  p.  148  ff.;  ferner  die  im 
Ecksteinschen  Nomendator  philologorum  citierten  Monographien  und 
die  Artikel  der  Schmidschen  Encyclopädie  über  Gesner,  Ernesti  und 
Heyne;  auch:  Göttinger  Professoren,  Gotha  1872,  S.  74  ff.;  nnd 
G.  Radtke,  Der  griechische  Unterricht,  Programm  der  Fürstenschule 
zn  Pless,  1874,  S.  5  ff.;  sowie  C.  Justi,  Winckelmann,  1.  Band« 
Leipzig  1866,  S.  82  ff.   136  ff.  382  ff. 

•)  C.  Justi  a.  a.  0.  S.  142:  „Den  Homer  verfolgt  man  durchs 
ganze  Leben  hin  als  seinen  Begleiter".   2.  Band,  2.  Abtlg.,  1872,  S.  74  ff. 
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OL —  Leasings  Laokoon^)  —  Herder^).  —  Aus  dem  Göttinger 
Dichterkreise  gingen  die  ersten  Bemfihnngen  hervor,  den 
Herdersehen  ^fordemngen  an  einen  Homer  Übersetzer 
Oenttge  zu  thun  (im  Gegensatz  zu  La  Motte,  Pope).  Bürger 
(in  Jamben!)  J.  H.  Vofs;  man  siebt  den  gro&en  Fort- 
schritt, den  seine  Odyssee  (1781)  trotz  einiger  obotritischen 
Beimischungen  darstellt,  am  besten,  wenn  man  sie  mit  der 
prosaischen  Homerflbersetzung  des  Rectors  Tobias  Damm 
(1767)  vergleicht»).  - 

Der  alte  Homer  mufste  sich  immer  noch  wunderliche 
Verbindungen  und  Überordnungen  gefallen  lassen.  Vofs 
fragt  März  1773*):    „Was   ist   Milton,   Ossian,   was  Virgil 


^)  Vgl.  unten  No.  84;  No.  79  n.  —  Goethe,  Wahrheit  und 
Dichtung,  Buch  8;  Danzel-Guhrauer,  G.  E.  Lessing  II,  73  ff.  [Erich 
Schmidt,  Lessing  Buch  2  Kap.  5].  —  Meinen  Johannes  Sturm  S.  62. 

«)  Kritische  Wälder,  Erstes  Wäldchen,  Abschn.  13  ff.  Zweite« 
Wäldchen,  Über  Klotzens  homerische  Briefe.  Unten  No.  52  i.  84  k. 
Vgl.  auch  H.  Hettner,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  im  acht- 
zehnten Jahrhundert.  Drittes  Buch,  erste  Abtlg.,  Herder.  [Haym, 
Herder  Bd.  1  S.  15-2]. 

•)  Vgl.  Cholevius  a.  a.  0.  II,  81  ff.;  W.  Herbst,  J.  H.  Voss, 
1.  Band,  Leipzig  1872,  S.  64  ff.  234  ff.  2.  Band,  1.  Abteilung  1874, 
S.  73  ff.  (vgl.  S.  287  ff.):  „Die  Liebe  zu  Homer  erwachte  ...  mit  der 
neuen  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Poesie,  wie  sie  .  .  .  in  Bodmer 
und  Breitinger  auflebte.  Sofort  begann  der  Wettlauf  um  die  Ein- 
bürgerung des  Dichters  in  die  vaterländische  Litteratur.  Es  bedürfte 
zu  einer  vollen  Würdigung  dieser  Erstlinge  .  .  .  eines  Rückblicks 
auf  die  früheren  Verdeutschungsversuche  von  der  Odyssee  des  .  .  . 
Simon  Schaidenreisser  .  .  .  (1537)  und  der  drolligen  „Utas  Homeri'' 
des  .  .  .  Johann  Spreng  (1610)  an  bis  zu  Gottscheds  Bruchstück  einer 
Dias-Übertragung  in  trochäischen  Tetrametem*.  S.  87  aus  Emanuel 
Geibels  Eutin  citiert:  «Sei  mir  gepriesen,  Alter,  der  den  Knaben 
du  ...  in  die  sonnige  Fabelwelt  der  Griechen  führtest,  wenn  sich 
auch  ihr  Goldgeweb  ein  wenig  unter  deiner  Hand  vergröberte  und 
oft  zu  schwer  loniens  flössige  Weise  dir  von  niederdeutscher  Lippe 
quoll**.  A.  Boeckh,  Encyclopädie  der  philol.  WW.  Leipzig  1877, 
S.  154.  159.  162.  [Vgl.  Michael  Bemays'  Jubiläumsausgabe  der  Vossi- 
schen Odyssee,  Stuttgart  1881,  [Einleitung;  A.  Schröter,  Geschichte 
der  deutschen  Homerübersetzung  im  18.  Jahrhundert,  Jena  1882; 
F.  Heufsner,  Die  Vofsische  Übersetzung  des  Homer,  Festrede,  Eutin, 
1882;  0.  Lücke,  Bürgers  Homerübersetzung,  Berlin,  1891]. 

*)  W.  Herbst  a.  a.  0.  1.  Band,  S.  103. 
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und  Homer"  gegen  Klopstock?  und  in  Goethes  Werther  5t. 
ist  von  Anfang  an  nach  Herders  Vorgang  Homer  mit 
Ossian  verbunden:  „Naturgesang"  hatte  in  beiden  Herder 
gefunden;  der  Dichter  des  Werther  nennt  es  „Wiegengesang"; 
und  am  12.  October  schreibt  Werther  sogar:  „Ossian  hat  in 
meinem  Herzen  den  Homer  verdrängt" ;  trotz  des  Woodßchen 
Buches,  das  Goethe  in  den  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen 
1772/3  angezeigt  hatte. 

Aber  1787  las  Goethe  in  Italien  die  Odyssee.  Nun 
erst  ward  sie  ihm  „ein  lebendiges  Wort";  nun  stand  ihm 
Homer  nicht  mehr  neben  Ossian,  sondern  —  echt  Winckel- 
mannisch  —  mit  den  plastischen  Künstlern  des  Alter* 
tums  zusammen;  er  kann  von  den  letzteren  nichts  Gröiseres 
und  Besseres  sagen,  als  dafs  sie  „ebenso  grofse  Kenntnis 
der  Natur  und  ebenso  sichern  Begriff  von  dem  haben,  was 
sich  vorstellen  lä&t"  und  wie  es  vorgestellt  werden  mufs, 
als  Homer.  —  Nausikaa.  —  Und  wie  er,  alsProperz  ihn 
begeistert  und  Martial  sich  zu  ihm  gesellt,  nach  A.  W. 
Schlegels  Ausdruck,  „die  römische  Poesie  durch  deutsche 
Gedichte  bereicherte",  so  trat  er  dann,  als  F.  A.  Wolfs 
Prolegomena^)  (1795)  das  Zeitalter  kühn  vom  Namen  Homers 
befreit  hatten,  von  Vossens  Luise  angeregt,  als  ein  deutscher 
Homeride  mit  Hermann  und  Dorothea  „in  die  vollere  Bahn"^). 
(Achilleis)»). 

Schiller  an  Kömer  (20.  Aug.  1788):  Ich  lese  jetzt  fast 
nichts  als  Homer  u.  s.  w.  Briefwechsel  mit  Goethe,  mit 
Wilhelm  von  Humboldt.  —  Über  naive  und  sentimentaliscfae 


')  Vgl.  R.  Volkmann,  Geschichte  und  Kritik  der  Wolfsche« 
Prolegomena  zu  Homer,  Leipzig  1874. 

*)  Vgl.  Goethes  Brief  an  F.  A.  Wolf,  26.  December  1796. 
F.  A.  Wolfs  Vonrede  zum  Museum  der  Altertumswissenschaft  1807; 
Goethe,  Tag-  und  Jahreshefte  1805.  —  A.  W.  Schlegels  (in  der  Jen. 
allg.  Litt  Zeitung  1797)  und  W.  v.  Humboldts  (1799)  Monographien 
über  Hermann  und  Dorothea.  —  Cholevius  a.  a.  O.  II,  806  ff.  — - 
R.  Haym,  Die  romantische  Schule,  Berlin  1870,  S.  166  ff. 

*)  [Vgl.  H.  Schreyer,  Goethe  und  Homer,  Programm  von  Pforta,. 
1884;  O.  Lücke,  Goethe  und  Homer,  Nordhansen  1884;  H.  Schreyer^ 
Das  Fortleben  homerischer  Gestalten  in  Goethes  Dichtung  (Gymnasial- 
bibliothek, Heft  8)  Gütersloh  1893]. 
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51.  Dichtong  1795  f.  —  Spaziergang  (1795):  „Und  die  Sonne 
Homers,  siehe!  sie  lächelt  aoeb  uns"*). 

Die  Romantiker.  Fr.  Schlegel:  Über  das  Stadium  der 
griechischen  Poesie  (1797).  Geschichte  der  Poesie  der 
Griechen  und  Römer  (1798)^).  „Homerismen^  im  romanti- 
schen Epos^).  —  Herbarts  pädagogische  Verwertung  Homers^). 

Einige  der  citierten  oder  angedeuteten  Werke  werden 
der  Privatlectüre  zu  unterbreiten  und  zum  Teil  in  der  Klasse 
durchzusprechen  sein.    (Schülerbibliothek!) 

Man  wird  natürlich  während  der  Periode  solcher  in 
culturhistorischem  oder  ästhetischem  Sinne  homerisierenden 
Betrachtungen,  wenn  es  gilt,  an  Aufsätzen  aus  dem  Lese- 
buch die  einfachsten  und  fundamentalsten  Gesetze  des 
Gedankenauf  bans  und  Gedankenfortschritts  zu  exemplifizieren 
und  eingehender  zu  erläutern,  auch  von  dieser  Seite  her 
auf  angemessene  Concentration  denken,  indem  man  Lese- 
stücke bevorzugt,  die  mit  jenen  Thatsachen  und  Reflexionen 
engeren  Zusammenhang  haben.  Ich  habe  früher,  wenn  ich 
in  der  Umgebung  der  oben  skizzierten  Mitteilungen  stand, 
aus  dem  Hieckeschen  Lesebuch,  das  meinem  Unterricht  zu 
Grunde  lag,  vorzüglich  folgende  Aufsätze  für  bequem  und 
nützlich  gehalten;  sie  sind  zum  Teil  den  oben  citierten 
Büchern  entlehnt:  Homer  und  Fr.  Schlegel.  Über  das  Wesen 
der  Tierfabel  von  J.  Grimm ^).  Klopstock  von  Schiller. 
Über  homerische  Gemälde  von  Lessing  ^).  Über  Laokoon 
von  Goethe.    Die  neue  Epoche  der  Betrachtung  Homers  von 


')  [Vgl.  L.Hirzel,  Schillers  Verhältnis  zum  Altertam.  Zürich  1870]. 

«)  R.  Haym  a.  a.  0.  187  ff.  194  ff.  (798). 

«)  Cholevius  a.  a.  0.  450  ff. 

*)  Obed  S.  3  Anm.  1.  Er  benutzt  ihn  an  erster  Stelle,  am  die 
Teilnahme  an  menschlichen  Personen  nnd  Gesinnungen  zu  bilden; 
man  wird  ihn  aufserdem  für  die  weniger  gemütvollen,  aber  mindestens 
ebenso  notwendigen  Zwecke  wissenschaftlicher  Orientierung  über  den 
culturhistorischen  Entwickelungsgang  der  Menschheit  benutzen  müssen. 

^)  Der  Reineke  wird  gleichzeitig  zu  Hause  gelesen:  wäre  es 
auch  nur  in  der  Goethischen  Bearbeitung. 

•)  Man  mufs  bei  dieser  Gelegenheit  in  die  Besprechung  und  Ver- 
arbeitung von  Lessings  Laokoon  eintreten.    Vgl.  unten  No.  84. 
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Goethe.  Über  Schillers  Spaziergang^)  von  W.  v.  Humboldt  si. 
und  Schiller.  Über  Ooethes  Hermann  und  Dorothea  von 
A.  W.  V.  Schlegel^).  Über  epische  und  dramatische  Dichtung 
von  Goethe  und  Schiller.  Über  Wahrheit  und  Wahrscheinlich- 
keit der  Kunstwerke  von  Goethe.  Über  das  weltliche  Volks- 
lied der  Deutschen  im  14.,  15.  und  16.  Jahrhundert  von 
Vilmar^). 

So  ist  während  einer  gewissen  Zeit  der  Unterricht  des 
Deutschlehrers,  der,  No.  10  der  Einleitung  entsprechend, 
zugleich  den  Homer  und  lateinische  Dichter  tractiert,  durch 
ein  einheitliches  Band  umschlungen;  er  zei^fliefst  nicht  in 
vieles  und  manches,  sondern  er  wird  ein  wohlverfestigtes, 
haltbares  Fundament  geistbildender  Kenntnisse  und  ver^ 
edelnder  Gedanken  erbauen.  Das  Bindemittel  aber  ist  Homer, 
auf  den  von  den  verschiedensten  Seiten  her  zurück-  und  ein- 
gegangen wird.  Sicherlich  wird  der  abgehende  Gymnasiast 
danach  nun  mehr  von  diesem  Dichter,  der  an  der  feinsten 
und  nährendsten  Wurzel  unserer  Cultur  liegt,  in  Kopf  und 
Herz  behalten,  als  die  vergleichsweise  öde  Erinnerung  an 
Hexameter  lesende,  präpariert  oder  unpräpariert  übersetzende 
Schüler,  den  Ton  des  corrigierenden.  Formen  abhörenden, 
Scholiasten  citierenden,  Lesarten  discutierenden  Lehrers  — 
was  sonst  wohl  gelegentlich  leider  den  Inbegriff  oder  das 
Hauptsächlichste  dessen  ist,  was  die  Schule  dem  Jüngling 
über  Homer  ins  Leben  mitgibt. 

Hoffentlich  vermifst  man  in  dem  Auseinandergesetzten 
auch  die  Verbindung  mit  meinem  eigentlichen  Zwecke  nicht. 
Es  ist  durch  die  Anlehnung  der  litterarhistorischen  Betrachtung 
an  Homer  und  durch  die  Verbindung  der  analytischen  Be- 


')  Natürlich  mufs  vorher  der  Spaziergang  selbst  in  der  Klasse 
durchgesprochen  sein. 

')  Das  Epos  ist  gleichfalls  vorher  durchzunehmen.  Die  Schlegel- 
sehe  Abhandlnng  enthält  auch  vortreffliche  Bemerkungen,  die  in  der 
Linie  von  No.  23  liegen;  vgl.  Der  deutsche  Unterricht'  S.  159  iF. 

')  Die  Abhandlung  schliefst  sich  an  das  an,  was  der  Primaner 
meinem  Unterrichtsplan  gemäfs  (Der  deutsche  Unterricht'  S.  259  ff.) 
aas  Ober-Secunda  von  Kenntnis  deutscher  Volks-  und  Kunstepik, 
des  Minne-  und  Meistergesangs  mitbringen  mufs. 
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M.  handluDg  von  Lesebnchaufsätzen  mit  Homer  von  neuem  ein 
reicher,  fruchtbarer  Boden  für  Schttleraufsätze  gewonnen. 
Ich  deute  einige  Themata  an: 

^Und  die  Sonne  Homers,  siehe!  sie  lächelt  auch 
uns"^.  —  Wodurch  und  wie  widerlegt  Lessing  die 
schweizerische  Ansicht  vom  Wesen  der  Poesie?^)  — 
Homer  „naiv"  und  „plastisch"  (Schiller).  —  unter- 
schied der  epischen  und  dramatischen  Einheit,  nach- 
gewiesen an  Homer  und  Sophokles.  —  Wie  bestimmt 
Goethe  den  Unterschied  von  Epos  und  Drama?  — 
Untersuchung  über  das  Wort  A.  W.  Schlegels:  das 
homerische  Epos  ist  ruhige  Darstellung  des  Fort- 
schreitenden*). —  Inwiefern  erinnert,  wie  Fr.  Schlegel 
bemerkt,  die  homerische  Heldenzeit  an  die  christ- 
liche Heldenzeit  und  das  Rittertum  des  Mittelalters? 
—  Wie  unterscheidet  sich  Klopstocks  Epik  von  der 
homerischen?  —  Der  eigentümlich  homerische  Ton, 
aufgezeigt  an  den  Reden  (und  Gleichnissen).  —  Er- 
scheint wirklich,  wie  A.  W.  Schlegel  behauptet,  in 
Homers  Gesängen  der  ganze  Hergang  der  Geschichte 
„zufällig"?*)  —  „Der  epische  Dialog  ist  ebenso  wenig 
ein  blofs  natürlicher,  als  der  tragische,  dem  er 
ganz  entgegengesetzt  ist"  (A.  W.  Schlegel).  —  In  allem 
Wesentlichen   stimmt   Hermann   und  Dorothea   mit 


')  Erklärung  aus  dem  Geiste  Schillers  und  dem  Gange  des 
Gedichtes!  nicht  Erörterung  der  Frage,  die  ich  in  einem  Programme 
fand,  ob  diese  Worte  im  Stande  sind,  „den  Völkern,  wie  dem  einzelnen 
einen  zuverlässigen  Grund  des  Trostes  und  der  Hoffnung  zu  bieten*. 
Vgl.  No.  49. 

^)  Voraufgehen  mnfs  (No.  11.  41.  42)  der  Bericht  über  die 
Ansicht  der  Schweizer  und  ihre  Folgen.  Schlufs  (No.  43):  Wirkung 
dieser  Widerlegung  auf  die  weitere  Entwickelung  der  deutschen 
Litteratur.    Vgl.  Cholevius  a.  a.  0.  I,  416  ff. 

»)  Vgl.  z.  B.  J  105  ff.  E  719  ff.  Z  361;  aber  865  ff.  370  ff.  f  827  ff". 
.i  16  ff.  618  ff.  n  130  ff.;  ganze  Bücher  sind  belehrend;  z.  B.  £,  T; 
sehr  lehrreich  ist  die  Geschichte  des  Scepters  B  101  ff. 

*)  Voraufgehen  mufs  natürlich  die  Einführung  des  ScblegelBcben 
Worts  und  die  Erläuterung  des  Terminus  „zufällig**.  —  Vgl.  be- 
sonders:   Das  Ende  Hektors,  Achills,  Trojas;  Odysseus*   Heimkunft. 
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seinen  grofsen  Vorbildern  überein"^)  (Derselbe).  —  »1.52. 
Worin  unterscheidet  sich  Goethes  Hermann  und 
Dorothea  von  Homers  Odyssee?  —  Der  Schild  des 
Achillens  und  das  Lied  von  der  Glocke*).  — 
Homerische  Anklänge  in  Schillers  Dramen*).  —  Die 
litterarhistorische  (culturhistorische)  Bedeutung 
von  Vossens  Odysseefibersetzung^).  —  Vergils  Be- 
handlung der  Zerstörung  Trojas  ^rhetorisch-  senti- 
mental^ (Goethe).  —  „Es  ist  ebenso  widerstrebend, 
echte  Tierfabeln  zu  ersinnen,  als  ein  anderes 
episches  Gedicht"*)  (J.  Grimm).  —  Wie  gibt  der 
Dichtereine  Vorstellung  von  körperlicher  Schönheit? 

62, 

Wenn  ich  nunmehr  daran  denke,  noch  für  einige  The- 
mata aus  dem  in  der  vorigen  Nummer  umschriebenen  Stoff- 
bereich die  Materialien  zu  skizzieren,  so  ist  von  vornherein 
klar,  dafs  manche  derselben  den  natürlichen,  so  zu  sagen 
organischen  Fortgang  der  Gedanken  in  schroffer  Weise 
unterbrechen  würden;  ich  werde  Aufgaben  solcher  Art  vor- 
läufig nicht  ausftlhren.  Aber  ich  habe  auch  sie  hier  wenigstens 
erwähnen  wollen,  um  den  weiteren  Aufbau  der  Themata, 
wie  ich  ihn  für  die  folgenden  Paragraphen  und  Capitel  vor- 
habe, schon  an  dieser  Stelle  in  concreter  Bestimmtheit  vor- 
bereitend bezeichnen  zu  können.  Gewifs  würde  es  in  hohem 
Grade  zerstreuend  wirken,  wenn  ich  schon  jetzt  Themata 
wie  Gudrun  und  Penelope;  Homers  Telemach  und 
Goethes  Hermann;  Worin  unterscheidet  sich  Goethes 


')  Vgl.  No.  23;  Cholevius  a.  a.  0.  II,  307  ff. 

*)  Vgl.  Cholevius  a.  a.  0.  II,  154  ff.  und  unten  No.  52  b.  c. 

^)  Vgl.  Cholevius  a.  a.  0.  S.  212  f.  [R.  Peppmüller  in  Schnorr» 
Archiv  Bd.  2  S.  179  ff.]. 

*)  Vgl.  No.  78  a. 

*)  Vgl.  No.  II.  No.  80.  Analysis:  Man  hat  Tierfabeln  ersonnen. 
Echte  Tierfabeln  (vgl.  No.  23)  lassen  sich  nicht  ersinnen  (der  Beweis 
erfliefst  aus  dem  Begriff  der  echten  Tierfabel;  consecutives  Merkmal). 
Was  von  den  Tierfabeln  gilt,  gilt  von  jedem  epischen  Gedicht  (Beweis, 
wie  oben). 
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3».  und  Dorothea  von  Homers  Odyssee?  Der  epische 
Ton  Homers;  Über  den  Einflufs,  welchen  Homer  auf 
die  Litteraturentwickelung  des  18.  Jahrhunderts 
ausgeübt  hat  u.  s.  w.  ausführlicher  erörtern  wollte.  Aber 
gerade  sie  zeigen  recht  deutlich^  wie  eine  Materialiensammlung 
für  Aufsätze,  die  etwas  von  der  in  No.  8  enwickelten  Ein- 
heit durchblicken  lassen  möchte,  von  hier  ab  methodischer 
Weise  fortzuschreiten  hat.  Ich  will  mich  darüber  erklären. 
Ich  habe  von  Homer  aus  Verbindungen  mit  Lese-  und 
Unterrichtsstoffen  anzuknüpfen  versucht,  die  nach  den  Re- 
flexionen der  Einleitui^g  (No.  10)  im  Herrschaftsbereich  des 
Deutschlehrer  natürlicher  Weise  erwartet  werden  können. 
Die  so  entstehenden  Aufsatzthemata  fasHftn  den  Homer  nicht 
isoliert,  sondern  in  Beziehung  zu  etwas  anderem  ins  Auge; 
jede  Beziehung  ist  doppelseitig.  So  lassen  sich  aus  sachlichen 
Gründen  Aufgaben  solcher  Art  in  zwei  verschiedene  Gruppen 
einordnen.  Ich  ziehe  aus  Gründen  gleichmäfsigerer  Färbung 
und  ruhigeren,  stetigeren  Fortschritts  es  vor,  aus  den  an- 
gedeuteten Gedankenkreisen  an  den  vorliegenden  Paragraphen 
nur  diejenigen  Themata  näher  zu  knüpfen,  welche  entweder 
neben  Homer  nur  die  Vergillectüre  voraussetzen  oder  so 
überwiegend  nach  der  homerischen  Seite  gravitieren,  dafs 
die  anders  gearteten  Ideenkreise,  die  mit  dem  alten  Epiker 
in  Verbindung  gesetzt  werden,  gerade  nur  als  erste  An- 
knüpfung oder  als  blofser  Unterbau  dienen.  Nähere  Be- 
stimmung solcher  Aufgaben  von  den  sogleich  folgenden  Bei- 
spielen erwartend,  umschreibe  ich  sofort  noch  den  durch 
meine  bisherige  Position,  wie  mir  scheint,  weiter  vorge- 
zeichneten Gang. 

Es  ist  angemessen,  nach  diesem  ersten  Capitel,  in  dem 
wir  stehen,  diejenigen  Stoffgruppen  vorzuführen,  die  eine 
Verbindung  mit  Homer  zu  ermöglichen  schienen  und  die  durch 
ihre  dabei  doch  auch  vorhandene  Fremdartigkeit,  würden 
sie  selbst  nur  so  weit  hierhergezogen,  als  sie  eben  auf 
Homer  hinweisen,  doch  an  dieser  Stelle  einen  zum  Teil  ge- 
waltsamen, zum  Teil  zerstreuenden  Eindruck  machen  würden. 
Kurz :  ich  halte  durch  das  kleine  Themenregister  der  vorigen 
Nunmier  folgenden  weiteren  Gang  und  Aufbau  für  begründet: 
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§  3.  Themata  ans  der  Lectflre  anderer  antiker  5^ 
Cla88iker.  Zweites  Capitel:  Themata  imAnBchlufs  an 
die  Lectflre  deutscher  Litteraturwerke^);  soweit  diese 
noch  jetzt  mehr  oder  weniger  wirklich  bildende  Kraft  und 
classischen  Wert  besitzen.  Drittes  Capitel:  Themata^ 
welche  sich  an  die  Leetüre  deutscher  Litteratnr- 
producte  anlehnen,  aufserdera  aber  eingehendere 
cultur-  und  litterarhistorische  Belehrungen  voraus- 
setzen; jene  Producte  haben  selbst  mehr  historische  als  direct 
bildende  Bedeutung.  Viertes  Capitel:  Themata,  welche 
auf  antiker  und  deutscher  Lectflre  ruhen,  diese  aber 
mit  ästhetischen  Principien  und  Reflexionen  in  Ver- 
bindung bringen.  Die  Fassung  der  Überschriften  zeigt 
an,  was  angesichts  der  Natur  der  bezflglichen  Materialien 
nicht  zu  verhüten  ist,  dafs  die  Inhalte  der  Gruppen  zum 
Teil  nur  nach  Unterscheidungsmerkmalen  a  potiori  von  ein- 
ander gesondert  sein  werden. 

Es  wird  nur  als  ein  natürliches  Ergebnis  betrachtet, 
werden  können,  dafs  ein  Lehrer,  der  auf  der  von  uns 
bevorzugten  Unterrichts -Position  etwa  ein  Dutzend  Jahre 
lang  mit  möglichster  Rücksicht  auf  Einheit  und  inneren 
Zusammenhang  den  Aufsatzunterricht  betrieben  hat,  nach- 
dem er  aus  der  Fülle  des  überhaupt  Möglichen  die  oben 
bezeichneten  Gruppen  von  Themen  herausgehoben  hat,  nur 
noch  ein  mehr  oder  weniger  buntes  Allerlei  vor  sich  haben 
wird,  wie  es  aus  zufälligen  Anregungen,  z.  B.  den  Anlässen^ 
die  in  Schulfeierlichkeiten  liegen,  gelegentlich  zufliefst.  Ich 
hatte  vor,  diesen  Rest  in  einem  Schlufscapitel  oder  in  einem 
Anhang  mit  so  viel  Ordnung,  als  sich  einer  Nachlese  geben 
lälst,  zusammenzustellen;  der  Abschnitt  hätte  zugleich  als 
eine  freilich  nicht  gerade  liebsame  Illustration  der  Be- 
merkungen dienen  können,  die  Teil  I  No.  20.  S.  119,  über 
distributio  per  contradictoria  gemacht  werden  mufsten.  Bei 
näherer  Erwägung  aber  erkannte  ich,  dafs  nachdem  die  all- 


*)  Weshalb  dazu  ohne  weiteres  Shakespeare  gestellt   ist,   sagt 
Der  deutsche  Unterricht*  S   265  f. 
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1^9  a.  gemeinen,  an  die  ^Erfabrnng'^  des  Sehfilers  angeknüpften 
Themata  schon  im  Capitel  von  der  Inventio  Unterkunft  ge- 
funden hatten,  das  Übrigbleibende  ftir  dei\jenigen,  welcher 
die  innerlich  verknüpften  Teile  des  Baches  erwogen  hätte, 
so  grofsen  Wert  nicht  mehr  haben  könnte,  am  dämm 
die  sonst  erzielte  Geschlossenheit  des  Ganzen  wieder  preis- 
zogeben:  ich  verzichte  auf  die  Mitteilung  jenes  Restes. 
Jetzt  aber  lenke  ich  in  meinem  Weg  zurück. 

Ich  beginne  mit  einem  Thema,  das  ganz  im  Homer 
wurzelnd,  sich  nach  den  verschiedendsten  Seiten  hin  ver- 
zweigt und  insofern  da  am  besten  steht,  wo  alle  diese 
Zweige  herspriefsen. 

Ich  lasse  das  Material  zu  dem  Transhomerischen  in  die 
Anmerkungen  treten. 

a.  Thema:    Thersites.     B  211— 277 1). 

Am  nächsten  liegt  die  blofse  Nacherzählung  der  ho- 
merischen Episode  von  dem  grätschelbeinigen,  auf  dem  einen 
Fufs  lahmenden,  buckligen,  engbrüstigen,  spitz-  und  glatz- 
köpfigen (Contrarium:  xd^ti  xofioayTsq  "^Axfxtoi*^  vgl.  Agamem- 
nons  Gestalt),  niedrig,  ja  boshaft  denkenden,  endlos  und 
hellstimraig  kreischenden,  grofssprecherischen  {5y  xsv  i^d^ 
dfiaaq  &YaY^\  dem  Achill  nachäffenden,  schmäh-  und  streit- 
süchtigen, feigen  Demagogen,  der  in  allen  Stücken  das  Gegen- 
teil der  grofsen  Ideale  Homers  ist.  Die  Aufgabe  ist  auch 
für  Primaner  nicht  zu  gering.  Sie  setzt  die  sorgfältige 
Auslegung  des  Einzelnen,  gewandte  Sprachfonn  und  das 
Geschick,  das  Bild  den  dichterischen  Intentionen  gemäfs 
auszumalen  (vgl.  z.  B.  vs.  270.  A  599  f.),  zu  beleuchten,  ab- 
zurunden und  einzurahmen,  voraus. 

Für  vorgerücktere  Homerleser  wird,  namentlich  wenn 
die  vorhergehenden  Verse  von  198  ab  mit  berücksichtigt 
werden,  die  Aufgabe  lösbar  sein,  die  politische  Ansicht 
zu  entwickeln,  die  der  Dichter  hier  in  dem  Verfahren  gegen 
Thersites  und  sonst  vertritt*). 


»)  Vgl.  A.  Goebel  in  Mützells  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.-Wesen,  1854, 
S.  737  ff.  —  Teil  I  No.  8.  [Vgl.  Fr.  Jacobs,  Vermischte  Schriften  Bd.  6 
S.  81—106].  *)  Vgl.  GladstoneSchaster  S.  336. 
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Ein  Schlag  gegen  die  Redefreiheit?  Diomedes  gegen  52  a. 
Agamemnon  (/  32  f.):  (fol  fAccxi^cofAM  dtfqadioyn  ^  ^^fjtig 
iifüy  ära^  ayog^.  Nestor  zu  Agamemnon  (ebenda  74  f.  100). 
—  Nirgends  sonst  ein  Beispiel,  dafs  ein  niederer  Mann  spricht. 
Das  Volk  folgt  willig;  die  Führer  leiten  im  allgemeinen 
Interesse;  für  die  Leitung  durch  Geburt,  Stellung  und  Lebens- 
gewohnheiten befähigt.  Selbst  Ajas,  Idomeneus,  Eurypylos 
treten  im  Rat  zurttck.  Die  allgemeine  Meinung  gibt  dem 
Odysseus  Recht  271  ff.  —  Vgl.  Sokrates  bei  Xenophon 
(Mem.  I,  2.  58):  er  beruft  sich  zur  Unzufriedenheit  seiner 
demokratischen  Mitbürger  auf  die  homerische  Stelle.  Man 
erinnere  sieh  femer  an  d  681  ff.  ?  60.  138.  ß  47.  Odysseus 
eine  Ausnahme?  L  Bekker  (bei  Ameis,  Anhang  zu  Homers 
nias),  zu  vs.  198:  ^Der  Dichter  hat  den  Vers  in  zwei 
Glieder  gedehnt  und  zerlegt,  wahrscheinlich  weil  ihm  daran 
lag,  die  zwei  Momente,  welche  den  Stock  auf  schuldige 
Rücken  hernieder  führen,  den  Stand  und  das  Benehmen, 
in  ihrer  Verschiedenheit  und  ihrer  notwendigen  Zusammen- 
wirkung recht  klar  zu  machen  ^  >).  Der  Mann  aus  dem 
Volke  ebenso  identisch  mit  einem  sinnlosen  Schreier,  wie 
er  201  kraft  seines  Standes  dnröXsfiog  und  ävahag  ist? 
Niedriger  Stand  und  niedriges  Benehmen  ebenso  notwendig 
zusammengehörig,  wie  hälslicher  Körper  und  häfsliche  Ge- 
sinnung?^) 

Ist  der  Laokoon  zur  Privatlectüre  bestimmt,  so  wird 
Abschnitt  XXIII  weitere  Besprechungen  der  homerischen 
Episode  veranlassen;  aus  Herders  erstem  kritischen  Wäldchen, 
das  sich  ganz  mit  dem  Laokoon  beschäftigt,  ist  der  21.  Ab- 
schnitt heranzuziehen.  So  erwüchsen  etwa  folgende  halb 
homerisierende  Themata. 

a.  Welche  Resultate  gewinnt  Lessing  aus  der 
Thersites-Episode  für  die  Grundfrage  seines  Lao- 


0  Vgl.  No.  50  a.  46  e. 

')  [Bekker,  Homerische  Blätter  Bd.  2  S.  165,  sucht  mit  den  an- 
geftlhrten  Worten  die  Vulgatlesart  d^f4ov  r  ät^dga  zu  begründen. 
Die  beste  Überlieferang  hat  die  Partikel  nicht.    Nauck:  tf^iuov  ^ra, 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    80    — 

62  Ä.  kooii   über  die  Grenzen  der  Poesie  und  Malerei?^ 
Vgl.  No.  84. 

ß.  Wie  unterscheidet  sich  die  Herdersche  Auf- 
fassung des  homerischen  Thersites  von  der  Leö- 
singschen?*) 

y.  Ist  Thersites  an  sich  lächerlich,  oder  wird 
er  es  erst  durch  die  Behandlung  des  Odysseus  und 
sein  Gebahren  bei  dieser  Behandlung?®).    (215.  270)*). 


>)  Die  Einleitung  stellt  ein  Problem  hin;  es  ist  zwiefach 
möglich;  eins  folgt  aas  Lessing,  Abschnitt  XXIV:  ^Die  Häfslich- 
keit  (allgemeiner  Gesichtspunkt,  dem  der  vorliegende  Gegenstand 
untergeordnet  ist)  widersteht  unserem  Geschmack  an  Ordnung  und 
Übereinstimmung  und  erweckt  Abscheu  . . .  Wir  mögen  den  Thersitea 
weder  in  der  Natur  noch  im  Bilde  sehen";  und  doch  schildert  ihn 
Homer  mit  sichtlichem  Wohlgefallen,  dennoch  beleidigt  er  nichts 
sondern  ergötzt  uns.  Wie  kommt  das?  Oder  zweitens:  Die 
HäTslichkeit  wie  die  Schönheit  besteht  aus  mehreren  Zügen,  die 
zusammen  den  ästhetisch  widrigen  oder  wohlthuenden  Eindrudi 
machen.  Der  Dichter  kann  dieses  Zusammen  mit  seinen  Mitteln 
nicht  zeigen  (vgl.  Schiller,  Über  Mathisson).  Gesetzt  also,  er  dürfte 
die  Häfslichkeit  darstellen:  er  könnte  sie  nicht  zur  Wirkung  bringen. 
„Und  dennoch  hat  Homer  die  ftufserste  Häfslichkeit  in  dem  Ther- 
sites geschildert  und  sie  nach  ihren  Teilen  neben  einander  geschildert**. 
Lösung:  Die  „Enumeration**  des  Dichters,  gerade  weil  sie  es  nicht 
zu  einem  sinnlichen  Bilde  bringt,  kann  auch  nicht  wie  ein  solche» 
Bild  der  Natur  oder  Kunst  „beleidigen**.  Was  aber  von  Häuslichkeit 
wirkungsvoll  übrig  bleibt,  dient  hier  als  Mittel  für  das  Lächer- 
liche, bei  andern  häfslichen  Erscheinungen  für  das  Schreckliche. 
Das  Häfsliche  an  sich  selbet  hätte  der  Dichter  nicht  darzustellen  ge- 
strebt. —  Resultate  (No.  43). 

^)  Der  Bericht  über  das,  was  im  Homer  vorliegt,  muTs  natfirlieb 
dem  über  die  beiden  Auffassungen  vorangehen;  der  SchluDs  deutet 
ganz  kurz  an  —  es  ist  durch  die  Aufgabe  selbst  nicht  gefordert 
— ,  welche  Ansicht  die  richtige  ist. 

^)  Das  Thema  setzt  eine  Erörterung  über  den  Begriff  dea 
Lächerlichen  voraus;  vgl  Teil  I  No.  26  c.  S.  151  ff.  No.  30. 

*)  Man  mufs  die  komische  Wirkung,  die  er  auf  die  Achäer,  und 
die,  welche  seine  Geschiebte  auf  die  Leser  macht,  trennen.  Hephästos 
wird  nicht  belacht,  als  er  verständig  spricht.  War  Thersites'  Kreischen 
gegen  Agamemnon  lächerlich?  nicht  vielmehr  gefährlich?  konnte  es 
dann  noch  komisch  sein?  —  Aber  selbst  seine  Bestrafung  nicht 
y^avtai^wov^.     Gleichwohl:  in*  nvjM  ^dv  yiXaaaay. 
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d.   Hatte   der   Graf  Caylus   recht,   die    Episode  m».ik 
vom  Thersites  nicht  in  die  Reihe  seiner  homerischen 
Gemälde  aufzunehmen?  (vgl.  No.  42,  S.  253  ff.). 

€.  Homers  Thersites  und  Shakespeares  Richard 
der  Dritte  1). 

b.  Thema:  Über  den  Schild  des  Achilleus. 

Auch  Primanern  steht  die  gegliederte^)  und  geschmack- 
volle Wiedergabe  des  Homerischen  Abschnitts  recht  sehr  zu« 

Die  Lectfire  des  Lessingschen  Laokoon  führt  auch  hier 
weiter.  Die  Worte  des  Themas  brauchen  trotz  der  er- 
weiterten Aussicht  nicht  geändert  zu  werden^);  man  kann 
den  neuen  Gesichtspunkt  auch  mündlich  einschärfen;  in  der 
Arbeit  wird  er  von  der  Einleitung  dargestellt  werden. 
Sie  gibt  ein  Problem,  indem  sie  an  den  von  Lessing  er- 
brachten Beweis  erinnert,  dafs  die  Dichtkunst  sich  auf  eine 
ausführliche  Beschreibung  von  Körpern,  um  etwa  das  Bild 
des  Malers  zu  ersetzen,  nicht  einlassen  dürfe.  Lessing  hat 
dies  überall  durch  das  Beispiel  Homers  belegt.  Gleich- 
wohl hat  Homer  den  Schild  des  Achill,  der  doch  ein  ein- 
zelner Körper  ist,  in  mehr  als  hundert  Versen  aufs  gründ- 
lichste beschrieben.  Der  Stoff,  die  Form,  die  darauf  dar- 
gestellten Figuren  und  Scenen  sind  genau  bezeichnet.    Der 

*)  Der  eine  repräsentiert  die  H^slichkeit,  welche  das  Lächer- 
liche, der  andere  die,  welche  das  Schreckliche  „hervorbringt  oder 
verstärkt".  Vorfrage:  Wodurch  entsteht  das  Lächerliche?  wodurch 
das  Schreckliche?  Vgl.  No.  11.  42.  —  Schiller,  Gedanken  über  den 
Gebrauch  des  Gemeinen  und  Niedrigen  in  der  Kunst;  Über  die  not- 
wendigen Grenzen  beim  Gebrauch  schöner  Formen.  —  Th.  Vischer, 
Mode  und  Cynismus,  Stuttgart  1879  S.  33  ff.  S.  56  von  LfOssings 
Äolserungen:  „Den  Stil  der  Zeit  und  gewisse  Mängel  in  der  Begrifi«- 
bestimmung  wird  der  nachdenkende  Leser  leicht  abziehen  und  sich 
gern  in  die  schlagende  Richtigkeit  und  Fruchtbarkeit  vertiefen,  die 
er  ...  .  diesen  Sätzen  ansehen  mufs**. 

•)  1)  Sonne,  Mond  und  Sterne;  Meor  (Mittelmeer);  2)  Stadt: 
a.  im  Frieden  (er.  Hochzeit,  ß  Kechtshandel),  b.  im  Kriege;  3)  Land- 
leben: a.  Pfltlgen,  b.  Ernte,  c.  Weinlese;  4)  Hirtenleben:  a.  Rinder 
(Aufregung  und  Kampf),  b.  Schaf  heerde  (ländlicher  Frieden) ;  5)  Okeanos. 
Und  der  j^o^c?  [Vgl.  W.  Heibig,  Das  Homerische  Epos  aus  den 
Denkmälern  erläutert,  Abschnitt  XXXI). 

»)  Vgl.  No.  4  und  a. 
Laas,  der  deutsche  Aufsatz.    11.    3.  Aufl.  0 
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Mb.c.  Vorwurf;  der  dem  Dichter  hieraus  erwachsen  könnte,  als 
ob  er  aus  den  Grenzen  seiner  Kunst  herausgetreten  sei, 
wird  beseitigt,  wenn  man  näher  betrachtet,  wie  er  beschreibt : 
Fortschreitende  Handlung  des  Hephästos.  —  Zweite  Mög- 
lichkeit, die  Einleitung  zu  formen:  Bedenken  und  Ver- 
wunderung: Wie  haben  all  die  vielen  Figuren  auf  dem  Schilde 
Platz  gefunden?  Ausführung  und  Verdeutlichung  (Exptication)  ^) 
dieser  Aporie.  Im  j^iiiaov^^)  Lösung:  (Waren  beide 
Seiten  mit  Bildern  gefüllt?  —  Man  hat  Zeichnungen  nach 
Homer  gemacht*).  Unzureichend).  Dichterische  Zerdehnung 
des  ruhenden  (fruchtbaren)  Moments  in  die  Aufeinanderfolge 
von  Ereignissen,  die  öwd^iH  in  ihm  enthalten  sind  und  sofort 
bei  Betrachtung  des  Bildes  mit  vor  die  Phantasie  des  Be- 
trachters treten.  Schlufs:  Einsicht  in  die  Verschiedenheit 
des  dichterischen  und  malerischen  Thuns.  —  Die  allgemeine 
Frage,  welcher  die  Aufgabe  eingeordnet  ist,  wäre  die:  Wie 
malt  Homer?  Noch  weiter  zurückzugehen,  etwa  diese  all- 
gemeine Frage  nach  den  Belehrungen,  durch  die  der  Lehrer 
die  Laokoonlectüre  vorbereitete,  litterarhistorisch  durch  den 
Hinweis  auf  die  schweizerische  Ansicht  von  den  poetischen 
Gemälden  der  Dichter  einzuleiten,  ist    nicht  thunlich^). 

Noch  eins!  In  den  Arbeiten  dieser  Art  denken  die 
Schüler  gar  zu  häufig,  es  komme  nur  auf  die  Reproduction 
der  Lessingschen  Meinung,  an;  sie  vergessen  den  Sach- 
verhalt, worauf  sich  diese  Meinung  bezieht,  zu  sehr  oder 
ganz.  Es  gehört  sich,  die  Hauptpunkte  dessen,  was  im 
Homer  vorliegt,  als  Fundament  der  Abhandlung  zusammen- 
zustellen (constitutio  causae)  %  Das  geschieht  z.  B.  bei  der 
ersten  Weise  der  Behandlung  in  der  Einleitung  als  Beleg 
der  Ausftthrlichkeit  der  homerische'n  Darstellung  (Explication!), 
bei  der  zweiten  durch  die  „Verdeutlichung"  der  „Aporie". 

c.  Thema:  Der  Schild  des  Achilleus  und  der  des 
Aeneas. 

Nachahmung:    1)   der   allgemeinen   Idee,    2)   be- 


»)  Vgl.  No.  41,  S.  233  ff.  «)  Vgl.  No.  36. 

»)  [Zuletzt  L.  Weniger,  Weimar  1894]. 

*)  Vgl.  h.  No.  42,  S.  259.  *)  Vgl.  No.  42,  S.  257  f. 
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fionderer  Züge  (unter  anderm  bei  beiden  dichterische  Auf-  62c. 
lösung  der  plastisch  dargestellten  Scene  in  die  ganze  diese 
Scene  erläuternde   Geschichte).     Und  doch^),   welch  tief- 
greifender Unterschied! 

Schon  Lessing  hob  den  Gegensatz  von  noifjae  und 
perfecta  munera  beryor.  Aber  es  gibt  einschneidendere^ 
■wichtigere  Unterschiede: 

Bei  beiden  Dichtem  soll  die  Episode  eine  angenehme, 
ausgleichende  Zwischenunterhaltnng  gewähren;  es  war  natür- 
licher und  geistreicher,  die  Entfaltung  dieser  Bilder  an  das 
Machen  des  göttlichen  Sebmieds,  als  an  die  Verwunderung 
•des  Aeneas  anzuschliefsen.  Dort  soll  der  Hörer  in  rein 
menschlicher  Freiheit  die  märchenhafte  Kunstfertigkeit  des 
fiephästos,  hier  loyal  den  Ruhm  der  gens  Julia  bewundem. 
Die  Einführung  des  Kunstwerks  ist  bei  Vergil  höchst  frostig 
und  ohne  dichterische  Notwendigkeit;  Aeneas  brauchte  nicht 
jsowohl  neue  Waffen,  als  —  scheint  es  —  der  Dichter  seine 
Bilderausstellung.  Homer  stellt  uns  bleibend  und  allgemein 
anziehende  Objecte  und  Gruppen  aus  Natur  und  Leben 
•dar;  auch  der  Besitzer  des  Schildes  muTs  sich  daran  erfreuen. 
Vergil^bietet  uns  römische  Geschichte;  alles  hat  aus- 
■schlieMich  nationales  Interesse;  es  soll  nicht  heitere  Teil- 
nahme, es  soll  Selbstgefühl  erwecken;  und  da  das  Darge- 
:gestellte  für  Aeneas  —  zukünftige  Geschichte  ist,  so 
bleibt  der  Kern  der  Sache  dem  Besitzer  des  Schildes  selbst 
verschlossen,  seine  Verwunderung  dumpf  und  öde:  rerumque 
ignarus  imagine  gaudet;  übrigens  ist  nicht  recht  abzusehen, 
woran  die  einzelnen  Individuen  selbst  von  dem  gewiegtesten 
•Geschichtskenner  als  solche  hätten  erkannt  werden  können; 
woran  sah  man  z.  B.  dafs  es  die  Höhle  des  Mars  sei,  in 
4er  die  Wölfin  die  Zwillinge  säugt?  woran  erkannte  man 
den  Antonius  als  victor  ab  Aurorae  populis  et  litore  rubro? 
Homers  Darstellung  ist  von  schöner  Naivetät;  bei  Vergil 
ist  alles  reflectiert;  fortwährend  unterbrechen  ethische 
Wertschätzungen  die  schlichte  Darstellung  des  That- 
sächlichen^). 

0  Vgl.  S:  80  Anm.  1.    S.  81. 

')  [Vgl.  jedoch  J.  Plüfs,  Vergil  und  die  epische  Knnst,  Leipzig  1884, 
S.  270  ff.]. 

6* 
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&2d.e.  d.  Thema:  Nisus  und  Enryalus^).    Aeneis  IX,  17& 

bis  449. 

Vgl.  Homer  n  1—256.  2  1—35.  T  1—41.  145—153. 
198—214.  303—339.  X  248—405.  U^  1—261.  —  K.  —  Auch 
vereinzelte  SteUen,  wie  B  858.  /  121  ff.  — 

Anordnung:  Homers  Dichtung  vom  Pa^oklos,  Hektor^ 
Achill.  Vergils  Nachbildung  unter  Mitbenutzung  der  Do- 
loneia.  Einzelne  2<ttge,  um  den  Gegensatz  des  Naiven 
und  Reflectierten  (Sentimentalen)  zu  zeigen.  Vgl.  z.  B.  an. 
sui  cuique  Dens  fit  dira  cupido;  aut  quicumque  oculis  haec 
adspicit  aequis;  das  Weinen;  animum  patriae  strinxit  pietatis 
imago.  Schlufs:  Vergils  Hoffnung  auf  Unsterblichkeit  seines^ 
Paares.  (Vergleichbar  mit  Achill  und  Patroklos?  Orest  und 
Pylades?    David  und  Jonathan?) 

e.  Thema:  Vergil  und  Homer*^). 

Schätzung  des  Vergil  bei  Quintilian  (X,  1.  85  ff.)  und 
den  von  ihm  abhängigen  römischen  oder  römisch  vorein- 
genommenen Schriftstellern. 

Allgemeiner  Vergleich  mit  den  homerischen  Gedichten. 

I;  3:  multum  ille  et  terris  jactatus  et  alto  vi  aiiperum 
(vgl.  Odyssee);  5:  multa  qnoque  et  hello  passus  (Ilias). 

Ziel  des  Odysseus;  die  Heimat;  des  Aeneas  (I,  380): 
Italiam  quaero  patriam^)  et  genns  ab  Jove  summo.  Trojas 
Zerstörung  wie  in  der  Odyssee  der  Hintergrund. 

Ziel  der  Ilias:  Zerstörung  einer  berühmten  Stadt;  der 
Aeneis  I,  5:  dum  conderet  urbem,  der  eine  ruhmvolle  Ge- 
schichte bevorsteht. 

Die  Oekonomie  der  Handlung:  die  vis  superum*).. 
Alte  Parteistellung  der  Götter. 

Sachliche  Entlehnungen:   Die  Geschichte  des  Krieges;. 


*)  [Vgl.K.Neennann,  Über  ungeschickte  Verwendung  homerischer 
Motive  in  der  Aeneis.  Programm,  Ploen  1882  S  1—14;  P.  Caner,. 
Zam  Verständnis  der  nachahmenden  Kunst  des  Vergil,  Kiel  1885  S.  13].. 

*)  Vgl.  die  Litteratur  bei  Teuflfel  und  oben  S.  69. 

')  Vgl.  S.  31  Anm.  4.   S.  34. 

*)  Neues  Thema:  Die  Götter  und  das  fatum  bei  Vergit 
im  Vergleich  zu  Homer;  vgl.  No.  25,  S.  139;  48  b. 
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die  Person  des  Aeneas;  sonstige  durch  den  Stoff  geforderte  »»e. 
Anlehnungen  an  das  von  Homer  Gegebene,  an  die  Vorgänge, 
•die  Localitäten,  die  Charakteristik  der  Personen.    Gleich  in 
medias  res:   Nachhoinng   des  Früheren  in  Form  einer  £r- 
^hlnng  des  Helden. 

Die  Hauptperson  eine  Verbindung  des  Achilleus  und 
Odysseus;  grofs  im  Handeln  und  Ertragen. 

Substitution  von  analogen  Personen;  Dido  —  Kalypso; 
vgl.  Aeolus  und  Hypnos. 

Ähnliche  Schilderungen,  Gleichnisse,  Reden  in  analogen 
Fällen;  homerische  Epitheta  und  Phraseologie:  divom  pater 
atque  hominum  rex.  —  Verwebung  zerstreuter  Stellen.  — 
Plagiator? 

Vieles  doch  wohl  mehr  aus  einer  auf  breitem  und  inten- 
sivem Studium  ruhenden  Erinnerung  als  aus  absichtsvollem 
Suchen  zu  erklären.  —  Nicht  Homer  allein  benutzt:  Kykliker, 
griechische  Tragiker,  Alexandriner  (in  dieser  Hinsicht  noch 
mehr  zu  vermuten  als  nachzuweisen). 

Romanisierung.  Die  zweite  Hälfte  ist  römische  Sage 
<Cato,  Varro,  Ennius)  —  Patriotische  Tendenz;  Gegensatz 
zu  Karthago;  Verherrlichung  der  gens  Julia.  —  Persönliche 
Beziehungen  beigemischt;  ähnlich  in  der  Nachahmung  Theo- 
krits^).    Umgestaltung  der  Aeneassage. 

Gelehrte  Poesie.  Schon  bei  den  Alexandrinern  selbst; 
schon  hier  Mischung  des  episch-homerischen  mit  dem  tragisch- 
sophokleischen  Stil;  dazu  höfische  elegantia  et  venustas.  — 
Vgl.  Ennius,  Terenz,  Cicero;  Horaz,  Catnll,  Properz,  Ovid. 

Rhetorische  Bildung;  gewählte,  manchmal  auch  de- 
clamatorisch  übertriebene 2)  Sprache;  manche  Satzgefttge 
ganz  ciceronianisch ;  vgl.  z.  B.  1,  39—49  •). 

Überhaupt  die  Bildung  einer  späteren  Zeit.  Studium 
der  Philosophie.    Ethischere  Auffassung  der  Welt. 


>)  Vgl.  die  Litteratur  bei  Teuffei. 

*)  W.  Hertzberg  vor  seiner  Übersetzung  der  Aeneis  S.  IX:  „Das 
Adjectiv  ingens  kommt  in  der  Aeneide  152  mal,  immanis  43  mal  vor** 
Vgl.  oben  S.  66  Anm.  1. 

^)  Dieser  Punkt  kann  in  einem  besonderen  Aufsatze  näher  er- 
örtert werden.    Vgl.  No.  8. 
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6ie.ts.  GlQckliche  Gestaltung  des  Materials;  knnstveretändige 
Hand;  meist  geschmackvolle  Verarbeitiing  des  Entlehnten. 
Das  Terrain  um  Sicilien  ihm  nicht  so  unbekannt  wie  dem 
Homer.  Natürlich  brachte  es  die  Eigentümlichkeit  des  Stoffes 
mit  sich;  dafs  sich  nicht  für  alles  Vorbilder  mid  Gelegenheiten 
der  Anlehnang  fanden.  Neigung  zar  Schilderung  nnd  Aus- 
malung. —  Aeneas'  Schiffbruch  lehnt  sieh  zwar  an  den 
ähnlichen  des  Odysseus  an;  aber  letzterer  ist  auf  einer 
cx^dif^j  und  Aeneas  hat  eine  Flotte;  vg^.  flreilich  ^  406  ff. 

Der   Charakter   des   Aeneas   nicht    blols   Gemisch   ho- 
merischer Bestandteile;  I,  10:  insignis  pietate;  Heyne:  sedata 
et  placida  et  humanitatis  sensu  temperata  est  Aeneae  virtus. 
Schlufs:  Wie  soll  man  urteilen? 

f.  Thema:  Das  ünsichtbarwerden  von  Göttern 
und  Menschen  bei  Homer. 

Anknüpfung  an  Lessings  Laokoon  XII;  vgl.  be- 
sonders :  „Keinen  wirklichen  Nebel  sähe  Achilleus  nicht  und 
das  ganze  Kunststück,  womit  die  Götter  unsichtbar  machten, 
bestand  auch  nicht  in  dem  Nebel,  sondern**  u.  s.  w.^). 

ri  15.  V  189.  A  497.  E  776.  ®  50.  ^282.  /7  790.  r  444. 
^562.  £186.  345.  O308.  ri50.  iy41.  £127.  0  668.  r321. 
xjj  372.  E  23.  506.  (vgl.  Vergil  Aen.  I,  441).  —  E  864  ff.  — 
La  Roche  zu  E  845. 

g.  Thema:  Homerische  Naturgemälde*). 
Ausgangspunkt:  Schillers  Abhandlung  über  naive  und 

sentimentalische  Dichtung.  Wenn  Schiller  von  antiker,  naiver 
Dichtkunst  spricht,  hat  er  fast  immer  und  ausschliefslich 
Homer  im  Auge.  Goethe  mitten  unter  den  Modernen  naiv; 
sein  Werther   ist   sentimentalisch;   aber   auch   er   liest   den 


')  Vgl.  No.  33,  S.  200,  No.  49  c.  und  meinen  Johannes  Sturm  S.  62. 

*)  [G.  Wendt,  Aufgaben  S.  76.  —  Vgl.  A.  Biese,  Die  Entwicklung 
des  Naturgefühls  bei  den  Griechen,  Kiel  1882,  S.  11—20.  —  E.  Rammer, 
Ein  ästhetischer  Commentar  zu  Homers  Ilias  S.  52—56  (Der  Homerische 
Mensch  der  Natur  gegenüber.  Seine  künstlerisch  •  plastische  Natur- 
betrachtung)]. 
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Homer;    Werthere    and    Rousseau»   NatursehwÄrmerei.     Ist  52  g. 
Homer  ein  Naturschwärmer?  ^) 

Seine  Naturbilder  nur  beiläufig;  Handlungen  von  Helden 
an  erster  Stelle;  Naturscenen  nur  so  weit  sie  in  Verbindung 
damit  sind,  und  zur  Veranschaulicbung  und  Variation;  freilich 
in  epischer  Teihiahme  leicht  zu  kleinen  Gemälden  erweitert; 
hie  und  da  Hintergrund  fftr  die  Handlung.  —  Schiller:  Der 
Grieche  ist  zwar  im  höchsten  Grade  genau,  treu  und  um- 
ständlich .  .  .  aber  doch  grade  nicht  mehr  und  mit  keinem 
vorzüglicheren  Herzensanteil  als  er  es  auch  in  Beschreibung 
eines  Anzuges,  eines  mechanischen  Productes  ist.  Er  hängt 
nicht  mit  Innigkeit,  mit  Empfindsamkeit,  mit  süfser  Weh- 
mut an  der  Natur,  wie  wir  Neuere. 

Frühling«) <r367.Z147 f.  /7641ff.Ä87ff.  Nachtigall»); 
sofort  sagenhaft  gewandt  t518. 

Winterschneefall*)  M278ff. 

Sonnenuntergang  ?  ^) 

Mondnacht^).  Einfache,  sogar  etwas  utilitaristische 
Herzensfreude  des  Hhten  (er  ist  gegen  den  Überfall  ge- 
schützt) ;  nicht  die  Spur  von  Romantik.     ©  555  ff. 

•)  Vgl.  Gladstone-Schuster  S.  445  ff. 

*)  Vgl.  Goethes  Werther,  Anfang  Mai.  —  „Der  Mai  ist  ge- 
kommen*—  „0  frischer  Duft,  o  neuer  Klang**  .  .  . 

»)  „diu  saelige  nahtegal,  da3  Hebe  söeSe  voegellin**. 

*)  Uns  hat  der  winter  geschadet  überal  ...  da  manic  stimme 
suoze  inne  hal*  ...  —  «Wie  ruhest  du  stille  in  deiner  weifsen 
Hülle"  .  .  .  „Kommt  nicht  der  traurige  Winter  wieder?  Ach!  dann 
schweigen  der  Nachtigall  Lieder;  Und  in  das  weit  offne  Grab  Sinkt 
senfzend  das  blühende  Leben  hinab**. 

^)  Faust:  «0!  dafs  kein  Flügel  mich  vom  Boden  hebt  .  .  .  Und 
über  Flächen,  über  Seen  der  Kranich  nach  der  Heimat  strebt**. 

•)  Faust:  „0!  könnt'  ich  doch  auf  Bergeshöhn  in  deinem  lieben 
Lichte  gehn  ....  „Füllest  wieder  Busch  und  Thal  ....  „Es  war 
als  hätte  der  Himmel  die  Erde  still  geküfst**  ...  „Da  sah  ich  tanzen 
and  schweben  badende  Elfen  im  Flufs**  ....  Lotte:  Niemals  geh' 
ich  im  Mondlicht  spazieren,  niemals,  dafs  mir  nicht  der  Gedanke  an 
meine  Verstorbonen  begegnete  .  .  .  Was  ahnen  Sie?  was  sagen  Sie?** 
Tieck:  „Mondbeglänzte  Zaubemacht**  .  .  .  Elenore  Fürstin  Reufs:^ 
„Ich  möchte  eine  Mondnacht  sein,  still  leuchtend,  voll  vom  tiefem  1 
Frieden,  so  ahnungsvoll,  so  duftig  rein:  o  war'  mir  solcher  Glanz, 
beschieden  !** 
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fts.  Meer.    Goethe  in  Italien  ^erschrak  fast^  vor  der  Rein- 

heit nnd  Innigkeit  and  Wahrheit  der  Schilderang  »Ini^ig' 
keit^?')  noktog,  ^egoftdi^g,  xshuvoq,  nog^vgeog  (y/ 480  ff. 
ß  425  ff.)y  o$y(aifß,  yXavxog,  fiagfiOQ^og  (glitzernd),  to§$S^gy 
fpQi^  {ftiXaipa),  fVQvg,  dneiQmy,  ßad-vg,  noXvßtvd^q,  fi>€ya- 
xfftiig,  ix^tf6t$g,  nolvxXvaiog,  noXvifXoufßog,  iJx^«^,  dzqv- 
jrttog,  dtog. 

Ein  Orkan  zieht  Ober  das  Meer  herauf  J  275  ff.  S 16  ff. 
O  624.    Das  Unwetter  bricht  herein  *  67  ff.  /t*  405  ff. 

Sonstige  Gewitter  ?  305.  N  795  ff.«). 

Einsamkeit').  Die  Ziegeninsel:  ov  ndtog  dyO^gfinmv, 
dvdqmv  XflQ€V€t\  der  betriebsame  Grieche  bedaaert,  dafs  eine 
so  schone  Naturgabe  nicht  aasgenntzt  werde  (i  116 — 141)*). 
—  Hephästos  tief  anten  im  Meere,  neun  Jahre  lang  bei  den 
Nereiden,  ihnen  Schmucksachen  machend  2  400  ff.  —  Die 
von  aller  civilisierten  Menschheit  entfernten  Kyklopen  mit 
wenig  paradiesischen  Farben  gezeichnet  (*  106  ff.).  —  Als 
Bellerophontes  den  Göttern  verhafst  geworden  war,  floh  er 
in  die  Einsamkeit  Z  200  ff.  Paradiesisch  ist  die  ^roman- 
tische^ (Ameis)  Umgebung  der  Kalypsogrotte;  melodische 
Verse,  in  deren  Wohllaute  der  Dichter  sich  selbst  zu  wiegen 
scheint;  aber  gibt  der  Dichter  subjective  Äufserungen 
über  die  Schönheit  der  Landschaft?  spricht  er  im  Geiste 
der  Tieckschen  ^wundervollen  Märchenwelt"?  Er  will  vor 
allem  zeigen,  was  Odysseus  für  seine  felsige  Heimat  ausschlug. 

Die  idyllischen  ländlichen  Scencn  auf  dem  Achilleus- 
Schilde:  Pflügen,  Ernten,  Weinlese,  weidende  Binderherde, 
von  zwei  Löwen  überfallen,  Schafherden  in  einsamer 
Schlucht.  Der  Dichter  hat  die  Kunstfertigkeit  des  Hephästos 
im  Auge. 


')  A.  Grün:  Unermefslich  u.  unendlich,  glänzend,  ruhig  ahnungs- 
schwer liegst  du  vor  uns  ausgebreitet,  altes  heil'ges,  ew'ges  Mt»er 

*')  Vgl.  Klopstocks  Frühlingsfeier  und  die  Erinnerung  daran  in 
Goethes  Werther. 

*)  Werther:  Die  Einsamkeit  dieser  paradiesischen  Gegend  ist 
meinem  Herzen  köstlicher  Balsam.  —  Rousseau! 

*)  Vgl.  Fechner,  Vorschule  der  Aesthetik  I,  241  ff.  —  L.  Fried- 
länder, Sittengeschichte  der  Römer  Bd.  11,  Die  Reisen. 
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Vgl.  I  mit  Werthers  Leiden.     Man    begreift,   dafs   in  5tg.b. 
Werthers  Herzen  Ossian  den  Homer  verdrängte. 

Oanz  ohne  Sentimentalität?  Achill  ogowt^  in'  dnkiqova 
novtovf  Odyssens'  sehnsuchtsvolles  Heimweh  nach  Ithakä? 
P^oseidons  Fahrt  Ny  Anfang;  der  Uqog  yofio^  S  346 — 351, 
die  romantischste  Stelle  in  Homer].  Z  145  ff. :  ti  ^  yeps^y 
igssiyetg  .  .  .  Vgl.  0  463  f.  und  Psalm  90;  and  Werthers 
Leiden,  29.  Mai:  .  .  .  ;,die  Blätter  abfallen  sieht  nnd  nichts 
dabei  denkt,  als  dafs  der  Winter  kommt^^). 

h.    Thema:    Wie   malt   Homer?     Lessings   Laokoon 

xiu— XVI;  xvm— XX. 

In  Abschnitt  XVI  kommt  Lessing  auf  die  ^ersten 
Gründe**.  ^Ich  würde  in  diese  trockene  Schlnfskette  weniger 
Vertrauen  setzen,  wenn  ich  sie  nicht  durch  die  Praxis  des 
Homer  vollkommen  bestätigt  fände,  oder  wenn  es  nicht 
vielmehr  4iW^raxis  des  Homer  selbst  wäre,  die  mich  darauf 
gebracht  hätte**.  —  Zu  verwerten  für  die  Einleitung, 
welche  den  Gegenstand  wichtig  macht,  indem  sie  andeutet, 
wie  er  einem  gröfseren  Gedankenganzen  ein-  oder  unter- 
geordnet ist,  wie  sehr  für  eine  an  sich  bedeutende 
Frage  daraus  Aufschlüsse  gewonnen  werden  können. 

Lessing  (ebenda):  „Ich  finde,  (1)  Homer  malt  nichts 
als  fortschreitende  Handlungen,  und  (2  a.)  alle  Körper,  alle 
einzelnen  Dinge  malt  er  nur  durch  ihren  Anteil  an  diesen 
Handlungen,  (2  b.)  gemeiniglich  nur  mit  Einem  Zuge**. 

Die  Teile  der  Abhandlung  sind  hinlänglich  bezeichnet. 
Was  soll  das  Schema  füllen?  —  Lessing  am  Ende  von  XVI: 
„Ich  würde  nicht  fertig  werden,  wenn  ich  alle  Exempel 
dieser  Art  ausschreiben  wollte;  sie  werden  jedem,  der 
seinen  Homer  inne  hat,  in  Menge  beifallen**.  Sollte  der 
Primaner  seinen  Homer  noch  nicht  so  weit  „inne  haben**, 
so  wird  der  Aufsatz  zum  weiteren  Fortschreiten  nach  diesem 


')  Kocfiog?  Unendliche  Welt?  „Das  innere  glühende,  heilige 
Leben  der  Natur*"  ....  „aus  dem  schäumenden  Becher  dos  Un- 
endlichen jene  schwellende  Lebenswonne  zu  trinken  und  ....  einen 
Tropfen  der  Seligkeit  des  Wesens  zu  fühlen,  das  alles  in*  sich  und 
durch  sich  hervorbringt"  (Werther)? 
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ftstLL  Ziele  bin  beitragen;  es  werden  ein  paar  Bücher  von  neuem 
durchgelesen  werden  müssen. 

Das  Eigentümliche  des  Homer  wird^  wie  immer,  am 
schärfsten  am  Gegensatz  bezeichnet^).  Zwei  Gegensätze 
können  als  Unterlage  dienen:  erstens  die  Malerei  des  Malers; 
zweitens  die  Gemälde  des  beschreibenden  Dichters,  die  ihnen 
ähnlich  sein  wollen. 

Der  Schlufs  gibt  die  Resultate,  welche  Lessing  aas 
diesen  Reflexionen  über  die  poetischen  Gemälde  des  Homer 
gewann.  Die  Einleitung  bezeichnete  nur  die  Frage,  der 
sie  dienten^). 

Der  Gegenstand  kann  in  Einleitung  und  Schlufs  auch 
anderswohin  bezogen  und  angeknüpft  werden:  ich  meine 
an  die  Forderung  der  Schweizer,  der  Dichter  solle  wie  der 
Maler  malen  !^) 

i.  Thema:  Homers  wahre  poetische  Gröfse.  Ist 
er  ein  Muster  für  alle  Zeiten?  Nach  Herder.  Kritische 
Wälder,  1.  Wäldehen,  Abschn.  13  ff.;  2.  Wäldchen  I,  1  f.*). 

Klotz  hatte  von  Homer  den  phrasenhaften  Ausdruck 
gebraucht:  summa  vis  et  mensura  ingenii  humani  (Lessings 
Ansicht  war  in  Beziehung  auf  das  ingeninm  poeticum  ähnlich); 
daneben  aber  hatte  er  an  die  Naivetät  Homers  häufig 
krittelnd  die  Gesetze  der  modernen  Politesse  angelegt*). 

Herder  findet,  dafs  man  von  überschwänglichem  Lob 
und  unberechtigtem  Tadel  sich  gleich  sehr  entfernt  halte, 
wenn  man  den  Dichter  aus  seinen  Zeit-  und  Ortsbe- 
dingungen zu  begreifen  suche.  Freilich  müsse  man  eine 
umfassende  Gelehrsamkeit  besitzen,  um  Homer  ganz  in  der 
Tracht    seines   Zeitalters    zu    sehen,    um    namentlich    seine 


')  Teil  I  S.  48  Anm.  1.  «)  Vgl.  No.  43,  S.  265. 

3)  Vgl.  Cholevius  I,  419  ff.  558  ff.  und  die  unter  No.  79  a  citierten 
Materialien  zur  Entstehungsgeschichte  des  Lessingschen  Laokoon. 

*)  [Vgl.  den  Abschnitt  Rückblick  und  Ausblick  in  U.  t.  Wila- 
inowitz-Moellendorffs  Homerischen  Untersuchungen,  Berlin  1884J. 

'')  Schon  Aristarch  hatte  den  Homer  hftufig  auf  alezandriniscb' 
höfische  Anstandsbegriffe  angesehen;  La  Motte,  Pope;  vgl.  oben 
S.  62  Anm.  2. 
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Sprache  nicht  mehr  als  eine  fremde^  sondern  als  eine  mu 
natfirliche  zu  hören:  eine  grofse  Biegsamkeit  der  Seele,  um 
seine  griechische  Natur  vOUig  nachzuftihlen.  Könne  man 
das  aber,  so  werde  man  sehen,  wie  lächerlich  es  sei,  ihn 
von  unserer  Zeit  aus  hofmeistem  zu  wollen.  Beispiele 
seiner  kindlichen  Natürlichkeit,  die  uns  anstöfsig  sind,  es 
aber  dem  griechischen  Altertum  nicht  waren. 

Und  wollte  man  ihn  auf  der  andern  Seite  für  das 
höchste  Muster  auch  nur  alles  poetischen  Geistes  aus- 
geben, so  mttfste  man  aufserdem,  dafs  man  ihn  ganz  aus 
seiner  Luft  heraus  verstehen  gelernt  hätte,  sich  noch  in 
die  Eigenart  der  grofsen  Geister  anderer  Nationen  ver- 
tiefen, mttfste  alle  Wandlungen  des  Menscbenwesens  in  sich 
durchmachen,  mit  dem  Ebräer  ein  Ebräer,  mit  dem  Araber 
ein  Araber  u.  s.  w.  geworden  sein,  um  Moses,  Ossian  und 
alle  die  andern  in  ihrer  Zeit  und  Natur  zu  fehlen.  Eine 
so  umfassende,  sich  vertiefende,  die  Individualität  jeder 
einzelnen  Modification  des  proteusartigen  Menschengeistes 
im  eigenen  Herzen  nachbildende  Erkenntnis  und  Aneignung 
wttrde  aber  gerade  lehren,  dafs  die  Gröfsen  der  verschiedenen 
Zeiten  und  Völker  unvergleichbar  sind;  dafs  jede  vielleicht 
ihrer  Zeit  die  reifste  Frucht  der  damals  gegenwärtigen 
und  wirksamen  dichterischen  Triebkraft  gab,  dals  aber 
andere  Zeiten,  andere  örtlichkeiten  auch  andere  Forderungen 
an  den  Dichter  stellen  und  andere  Geisteserhebung  suchen. 
Auch  Homer  kanu  nur  für  den  glttoklichsten  poetischen 
Kopf  seines  Jahrhunderts,  seiner  Nation  gelten.  Je  mehr 
die  Zeit-  und  Ortsbedingungen  seiner  Schöpfung  mit  erwogen 
werden,  um  so  weniger  kann  er  als  Muster  alier  Zeiten  und 
Völker,  als  Dichter  unserer  nationalen  Gegenwart  anerkannt 
werden. 

Schlufs:  Was  können  wir  also  aus  Homer  lernen?  Nur 
die  Art,  wie  er  aus  dem  Gedanken-  und  Gefühlsleben  seiner 
Zeit  und  seiner  Nation  gedichtet  bat;  wie  er  damals  ein 
echter  Volksdichter  gewesen  ist,  ganz  entsprechend  dem  heiteren 
ionischen  Himmel,  entsprechend  der  Leutseligkeit  seiner 
Landsleute,  idealisch  wiedergebend  ihre  Gedanken,  wie  ihre 
Vorurteile. 
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52  i.  68.  Ans  der  Tiefe  des  deutschen  Volkscharakters  mufs  also 
auch  der  wahre  Dichter  unserer  Nation  hervorwachsen. 
Der  Fremde  kann  und  darf  er  den  Kern  seines  Wesens 
nicht  ablernen. 


§  3.   Anderweitige  Leotüre  antiker  Classiker. 

63. 

Nächst  Homer,  sagt  W.  E.  Weber,  verdient  keiner  der 
antiken  Sänger  so  sehr  als  Sophokles  in  der  gebildeten 
deutschen  Lesewelt  einheimisch  zu  werden.  So  wird  wohl 
die  Schule  dafür  arbeiten  müssen. 

Sophokles  wird  ganz  wie  Homer,  einigt  Ausbiegungen 
auf  Naheliegendes  und  Verwandtes  dazu  gerechnet,  zeit- 
weilig den  Cursus  des  Aufsatzunterrichtß,  wenn  auch  nur 
in  Prima,  begleiten  und  zusammenhalten  können^).  Zn  dem 
Naheliegenden  gehören  unter  anderm  die  Bezüge  auf  die 
deutsche  dramatische  Litteratur  des  vorigen  Jahrhunderts: 
das  Vorzüglichste,  was  wir  in  dieser  Richtung  von  Lessing, 
Goethe  und  Schiller  haben,  kann  dem  Schüler  bekannt  ge- 
macht werden,  wenn  man  dem  stillen  Wirken  und  Bilden 
des  grofsen  antiken  Tragikers  in  ähnlicher  Weise  nachgeht, 
wie  es  oben  S.  68  ff.  bei  Homer  angedeutet  ist.  Nahe 
liegen  ferner  gewisse  einfache,  elementare  und  doch  grund- 
legende ästhetische  Erörterungen.  • 

Wir  können  indessen  aus  den  Gründen,  wie  sie  S.  75  ff. 
für  Homer  entwickelt  sind,  solche  über  den  Rahmen  des 
antiken  Lebens  in  die  deutsche  Litteratur  und  in  die  all- 
gemeine Poetik  hinansweisende  Themata  an  dieser  Stelle 
noch  nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen.  Man  wird 
die  Themata,  welche  Sophokles  mit  der  deutschen  Litteratur 
m  Verbindung  bringen,  im  dritten,  die  ästhetisierenden  Auf- 
gaben im  vierten  Capitel  zu  suchen  haben. 

Einige  Themata,  welche  den  Sophokles  mit  Homer 
verknüpfen,    sind  schon  auf  S.  66  erwähnt  worden.     Aus- 

0  Vgl.  No.  8. 
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«chliefBlich  der  SophoklesIectOre  gehören  Aufgaben,  wie  ^s«. 
folgende,  an:  Der  Charakter  des  Ajas.  Weshalb  mufs 
Ajas  sterben?  Warum  führt  der  Dichter  das  Stück 
nach  dem  Tode  des  Ajas  fort?  Odysseus  im  Ajas 
und  im  Philoktet^).  Der  Charakter  des  Philoktet^X 
Der  Charakter  der  Deianeira;  der  lokaste;  der 
Ismene.  Stimmt  die  in  der  Antigone  angenommene 
Lage  der  Dinge  mit  den  Voraussetzungen,  die  wir 
aus  dem  Schlufs  des  Königs  Oedipus  ziehen?') 
Warum  hat  Elektra  ein  anderes  Schicksal  als  Anti. 
gone?  Will  Sophokles  in  der  Elektra  den  Charakter 
der  Jungfrau  oder  das  Walten  der  rächenden  Ne- 
mesis darstellen?^) 

Einige  dieser  Themata  würden  sich  leicht  in  ästhetische 
Reflexionen  hiaüberführen  lassen  oder  von  selbst  hinüber- 
drängen; ich  gehe  hier  näher  auf  ein  paar  Themata  ein, 
die  sich  an  Antigone  und  Elektra  anlehnen  und  ohne 
solche  Ausbiegungen  auszukommen  vermögen;  doch  sollen 
hinzugefügte  Notizen  andeuten,  wie  leicht  und  natürlich  auch 
sie  in  solche  übertreten  können. 

a.  Thema:  Kreon  in  der  Antigone. 

Berechtigter  Standpunkt^),  in  beschränktem  Eigensinn 
festgehalten.  Das  Gefühl,  mit  dieser  Art  der  Verteidigung 
des  an  sich  Richtigen  nicht  im  Rechte  zu  sein,  bückt  durch 
und  gibt  Worten  und  Handlungen  das  Gepräge   der  Hast 


')  Vgl.  No.  89  a.    [G.  Wendt,  Aufgaben  S.  146]. 

')  Krankheit,  Einsamkeit,  Erinnerung  an  das,  was  ihm  geschehen, 
Mifstrauen,  Menschenhafs,  Rachsucht,  Eigensinn,  Trotz,  Rücksichts- 
losigkeit.   Vgl.  No.  18  f.  28.  84  h.  83  a.  e. 

»)  Vgl.  Homer  ^'  679  f.  Scholl. 

*)  No.  11  und  unten  e,  ß.  Wie  erklärt  sich  die  Disjunction? 
Sind  nicht  andere  Möglichkeiten  denkbar?  Ansicht  Otfried  Müllers. 
Beziehung  auf  Aeschylos'  Choephoren.  —  Vgl.  Der  deutsche  Unter- 
richt« S.  176  flf.  li»4. 

^)  l^S^'  jedoch  den  Abschnitt  .Antigones  and  Kreons  Schuld' 
in  L.  Bellermanns  Ausgabe  der  Antigone.  —  J.  Girard,  Etudes  sor 
la  poesie  grecque,  Paris  1884,  S.  147  ff  (L'H^gölianisme  dans  Tinter- 
pr^tation  de  TAntigone  de  Sophocle)]. 
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M  a.  b.  und  Heftigkeit,  der  Starrheit  und  des  Trotzes.  So  erseheinen 
gewöhnliche  Naturen  immer,  wenn  sie  in  ihrer  Ekigherzigkeit 
das  Bedeutendere  und  Höhere  nicht  anerkennen  mögen  nnd 
gleichwohl  fühlen,  dafs  es  sie  in  Schatten  stellt,  dafs  sie, 
.objectiv  betrachtet,  nicht  im  Rechte  sind;  es  ist,  als  wollten 
sie  sich  selbst  betäuben. 

Genug  gewarnt;  erst  durch  den  Chor,  dann  dnrch 
das  ganze  Auftreten  der  Antigone,  weiter  durch  Ismeue, 
Hahnon,  endlioh  durch  Teiresias.  Jeder  Widerspruch  reizt 
ihn  mehr,  ruft  heftigere  Anstrengungen  auf,  den  Wert  seiner 
eigenen  Person  durchzusetzen.  Niedriges  Mifstrauen,  denn 
nirgends  sind  die  Rebellen  und  die  Geldgierigen,  welche 
seine  Phantasie  erblickt.  Soll  er  sich  gar  von  einem  Weibe, 
einem  Mädchen  narren  lassen!  Und  doch  fühlt  er  peinlich 
und  mit  Ärger  ihre  innere  Überlegenheit.  Sie  muls  ge- 
demtltigt  werden!  —  und  ihre  Schwester  dazu!  —  Immer 
kleinlich,  übertrieben  und  ungerecht.  — 

Der  Aufsatz  folgt  der  natürlichen  Steigerung  und  Eint- 
Wickelung,  die  der  Gang  des  Stückes  vorzeichnet  (vgl. 
No.  41,  S.  231  >). 

b.  Thema:  Antigene^). 

Echt  weiblich  an  Sophokles'  Antigone  ist  esy  dafs 
sie  nur  die  Forderungen  der  Familie  empfindet,  die  des 
Staates  nicht  versteht.     Gleichwohl  würde   man    die  Ab- 


')  Wie  passend  wäre  es,  wenn  man  in  den  einleitenden  Be- 
merkungen auf  die  Bedeutung  hinweisen  könnte,  welche  diese  Figur 
für  die  Entfaltung  der  sittlichen  Idee  hat,  die  der  Dichter  in  seinem 
Stücke  dachte!  Dabei  würde  man  aber  notwendig  auf  die  vßQig 
kommen  müssen;  das  mündet  sofort  in  die  Lehren  von  der  tragischen 
Schuld  (vgl.  No.  89  b.  ff.).  Überhaupt  wird  jede  Charakteristik  einer 
tragischen  Person,  jede  Reflexion  über  ihr  Schicksal  und  die 
diesem  zu  Grunde  liegende  Idee  bis  an  die  Schwelle  der  Gedanken 
führen,  welche  Aristoteles  über  die  /utyäitj  d/uagria  vorgetragen  hat. 
Werden  aber  gar  durch  gewisse  wunderliche  Sonderbarkeiten  in  der 
Composition  Probleme  (vgl.  Der  deutsche  Unterricht^  S.  839  f.) 
hervorgetrieben,  und  man  will  auf  den  Kern  der  Sache  dringen,  so 
mufs  man  das  Wesen  der  alten  Tragödie  bestimmen;  man  befindet 
sich  wiederum  in  ästhetischen  Erwägungen. 

«)  [Vgl.  L.  Bellermann  a.  a.  0.  S.  138  ff.]. 
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sieht  und  Meinung  des  Dichters  falsch  auffassen,  wenn  man  ss  b. 
glaubte,  er  habe  sie  als  Ideal  der  Weiblichkeit,  als  un- 
schuldiges Opfer  eines  beschränkten  eigenwilligen  Des- 
potismus hinstellen  wollen^). 

Natur  anlagen^):  Das  echte  Nachbild  des  Vaters 
{diiXoT  t6  y4yytjf$  dfior  i^  m^Aov  natQog  t^g  nmdog). 
Edel,  voll  warmer  Empfindung  für  das  Grofse  und  Rechte; 
aber  leidenschaftlich,  aufbrausend,  von  Trotz  zu  Trotz  ge- 
reizt, hart  und  schroff.  Wenn  eine  Idee,  die  Pflicht  und 
Liebe  gebieten,  in  dieser  Seele  aufsteigt,  so  verfolgt  sie 
sie  rücksichtslos;  mit  Glut  und  Begeisterung,  mit  UngestQm 
und  Hettigkeit,  nicht  zur  Seite,  nicht  hinter  sich  blickend, 
geht  sie  an  ihre  Verwirklichung  geradeaus. 

Weitere  Ausbildung  und  Richtung  erhält  diese 
Natur  in  der  rauhen  Schule  eines  unheilvollen  Lebens. 
Schmach  und  Schande  sah  das  Mädchen  auf  das  Haupt  der 
Eltern  herabfallen;  so  ward  sie  eine  Waise.  Das  Brttder- 
paar  ftlllt  durch  Brudermord.  Mit  der  Schwester  ist  sie 
allein  noch  übrig  im  fluchbeladenen  Hause.  Wie  wirken 
diese  Leiden  auf  ihr  gefühlsreiches,  wildes  und  doch  edles 
Herz!  —  Ismene,  von  Natur  sanft,  zart,  weich  und  nach- 
giebig, ist  durch  das  Schicksal  schüchtern  und  zaghafl  ge- 
macht. Antigenes  kräftigere  Seele  ist  nur  noch  mehr 
gehärtet:  zu  selbstbewufster,  leidenschaftlicher  Kühnheit  ge- 
stärkt. 

Des  Unheils  Wolke  ist  nicht  ganz  entladen.  Kreons 
Gebot.  Sofort  beschliefst  die  Jungfrau  in  sittlichem  He- 
roismus, die  Forderungen  der  Religion  (Homer  A  öl  if.)  und 
Familie  gleichwohl  zu  erfüllen.  Hat  sie  Eins  ans  ihrem 
jammerreichen  Leben  gelernt,  so  ist  es  die  Mahnung,  die 
ewigen  Gebote  der  Götter,  die  heiligen  Gesetze  des  Hauses 
nie  zu  verletzen!  Es  ist  neben  diesem  so  zu  sagen  himm- 
lischen Beruf  nicht  zu  erwarten,   dafs  sie  das  kalte  Gesetz 


')  Dieser  Annahme  widerspricht  auch  die  Theorie  des  Aristo- 
teles von  den  Eigenschaften  des  tragischen  Helden,  eine  Theorie, 
welche  nicht  blofs  angesichts,  sondern  auf  Grand  der  Sophokleischen 
Stacke,  vor  allem  des  vorliegenden,  geschaffen  ist. 

«)  Vgl.  No.  19. 
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»ab.  der  Politik  respectieren  werde.  Die  Gröfse  der  ethisehen 
Idee  umftlngt  sie  ganz;  sie  treibt  sie  vorwärts  wie  eine 
dämonische  Naturgewalt.  Notwendig  folgt  daraus  eine 
gewisse  Verblendung.  Als  Ismene  vor  dem  Wagnis, 
das  Männermut  verlangt,  zurOekbebt,  verachtet  Antigone, 
gereizt,  die  Schwache,  die  vor  dem  Zwange  und  der  Macht 
zurückweicht;  die  nichts  weift  von  jener  Notwendigkeit,  mag 
kommen,  was  da  wolle,  rficksichtslos  dem  inneren  Oebot  zu 
gehorsamen.  Die  ungestOme  Hitze,  in  der  Antigones  Geist 
den  EntsehlulB  ergriff,  wendet  sich  hier  zu  ungerechter 
Schroffheit  und  Härte;  in  ihrer  jähen  Befangenheit  versteht 
sie  die  Eigenart  der  Schwester  nicht. 

So  muls  sie  denn  allein  das  Liebeswerk  vollbringen. 
-^  Man  entfernt  die  Erde;  der  argwöhnische,  zu  gleich  rflck- 
sichtsloser  Durchführung  seines  Gebots  entschlossene  Kreon 
stellt  Wachen  auf.  Antigene  mnfs  es  wissen.  Zum  zweiten 
Male  schreitet  sie  herbei.  Schon  verpestet  der  Leichnam 
die  Luft.  Die  hartgewöhnten  Wächter,  die  Männer,  weichen 
entsetzt  hinter  einen  schützenden  Hügel.  Ein  Unwetter  rast 
über  das  Feld  und  treibt  wirbelnd  den  Staub  in  die  Höhe. 
Aber  Antigene  wird  ihre  Pflicht  thun. 

Sie  wird  ergriffen;  sie  leugnet  nicht  und  widerstrebt 
nicht.  Nichts  Unerwartetes  geschieht;  sie  war  dieses  Endes 
gewifs.  Vielleicht  könnte  sie  es  abwenden  durch  unter- 
würfige Bitte,  durch  geschickte  Entschuldigung.  Antigene 
kann  sich  dazn  nicht  herablassen,  ovx  inUnonai  elxeiy  na- 
KoXg:  und  der  Gipfel  des  Schlechten  erscheint  ihr  in  Kreon. 
In  stoker,  königlicher  Ruhe  tritt  sie  vor  ihn  hin;  nichtig 
erscheint  ihr  seine  Strafdrohung,  der  Drohende  selbst  nur 
höchster  Verachtung  wert.  Je  härter  er  sich  gibt,  um  so 
mehr  wird  ihr  Trotz  gereizt.  Kühn  ruft  sie  ihm  zu,  dafs 
er  in  falschem  Wahn  über  das  Göttergesetz  frevelnd  hin- 
ausgeschritten sei. 

Gegen  alles,  was  ihr  widerstreben  wollte,  hat  Antigene 
die  Würde  und  Sicherheit  einer  kräftig  auf  sich  selbst 
ruhenden  Überzeugung  bewahrt.  Wird  sie  auch  im  Tode 
eine  Heroine  sein?  Etwas  Übermenschliches  hätte  der  Dichter 
dem  Charakter  beigemischt,  hätte  er  ihn  so  gezeichnet;  wie 
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möchte  er  auch  so  den  Eindruck^  auf  den  doch  alles  ab-  sabc. 
zweckt,  hervorrufen,  das  tragische  Mitleid?^)  • 

So  lange  die  That  noch  zu  vollführen  und  gegen  Wider- 
spruch zu  vertreten  war,  hatte  Antigones  Seele  für  nichts 
anderes  Sinn  und  Gedanken;  die  Idee  beherrschte  sie  ganz 
allein;  jede  Rücksicht  schwieg;  auch  die  auf  sich  selbst. 
Jetzt  aber  bricht  die  zurückgehaltene  Natur  hervor.  Ex- 
plication!    (No.  41   S.  233  flF.) 

Trotz  aller  schroffen  Härte  also,  trotz  der  unbiegsamen 
Starrheit,  die  Antigone  über  die  Sphäre  weiblicher  Natur 
hinausführt:  zu  stoischem  Gleichmut  hat  der  Dichter  sie 
nicht  verhärtet  2);  nein,  auch  in  ihrem  Schmerz,  ihren  Thränen 
ist  sie  das  leidenschaftliche,  heftige  Weib.  (Rückkehr  zu 
den  einleitenden  Gedanken;  vgl.  No.  43  S.  265). 

c.  Thema:  Elektra  und  Chrysothemis^). 

Ähnlich  wie  der  Gegensatz  zwischen  Antigone  und 
Ismene  ist  der  zwischen  den  Schwestern  in  Sophokles' 
Elektra.  Aber  die  beiden  stehen  an  ethischer  Kraft 
und  Würde  etwas  tiefer.  Chrysothemis  hat  nachgiebige 
Weichheit  nicht  blofs  aus  echt  weiblicher  Scheu  vor  dem 
Starken,  Männlichen,  Gewaltigen;  sie  fügt  sich  aus  kluger 
Berechnung.  Es  ist  ihr  bequemer,  macht  weniger  Auf- 
regung, als  der  Trotz;  und  schafft  äufsere  Vorteile.  — 
Elektra  hat  ganz  Antigones  Herbheit.  Gleiche  Naturanlage, 
ähnliche  Härte  des  Schicksals.  Sie  kann  sich  nicht  fügen. 
Zu  der  unsittlichen  Mutter  und  ihrer  buhlerischen  Art  wird 
sie  nie  ein  Verhältnis  finden.  Solche  Naturen  sind  edel  und 
grois;  aber  bei  langem  Druck  werden  sie  in  Folge  all  des 
Grams  und  ohnmächtigen  Ärgers  rauh  und  verbissen.  Sie 
steht  tiefer  als  Antigone:  trotz  aller  fast  männlichen  Stärke 
fiberläfst  sie  die  'entscheidende  That  dem  Bruder,  dem 
Manne;  die  That  ist  freilich  auch  anderer  Natur.  Dort  galt 
€8  nur,  Erde  zu  streuen  auf  des  Bruders  Leichnam;  es  war 
eine  Liebesthat.    Hier  treiben  Hafs  und  Rache  zum  Mutter- 


*)  Von  neuem  pocbt  die  Ästhetik  ans  Thor.    Vgl.  No.  89  h. 
*)  Vgl.  Lessings  Laokoon,  Stück  IV. 
»)  [G.  Wendt,  Aufgaben  S.  131  f.]. 
La  18,  der  deutsche  Aufsatz.    IL    3.  Anfl.  7 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    Ü8    — 

6ic.d.a.mord.  Elektra  weifs  nicht  ganz  die  Sympathie  zu  erwecken 
wie  Antigene.  Wenn  wir  auch  noch  so  sehr  die  Berechtigung 
ihres  sittlichen  Abscheues  zugestehen,  herbe,  barsch  und  ab- 
stofsend  klingt  bei  den  Todesseufzem  der  Mutter  doch  der 
schadenfrohe  Ruf:  ^Schlag  noch  einmal  zu!"  —  Die  That 
bleibt  einmal  sittlich  bedenklich;  Orest  wird  in  der  Sage 
von  den  Furien  verfolgt! 

d.  Thema:  Welches  ist  der  religiös-sittliche 
Grundgedanke  in  Sophokles'  Antigone? 

Die  Frage  kann  bei  fortgesetztem  Studium  des  Dichters 
für  leseeifrige,  begabte  und  sinnige  Schüler  zu  dem  Thema 
erweitert  werden:  welche  ethische  Idee  Sophokles 
überhaupt  seinen  Dramen  zu  Grunde  gelegt  habe. 
Ohne  eine  bestimmte  sittliche  Ansicht  von  den  Ereignissen 
der  Welt  und  ihrer  Verflechtung  dürfte  so  etwas  wie  Tragödie 
überhaupt  unmöglich  sein. 

Die  sittliche  Vorstellungsweise,  auf  welcher  die  griechi- 
schen Tragödien  ruhen,  läfst  sich  auch  in  Herodots  Auf- 
fassung der  Perserkriege  wiederfinden;  ähnliches  ist  bei 
ihm  auch  ausgesprochen  in  der  Antwort  des  Solon  an  Krösus 
und  in  der  Geschichte  des  Polykrates.  Das  alles  läfst  sich 
verwerten  in  einem  Thema  (a):  Die  griechische  An- 
sicht vom  Neide  der  Götter.  Herodot  III,  39  flF.  120  flF.; 
vgl.  I,  32.  207.  VII,  10.  Vgl.  Sophokles'  Philoktet  776. 
Euripides'  Iphigenie  in  Aulis,  Schlufs  des  Chorgesanges  ti^ 

Bedenken:  Die  in  unbegrenzter  Machtflllle  und  un- 
getrübter Glückseligkeit  thronende  Gottheit  neidisch  auf  den 
Menschen?  (Homer  O  463  f.)  —  Idee  eines  gerechten  Schick- 
sals, einer  Weltordnung,  die  jedem  'Wesen  Mafs  und 
Schranken  angewiesen  hat.  Die  allzugrofse  Macht,  der 
übergrofse  Reichtum,  ungewöhnliche  Klugheit,  seltenes 
Glück  haben  in  ihrem  Gefolge  stolzes  Bewufstsein,  Über- 
hebung  in  That,  Wort  und  Gedanken:  i^ßgig.  Diesen  sitt- 
lichen Übermut  und  Frevel,  diese  Verblendung  über  die 
naturbestimmte  Geringfügigkeit  strafen  die  gerechten  Götter: 
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vifi€<T$g.  Sie  waltet  über  das  Gesetz  des  Mafses,  der  Be-53ß.T.54. 
sonnenheit  und  Zurückhaltung,  das  in  der  sittlichen  Welt 
so  nötig  ist,  wie  die  physikalischen  in  der  Natur.  Jedes 
unbescheidene,  hofifartige,  trotzige,  rücksichtslose  Reden  und 
Gebahren,  die  unedle  Prahlerei  des  Reichen,  das  »laute  Froh- 
locken des  Siegers,  die  thörichte  Sicherheit  des  Glücklichen, 
die  Gewaltsamkeit  des  Herrschers  und  Richters,  die  Mifs- 
achtung  der  Toten,  welche  ein  Pochen  auf  das  eigene  doch 
so  vergängliche  Leben  in  sich  schliefst,  all  das  findet  seine 
Vergeltung  durch  die  Nemesis,     (ß.  Thema:  "Yßqkg  und 

Daraus  bilden  sich  dann  die  positiven  Gesetze  helleni- 
scher Ethik^:  Zurückhaltung,  zarte  Scheu,  Mäfsigung, 
Gottesfurcht. 

Von  hier  aus  liegt  nahe  das 

;'.  Thema:  Der  Charakter  der  Griechen  und 
Barbaren.    Nach  Herodot^). 


54. 

Es  ward  schon  oben  auf  die  Wichtigkeit,  welche  die 
Platolectttre  für  einen  allgemein  bildenden  Schulunter- 
richt hat,  einigemal  hingewiesen.  Leider  können  von  den 
wichtigeren  platonischen  Dialogen  nur  wenige  auf  der  Schule 
gelesen  werden*).    Aber  auch  sie  lassen  sich  zu  Aufsätzen 

»)  Vgl.  Soph.  Elektra  792.  1466.  Aeschylos,  Agamemnon  913. 
Enripides  Or.  974.  —  Aristoteles  Rhet.  II,  9.  Lessing,  Hamb.  Dram. 
St.  79.  Herder,  Zerstreute  Blätter,  zweite  Sammlung,  Werke  in 
40  Bänden,  XXV,  123  ff.  [Suphans  Ausgabe  Bd.  15  S.  399  ff.].  Lehrs, 
Populäre  Aufsätze. 

*)  In  dieselben  spielt  freilich  aufserdem  der  Begriff  der  Ehre 
(Zusammenhang  des  sittlichen  Adels  mit  dem  Geburtsadel ;  vgl.  No.  25  c; 
58c.;  60b.)  und  des  ästhetisch  Schönen  noch  mit  hinein  (xaAör, 

*)  Vgl.  No.  48  c.     [G.  Wendt,  Aufgaben  S.  80  f.]. 

*)  Aber  es  werden  doch  gelesen:  Apologie  und  Kriton;  häufig 
auch  Protagoras,  manchmal  selbst  Gorgias  und  der  Anfang  und  das 
Ende  des  Phaedon;  hie  und  da  auch  Euthydemos;  und  es  ist  nicht 
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54  a.  ausnützen.  Auch  ein  Primaner  wird  Dialoge  wie  Laehes 
und  Euthyphron  in  ihre  Gedankengruppen  und  Elemente 
auflösen  können;  er  wird  es  so  gut  nicht  machen,  wie 
H.  Bonitz  und  J.  Deuschle^)  dergleichen  Arbeiten  besorgten; 
aber  wenn  der  Lehrer  nach  jenen  Mustern  die  Dialoge  ge- 
schickt und  verständig  behandelt  hat,  so  wird  er  von  dem 
Schüler  etwas  erhalten,  was  der  Correktur  zum  Vollendeteren 
wert  ist,  und  er  wird  den  Nebenvorteil  haben,  an  solchen 
Übungen  die  Lehren  unserer  No.  20  ff.  27.  29  f.  35  ff.  exem- 
plificieren  und  illustrieren  zu  können. 

Ich  finde  unter  meinen  Papieren  z.  B.  eine  Schüler- 
skizze für  den  Gorgias  (a),  von  der  ich  glaube,  dalls  sie 
u.  A.  zu  zeigen  imstande  ist,  dafs  der  Verfasser  das  Wesent- 
lichste knapp  zu  bezeichnen  wufste;  er  war  nach  mannig- 
fachen Vorarbeiten  zu  dieser  Condensation  genötigt.  Ich 
möchte  annehmen,  dafs  sie  ihm  noch  lange  im  Gedächtnis 
lebendig  geblieben  ist  und  ihm  die  Möglichkeit  gewährt  hat, 
auch  die  interessanteren  Details  bei  Gelegenheit  wieder  ins 
Bewufstsein  zu  heben*). 

Eingesetzt  wird  mit  der  Frage:  welches  ist  des  Gorgias 
Kunst?  Polos:  die  schönste.  Sokrates:  iyx(afi$d^€ig' 
ovösig  ^Qciva  nota  xig  .  .  .  äXka  zig.  —  Gorgias;  die 
Rhetorik.  Sokrates:  Definition!  fortschreitende  Determi- 
nation durch  wiederholtes  nsgl  zi;  nagadetyiiaxa  (Ana- 
logien), negative  Instanzen  und  Einteilungen^) 
helfen,  yiöyoi,  1T€$&(6  —  ähnlich  wie  früher  Polos:  ntgl 
rd  fA^ytaia  xal  aQi<Tta;  endlich:  neid-oig  dijfAtovQyog  negl  rd 
dlxaia  xal  adixa.    Uoia  7iH&vi;  dvo  eldij:  niartg,  fHXKh^otg. 


abzusehen,  warum  nicht  die  ersten  Bücher  der  Republik  gleichfalls 
in  den  Gesichtskreis  der  Schule  gerockt  werden  könnten,  zumal  das 
Thema  des  Gorgias  unmittelbar  darin  fortgesetzt  wird.  Für  philo- 
sophische Propädeutik  läfst  solche  Leetüre  sich  leicht  fruchtbar 
machen.    Vgl.  Herbart,  Werke  X,  86  f.  XI,  396  ff. 

')  H.  Bonitz,  Platonische  Studien,  [3.  Auflage,  Berlin  1886]. 
J.  Deuschle,  Dispositionen  der  Apologie  und  des  Gorgias  u.  s.  w. 
Leipzig  1867. 

2)  [G.  Wendt,  Aufgaben  No.  55-59]. 

3)  Vgl.  oben  No.  26  S.  143.  Überweg,  System  der  Logik  §  131. 
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Il€$&(a  7T$(Tt€VTtx^^).  Einwand:  Sonst  hört  man  den  sia. 
Sachverständigen!  Gorgias:  Doch  nicht  immer;  Bei- 
spiele: Themistokles,  Perikles.  Sokrates  stutzt^);  vergleicht 
das  Leben.  Gorgias:  In  der  Volksversammlung  überflügelt 
der  Redner  mit  seiner  blofs  formalen  Virtuosität  den  Sach- 
verständigen. Eine  Unterweisung  in  diesem  Sinne  nicht 
bedenklich;  jede  dytavia  ist  nur  im  Dienst  des  Guten^)  zu 
verwenden.  Sokrates:  Da  du  keine  sachlichen  Unter- 
weisungen gibst,  so  bekommen  deine  Schüler  nur  eine 
liflXav^  t$g  nst&ovq^  äaxs  (falvsad-ai  toXg  ovx  etdotfi  iiäXXop 
eidipat  tcop  eldotfav.  Gerade  das  preist  Gorgias;  mufs  aber, 
durch  Analogien  gedrängt,  zugeben,  dafs  der  schulvollendetc 
Redner  wenigstens  über  Recht  und  Unrecht  wohlunterrichtet 
sein  müsse,  dafs  er  also  sei  6  xä  dixa$a  iisiiad-fixdg. 
Sokrates:  Also  (!):  dlxatog  (Gewaltstreich);  also  kann  er 
nicht  unrecht  thun;  wie  durfte  vorher  gesagt  werden,  die 
Rhetorik  müsse  wie  jede  dycovUx  nur  gut  benutzt  werden? 
ov  (fvytidsi  td  ksyan^pa,  —  Polos:  Nur  die  Scham  hat  den 
Gorgias  gehindert,  consequenterweise  auch  hier  das  Schein- 
wissen zuzulassen;  es  ist  aber  auch  noXXii  dygotxia  so  zu 
fragen.  Erneutes  Gespräch  zwischen  Sokrates  und 
Polos;  aber  —  „dialektisch"!  S. :  Die  Rhetorik  ist  gar 
keine  „Kunst",  ifinsigla,  tQ^ßi^,  Unterabteilung  (Art)  der 
xokaxfia  {fjöv  —  dya&6v).  P.  möchte  daraus  schon  wieder 
sogleich  Wertschätzungen  gewinnen.  S.:  Erst  das 
Wesen  bestimmen!^)  y^fioQiov^  xolaxeiaq^  ohne  j^Xoyog^, 
etdoaXov  eines  fiÖQioy  nohT^xfjg  (Gorgias  hat  zwischendurch 
eintreten  müssen).  P.  sieht  nur,  dafs  S.  von  der  Rhetorik 
nichts  hält:  aber  die  Redner  vermögen  doch  das  Gröfste: 
töten,  landesvertreiben.  S.:  Nicht  das  Durchführen  jeder 
Laune  ist  gut.  P.  findet  einen  absoluten  Vorzug  darin, 
die  Macht  über  Leben  und  Tod  zu  haben.  S.:  Unrecht 
thun  ist  das  gröfste  Übel.  Beispiel:  Messer  auf  dem  Markt; 
„siehe  meine  Macht  und  xvqavvigX^  P.:  Strafe  die  Folge. 
S.:   Also  das  Handeln   nach  Willkür  nur  dann  ein  Gutes, 

')  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht«  S.  168  f.  172. 
»)  a.  a.  0.  S.  177  f.  »)  Vgl.  No.  29. 

*)  Vgl.  No.  2S.  30. 
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M  a.  wenn  das  totf&Xifioyg  ngdriHV  (evi^ia)  folgt.  Nur  naideta  und 
dixaioavvfj  machen  glücklich^).  Das  Beispiel  des  Tyrannen 
Archelaos  widerlegt  ihn  nicht;  Zeugen,  Auetori  täten  2)  gibts 
genug;  Ich,  stg  div,  stimme  (aus  objectiven  Gründen) 
nicht  damit  überein;  ich  lasse  mich  nicht  verdrängen  ix  t^c 
ovaiag  xal  xov  aXfj&ovg.  S.  Steigert  seine  Behauptung: 
Der  Ungerechte  ist,  ungestraft,  noch  unglücklicher;  die 
von  der  Sühne  des  eigenen  Unrechts  befreiende  Rhetorik 
ist  nichts  wert;  zum  Beweis  wird  benutzt  das  Zugeständnis: 
tö  ddixstv  alax^ov  xov  ddtx€i(f&a$.  Nutzen  hätte  die 
Rhetorik  nur  1)  zur  Aufdeckung  des  eigenen  Unrechts; 
2)  zur  Verhütung  der  Bestrafung  des  Unrechts  des  Feindes. 
—  Kallikles  tritt  in  das  Gespräch  ein.  Er  findet,  dafe 
die  ganze  Untersuchung  deshalb  schief  gegangen  sei,  weil 
S.  sie  immer  auf  kitzelige  moralische  Gebiete  lenkte. 
Polos  genierte  sich,  das  Recht  des  Stärkeren  zum  y^ddixeXy^ 
aufrecht  zu  erhalten:  Distinction  zwischen  yra^i  und 
pofAO)  dtax^ov  (fallacia  falsi  medii):  (fvasi  nav  alax^ov  oneg 
xal  xaxiov^):  xo  ädixBlad^m,  Die  Gesetzgeber  oi  äad-epttCj 
ol  noXXoi:  dyccnmaw  äv  xb  laov  ^x<a(H,  Auctoritäteu:  Xerxes! 
Dichtercitate  (Pindar,  Euripides).  Die  philosophische  Spe- 
culation  Spiel  für  Kinder.  Die  Hauptsache  ist,  dafs  man 
sich,  seine  Person,  im  praktischem  Leben  durchsetze,  in 
dem  Wettrennen  des  Lebens  siege:  .  .  .  dnod^nvoig  dPy  et 
ßovXoiTo  x>avdxov  aot  xifiäa^a$.  S.  freut  sich  des  offenen, 
rücksichtslos  consequenten,  einsichtsvollen  und  zugleich  wohl- 
wollenden Gegners;  nun  mufs  doch  die  Wahrheit  heraus- 
treten, „wenn  ich  und  du  zur  Übereinstimmung 
kommen"*);  es  handelt  sich  aber  im  Grunde  um  eine  sehr 
vornehme  Frage,  eine  wahre  Principienfrage :  notoy  x^va 
XQfj  elvat  xbv  avdqa  xai  xi  inix^derniv  xal  fi^XQ*^  ^^^  •  •  • 
ncog  ßtfaxiov\  K.:  Der  Starke  mufs  herrschen.  S.:  Der 
leiblich  Kräftigere?  der  ox^og?  K. :  Nein!  der  (fQOPifAcoxegog*^ 
er  mufs  auch  mehr  haben.  S.:  Aber  auch,  wenn  er  es  nicht 
gebraucht?    Leise  Erinnerung  an  iyxQÜxfia,  acoffQoavptjy 


0  Vgl.  No.  29.  2)  Vgl.  No.  30  S.  166 

«)  Vgl.  No.  30  S.  168.  ♦)  Vgl.  No.  26  S.  152. 
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dtxatoaiivTi.  K.:  Thorheit!  Soviel  Begierden  als  möglich!  wa. 
nnd  sie  mit  mannhafter  EIngheit  befriedigen!  Das  Wort 
^Schande"  und  j^dxolaala^  haben  miserable  Schwächlinge 
erfunden;  i^Qvqy/jy  dxoXaaiay  iXev&egia,  iav  intxoxyqkcv  ixU  = 
ägerri  und  eidatfiovla,  S.:  Danaidenfafs.  Widernatürliche 
Begierden.  Schwer  wird  der  zu  allem  entschlossene,  freche 
K.  wenigstens  dazu  gebracht,  zwischen  nützlicher  und 
schädlicher  Lust  zu  scheiden,  da  er  ^dv  und  dya&ov 
nicht  scheiden  will.  Wer  bestimmt  die  Wahl?  der  %e- 
Xvix6g\  der  Rhetor  ist  nur  ifineiQixog  (blind,  k)hne  ^oyog, 
blofs  nach  Gedächtnis  und  Ideenassociation).  Der  Sach- 
verständige weifs,  dafs  der  Seele  wahrer  Schmuck  wie  des 
Alls  Ordnung,  Gerechtigkeit  und  Mafs  ist.  Dazu  das 
Volk  zu  erziehen,  ist  Aufgabe  des  wahren  Politikers,  und 
seine  Schüler  die  des  wahren  Rhetors^)-,  (verächtliche 
Bemerkungen  über  Häfen,  Schiffswerften,  Festungen  und 
dergl.  „Plunder'^;  sowie  über  die  Leben  erhaltende  und 
Begierden  befriedigende  Rhetorik ;  andere  blofs  lebenrettende 
Künste  (z.  B.  ^  xov  vdp  in$ar^iJitjj  iy  xvßeqvt^ixi^,  fAtjxccpo- 
noiög)  thun  nicht  so  grofs;  ist  denn  das-  Leben  auch 
unter  allen  umständen  ein  Gut?) 2)  Hielten  die  Staats- 
männer und  Lehrer  daran  fest,  so  würden  sie  nie  über  Un- 
dank zu  klagen  haben;  das  Volk  und  die  Schüler  könnten 
nicht  anders  als  dankbar  sein.  K.  verhöhnt  S.'s  Hilf- 
losigkeit jetzt,  wo  er  angeklagt  ist.  S.:  Der  Arzt,  vom 
„Körper"  verklagt  und  von  Kindern  gerichtet!  Nicht  der 
Tod,  sondern  die  Ungerechtigkeit  ist  zu  fliehen.  Ot^tog  6 
jQÖTTog  äqKStog  xov  ßiov,  t^p  dtxaioavvtjv  xal  tijP  alkfjp 
ceQetijP  daxovptag  xal  ^^p  xal  isd^popat'  zovtm  ovp  indiux^a 
.  ,  .  .  fiij  ixeipo),  &  dv  mctsibap  ifii  naqaxaX&Xg'  saxi  yäq 
ovdepog  ahog,  oi  KaXkixXng.  —  Die  Frage  nach  dem  Wesen 
und  Wert  der  Rhetorik  ist  allmählich  in  die  allgemeinere 
übergetreten:  ob  Philosophie  oder  politische  Praxis 
mehr  wert  sei,  und  schliefslich  in  die  allgemeinsten,  tiefsten 
und  principiellsten :  TnSg  ßtmxiop  oder:  öpnpa  XQV  ^QO' 
nop  C^p  oder:  ob  blofs  materiellem  Nutzen  dienende 


')  Vgl.  Teil  I  S.  129.  «)  Vgl.  S.  77  No.  30. 
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MA.b.  Fertigkeiten  ohne  sittliche  Grundlagen  und  Ziele 
wertvoll  sein  könnten.  Der  Autor  weife  und  hebt  es 
vielfach  hervor,  dafs  wertschätzende  Urteile  nicht  abschließend 
begründet  werden  können,  wenn  man  nicht  bis  zu  den  prak- 
tischen Principien  vordringt,  wenn  man  nicht  weife,  wozu  in 
letzter  Instanz  aller  ^Nutzen^  nutz  ist;  dafe  alle  formalen 
Fertigkeiten  und  alle  blofee  Macht  nur  relativen  Wert  be- 
sitzen und  durch  die  Ethik  und  ihre  Absoluten  Gesetze  Mafe 
und  Bestimmung  erhalten  müssen^). 

b.  Thema:  Kritik  der  Rede  des  Protagoras  (Pro- 
tagoras  Cap.  11  ff.;  320^-  ff.). 

Resultat!'^)  Natürlich  nicht,  wie  ich  bei  einem  Schüler 
las:  „kurz,  sie  taugt  nichts";  sondern  zuletzt  Beziehung 
auf  eine  höhere  Erkenntnis:  Charakter  des  platonischen 
Protagoras;  Wesen  und  Wert  protagoreischer  Lehre.  Vor- 
letzte Stufe:  Was  ist  von  der  Aufgabe,  die  Lehrbarkeit  der 
dQ€T^  zu  beweisen,  wirklich  erfüllt?  Sind  des  Sokrates 
Bedenken:  1)  dafs  die  Athener  die  Tugend  für  eine  nicht 
durch  Berufsunferricht  ausdrücklich  und  besonders  mitteilbare, 
sondern  jedem  gleich  sehr  innewohnende  Fertigkeit  zu  halten 
scheinen ;  2)  dafe  die  bedeutendsten  Staatsmänner  ihre  Söhne 
nicht  in  Bürgertugend  besonders  unterrichten  lassen,  sind 
diese  Bedenken  in  methodischer  Weise  gehoben? 

Beginnen^)  mit  Lob!  1)  Wertvolle  Ansichten;  z.  B. 
über  den  Unterschied  zwischen  natürlichen  und  erworbenen 
Übeln,  über  das  Wesen  der  Strafe  oder  über  die  erziehliche 
Bedeutung  des  Unterrichts;  2)  planmäfsige  Anordnung: 
a)  Es  wäre  wunderbar,  wenn  ...  b)  Es  ist  aber  gar  nicht 
so;  c)  Ich  will  dir  sagen,  wie  du  auf  deinen  Irrtum  ge- 
kommen bist*);  3)  schöne,  virtuosenhafte,  bunt  wechselnde 
Sprache:  dichterischer  Schwung;  Naivetät  des  Märchentons; 
kunstvoll  gebaute  Perioden;  Tonmalerei;  behaglisch  epischer 
Gang  und  wieder  rapider  Fortschritt. 

Aber  ist  die  gewählte  Form  die  für  die  Sache  geeignete? 


»)  Teil  I  S.  132  f.  ^)  Vgl.  No.  43.  •)  Vgl.  No.  42, 

*)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht«  S.  178. 
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Der  Eindruck  ist  berauschend:  ist  das  der  in  diesem  Falle  54b. 
zu  suchende?  Man  sieht  überall  die  Absicht  zu  amüsieren: 
y^Xf^QiimsQov^  (320^);  variatio  delectat:  fortwährende  Wieder- 
holung desselben  Gedankens  in  anderer  Form.  Ambages; 
nicht  erforderliche,  geradezu  den  Znsammenhang  und  die 
Absicht  vernichtende  Bemerkungen,  blofs  zur  Füllung  (vgl. 
325^-,  zum  Teil  auch  Früherem  widersprechend).  Manchmal 
verdecken  schöne  Worte  die  völlige  Inhaltslosigkeit. 
Unübersichtliche  Perioden.  Nirgends  Klarheit  und  Präcision 
die  alleinige  Absicht.  Im  einzelnen  schlechte  Ordnung; 
namentlich  im  fiv&bg. 

Der  ganze  (ivx^og  überhaupt  höchst  ungeeignet.  Man  er- 
wartete Beweis,  Widerlegung.  Behauptet  wird:  Die  Tugend 
ist  lehrbar ^).  Die  erste  notwendige  Frage  wäre:  Was 
ist  Tugend?  Anstatt  dessen:  ^Hy  note  xQ^^^^j  öre  .  .  . 
Man  könnte  glauben,  er  wolle  durch  eine  altehrwürdige 
Geschichte  seine  Gedanken  wie  durch  Auctorität  stützen; 
indessen  zwar  lehnt  er  sich  an  Hesiod  an;  aber  es  geschieht 
mit  gröfster  Freiheit  und  Willkür.  Oder  hat  er  vielleicht 
tiefsinnige,  schwerverständliche  Gedanken  so  symbolisieren 
wollen?  Nein!  was  er  darlegen  will,  ist  sehr  durchsichtig 
und  einfach:  Alle  Menschen  sind  der  Tugend  teilhaftig. 
Also  wollte  er  wirklich  nur  amüsieren. 

Übrigens  ist  in  Beziehung  auf  das  Märchen  sogleich 
zu  bemerken,  dafs  es  gar  nichts  nützt;  dafs  es  die  aus  der 
Erfahrung  geschöpfte  Bemerkung  des  Sokrates  (des  Gegners!) 
in  unnötiger  Breite  blofs  wiederholt;  was  auf  den  vorliegenden 
Gegenstand  Beziehung  hat,  verstärkt  nur  das  Bedenken  des 
Sokrates,  dafs  alle  die  Tugend  besitzen. 

Auch  sonst  findet  sich  eine  weitschweifige,  ganz  un- 
nütze Berücksichtigung  von  Sachen,  die  der  Gegner  gar 
nicht  in  Zweifel  gezogen  hat.  Sokrates  kannte  z.  B.  den 
athenischen  Jugendunterricht  auch.  Protagoras  hatte  aber 
gerade  von  diesem  seine  Bemühungen  als  ein  Besonderes 
unterschieden;  und  gerade  hiergegen  hatte  Sokrates  das  Be- 
denken  vorgebracht,   ob   die  Tugend   lehrbar  sei.    Wurde 


')  Vgl.  No.  30. 
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54  b.  sie  schon  in  der  Schule  gelehrt,  so  mufste  natürlich  auch 
dagegen  bedenklich  gefragt  werden:  Ist  sie  denn  überhaupt 
lehrbar?  abgesehen  davon,  dafs  dann  Protagoras*  Unter- 
richt mit  dem  gewöhnlichen  allgemeinen  Schulunterricht  nach 
demselben  Ziele  lief.  Auch  hatte  Sokrates  gar  nicht  be- 
zweifelt, dafs  die  Tugend  Grundbedingung  des  Staatslebens 
sei;  er  fragte  nur,  ob  sie  durch  Lehre  dem  Menschen  zu 
teil  werde. 

Der  Beweis  fttr  den  protagoreischen  Satz  konnte,  wie 
gesagt,  nur  aus  dem  Wesen  der  Tugend  geschöpft  werden. 
Hatte  Protagoras  aufser  dem  willkürlich  umgedeuteten  Dichter- 
gebilde keine  weiteren,  ernstlicher,  prosaischer  gemeinten 
Beweishilfen  ? 

Sokrates  hatte  Protagoras  gewisse  Erfahrungen  als 
negative  Instanzen  gegenübergehalten.  Protagoras  bestätigt 
sie  zum  teil;  zum  teil  weist  er  auf  andere  Thatsachen  hin, 
die  er  willkürlich  nach  seinem  Sinne  deutet.  So  kann 
natürlich  nichts  bewiesen  werden^). 

Das  Bedeutendste  in  dieser  Beziehung  ist: 

1)  Die  Ausdeutung  der  Zwecke  der  athenischen  Jugend- 
erziehung. Daraus  folgt  aber  doch  auch  nur,  dafs 
die  Athener  die  Tugend  für  lehrbar  halten;  nicht 
dafs  sie  es  ist; 

2)  die  Ausdeutung  des  Zweckes  der  Strafe  im  öffent- 
lichen wie  im  Privatleben;  im  athenischen,  wie  in 
jedem  Staat.  Indessen:  totavTtji^  dtavotav  sxoav  rf«a- 
voeXTcci  natÖBwiiv  efi^a$  äqsviqv,  xal  ^A&fivaXoi  slai 
t(av  ^yovfi^yaty  .  .  .  .  Ist  damit  bewiesen,  dafs  die 
politische  Tugend  lehrbar  ist? 

Aber  vielleicht  ist  widerlegt,  dafs  die  Athener  sie  für 
ein  allgemeines,  nicht  wie  andere  Berufsfertigkeiten  zu 
taxierendes  Besitztum  halten?  vielleicht  erwiesen,  dafs  sie 
glauben,  sie  werde  ebenso  durch  besonderen  Unterricht  ge- 
wonnen, wie  die  Fertigkeit  des  ;fofAx«rg  und  (rxrroro/io^? 
Nein!  sondern  jenes  von  Sokrates  aus  der  Erfahrung  ge- 
zogene   Bedenken    betont   Protagoras    selbst   auch   —   und 


')  Vgl.  No.  30  S.  167. 
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sieht  nicht  oder  will  nicht  sehen,  dafs  es  die  andere  Meinung  54  b. 
der  Athener  ausschliefst.  So  steht  ganz  harmlos  am  Schlufs 
des  ersten  Teils  bei  einander:  tog  fih  oiv  elxoTcog  änodi- 
Xovrai  o\  aol  noXtzm  xal  xaXximq  xccl  axvtOTOfiov  (TvfißoV" 
XsvovTog  xä  nohrixa  xal  Ort  dtdaxTOP  xal  naqaüxsvaazdv 
^yo€ytai  äQitrjp  dnodids^xTai  aoi.  Aber  wären  nicht  die^ 
Athener  höchst  wunderlich,  wenn  man  ihnen  zwei  An- 
sichten nachsagen  könnte,  die  dem  Sokrates  so  unvereinbar 
vorkommen,  da'fs  ihm  die  eine  fttr  seinen  Zweifel  gegen  die 
andere  die  beste  Stütze  zu  sein  scheint?  Aber  selbst  wenn 
die  Athener  so  dächten  oder  wenn  sie  wirklich  die  politische 
Tugend  für  lehrbar  hielten,  obwohl  sie  in  Volksversammlungen 
nie  blofs  die  ausdrücklich  Unterrichteten,  sondern  jeden  für 
competent  halten,  mag  er  gebildet  sein  wie  er  will:  wäre 
denn  damit  —  wir  wiederholen  es  —  bewiesen,  dafs  die 
Tugend  lehrbar  ist?  —  Aber  auch  die  Staatsmänner 
halten  sie  für  lehrbar!  Gewifs  sind  es  höhere  Auctoritäten 
als  das  Volk.  Aber  selbst  eine  Berufung  auf  sie  kann 
natürlich  für  einen  stringenten  Beweis  nicht  gelten.  Bei 
Protagoras  jedoch  heifst  es  ganz  naiv:  öu  didaxtov  arrd 
ilYOVVza^  aTTsdsi^afisv  didaxtov  di  0  wog  xal  dsqansvtov  .  . . 

Kurz:  bewiesen  ist  nichts;  Meinungen  sind  beigebracht; 
aber  sie  wiedersprechen  sich  sogar;  niemals  ist  nach  dem 
Wesen  der  Tugend  gefragt;  immer  ist  ix  a^fxsiov  argu- 
mentiert; aber  nicht  jedes  afjfiitov  ist  ein  tsxfiriQiop^), 

Das  allercharakteristischste  (ffjfistovy  das  Protagoras  be- 
nutzt, ist  dies:  Er  hat  mythisch-allegorisch  „bewiesen*^,  wie 
er  sagt,  dafs  die  Tugend  allgemeines  Besitztum  der 
Menschen  ist  und  dafs  sie  sich,  wie  auch  die  Athener  mit 
Recht  glanben,  von  jeder  durch  Unterricht  angelernten 
Fertigkeit  principiell  unterscheidet.  ^S/jfiitoy:  In  allen  andern 
menschlichen  Geschicklichkeiten,  z.  B.  beim  Flötenspiel,  hält 
man  es  für  Wahnsinn  zu  behaupten,  man  habe  sie,  wenn 
man  nicht  darin  unterrichtet  ist;  bei  der  Tugend  z.  B. 
der  Gerechtigkeit,  würde  man  es  jedenfalls  für  Wahnsinn 
halten,  zuzugestehen,  man  hätte  sie  nicht.     So  sehr  —   so 


')  Vgl.  Teil  I S.  160.  Aristot.  Rhet.  A  2  1357  b  2  ff.  B  25  1402  b  12  ff. 
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54  b.  würde  man  unsrer  Meinung  nach  schliefsen  müssen  —  so 
sehr  bedarf  die  Gesellschaft  der  „Tugend'',  da&  sie  mit 
empfindlicher  Mifsachtung,  ja  mit  Strafen  gegen  den  vor- 
geht, der  sie  nicht  hat,  so  dafs  einer  lieber,  wenn  er 
sie  nicht  hat,  ihren  Besitz  erheuchelt;  nicht  aber,  dals  es 
«ein  Zeichen  fUi*  den  Allgemeinbesitz  der  Tugend  sei,  dafs 
die,  welche  sie  nicht  besitzen,  sie  zu  besitzen  vorgeben; 
was  doch  —  nicht  nur  ein  Zeichen  (ratio  cognoscendi), 
sondern  —  ein  Grund  (ratio  essendi)  für  die  Allgemeinheit 
des  Scheins  wäre.  Es  ist  sehr  schlimm,  dafs  Protagoras 
die  Allgemeinheit  des  Scheins  für  die  Allgemeinheit  des 
Seins  gelten  läfst. 

Also:  Sokrates  ist  nicht  geschlagen;  seine  Bedenken 
sind  nicht  gehoben;  Protagoras  hat  seine  Behauptung  nicht 
bewiesen. 

Er  war  auch  dazu  völlig  ungeeignet.  Es  ist  Zeichen 
des  wissenschaftlich  angelegten,  des  wahrheitsliebenden 
Kopfes,  dafs  er  vorliegende  Widersprüche  sieht,  dafs  er  sie 
sogar  aus  ihrer  Verstecktheit  aufstöbert,  um  sie  zu  lösen. 
Die  protagoreische  Rede  wimmelt  von  Widersprüchen;  es 
ist  interessant  sie  zu  sammeln.  Man  mufs  entweder  an- 
nehmen: er  habe  sie  nicht  gesehen;  schlimm  für  die  Schärfe 
seines  Verstandes!  oder:  er  habe  sie  gesehen,  aber  sie  nicht 
lösen  mögen;  sie  wohl  gar  absichtlich  gehäuft,  um  zu  ver- 
wirren; schlimm  für  seine  Ehrlichkeit!  Wir  können  in 
beiden  Fällen  kein  wissenschaftlich  brauchbares  Resultat 
erwarten. 

Widersprüche:  1)  a.  die  Tugend  ist  eine  allgemeine 
Naturgabe;  b.  sie  ist  anzulernen,  bedarf  des  Unterrichts. 
2)  a.  Alle  haben  die  Anlagen  zur  Tugend;  b.  wenn  trotz 
aller  Erziehung  Kinder  mifsraten,  so  sind  die  fehlenden 
Anlagen  schuld.  3)  a.  Berufsfertigkeiten  sind  principiell 
von  der  Tugend  verschieden;  b.  Mangel  an  Sittlichkeit  ist 
wie  schlechtes  Flötenspiel  zu  beurteilen:  stammt  aus  der 
Mangelhaftigkeit  der  natürlichen  Anlagen.  4)  a.  Natur- 
fehler bemitleidet  man,  straft  man  aber  nicht;  b.  moralische 
Schwächen  beruhen  auf  Naturmängeln,  aber  man  bestraft  sie. 
5)  a.  Vmotrjg  gehört  zur  Tugend;  b.  ehe  sie  den  Menschen 
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durch    Zeus    zu    teil    ward,     verehrten    sie    schon    Götter.  64b. 

6)  a.  Zeus  sandte  den  Hermes  an  die  Menschen,  um  ihnen 
dixijv  xal  atdco  zu  geben;  er  befiehlt:  inl  navxaq  vitfiov, 
ndvxeq  fMT€x6vTO)yl  b.  xal  vofiov  &ig  xbv  fiij  dvrdfisvov^) 
aidovg  xal  dixijg  fiet^x^iy  x%€ipsi.v  dg  v6(Sov  nö^cog:  a.  Alle 
erhalten  sie!  b.  aber  wer  sie  nicht  erhalten  kann,  der  soll! 

7)  a.  Wer  die  Sittlichkeit  nicht  hat,  der  hat  das  nicht,  was 
die  andern  geschenkt  erhalten  haben,  der  „kann"  sie  nicht 
haben;  b.  aber  bestraft  wird  er  doch.  8)  Die  Menschen 
waren  den  Tieren  nicht  gewachsen;  denn  sie  hatten  die 
noXffiirXij  nicht;  a.  Pflug  und  Grabscheit  konnten  sie  sich 
machen;  b.  aber  WafiFen  nicht.  9)  a.  Den  Tieren  wurden 
gegeben  dta<fvyal  äXXijko<f&oQt(ay^  b.  aber  sie  können  nicht 
bestehen,  wenn  sie  nicht  einander  auffressen. 

Bewiesen  ist  nichts.  Es  ist  oben  gesagt,  wie  allein  be- 
wiesen werden  konnte.  Hier  setzt  Piaton -Sokrates  ein. 
Sokrates:  Soll  die  Tugend  lehrbar  sein,  mufs  ihr  Wesen  in 
Erkenntnis  bestehen.     (Vgl.  auch  Menon  86  fl".) 

Protagoras  wollte  nicht  objectiv  beweisen,  sondern  sub- 
jectiv  beschwatzen;  suchte  Beifall,  nicht  Wahrheit;  Schein 
nicht  Sein;  Redner  nicht  Philosoph.  Die  Sprache  sieht  häufig 
80  aus*),  als  sollten  Einwände  im  Wortschwall  erstickt, 
die  Widersprüche  durch  aufgewirbelten  Staub  verdeckt 
werden^).  — 

')  Vgl.  Teil  I  S.  173  Anm.  5. 

*)  Erwähnt  werden  kann  auch  die  schillernde  Haltung  des  Be- 
griffs dgtni  —  es  ist  z.  B.  noch  nicht  geschieden,  was  Aristoteles 
später  als  dovnfxiq  und  llig  trennte,  die  politisch-legale  Seite  ist  nicht 
von  der  menschlich-moralischen  gesondert  — ;  aber  während  man  bei 
den  andern  Mängeln  das  Gefühl  hat,  als  zeichne  sie  Piaton  von  über- 
legenem Standtpunkt  mit  kritischem  Bewufstsein  in  das  Bild  des 
Protagoras  ein,  scheint  es  hier,  als  ob  dem  Charakteristiker  selbs^ 
die  Verwirrung  zur  Last  fiele.  Auch  er  selbst  scheint  den  Unter- 
schied zwischen  Unterricht  und  Erziehung  (Gewöhnung)  nicht  aus- 
reichend zu  fühlen. 

')  Wie  weit  ist  die  Rede  selbst  als  Unterlage  vorzuführen?  Ist 
die  dramatische  Situation  mit  darzustellen?  Soll  man  in  der  Ein- 
leitung etwa  so  ausholen:  Eine  notwendige  Vorbedingung  für  die 
Existenz  des  Staates  ist  die  Bürgertugend.  Ist  sie  anerziehbar?  Ein 
seit   der    Perikleischen   Zeit   vielbesprochenes  Problem.     Einer   der 
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54.55  a.  Ohne  zu  glauben,  dafs  mit  den  gegebenen  Andeutungen 
und  Fingerzeigen  der  Kreis  der  an  die  platonische  Schul- 
lectüre  anlehnbaren  Themata  erschöpft  sei^),  wende  ich  mich 
zu  Demosthenes. 

55. 

a.  Thema:  Welche  Vorgänge  liegen  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  olynthischen  Rede?^) 

Motiv  für  die  Einleitung:  Wichtigkeit  der  olynthischen 
Reden.  Warum  mehrere  über  denselben  Gegenstand?  Ver- 
schiedene Elaborate  für  denselben  Zweck?  Lassen  sich  ver- 
schiedene Gelegenheiten  und  Veranlassungen  erkennen?  Bei 
der  dritten  im  Verhältnis  zu  den  beiden  ersten  letztere 
deutlich;  nicht  so  bei  den  beiden  ersten.  Selbständige 
Untersuchung;  keine  Hineinmengung  fremder  Ansichten! 

Zu  Grunde  zu  legen  die  Inhaltsangabe  der  ersten  Rede; 
gleich  für  den  Zweck,  den  man  hat,  zubereitet.  Erste  Ver- 
mutimg: Demosthenes'  Ratschläge  werden  bis  zum  zweiten 
Auftreten  ausgeführt  sein.  Hören  wir  den  Hauptinhalt  der 
zweiten  Rede: 

Was  liegt  vor? 

1)  Besteht  das  Bündnis  mit  Olynth? 

2)  Sind  die  übrigen  Ratschläge  energisch  befolgt?  oder 
liegen  nur  halbe,  lässige  Mafsregeln  vor?  Hat  man 
genügend  Geld  aufgebracht?  Ist  man  von  der  egoisti- 
schen Symmorienpolitik  abgekommen? 

damaligen  Schuldichter  (Theognis):  tfva€u  xai  d^Qiipa^  ^<W  ß^oioy  ^ 
ff)Qiyc(s  ia&kttg  iv^ifitv  ovdtic  not  tovto  y'  iniffQÜanro,  ^  rtg  ataq^t^^ 
ffhtjxf  Toy  uffQoyn  xdx  xctxov  icB^Xoy.  Plato  im  Protagoras  u.  s.  w.  ? 
Vgl.  Teil  I  S.  133.  250  f.  259. 

')  So  würde  z.  B.  sofort  auf  die  beiden  an  den  Protagoras  und 
au  den  Gorgias  angeknüpften  folgen  können:  Wie  zeichnet  Plato 
im  Protagoras  und  Gorgias  die  Sophisten?  Wie  unter- 
scheidet sich  nach  Plato  Sokrates  von  den  Sophisten?  Vgl. 
No.  89  h. 

-)  [Vgl.  jedoch  die  Litteratur  über  die  zu  allen  Zeiten  streitiff 
gewesene  und  kaum  zu  entscheidende  Frage  der  Zeitfolge  der 
olynthischen  Keden  in  Rehdantz-Blafs  Ausgabe  der  Philippischen 
Reden,  Heft  1  S.  38  Anm.  5,  oder  bei  Sittl,  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur  II  S    176  f.]. 
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3)  Wie  unterstützt  man  die  Feldherren?  ssa.b 

4)  Zog  man  persönlich  in  den  Krieg? 

5)  Auf  wen  hörte  man?  auf  die  Ftthrer  der  makedonisch 
gesinnten  Partei  oder  auf  Demosthenes? 

6)  Was  beweist  die  neue  Erwähnung  der  Thessaler? 

b.  Thema:  Demosthenes  in  der  olynthischen  An- 
gelegenheit. Zusammenfassung  des  Inhalts  der  ersten  und 
zweiten  Rede,  am  besten  diesmal  ^)  auch  in  Form  einer  Rede : 

OfiFenbares  Wohlwollen  der  Götter. 

Ka$Q6g:  Olynths  Zuverlässigkeit  [ßsßaia  ^  h^Q^)  ^^^ 
Stärke;  und  es  bietet  selbst  jetzt  ein  Bündnis  an;  es  ist 
über  alles  Erwarten. 

Und  dazu  Philipps  axaiqia, 

Dafs  die  Makedonische  Macht  an  sich  -gar  nicht  be- 
deutend ist,  ist  bekannt.  Man  sagt,  Philipp  habe  aber 
Bundesgenossen.  Wie  steht's  mit  diesen?  Illyrier,  Päo- 
nier,  Thessaler. 

Man  bedenke  die  Stimmung  der  friedlichen  Bürger 
des  Landes:  Ackerbauer,  Handwerker,  Kaufleute. 

Und  wie  steht  es  mit  seinem  Heere?  Immoralität 
seiner  Umgebung;  seine  eigene  Freude  an  Gemeinheiten; 
seine  Perfidie;  xaxodaiiiovia  und  imoQxta  müssen  ihn  zu 
Fall  bringen.  Daher  ist  auch  sein  sogenanntes  Glück  nicht 
zu  fürchten. 

Das  Wohlwollen  der  Götter  ist  auf  eurer  Seite  ^). 

Also  die  besten  Aussichten.  Wenn  Ihr  nur  Eure 
Schuldigkeit  thut.    Die  Götter  helfen  nur  dem  Thätigen.  — 

Überblick  über  die  Vergangenheit:  äfidXeiay  Qctd^vfita, 
TtQoUa&ai;  leichtsinnigen  Schuldenmachern  gleich;  Uneinig- 
keit, nutzlose  Streitereien.  —  Gegensätze:  1)  Philipp!  Be- 
lege für  seine  (fdongayiioavpfi^  2)  Athen  in  früherer  Zeit. 

„Tadeln  kann  jeder;  was  sollen  wir  denn  thun?" 
Ich  will  es  sagen  mit  Freimut. 


')  Vgl.  Teil  I  S.  7  Anm.  2. 

*)  Bis  hierher  ist  der  Aufsatz  wie  in  einen  Rahmen  eingespannt ; 
vgl.  Teil  I  S.  265. 
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55 b.c.  Paradoxon:  Wäre  Philipp  so  grofs  geworden  trotz  eurer 

Anstrengungen,  so  wäre  die  Lage  hoflFnungslos.     Aber  so! 

Es  kann  noch  alles  gut  werden. 

Vorschläge:  1)  Selbst  ins  Feld  rücken;  a.  Defen- 
siv-, b.  Offensivkrieg.  So  werden  zugleich  die  Vorwände 
der  Strategen  wegfallen;  Autopsie. 

2)  Geldaufbringen:  &€(aQixd  oder  besondere  Kriegs- 
steuer ad  hoc.  Beseitigung  der  Symmorienpolitik,  welche 
die  Lasten  auf  einige  widerwillige  Wenige  abwälzt;  dabei 
rä  xoiva  ixei  (pavXuic,  Solidarität!  Reiche,  Kriegsßlhige, 
Redner!    Keine  Parteiungen!  Patriotismus! 

3)  Bündnis  mit  Olynth  und  den  Thessalern.  Aber  erst 
dann  Gesandte  zu  den  Thessalern,  wenn  sie  melden  können, 
dafe  hier  Hand  angelegt  wird. 

Lafst  euch  nicht  den  Krieg  ins  Land  kommen!  Der 
Krieg  mit  Philipp  ist  unvermeidlich.  Wer  wird  ihn  hindern? 
Thessaler?  Phocenser?  Thebaner?  .  .  .  ovxi  ßov^asTa&l? 

Schaden  und  Schande  zugleich. 

c.  Thema:  Das  athenische  Volk.  Nach  Demosthenes' 
drei  olynthischen  Reden  (I — III),  der  ersten  und  dritten 
philippischen  (IV,  IX)  und  der  Rede  ttsqI  twv  iy  XsQqovi^aa 
(VIII)  ^). 

EinleituDg:  Griechenlands  tragischer  Untergang.  Furcht- 
bare Lehre.  Einblick  in  die  letzten  Zeiten  durch  Demos- 
thenes' Reden.  Er  ist  immer  betriebsam,  wachsam;  zu  jedem 
Opfer  bereit;  Vaterland  (und  zwar  in  universalem  Sione) 
über  alles!  j^axdffoq^.  Über  Partei!  persönlichen  Vorteil! 
materielles  Wohlbehagen! 

Und  das  Volk?  Wie  zeichnet  Demosthenes  das  Volk? 
Schlufe:    Vieles  hat  typischen  Wert.    Sonst  und  jetzt  !^ 

Peloponnesischer  Krieg;  Schwächung  der  Lakedämonier; 
Hegemonie  der  Thebaner;  362;  seitdem  ward  Athen  wieder 
immer    mehr    die    Vormacht.      ^6v   xal    rd   i^iiiieq    avx&v 


»)  [G.  Wendt,  Aufgaben  No.  64—67]. 

')  Vgl.  Goethes  Zeichnung  im  Egmont  mit  manchen  Zügen,  die 
Demosthenes  (auch  mit  denen,  die  er  über  Oreos,  vgl.  III,  59  ff.)  mit- 
teilt.   Vgl.  No.  66  c. 
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udffahaq  sxhv  xal  %d  tüv  aXXoav  dixaux  ßqaßsvetv  (III).    nksi-   55  c 
intj  dvvaiitg  (IV);  vgl.  IX,  40. 

Philipps  Auftreten:  Maxadiav  äyijQ  ^Athjvaiovg  xatanoXs- 
(Jkäv  nal  tcc  %äp  'EXXi^Viay  diOixoSp,  öXs&Qog  Maxsddy.  Nicht 
Griechenland,  nicht  Barbarenland  Tijy  nXeops^iay  x^Q^^  ^^^' 
OQiinov  (IX,  28.  31).    'TßQtg,    Was  geschah  dagegen? 

Durchweg  Gegensatz  gegen  früher  (Perserkriege)  und 
gegen  Philipps  Verhalten  fll,  23). 

Es  fehlt  an  politischem,  nationalem  Ehrgeftlhl  IX,  43. 
70.  74.  Ganz  allgemein:  poaovyreg  iy  iavTotg  (IX,  50).  Eure 
afjtihut,  QqdvfiUc,  äpoia,  naQciyoia,  (AWQia  (I,  10.  II,  4.  7. 
IX,  5.  54)  hat  Philipp  grols  gemacht.  Odd*  ^rzijcd'e  äXi/ 
ovdi  xtxiv^a^a  (IX,  5).  Politische  Kannengielserei  (I,  7). 
Ur^xai  T*  xaiy6v\  Philipp  tot?  krank?  (IV,  10  f.).  —  Wie 
einer  xaXa^a  gegenüber,  bei  der  blols  alle  beten,  /u^  xad^ 
iavtovg  yBvia&m  (IX,  33).  Materialismus,  sinnliche  Be- 
quemlichkeit (I,  15.  IX,  4.);  fjtfjdiy  (pQoyu^sty  wy  ixQ^v  (IV). 
ux^(Sxa,  anqaxtay  äyoyfjTa  (IX,  40).  fidkio^y,  fucXaxi^öfisO^a 
(35).  tig  yccQ  &v  mrj&fj  %av%a  ysydad-at  (68). 

Jeder  Staat  hofft  auf  den  andern.  Keiner  fühlt  sich 
für  das  Ganze  interessiert.  Mifstrauen  gegen  einander.  — 
Man  hält  den  Verlust  des  andern  für  eigenen  Gewinn.  IX, 
24.  29.  35.  45.  74. 

In  der  Stadt  selbst  Parteiungen,  rä  xotya  ix^t  ifavXmg 
II,  29. 

Die  regierende  Partei  beutet  die  übrigen  aus.  Sym- 
morien.  Persönliche  Rivalitäten  und  Zänkereien  kommen 
dazu  IX,  2. 

Kurz  es  fehlt  an  Thatkraft,  Gemeinsinn,  Opferfreudigkeit. 

Grofs  in  Volksbeschltlssen :  xä  idy^ax'  iy  totg  ipfj(fia(ia' 
mv  cuQOVfi€yoi  inl  tw  nqd^THV  ovdi  za  fi$xQcc  noutze  (IV.  111). 

Unfruchtbare  Kritik  und  Vorwürfe  gegen  die,  welche 
zuletzt  gesprochen  haben,  und  gegen  die  Feldherren:  anstatt 
selbst  zuzusehen  und  thätig  zu  sein:  zag  ngo^dtrstg  ä(fthXv 
xal  zä  xad^  Vfiag  iXXeifipaza  und  dann  ntxQwg  i^ezdaai  (I,  16. 
II.  27  f.  IV,  25.  Vin).  ßotj^siatg  nokefifty,  keine  ordentr 
liehen  Armeen  (IV).  — 

Ihr  wähltet  10  Strategen,  Taxiarchen;  2  Hipparchen  und 

L aas,  der  deatsche  Aufsatz.    IJ.    8.  Aafl.  g 
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68  c.  10  Phylarchen;  niiiP  hbg  ävdqoc . . .  oS  Xomol  tag  nofindg  nifi- 
Ttovaiv  fifta  Tc5y  UgonoitSp.  Bemalte  ThoDSoldaten  (IV,  26). 
Der  Feldherr  zieht  aus  mit  den  iknideg  äno  %ov  ß^iicnoz  (IV). 
Douceurs  Trapa  Xioavj  ^Eqvd'QaUav.  Sie  kömien  nicht  i»  tot 
ovQccvov  leben  (XIII  24  flF.).  —  Blofse  ^evtxd.  naqaxvtpavx* 
im  TOP  t^g  nöXfCog  nokefiov  nqog  ''Aqxaßa^ov  xcd  navtaxol 
fiaXXor  oXxeTm  nkioviay  i  di  (nQaTfjyog  äxokovd-sX  (IV,  24). 

Was  macht  ihr  derweile?  xa&fjadttt,  Xo^doqeXc&m, 
ah^äa&ai  (IV).  (paßegoi,  ;caAf7ro*  ip  %aXg  ixxXijtfiaig,  QffSvfio^ 
und  svxata^Qoyi^tot  in  Kriegsrüstungen  (VIII,  32). 

Verwendung  der  ctgatioitixa  dg  tag  iogtag  (I,  19).  Bei 
dem  Vorschlag,  die  &€fOQtxd  zum  Kriege  zu  verwenden, 
heifst's  gleich:  dutqndle^v  %d  xqfifiaia  ßovXoytat.  Aber 
Philipp  lafst  ihr  alles  wegnehmen,  Bürger,  die  wirklieb 
den  Schatz  plündern  wollten,  könnte  man  leicht  bestrafen 
(VIII,  52  flf.). 

Folge:  die  Art  der  Kriegsführung,  wie  bisher:  "Qane^ 
0»  ßccQßaQOt  nvxT€tfOvaiV.  (fVfAnaQa&tJTe ,  axqaxiiYeXad^  in'  ixsi- 
poiK  —  ätaxTa,  ddtÖQd^tota,  doQitna.  In  dem  Moment,  wo 
eine  bedenkliche  Nachricht  kommt,  TQttjQOQxovg  (d.  h.?)  xa- 
d^ictaiisvy  TOVTOtg  ävTidoas^g  (d.  h.?)  notovfJteO^a,  Einsteigen l 
Metöken,  Freigelassene!  avroil  äytffAßißd^eiP.  iv  öato  radta 
HiXkstai,  TTQoanokfaXs  tb  i(f'  d  äv  ixnX4(afA€y  (IV). 

Weitere  Folge:  ol  ix^Qol  xataytidotTtp.  ol  (fvfifiaxoi  w- 
&pa(fi  TM  dssi  (IV).  —  Man  traut  unsem  Worten  gar  nicht 
mehr  ril,  12). 

Aber  „tot  iv  tfi  noXs^  aixi^  äfuivov^ :  indkl^e^g,  odoi .... 
Xi^qoi  (III).  rfi  tmv  dvioap  ä(f&ovlq  XafinQol,  rj  3'  äy  nqoa^ 
TtaQaaxsvfi  xaxayiXaato^  (VIII,  67). 

Die  Staatsmänner  bereichem  sich ;  vfuXg  d'  o*  öriiiog  ixve- 
vevQiCuivoi,  nsQifjQtjfjiivoi  XQW^^^^  avufxdxovg,  —  Geldspenden, 
nofAnai.  /«i^oiy'i^^ic!  Nirgends  ein  fi^ya  xal  rsavtxor  tpQOPijiia 
(III,  31  f.).  Tyrannei  des  qi^tmq  {^yefidy)  und  ctQaxtiyo^ 
(II,  29).  Beschliefst  doch  nur  einmal  ä  av  ifiXr  äQiifXfj. 
fi  l6y(oy  x^Q^^  ^^f**«  yiyvsxm  (III,  IV). 

Nicht  einmal  na^Qtjcia  ist  mehr  zu  finden  (III,  32.  IX  3). 

Aber  acffi'  vniQ  twv  ix^gd^r  XiyB^v  didoxat  (VIII).  Die 
Parteigänger  Philipps  nicht  bestraft,  sondern  man  findet  sie 
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in  unheimlicher  politischer  Indifferenz  schier  komisch  (11,  4. 55c5«r 
IX,  9.  36  ff.  49.  53  ff). 

Es  ist,  als  ob  Athens  Geschicke  nnter  einem  bösen  Ver- 
hängnis stunden  (IX,  54). 

Überblick  über  die  Ereignisse:  Anfang  des  Krieges; 
Amphipolis,  Pydna,  Potidaea,  Methone,  Pagasae  (IV). 
'^Hgatoy  tetxogy  im  Monat  Maimakterion  des  Jahres  352; 
tnmnltnarische  Contio;  Beschlois:  50  Trieren,  avrol  bis  zu 
45  Jahren;  60  Talente;  es  kam  das  folgende  Jahr:  Hekatom- 
baion,  Metageitnion,  Boedromion,  die  Elensinien;  10  leere 
Schiffe  unter  Charidemos  mit  5  Talenten  Silbers.  Philipp 
tot  oder  krank.  Et  tot*  heeta*  ißoij&ijaafAeyy  (Saneg  iipfj<p$ad' 
l^ed-a,  nQOx^fMog,  ovx  av  j^vco/A«»  vvv  '^fiXv  i  0iXinnog  acod'elg 

(in,  4  ff.). 

Fall  Olynths.  Philokratischer  Frieden.  Diopeithes. 
Kleitarchos,  Philistides  (IX,  56  ff.). 

VIII:  Mag  Diopeithes  ein  Friedensbrecher  und  Pirat 
sein,  man  mufs  seine  Armee  zusammenhalten;  Gefahr  ftir 
Byzanz;  Gefahr  für  die  Stadt  selbst.  Spott  über  die  freund- 
liche Fürsorge  fttr  die  Asiaten  (27).  Oid'  äv  dfxdxig  äno- 
^dpfi,  oidh  f*ä^Xoy  xiyi^aead'e  (37).  äy  oSzog  t*  ndd^,  tax^cag 
ifMtg  UsQov  Oihnnov  noifjasxs  (IV,  11). 

56. 

Es  sind  natürlich  nicht  blofs  Homer  und  Sophokles, 
Piaton  und  Demosthenes,  aus  denen  der  Deutschlehrer^ 
wenn  er  entweder  selbst  in  Prima  zugleich  classischen  Unter- 
richt erteilt  oder  sich  an  eine  tüchtige  collegialische  Kraft 
anlehnt,  seine  Themata  ziehen  kann. 

Wie  aus  Sophokleischen  Stücken  die  VorfabeP),  so 
liefse  sich  gewifs  aus  einer  ciceronianischen  so  gut  wie  aus 
einer  demosthenischen  Rede  eine  „Einleitung'*  herausziehen, 
welche  die  Umstände,  den  Thatbestand,  angesichts  dessen 
der  Redner  spricht,  scharf  bezeichnet;  namentlich  würde  es 
sich  empfehlen,  diejenigen  Punkte  zusammenzustellen,  die 
gegen  den  Redner  sprachen,  also  das  Material  für  den  An- 


0  Vgl.  No.  88  a. 
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5«.  67.  kläger  z.  B.  des  Milo  oder  Dejotaros.  Eine  Art  Vorfabel 
läfst  sich  auch  aus  Schriften  wie  Cäsars  bellqm  Gallicum 
ziehen.  Man  stellt  der  Privatlectttre  dieser  Schrift  das 
Thema:  Die  politischen  Verhältnisse  Galliens  vor 
Cäsars  Anknnft^).  Man  läfst  etwa  ein  oder  zwei  Bficber 
ganz  lesen  und  gibt  die  weiteren  Stellen,  wie  es  bei  Homer 
angedeutet  ist,  dazu. 

Charakteristiken  von  Personen  und  Zuständen  wachsen 
überall  hervor;  nur  ein  paar  Beispiele:  Vercingetorix 
nach  Cäsars  bell.  Gall.  VII;  Quinctius  Cincinnatus 
nach  Livius  (III,  IV);  Camillus  (Liv.  V,  VI);  M.  Mar- 
cellus  oder  die  Scipionen  (Liv.  XXII — XXX);  Thera- 
menes  (Xenophon,  Hell.  1,  II);  die  Parteien  in  Rom 
während  des  Jugurthinischen  Kriegs  nach  Sallust; 
Athen  unter  den  30  Tyrannen  nach  Xenophon  u.  s.  w. 


Zweites  Kapitel. 

Themata  im  Anschlurs  an  die  LectUre  deutscher 
Classiicer'). 

§  1.    Die  deutsche  Litteratur  des  Mittelalters. 

57. 

Ich  setze  voraus,  dafs  im  üi-text  nur  Nibelungenlied 
und  Gudrun  sowie  ausgewählte  Gedichte  Walthers  der  Leetüre 
der  Schüler  unterbreitet  werden.  Abschnitte  aus  der  Edda 
und  dem  Reineke  wird  mau  in  der  Übersetzung  lesen  lassen^). 

Ich  behandle  zunächst  Themata,  welche  sich  an  das 
Nibelungenlied  anlehnen. 


•)  [G.  Wendl,  Aufgaben  S.  147  f.]. 

2)  Vgl.  oben  S.  92. 

*)  Der  deutsche  Unterricht  ^  S  232  ff.  268  f.  Dort  ist  aaci 
Herders  Cid  in  die  Umgebung  der  obigen  Leetüre  gestellt.  [Ausgabe 
von  E.  Naumann  in  der  Sammlung  Göschen.] 
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a.  Thema:  Hagens  Charakter^).  57a. 

Wie  soll  die  Ordnung  sein?  1)  Schattenseiten?  2)  Licht- 
seiten? oder  gar  ein  Gemenge  mit  fortwährender  Hervor- 
hebung dessen,  was  Lob  und  dessen,  was  Tadel  verdient? 
Diese  moralischen  Kategorien  hindern  völlig  die  Erkenntnis 
des  Wesens  und  Kerns  eines  Menschen;  dieses  Wesen  läfst 
sich  nicht  so  mechanisch  in  zwei  Hälften  zerlegen,  sondern 
ist  ein  einheitliches.  Und  dann  sollen  die  Schüler  mit 
ihrem  „Gut"  und  „Böse"  so  lange  wegbleiben,  bis  sie  den 
Menschen  verstanden  haben,  also  bei  einem  dichterischen 
Charakter  die  Intention  des  Dichters.  Sie  sollen  vorerst 
erklären,  ableiten,  nicht  altklug  meistern.  —  Übrigens  vgl. 
No.  18  f. 

Man  giebt  ein  vorläufiges  Bild  von  dem  Manne,  wie 
man  ihn  sich  beim  Anfang  des  Epos  zu  denken  hat;  dann 
betrachtet  man  sein  Verhalten  bei  den  beiden  grofsen  Haupt- 
ereignissen des  Gedichts,  bei  Siegfrieds  Tod  und  Kriemhilds 
Rache.  Züge,  welche  damit  nicht  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang stehen,  aber  doch  sprechend  sind,  benutzt  man  zum 
Teil  für  die  Zeichnung  des  grundlegenden  Bildes;  zum  Teil 
findet  sich  vor  der  letzten  Katastrophe  Gelegenheit,  sie  zu 
vereinigen,  um  auf  dieser  Folie  sich  noch  besser  die  grause  . 
Gestalt  abheben  zu  lassen. 

Hagen  ist  ein  finsterer  Recke;  gewaltig,  markig,  eisern, 
grimmig  und  wild.  Schon  die  Natur  mufs  ihm  etwas  von 
Härte  und  Rauheit  mitgegeben  haben.  —  Er  ist  in  der 
Welt  herumgeworfen,  ein  vermessener  Held.  22  Stürme. 
Dieses  Leben  hat  ihn  zu  dem  gemacht,  als  der  er  uns  jetzt 
erseheint.  Er  ist  kein  Jüngling  mehr.  Sein  Äufseres: 
Wohlgewachsen,  herrlicher  Gang,  breit  die  Brust,  sein  Haar 
mit  Grau  gemischt,  die  Beine  lang,  schrecklich  sein  Gesicht. 


')  [Vgl.  L.  Cholevius,  Dispositionen  und  Materialien  zu  deutschen 
Aufsätzen,  I»  S.  9  ff.  (Erste  Auflage  1860).  —  R.  Lehmann,  Der 
deutsche  Unterricht,  Berlin  1890,  S.  310  f.  —  K.  Menge,  Ausführliche 
Dispositionen  und  Musterentwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen,  Leipzig  1890, 
S.  45  ff.  —  E.  Schnippel,  Zur  Dispositionslehre  III,  Programmab- 
handlung, Osterode  1892.  —  Uhland,  Schriften  zur  Geschichte  der 
Dichtung  uud  Sage  I  S.  307  ff.]. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    118    — 

M«.  Rttdegers  Tochter  giebt  dem  Furchtbaren  zögernd  den  Be- 
grOfsungskaä. 

Dieser  wilde,  grimme,  welterfahrene  Recke  ist  nicht 
selbständiger  Ffirst,  sondern  Dienstmaun;  er  hat  alle  seine 
Kraft  in  den  Dienst  Günthers  gestellt.  An  dessen  Hofe 
aber  ist  er  der  erste.  Sein  gewaltiger,  finsterer  Mannes- 
mnt^  seine  rücktsiehtslose  Härte,  den  Fremden  (z.  B.  dem 
Siegemund,  Siegfrieds  Vater)  furchtbar,  machen  ihn  seinem 
Herrn  zu  einem  festen,  belflichen  Trost.  Er  ist  mit  Günther 
und  seinen  Brüdern  so  ganz  eins  geworden,  dafs  er  jede 
Anmntung,  sie  zu  verlassen,  um  andere  Dienste  zu  nehmen, 
entrüstet  als  eine  Beleidigung  von  sich  weist,  sogar  in  der 
Form:  Uns  kann  Herr  Günther  in  der  Welt  an  niemand 
vergeben!  Bei  keiner  Hofereise  fehlt  er;  sind  sie  geladen, 
versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  er  mit  dabei  ist. 

Neben  dem  trotzigen  Mut  und  der  Treue  ohne  Wanken 
schätzen  seine  Herren  an  dem  Manne  seine  praktische  Klug- 
heit und  Welterfahrung.  Scharmeister.  Ihm  sind  die 
Reiche  und  alle  fremden  Lande  kund;  er  kennt  von  Kind- 
heit an  die  Wege  zu  den  Heunen;  daher  reitet  er  auf  dem 
Wege  zur  Donau  zu  allerfürderst:  er  kennt  Rüdeger,  Wärbel 
und  Swämel.  Er  giebt  überall  schlauen  Rat;  ja  er  ist  ein 
Ränkespinner,  wenn  der  Vorteil  seiner  Herren  es  erheischt, 
jemand  heimlich  zu  überlisten.  — 

Siegfried  kommt  nach  Worms.  Hagen  kennt  seine  Ver- 
gangenheit und  giebt  danach  seinen  Rat.  Günther  heiratet 
Brunhild;  Siegfried  wird  Kriemhilds  Gatte.  Seine  Verdienste 
verdunkeln  Hagen;  hinter  dem  hergelaufenen  Jüngling  tritt 
der  vielerprobte,  in  treuem  Dienst  ergraute  Mann  in  den 
Hintergrund.  Ist  eine  gewisse  verhaltene  Abneigung  in  dem 
grimmen  Degen  nicht  natürlich?  —  Siegfried  besitzt  den 
reichen  Nibelungenhort;  „Hei!  käme  der  jemals  in  der 
Burgunden  Land!"  —  Kriemhild  hat  seiner  Herrin  Brunhild 
grausam  das  Herz  gekränkt;  Siegfried  ist  die  Veranlassung 
der  schweren  Beleidigung;  es  soll  büfsen  der  Kriemhilde 
Mann!  Aber  Hagen  kann  im  offenen  Kampfe  trotz  aller 
beldenmäfsigen  Kraft  den  übernatürlich  gehärteten  nicht 
bestehen.     Doch   fallen   mufs   er;   die  Treue,   mit   einigem 
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persönlichen  Groll  gemischt,  gebietet  es.  Nicht  Feigheit  57  a. 
ist  es,  wenn  Hagen  auf  List  sinnt.  Es  ist  dem  Über- 
menschlichen gegenüber  das  einzige  Mittel,  die  unabweisbare 
Bache,  zu  der  ein  wilder  Dämon  ihn  treibt,  zu  vollführen. 
Freilich  ist  es  recht  voll  Bosheit  und  Tücke  und  verletzt 
herbe  alles  menschliche  Gefühl,  wenn  er  nun  der  zärtlichen, 
kindlich  zutraulichen,  holden  Kriemhild  das  verhängnisvolle 
Geheimnis  ablockt,  wenn  er  dem  unschuldigen,  arglosen, 
waffenlosen  Siegfried  von  hinten  den  Speer  in  den  Leib  bohrt! 

Siegfried  ist  tot.  Sofort  ist  der  Trotz  wieder  da 
(Gegensatz  zu  Günthers  gutherziger  Schwächlichkeit):  Ich 
bring'  ihn  in  das  Land;  mir  ist  es  gleichgültig,  ob  es  ihr 
bekannt  wird.  Niemand  fQrchtet  der  Gewaltige;  und  Mit- 
leid mit  der  Feindin  seiner  Herrin  kennt  er  nicht;  sie  hat 
Brunhild  verwundet;  mag  sie  weinen!  Unser  Mitgefühl  steht 
durchaus  auf  der  Seite  des  armen  Siegfried -Weibes.  Aber 
dieser  eiserne  Riese  kann  nur  heldenhaft,  erbarmungslos 
hassen.  Der  Tote  vor  Kriemhildens  Thür.  —  Auch  der 
Schatz  muls  ihr  genommen  werden;  sie  wird  sonst  gefährlich; 
Klugheit  gebietet  weitere  Härte.  Die  Herren  sträuben  sich; 
Hagen  verfolgt  ihren  Vorteil  auch  gegen  ihren  Willen.  So 
lalst  mich  den  Schuldigen  sein!  Trotzige  Kühnheit.  Er 
versenkt  den  Schatz  zu  Loche  in  den  Rhein. 

Rache  brütend  wird  Kriemhild  Etzels  Weib.  Hagen 
sieht  alles  voraus;  er  hat  die  Heirat  widerraten.  Auch  die 
Hofereise  zu  den  Hennen  ist  ihm  auf  den  Tod  leid.  Jedoch 
seine  Herren,  mittelmäfsiger  angelegt,  weder  so  wild  grollend, 
noch  so  klug  rechnend  wie  er,  wollen  die  Reise.  Hagen 
gehorcht;  für  feige  mag  er  nicht  gelten.  Was  gälte  einem 
Menschen  wie  Hagen  auch  das  eigene  Leben! 

Ihn  hält  nun,  nachdem  die  Herren  die  Sache  beschlossen 
haben,  auch  nicht  die  Weissagung  der  Meerweiber.  Er  rät 
nicht  auf  Grund  seiner  neuen  Kenntnis  noch  einmal  ab; 
mag  es  denn  sein!  Der  Traum  der  Ute  hat  ihn  nicht  ge- 
schreckt; die  Prophezeiung  irrt  ihn  gleichfalls  nicht.  Er 
sucht  einen  Fergen  zur  Überfahrt.  Je  mehr  er  sich  dem 
sicheren  Tode  nähert,  um  so  grausiger  wird  sein  Thun  gegen 
alles,   was   ihm   widerstrebt.     Der  Ferge   wird  erschlagen. 
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57  a.  als  er  Überfahrt  weigert.  Den  gottesarmen  Kaplan  wirft 
er,  in  trotziger  Wildheit  gegen  das  von  den  Meerweibern 
geweissagte  Verhängnis  ankämpfend,  erbarmungslos  gleich- 
gültig gegen  das  Glück  des  einzelnen,  zum  Sehrecken  seiner 
Begleiter  in  die  Flut  and  stöfst  ihn  auf  den  Grund.  Dem 
Kaplan  half  Gottes  Hand;  da  zertrümmerte  Hagen  das  Fahr- 
zeug. —  In  Gelfratens  Land  schützt  er,  die  Nacht  durch 
kämpfend,  seine  Herren,  ohne  dafs  diese  auch  nur  seine 
Kampfesnot  ahnen,  vor  räuberischem  Überfall. 

Ehe  dann  in  Gegenwart  Kriemhilds  das  ganze  un- 
heimliche Feuer  des  Hasses  und  der  Verzweiflung  auflodert, 
dringen  aus  der  harten  Schale  noch  einige  Funken  von 
Menschlichkeit.  Das  mufs  man  überhaupt  festhalten:  das 
Herz  des  Mannes  ist  grofs  und  edel  in  seinem  innersten 
Kern.  Ohne  diesen  Fonds  wäre  unmöglich  jene  opferfreudige 
Pflichttreue  bis  in  den  Tod;  wo  einen  Menschen  so  ganz 
eine  Idee  beherrscht,  ist  seine  Seele  nicht  des  Teufels'). 
In  allen  Lagen  daher,  wo  der  grofse  Hafs  gegen  die  ün- 
holdin  Kriemhild  nicht  aufgeregt  wird,  kann  Hagen  uns 
durch  herzige  Ztlge  menschlich  rühren.  Vieles  in  dem  Ab- 
schnitt, der  ihn  der  teuflischen  Rache  des  entmenschten 
Weibes  zuführt,  ist  von  der  Art.  Er  giebt  Eckewart  das 
im  Schlaf  geraubte  Schwert  zurück.  Giselbers  Verlobung. 
Benehmen  gegen  Rüdeger,  Dietrich.  Freundschaft  mit  Volker. 
Nachtwache.  Klagt  Gott  eure  Not!  Als  Rüdeger  seinen 
Schild  ihm  bot,  die  Gabe  erbarmte  ihn:  Meine  Hand  soll 
euch  nicht  mit  Kampf  berühren.  Treu  gegen  Herren  und 
Freunde. 

Aber  sobald  er  Kriemhild  gegenüber  ist,  sobald  er  ihrer 
Absicht  gedenkt,  da  zeigt  er  sich  von  wilder  Wut,  von 
beifsendem  Spott  und  Hohn,  von  einschneidendem  Trotz, 
von  unmenschlicher  Grausamkeit.  „Den  Teufel  bring*  ich 
euch!''     und   wahrhaftig:    Wort  und  That  sind   in    diesem 


')  Selbst  Kriemhild  möchte  der  geistliche  Dichter  der  Klage  der 
Treue  wejjen  für  den  Himmel  iu  Anspruch  nehmen  vs.  28S:  Got 
hat  uns  allen  da5  gegeben,  swes  lip  mit  triwen  ende  tiimt,  daj  der 
dem  himelriche  gezimt.  Hagen  ist  freilich  gerade  diesem  Dichter 
der  vdlant  (625). 
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Stil.  Er  steht  vor  der  Eönigin  nicht  auf;  sie  möchte  wohl  57 ab. 
sonst  glauben,  er  fürchte  sich;  recht  ihr  zur  Herakränkung 
legt  er  Siegfrieds  Schwert  über  die  Kniee.  Rücksichtslos 
gesteht  er:  Ja!  ich  habe  Siegfried  ermordet!  Er  achtet  sie 
auch  nicht  einer  Ausrede  wert.  Gewaffnet  kommen  Hagen 
nnd  Volker  zur  Kirche:  „sie  waren  zu  trotzig,  Etzel  den 
Grund  zu  sagen".  Der  Kriemhild  wird  nicht  eine  Hand- 
hreit  aus  dem  Wege  getreten.  Mitten  durch  die  Festes- 
freude: „Der  junge  König  sieht  aus  wie  ein  Kind  des  Todes". 
Das  arme  Kind  mufs  es  auch  entgelten!  Solche  Züge  sind 
entsetzlich;  sie  zeigen  die  rauhe,  dämonische  Kraft,  die 
schaudererregende  Gröfse  des  Menschen.  Bis  ans  Ende 
grausamer,  wilder,  entsetzlicher  Humor:  „Lasset  uns  Blut 
trinken!" 

Kriemhild  hat  ihn  nicht  gedemütigt,  in  sieghaftem  Trotz 
geht  er  aus  dem  Leben. 

Man  wird  dies  für  Obersecundaner  auf  den  ersten  Wurf 
offenbar  zu  schwierige  Thema  durch  Teil-  und  Vorarbeiten 
allmählich  den  Kräften  anpassen  müssen.  Man  läfst  etwa 
zunächst  bearbeiten:  Hagen  vor  Siegfrieds  Ankunft  in 
Worms.  Hagen  auf  der  Fahrt  zu  den  Hennen.  Hagen 
und  Kriemhild.     Besonders  wichtig  ist  das 

b.  Thema:  Hagens  Motive  zu  Siegfrieds  Er- 
mordung. 

Einleitung:  Dafs  der  herrliche  Siegfried,  der  gewaltige 
Held  mit  dem  arglosen  Kinderherzen  durch  so  schnöde 
Hinterlist  umkommen  mufs!  Die  arme,  arme  Kriemhild! 
Hagens  verstecktes,  tückisches,  rücksichtsloses  Benehmen. 
Widerwille  des  Lesers  gegen  den  Thäter. 

Und  doch  ist,  näher  zugesehen,  vom  Standtpunkt 
Hagens  selbst,  die  That  psychologisch  notwendig.  Auch 
können  wir  ihr  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  absprechen, 
wenn  wir  die  Motive  bedenken. 

Erstens  mufs  man  sich  den  Unterschied  der  Cha- 
raktere vergegenwärtigen.  Siegfried  heiter,  fröhlich,  offen, 
arglos,   voll  kindlichen  Vertrauens;  Hagen  finster,   düster. 
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57  b.  milBtrauisch.  Siegfried  ist  trotz  seiner  göttergleichen  Kraft 
ein  irenndliches  Bild  der  Menschlichkeit:  in  der  Seele  Hagens, 
der  von  anfsen  nicht  übernatürlich  gehärtet  ist,  wohnt  ein 
starrer,  wilder  Dämon.  Siegfried  in  schöner,  üppiger  Jugend- 
kraft, vom  Glücke  allerwegen  leicht  geführt;  Hagen  ein  er- 
grauter, verwitterter  Krieger,  den  vielfach  derb  des  Lebens 
Ungemach  schüttelte.  Siegfried  hat  das  Charisma  tiefer, 
inniger,  beseligender  Liebe,  Hagen  die  Mittel  zu  festem,  er- 
barmungslosem Hasse;  auch  solcher  mufs  gelegentlich  sein. 

Hagen  war  am  Wormser  Hofe  bisher  der  erste  ge- 
wesen; heldenhafte  Tapferkeit,  Welterfahrung,  praktische 
Klugheit;  jahrelange  Anstrengung  in  treuem  Dienst.  Er 
fahlt  sich  mit  dem  Wohl  und  Wehe  des  königlichen  Hauses 
so  verwachsen,  dafs  er  den  Gedanken  an  Trennung  wie 
Beleidigung  nimmt,  ja  sogar  dem  König  selbst  das  Recht 
bestreitet,  ihn  zu  entlassen.    (Hdschr.  A  643,  3.  4.) 

Siegfried  kommt  und  sticht  den  erprobten  Diener  aus. 
Turnier,  Krieg.  Ehren:  Siegfried  geleitet  Kriemhild  ins 
Münster;  wird  von  ihr  geküfst.  Man  fragt  ihn,  was  mit 
den  Gefangenen  geschehen  soll.  Die  Gewinnung  Brunhilds. 
Kriemhilds  Hand.  Zwar  ist  auch  Hagen  noch  geachtet 
(Krieg  mit  den  Sachsen;  Fahrt  nach  Isenstein);  aber  der 
erste  ist  er  nicht  mehr. 

Es  bildet  sich  in  seiner  Seele  aus  ein  leicht  verständ- 
licher Neid.  Er  betrachtet  Siegfried  wider  dessen  Gedanken 
als  einen  Nebenbuhler,  der  ihm  den  Rang  abläuft,  auf  dessen 
Gewinnung  er  ein  Leben  in  aufopferungsvoller  Treue  ver- 
wandt hat.  Siegfried  erscheint  ihm  wie  ein  hergelaufener 
Glücksritter.  Wenn  der  Rival  wenigstens  auch  dienen 
müfete,  aber  er  ist  selbst  Fürst!  (497  f.) 

Hierin  liegt  ein  Keim  von  edlerer  Gesinnung,  als  der 
auf  alle  Fälle  häfsliche  Neid  ist.  Er  möchte  auch  diese 
gewaltige  Kraft,  Siegfried,  seinem  Herrn  dienstbar  sehen. 
Es  war  ihm  gewifs  recht,  dafs  man  die  übernatürliche  Stärke 
gegen  Lüdeger  und  Lüdegast  sowie  bei  der  Brunhildenfahrt 
verwerten  konnte.  Vor  allem  reizt  ihn  Siegfrieds  Reich- 
tum (717,  4). 

Aber  diese  Macht  des  Jünglings  ist  seinen  Herren  auch 
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gefährlich;  sie  leben  etwas  von  Siegfrieds  Gnade.  Er  67b. 
bat  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten  gezeigt^  wessen  sie 
sich  unter  Umständen  von  seiner  Vermessenheit  zu  versehen 
haben.  Siegfried  ist  nicht  blofs  Hagens  Nebenbuhler;  nein 
er  scheint  Hagen  noch  mehr  der  Rival  Günthers 
selbst.  Der  Vasall  findet^  dafs  es  besser  wäre,  er  lebte 
nicht  .  .  .  zumal  dann  auch  seine  Schätze  ins  Land  kämen! 
Rflcksichten  hat  er  gegen  ihn  nicht  zu  nehmen;  auch  nicht 
wegen  Kjiemhilds;  ihre  Interessen  sind  nicht  mehr  die 
seinigen,  seit  sie  Siegfrieds  Weib  ist.  An  ihre  Stelle  ist 
nun  Brunhild  getreten;  es  thut  nichts,  dafs  er  früher  geringe 
Achtung  far  sie  hatte  (417,  4.  426,  4). 

So  ist  sie  es  denn  auch,  um  derentwillen  sich  schliefslich 
aus  Abneigung,  Neid  und  Feindschaft  Mordgedanken  ent- 
wickeln. Sie  war  stets  betrübt  gewesen  über  die  unab- 
hängige Stellung  Siegfrieds  und  über  die  Vermählung  mit 
ihres  Gatten  Schwester,  da  nach  ihrer  Meinung,  die  auf 
Siegfrieds  eigenen  Aussagen  ruhte,  dieser  ein  Lehnsmann 
Günthers  war,  um  so  verletzender  mufsten  der  Stolzen 
Kriemhilds  entehrende  Worte  sein. 

Hagens  Hals  wird  zur  Glut  entflammt.  Der  leidenschaft- 
liche Wunsch,  seine  Königin  zu  rächen,  vermischt  sich  mit  dem 
alten  Widerwillen  und  Groll.  Natürliche  Sophistik  dreht  es  so, 
dafs  Siegfried  als  der  Schuldige  erscheint.  Er  mufs  sterben : 
darauf  ftlllt  Hagens  Gedankenlauf  von  jeder  Seite  zurück. 

Nachdem  er  Günthers  Einwilligung  hat,  dessen  gut- 
herzigen aber  unsicheren  und  schwächlichen  Bemerkungen  er 
die  ganze  Wucht  seiner  wohlerwogenen  und  festgewordenen 
politischen  und  menschlichen  Gründe  entgegensetzt,  geht  er 
natürlich  mit  aller  Energie  und  Consequenz  ans  Werk. 

Da  Siegfried  übernatürliche  Kraft  hat,  und  nur  an  Einer 
Stelle  verwundbar  ist,  kann  List  allein  ihn  fällen.  Sie  ist 
ein  Hagen  bekanntes  Werkzeug. 

Die  Scene  mit  Kriemhild  ist  ftir  uns  grausig,  kalt, 
empörend.  Aber  man  kann  sich  nach  dem  Auftritt  mit 
Brunhild  denken,  wie  wenig  sich  Hagen  noch  zu  humaner 
Schonung  aufgefordert  fühlen  konnte,  wäre  diese  auch  mehr 
seiner  Natur  gcmäfs  gewesen. 
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57  b.  c.  So  schwer  es  uns  fällt :  je  mehr  wir's  bedenken,  nm  so 

mehr  will  es  uns  scheinen,  dafs  der  grimme,  wilde  Mensch 
nicht  anders  konnte  und  dafs  er  von  seinem  Standpunkt 
aus  auch  recht  hatte. 

Natürlich  lassen  sich  an  das  Nibelungenlied  auch  andere 
Themata  knüpfen  als  solche,  die  ihren  Schwerpunkt  in 
Hagen  haben.  Das  Gedicht  ist  reich  an  Personen,  die  sich 
ebenso  gut  zu  Charakterisierungsversuchen  eignen;  Sieg- 
fried für  sich,  Brunhild,  Kriemhild,  Küdeger;  man 
kann  auch  besonders  Rttdegers  Familienleben  darstellen 
lassen;  auch  die  Frage  besonders  behandeln:  Wie  ward 
Kriemhild,  die  Holde,  zur  ünholdin?^)  Ich  will  nur 
ein  Thema  etwas  genauer  ins  Auge  fassen. 

c.  Thema:  Die  verschiedenen  Formen,  in  denen 
die  Treue  im  Nibelungenlied  erscheint^). 

Die  alte  deutsche  Poesie  enthält  die  ursprünglichen  Züge 
unseres  Nationalcharakters  in  gröfster  Reinheit.  Das  gilt 
insbesondere  von  den  deutschen  Volksepen.  Sie  sind  die 
glänzendsten  Beweise  für  die  alte  Zucht  und  Biederkeit, 
für  die  heldenmäfsige  Kraft  wie  für  die  tiefe  Gemütsinnigkeit. 
Der  ergreifendste  Charakterzug  unserer  Vorzeit  ist  die  Treue. 
In  verschiedenen  Gestalten  zeigt  sie  sich  im  Lied  von  den 
Nibelungen^). 

König  und  Mannen  gegenseitig  bis  in  den  Tod 
verbunden  (Belege!  Hagen  —  Günther).  So  auch  die 
Gatten  (Kriemhild).  So  die  Freunde  (Hagen  —  Volker), 
die  Brüder.  —  Treu  dem  gegebenen  Wort.  (Wesen! 
Arten!) 

Dieses  Gefühl  unterdrückt  häufig  andere  menschliche 
Triebe.     Das  jungfräuliche  Weib  wird  zur  Furie,  die  Holde 


')  Vgl.  No.  13.  —  [0.  Apelt,  Der  deutf  che  Auftatz  in  der  Prima 
des  Gymnasiums,  Leipzig  1883,  S.  50  ff.]. 

*)  Vgl.  K.  Bartsch,  Die  deutsche  Treue  in  Sage  und  Poesie, 
Leipzig  1867.  —  [K.  Menge,  a.  a.  0.  S.  52  ff.]. 

^)  Wie  andorerseits  der  Dichter  ausdrücklich  und  gegensätzlich 
die  Fälle  hervorhebt,  wo  untriuwe,  meinrät  geübt  wird. 
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zur  ünholdin,   wenn   Treue  Rache   gebietet      Alle   Bande  sie ös«. 
mit   dem    Leben   werden   zerrissen,    um    Treue   zu   halten 

(Wirkung)O. 

Furchtbare,  tragische  Conflicte  entstehen,  wenn  die 
verschiedenen  Formen  der  Treue  unter  einander  in  Streit 
geraten:  Gattenliebe  mit  Bruderliebe;  Freundschaft  mit 
Mannenpflicht;  der  Mensch  ist  zwiefach  durch  sein  Wort 
verpflichtet,  das  Schicksal  setzt  seine  Gelöbnisse  in  Streit, 
ein  Wort  kann  nicht  gehalten  werden.  Es  wird  die  Seele 
von  Schmerz  zerrissen,  dafs  eine  Treue  gebrochen  werden^ 
mufs.  —  Aber  zuletzt  ist  keine  Frage,  dafe  der  Mann  dem 
Herrn  gehört  in  Not  und  Gefahr,  das  Weib  dem  Gatten. 
Rüdeger. 

58. 

Ich  trete  zu  Gudrun  über. 

a.  Thema:  „Wate  der  aide,  der  helt  von  Sturni- 
lant"  (465). 

205  (574).  230.  238  (295).  253.  295.  328.  334.  340^)  f. 
(474.  1578)  344.  347  f.  357.  365.  445.  492  (843).  529. 
541  f.  570.  710.  793  f.  825.  836.  843.  882.  898.  1131. 
1149.  1342  f.  1345.  1367.  1392  fl".  1397.  1469.  1485.  1491  f. 
1496.  1501  flF.  1503.  1510  f.  1520.  1522.  1528.  1534.  1544. 
1557.  1578.  1645  f.  1656. 

Die  Wiedergewinnung  Gudruns  ist  im  Zusammenhang 
vorzuführen;  aber  das  Charakteristische  mufs  kräftig 
gegen  das  Nebensächliche  in  den  Vordergrund  gerückt  werden 
(z.  B.  wie  Gerlinde  an  den  Haaren  herausgezogen  wird). 
Vorauszuschicken  die  allgemeine  Charakteristik;  alles  Epi- 
sodische ist  für  sie  zu  verwerten^): 

Alter,  grimmer,  in  Kriegesstünnen  grau  gewordener, 
derber,  hartsinniger  Held.  Von  lachen  wie  von  weinen 
hält  er  nichts.  Er  ist  in  seiner  Originalität  nicht  ohne  Inter- 
esse für  die  Damen;  nur  küssen  möchten  sie  ihn  nicht;  wilder 
Gesichtsausdruck.    Ihm  ist  wohler  im  Graus   der  Schlacht, 


0  Vgl.  No.  27. 

*)  Vgl.  die  junge  Markgräfin  vor  Hagen  im  Nibelungenlied. 

»)  Vgl.  No.  18.  19.  47.  57  a. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    126    — 

58 a.b.  als  bei  schönen  Frauen;  ihm  fehlt  die  Galanterie.  Aber 
er  versteht  sich  in  Spiel  und  Ernst  auf  ritterlichen  WaflFen- 
gebrauch.  Kraft  von  26  Männern.  Im  Kampfe  heilst  er 
sich  tobelich  fest.  Löwe.  Rücksichtslos,  grausam.  Es  ist 
schwer,  ihn  von  seinem  Gegner  zu  trennen.  Wenn  er  selbst 
das  Homsignal  giebt,  so  ist  es  30  Meilen  weit  hörbar.  Stolz 
und  übermütig.  Vasallentreue.  Man  ehrt  und  fürchtet  ihn. 
Wo  er  mitkämpft,  da  ist  der  Sieg.  Wo  Unglück  geschieht, 
da  bemerkt  der  Dichter,  er  möchte  wissen,  was  geschehen 
wäre,  wäre  Wate  dabei  gewesen.  Er  kann  von  Krieg  und 
Schlacht  nie  genug  haben.  Seine  Rauf-  und  Streitlust  haben 
manchmal  selbst  die  Freunde  zu  fürchten.  —  Erfahrung, 
Arzneikunde. 

Die  Geschichte  seines  Lebens  ist  an  die  Geschichte 
seines  Herrn  geknüpft. 

b.  Thema:  Der  mittelalterliche  Lehnsstaat^). 
Nach  der  Gudrun. 

18.  (610.  819.  625)  21  (vgl.  265).  31  f.  35.  65  f.  (180. 
190).  149  (566.  1344).  186  (580).  188  f.  2)  (610.  1612).  190. 
286.  (1599).  20.  194.  569.  1156.  195.  217.  263.  277.  293. 
296  f.  308.  325.  309.  316.  350.  570.  1227.  489.  1337.  496. 
528.  553.  1316.  1611  f.  563.  564  ff.  600  ff.  575.  635.  672. 
687  ff.  1075  ff.  670.  672.  674.  679.  693.  1104  f.  1110.  937. 
1159.  1162.  944.  1094.  1159.  1230  ff.  1290.  1313.  1364.  1404. 
1452  f.  1535.  1578.  1593.  1646. 

Der  König ^)  (voget):  reich;  besitzt  stat  und  burc.  Er 
läfst  an  Macht  und  Reichtum  teilnehmen  (Milde);  die  Ehre 
behält  er  allein.  Nachbildung  des  Vertrauens-  und  Pietäts- 
verhältnisses der  Familie.  Lebendiger,  persönlicher  Mittel- 
punkt^). Schenken  und  belohnen  (Königsdienst,  botenbröt 
u.  8.  w.).    „Teilen" :  Gold,  Silber,  gimme,  Rosse,  Gewänder, 


')  Vgl.  No.  17.  46  e.  50  a. 

2)  Vgl.  Nibel.  40,  1. 

,*)  Vgl.  K.  Bartsch,  Das  Fürstenideal  des  Mittelalters  im  Spiegel 
deutscher  Dichtung,  Leipzig  1868. 

*)  Moderne    Centralisation?     Hobbes'    Leviathan?     Spanischer 
Despotismus?    Vgl.  No.  70  f. 
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Burgen,  Länder.    Ithen:  bürge  unde  lant;  IShen  Ithen;  Ifehen  5» b.c. 
nemen;    Formalität  dabei.     Igbentltcbes  rebt;   eit  (staben); 
triuwe. 

herre;  dienen;  frinnde,  mäge,  recken.  Auch  Könige 
können  Lebnsträger  sein. 

Königs  Pflichten  und  reht:  kröne;  rihten  (rihtsere), 
friden,  buhurdieren,  herverten  in  stner  vtnde  lant,  geleite 
unde  fride  enbieten.  —  Feste.  —  Auslösung  der  Pfänder. 
Eine  Königstochter  heiratet  keinen  Lehnsmann. 

Regierungswechsel:  mtnem  snne  gibe  ich  mtniu  lant. 

Ighen  dienen:  Zinsen;  Hofämter  (Ti-uchsefs,  Marschall, 
Schenk,  Kämmerer);  Statthalter;  ze  hove  körnen  auf  Be- 
Sendung;  Ingesinde,  männliches  und  weibliches;  urloub; 
raten  mit  dem  Könige;  Erziehung  der  Kinder;  herverten; 
Ausrüstung  zum  Heereszug;  Eroberungen  fttr  den  Herrn 
(Kassiane);  Dienst  auch  in  der  Gefangenschaft  des  Herrn; 
Auslösung  des  gefangenen  Herrn:  lant  und  bürge  verkoufen; 
Geleite  der  unter  königlichem  Schutz  Stehenden.  —  Für  all 
dergleichen  neue  Geschenke  und  Lehen. 

c.  Thema:  Das  Wesen  und  die  Forderungen  der 
ritterlichen  Ehre  im  Mittelalter.    Nach  der  Gudrun*). 

Geschichtliche  Einleitung:  Entstehung  des  Ritter- 
standes; das  erhöhte  Bewufstsein  des  bewaffneten  Mannes, 
der  sich  selbst  verteidigt,  andern  Hilfe  schafft,  das  Leben 
für  höhere  Güter  wagt.  Glanz;  höchster  Stand.  Begriff 
einer  besonderen  Standesehre  mit  besonderen,  zum  Teil  vor- 
nehmeren Pflichten,  über  deren  Erfüllung  der  Stand  selbst 
wacht,  die  der  Ritter  beim  Eintritt  eidlich  gelobt,  die  die 
Berechtigung  zu  seinen  Prärogativen  abgeben. 

Über  Wesen  und  Forderungen  ....  aus  der  Gudrun 
uns  zu  unterrichten,  ist  Zweck  des  Folgenden.  In  wiefern 
kann  das  Gedicht  Quelle  sein? 

Zu  dem  Stande  werden  gerechnet  die  Fürsten  und  ihre 
Lehnsträger.  Hagen  kann  nicht  eher  König  werden  und 
eine  Königin  heiraten,  ehe  er  nicht  das  Ritterschwert  der 
Sitte  gemäfs  erhalten  hat  (19). 

')  Vgl.  No.  25  c.  60  b. 
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58 c.  Zunächst  ist  die  Ehre  objectiv;  höchste  AnerkenniiDg 

(lop  und  6re  335;  1609).  Darum  das  höchste  Ziel  des  ritter- 
lichen Mannes  (435.  636.  1119).  Zweitens  subjectives  Be- 
wufstsein;  die  Quelle  und  der  Inbegriff  aller  Pflichten,  die 
der  waffentragende  Stand  als  solcher  empfindet. 

a.  Pflichten,  die  Fürsten  und  Lehnsträger  gemein- 
sam haben: 

1)  Tapferkeit,  Kühnheit;  lieber  sterben  als  weichen. 
Herwic  schämt  sich,  von  dem  alten  Ludwig  niedergeschlagen 
zu  sein  (1442).  Selbst  der  Tod  ist  nicht  so  ehrenhaft  als 
der  Sieg;  feste  Verbindung:  Verliesen  beide  11p  und  ouch 
die  6re  (964.  1322);  vgl.  568.  640.  Die  ganze  Erziehung') 
ist  auf  gewandten,  tüchtigen  Waffengebranch  (mit  dem  Speer 
reiten,  schirmen  und  schiefisen)  gerichtet.  Erst  wenn  der 
Körper  ein  nie  vei-sagender  Diener  der  edlen,  mutigen  Ge- 
sinnung ist,  kann  der  Jüngling  Ritter  werden.  Bei  Kämpfen 
besonders  die  Bemerkung:  sie  würben  vaste  umb'ßre  (429. 
679.  1410);  wegen  Kampfesttichtigkeit  vor  allem  die  Be- 
zeichnung: ein  ktiener  recke,  ein  tiurer  helt  (347.  20). 

Auch  im  Kampfesspiel,  Turnier  (Buhurt,  Tjoste)  ist  es 
Schande,  besiegt  zu  werden,  Preis  und  Ehre,  zu  siegen  (30); 
auch  der  König  beteiligt  sich  daran  (180). 

2)  Wer  die  Waffe  führt,  bedarf  der  List  nicht.  Man 
mufs  offen  seinen  Mann  stehn;  Kampf  im  Felde  der  Ver- 
teidigung hinter  Riegel  und  Mauer  vorgezogen  (1256  ff,  1379). 

'6)  Mit  den  Waffen  mufs  man  Schutz  gewähren:  den 
Schwachen,  den  unschuldig  Verfolgten  (335  ff.),  insbesondere 
den  Damen  (1476.  1300). 

4)  Was  man  schützt,  zumal  wenn  es  anmutig,  lieb- 
reizend ist,  erscheint  leicht  als  etwas  Verehrungswürdigcfs. 
Romantische  Schwärmerei.  Ausbildung  der  Galan- 
terie; Bemühung  um  die  Anerkennung  der  Damen  (1442)-). 

5)  Man  fühlt  sich  überhaupt  über  das  Gewöhnliche 
hinweggehoben,  zu  edlem  Sinn  verpflichtet.  Grofsmut 
gegen  den  besiegten  Feind.    Geringschätzung  des  Geld- 


')  Sie  ist  Ptiicht  der  Alten  (278). 

*)  Frauen  verstehen  freilich   von  Ritterehre  nichts  (1379);  vgl. 
1208.  1215.  1252.    Vgl.  oben  S.  141. 
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gewinns;  man  schenkt  Heber  (326.  1675).     Man  kleidet  56 cd. 
sieb  gern  gut,  liebt  Schmuck,  ohne  ihn  nach  dem  Geldwert 
zu  taxieren. 

6)  Samme  alles  dessen,  was  die  Zeitsitte  von  dem 
„gebildeten"  Mann  verlangt:  Pietät  gegen  Gott,  Vater  und 
Mutter;  Treue  gegen  die  Geliebte,  den  Freund,  Freundlich- 
keit gegen  Untergebene. 

7)  Daneben  strenges  Haften  an  dem  exclusiven  Standes- 
bewufstsein  (1638). 

b.  Besondere  Pflichten  des  Königs;  sie  gehen  auch 
unter  den  Begriff  der  Ehre.  Er  mufs  sein  Fürstenamt 
führen  nach  höhen  6ren  lobeltche  (1705);  dazu  gehört  Recht 
schaffen  im  Lande,  rechen  der  armen  anden,  das  Land  und 
die  Burgen  hüten  (20.  279). 

Es  ist  eine  Schande,  den  Feind  ungestraft  entkommen 
zu  lassen,  nachdem  er  die  Burgen  zerbrochen,  das  Land  ver- 
brannt und  den  Schatz  und  Hort  gestohlen  hat  (816  f.)- 

Milde  (20.  180,  2)^).  Glänzendes  Auftreten  (595).  Er 
darf  nicht  unter  seinem  Stande  heiraten  (1638). 

c.  Besondere  Pflichten  des  Lehnsmanns.  Unver- 
brüchliche Treue  im  Dienst,  Gehorsam  (1101).  Aufopferung. 
Von  Wate:   guot   unde   Itp  daz  waget  er  durch  gre  (347). 

Conflicte  können  eintreten: 

1)  der  Liebe  mit  der  Ehre  (1256  ff.). 

2)  der  allgemeinen  Forderungen  der  Ehre  (z.  B.  Offen- 
heit, Schutz  der  Schwachen)  und  der  Lehnspflicht: 
Wate,  Horant. 

Frauen  können  ihr  Anrecht  auf  Schutz  und  Verehrung 
verwirken:  Gerlinde,  diu  aide  välentinne. 

d.  Thema:  Frauenleben  im  Mittelalter.  Nach 
der  Gudrun^}. 

Das  Gedicht  spielt  in  {lofkreiscn.  Aber  sein  Inhalt  — 
Bewährung  der  Treue  einer  Fürstentochter  in  niedriger,  sie 
schändender  Arbeit  —  läfst  uns  auch  einen  Blick  thun  in 
das  Leben  dienender  Frauen,  die  durch  eine  weite  Kluft 
von   den   ritterbürtigen   getrennt   sind.     Unter  letzteren  ist 

>)  Die  Königin  hat  diese  Pflicht  auch.  ^}  Vgl.  No.  50  i. 

Laas,  d«r  d«atscbo  Aufsatz.    II.    3.  Aufl.  9 
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«»d.  noch  ein  fiangnnterschied  zwischen  Königinnen  und  ihren 
Kindern  einerseits  und  ihrem  Hofgesinde  andrerseits  (566. 
610.  656).  Gleichwohl  ist  das  Leben  der  Königin  im  wesent- 
lichen kein  anderes  als  das  ihres  Hofstaats,  wenn  sie  auch 
im  ganzen  als  die  Herrin  erscheint. 

1)  Arbeiten  dienender  Frauen  (1011)  —  mehr  oder 
weniger  unziemlich  für  die  weifsen  Hände  adlicher  Damen 
<vgl.  jedoch  1006.  1379):  1005  ff.  1379.  996.  1009  f.  1064. 
1019  f.  1054.  1057.  1192.  1267.  —  1012.  1299.  1017. 

2)  Das  Leben  königlicher  und  adlicher  Frauen,  yerfolgt 
am  Leben  einer  Königstochter. 

Geburt  (197).  Erziehung  (23.  573.  147.  198  f.  573.  575. 
577).  Von  Religion  und  wissenschaftlicher  Bildung  keine 
Rede;  es  kam  gewifs  mehr  auf  äufsere  Anmut  und  Grazie, 
als  auf  wahre  Herzens-  und  Verstandesbildung  an.  Reit- 
kunst. Abschnitt  mit  dem  12.  Jahre.  Die  Königstochter 
erhielt  jetzt  wohl  einen  besonderen  Hofstaat.  Sie  empfängt 
in  ihrer  Kemenate  besonders,  mit  Erlaubnis  des  Vaters 
(337.  339);  aber  auch  wohl  einmal,  etwa  vom  Gesang  be- 
zaubert, heimlich  (391).  Im  ganzen  die  Freiheit  durch  die 
höfische  Sitte  eingeschränkt.  Kämmerer  in  ihrer  Umgebung 
(374.  392.  411).  Hauptbeschäftigung:  Kleider  und  Putx 
(1379).  Lautes  Lachen  und  Schreien  schicken  sich  nicht 
(1320.  1474).  Beim  Weintrinken  nicht  zugegen  (337,  2). 
Das  Winterleben  ziemlich  monoton  in  der  Kemenate;  die 
Wege  verschneit  (582.  996).  Aber  vielleicht  kommen  schon 
zum  palmetac  Gäste  (1192).  Die  ^Saison**  ist  der  Sommer; 
er  bietet  reiche  Feste,  sei  es  aus  Veranlassung  einer  Hoch- 
zeit oder  der  Schwertnahme  des  Fürsten,  sei  es  auch  nur 
geradezu,  um  den  Damen  des  Hofes  eine  ougen weide  zu  be- 
reiten und  dem  Hofleben  mehr  Glanz  und  Interesse  zu  ver- 
leihen (27  30  ff.).  Da  gilt  es,  die  Kleider  zuzubereiten, 
sowohl  um  selbst  stattlich  erscheinen  als  auch  um  schenken 
zu  können  (36.  41.  156  f.  299.  301  f.  479.  481).  Empfang 
der  Gäste  mit  einem  Kufs.  —  Da  wird  behurdiert;  die 
Damen  sehen  zu;  an  ihrer  Anerkennung  liegt  den  Rittern; 
ihre  Vorwürfe  fürchten  sie  (165.  1441);  Preise  (43  f.  181. 
1669  ffX    Die  Ritter  beweisen  ihnen  höfischen  Dienst  (115. 
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157.  163.  482),  geleiten   die  Damen  (440.  480),  beben  sie  Md.e. 
von  den  Rossen  auf  den  Sand  (442),  suchen  nach  dem  Buhurt 
ihre  Unterhaltung  (47.  187). 

Trotz  sorgfilltiger  Überwachung  kam  es  wohl  vor,  dafs 
Edelfräulein  und  Prinzessinnen  entführt  wurden;  wenn  auch 
nicht  auf  so  abenteuerliche  Weise  wie  in  II  (die  Phantasie 
des  Dichters  an  morgenländischem  Wunderglauben  genährt); 
vgl.  aber  den  Frauenraub  Heteles  und  Hartmuots.  Auch 
offen  sucht  sich  ein  Fürst  die  Dame  seines  Herzens  mit 
Gewalt  zu  gewinnen.  Solche  Heerzüge  unterbrechen  das 
einförmige  Schlofsleben  (XII);  von  den  Fenstern  «eben  die 
Frauen  zu  (641). 

Gewöhnlich  findet  die  Werbung  friedlicher  statt  <8. 
176.  192.  655  ff.).  Ebenbürtigkeit  und  seitens  des  Bewerbers 
Eintritt  in  den  Ritterstand  Vorbedingung  (1638.  18.  819. 
610).  Verlobung  (661  ff.).  Mann  und  Frau  müssen  ein- 
stimmig sein,  ehe  die  Heirat  vollzogen  werden  kann  (1034; 
vgl.  XXX).  Ein  Jahr  Zwischenzeit?  (172).  Hochzeit  (179. 
1667;  XXXI).  Kirchliche  Weihe  (179).  Die  aus  dem  Eltern- 
hause  scheidende  Tochter  verspricht  wohl  der  Mutter,  ihr 
mehreremal  im  Jahre  durch  Boten  Nachricht  zu  geben 
(1699).  Sie  nimmt  ihr  hovegesinde  mit.  Überführung  durch 
die  Ritter  des  Vaters;  Einholung  10  ff.  480  ff.  547  ff.  Ihre 
Pflichten  (558).  Hohe  Ehre  (üote,  Hilde,  Gerlinde;  an  der 
Spitze  ihres  Ingesindes;  Hauptvertreterin  der  .Zucht  des 
Hauses).  Sie  empfängt  neben  dem  König  hohe  Gäste  (334  f.). 
Bei  den  Hoffesten  hat  sie  die  gröfste  Verehrung;  dafür 
zeichnet  sie  sich  auch  durch  edle  Freigebigkeit  aus  (21.  41. 
46.  63.  66.  150.  156).  Sorge  für  Arme,  Kranke,  für  die 
Kirche.  In  Abwesenheit  des  Mannes,  oder  stirbt  ihr  Gemahl 
vor  ihr  und  ihr  Sohn  hat  noch  nicht  das  Schwert  genommen, 
geht  die  Regentschaft  an  sie  über :  sie  richtet,  verteidigt  die 
Burg,  rüstet  auch  Heereszüge  aus,  ohne  freilich. selbst  mit 
zuziehen  (6  ff.  18).    Ihr  Tod. 

e.  Thema:  Das  Christentum  des  Gudrundichters*). 
54.  57.  62.  68  f.  73.  76  f.  81.  (125)  85.  94.  111,  113.  179. 


>)  Vgl.  No.  49.  59  a.  70  c.  72  a.  78  d. 

9* 
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»8e.59«.282.   374.   390.    561.   838.   845.   909.   913  ff.   931  ff.   949. 
1115  ff.    1121.    1133  ff.    1167.    1170.    1177  f.    1595.    1664. 

Unterscheide  das  Christentom  der  Personen  (Christ 
häufig  nur  so  viel  als  ein  Getaufter)  und  des  Dichters  selbst. 
1)  Theoretisches  2)  praktisches  Christentum  (oder  sein 
Gegenteil). 

Gott;  Allmacht,  Herrschaft  über  die  Natur,  Wunder; 
Bannherzigkeit  und  Gtlte  (Hagens  wunderbare  Rettung). 
Christus,  heiliger  Geist.  Jungfrau  Maria.  Engel  (in  Vogel- 
gestalt) *).  Teufel  (Gudrun  himmlisch  rein;  Gerlinde  teuflisch). 
Heilige?  —  Verhältnis  der  Menschen  zu  Gott 

Gebet  (Kniebeugung),  Anrufung  von  Gottes  Beistand 
für  sich  und  andere.  Beschwörung.  Feste  und  Gottesdienst: 
Messe,  Sang  der  Pfaffen,  Ton  der  Glocken.  Opera  supere- 
rogata:  Kreuzfahrt,  Klosterstiftnng. 

Viel  absurder  Wunderglaube  und  äufserliches  Namen- 
und  Werk-Christentum;  nur  an  einer  Stelle  von  Seiten  der 
Religion  Aufforderung  zu  edlerem  Thun,  zum  Vergeben. 

Daneben  ungezügelte  Wildheit,  Grausamkeit,  Lüge, 
Hinterlist  natürlich  gefunden,  ja  zum  Teil  mit  sichtlichem 
Wohlgefallen  erzählt.     Gerlinde;  aber  auch  Wate. 

Jedoch  Irold,  Hildburg,  vor  allem  Gudrun. 

Die  sänftigende  und  veredelnde  Kraft  des  Christentums 
ist  immerhin  zu  spüren.  —  Vgl.  Gudrun  und  Penelope 
(No.  60  a.). 

59. 

a.  Thema:  Das  Christentum  Walthers  von  der 
Vogelweide.  2) 

Hauptquellen:  der  Leich  (Lachmann  3,  1  ff.),  die 
trägen  Engel  (78,  24  ff.),  Kreuzlieder  (14,  38  ff.;  76,  22  ff.), 
das  jüngste  Gericht  (21,  25  ff.),  Simonie,  Innocenz  und  Ger- 
bert, der  neue  Judas,  Wo  steht's  geschrieben?  (31,  1  ff.), 
die  Freude  des  Papstes,  der  Opferstock,  Worte  und  Werke 


')  Vgl.  oben  S.  46  f. 

*)  [Vg^*  W,  Wilmanns,  Leben  und  Dichten  Walthers  von  der 
Vogel  weide,  Bonn  1882,  S.  214  ff.  —  A.  E.  Schoenbach,  Walther  von 
der  Vogel  weide.    Ein  Dichterlebcn,  Dresden  1890]. 
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(34,  4  ff.),  der  Pfaffen  Wahl  (25,  11  ff.),  Krieg  zwischen  Otto  w».i>. 
und  Philipp  (9,  16  ff.),  Schlu&elegie  (124,  1).  —  148. 

Deutlich  tritt  der  Gegensatz  zwischen  der  Überein- 
stimmung mit  dem  Christentum  als  Lehre  und  ethischer 
Oesinnung  und  der  Abneigung  gegen  das  romanische 
hierarchische  System  heraus. 

1. 1)  1)  Lehre  Ton  himmlischen  2>yon  menschlichen  Dingen« 

1  a.  Gott,  Dreieinigkeit,  b.  die  Jungfrau  Maria;  die 
himmlischen  Ehren,  welche  sie  geniefst.  c.  Engel  (Chöre,  Erz- 
engel), d.  Heilige?  e.  Teufel,  Hölle,  f.  des  Menschen  Zukunft. 

2)  Sehnen  des  Menschen  zum  Himmel ;  aber  die  ^Sttude'^ 
hemmt,  des  bösen  Fleisches  Gier;  Evas  Schuld.  Der  Himmel 
hat  durch  den  menschgewordenen  Gottessohn  die  Erlösung 
aufgeschlossen.  —  Das  Wunder  der  Menschwerdung;  die 
unbefleckte  Empfängnis;  FflUe  von  Allegorien.  —  Aneignung 
des  Heils.  Bedingung:  Glauben,  Reue.  Gnadenwirkung 
des  heiligen  Geistes  auf  das  dOrre,  harte  Herz;  der  Mensch 
muTs  die  Reue  begehren^).  —  Wort-  und  Werkchristentum; 
Eifer  gegen  unchristliches  Leben.  Der  jüngste  Tag  ist 
nahe.    Verdienst  des  Kreuzzugs. 

IL  Verweltlichung  der  Religion.  ^Schenkung  Constan- 
tiBS^.  Simonie,  Habsucht,  Schlemmerei;  sonstige  Unsittlich- 
keit    Doppelzüngigkeit:  Der  Papst  des  Teufels  Kind. 

Motiv  des  Angriffs:  der  Dichter  ist  Anhänger  der 
Kaiserpolitik.  Der  Kaiser  Gottes  Vogt  auf  Erden.  Aut 
Seite  der  deutschen  Geistlichkeit,  der  ^^rehten  pfaffen^. 
Engelbreeht.  Schmerz  über  die  Entartung  der  Kirche; 
kldsenaere.    Vgl.  b. 

Die  Stellen  sind  so  vorzuführen,  dafs  der  Leser  über 
Veranlassung,  Zusammenhang  und  Beziehung  hinreichende 
Auskunft  erhält,  ohne  dafs  man  sich  in  ein  zu  Episoden  an- 
schwellendes Referat  verliert. 

b.  Thema:  Walther  von  der  Vogelweide,  ein 
deutscher  Patriot'). 


')  Vgl.  No.  16.  —  Beachte  die  verschiedene  Breite  und  Inten- 
sität, mit  der  jeder  der  loci  behandelt  wird. 
*)  Vgl.  No.  54  b. 
•)  [Vgl.  W.  Wilmanns  a.  a.  0.  S.  243  ff.]. 
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Mb.  Ir  sult  sprechen  williekoroen;  ich  bän  lande  vil  gesehen; 

tiuBchiu  zuht  giX  vor  in  allen;  diu  w!p;  tiusche  man; 
tugenty  reine  minne;  da  ist  wQnne  vil:  lange  müeze  ich 
leben  dar  inne.  —  ich  saz  üf  eime  steine,  fride  ande 
rebt  sint  sSre  ^nnt;  untriuwe  ist  in  der  säze,  gewalt 
vert  üf  der  sträze.  —  ich  hörte  ein  wasser  diezen;  sie  schtlefen 
Stare  gerihte;  daz  nü  diu  mugge  ir  künec  hat;  die  cirken 
sint  ze  hßre;  Philippe  setze  en  weisen  üf!  —  diu  kröne 
ist  elter  danne  der  künec  Philippes  st;  wunder;  wider 
den  jungen  süezen  man;  wem  der  weise  ob  stme  nacken 
stg;  aller  fürst  en  leite  Sterne.  —  ich  sach  mit  mtnen 
ougen;  in  Röme  liegen,  zwSne  künege  triegen;  strft, 
pfaffen  unde  leien;  sie  bienen,  die  sie  wolten;  klüs^ 
klösenaere;  owfe  der  habest  ist  ze  junc.  —  künc  Constan- 
ttn  der  gap  so  vil.  ow6,  gift  der  kristenbeit  gevallen;  honee, 
gallen;  alle  fürsten  lebent  nü  mit  Sren,  wan  der 
höchste  ist  geswachet,  daz  hat  der  pfaffen  wal  ge- 
machet. —  h^r  keiser,  stt  ir  willekomen;  iuwer  kröne 
ob  allen  krönen;  iur  haut  ist  krefte  und  guotes  vol;  rechen 
unde  lönen;  swenne  ir  Tiuschen  fride  gemachet  bt  der 
Wide;  süenent  al  die  kristenbeit;  zwei  keisers  eilen: 
des  aren  tugent,  des  lewen  kraft;  wan  woltens  an  die 
beidenschaft:  ir  habt  die  erde,  er  hat  daz  bimelrtche; 
ir  stt  stn  voget;  in  stnes  sunes  lande  broget  diu  beiden- 
schaft in  beiden  lastcrltche.  —  hör  bähest;  ob  ir  der 
pfaffen  öre  iht  geruochet;  uns  leien  wundert  umbe  der 
pfaffen  löre;  an  welher  rede  wir  stn  betrogen;  dem  künege 
ihtzinses?  mUniztsen;  wes  bilde?  des  keisers;  stn  küne- 
gea  reht.  —  ir  bischofe  und  ir  edeln  pfaffn;  seht  wie 
iuch  der  bähest  mit  des  tievels  stricken  seitet;  ir  karde- 
nftle,  ir  decket  iuwem  kör.  —  wie  kristenltche  doch  der 
bähest;  zwön  Almän  under  eine  kröne;  daz  siz  rfehe 
stoeren,  brennen  unde  wasten;  al  die  wile;  ir  tiu- 
chez  Silber  vert  in  mtnen  welschen  schrtn;  unde 
länt  die  tiuschen  vasten.  —  sagt  an,  hör  stoc;  wie  daz 
rtche  stö  verwarren;  daz  ir  üz  tiutschen  liuten  suochet 
toerinne  unde  narren.  —  ir  fürsten,  die  des  küneges 
gerne  waeren  äne;  der  helt  wil  kristes  reise  vam:  swer 
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in  des  irret^  der  hat  wider  got  nnd  al  die  kristenbeit  ge-&9b.6ea. 
tän.  —  von  kölne  werder  bischof;  ir  hänt  dem  riebe 
wol  gedienet;  getriuwer  kttneges  pflegaere;  keisers  Sren 
trÖBt;  nü  hilf  mir  edelr  kttneges  rät.  —  swes  leben  ich  lobe; 
wg  im  der  den  werden  fttrsten  habe  erslagen;  ob  diu  helle 
in  lebende  welle  slinden.  —  bot  sage  dem  keiser  stnes 
armen  mannes  rät;  sd  var  er  balde;  die  rehten  pfaffen 
warne,  daz  si  niht  gehoeren  den  unrehten,  die  daz 
riebe  waenent  stoeren;  seheides  von  in,  oderschei- 
des  alle  von  den  koeren.  —  mtn  alter  klösenaere;  ob 
si  die  guoten  bannen  und  den  ttbeln  singen;  man  swenke 
in  engegene  den  vil  swinden  widerswane:  an  pfrüen- 
den  nnd  an  kirchen  mttge  in  misselingen;  der  st  vil,  die' 
dar  üf  haben  gedingen,  dazs  ir  guot  verdienen  umb  daz  riebe. 
Die  Stellen  sind  durch  historische  und  biographische 
Einleitungen  und  Übergänge  in  das  rechte  Licht  des  ge- 
schichtlichen Verständnisses  zu  rücken. 

60. 

Ich  gehe  dazu  ttber,  die  Fäden  anzudeuten,  welche  die 
letzten  drei  Nummern  unter  einander  und  mit  weiter  zu- 
gänglichen Aufsatzsphären  im  Sinne  von  No.  8  zu  verknüpfen 
im  Stande  sind:  57  a,  58  a;  58  e,  59  a;  57  c,  58  b,  c;  58  b, 
59  b.  —  57  a,  47  a,  d,  53  c  (Elektra).  —  58  b,  46  e,  50  a. 
—  58  c,  25  c.  —  58  d,  50  i.  —  58  c,  59  a,  49.  —  Andere 
Beziehungen  sind  schon  S.  75  angezeigt;  den  dort  heraus- 
gehobenen Charaktervergleichungen  liefsen  sich  leicht  eben 
so  natürliche  und  instructive  aus  dem  weiteren  deutschen 
Litteraturbereich  anreihen.  Wenn  man  z.  B.  unmittelbar 
hinter  dem  Nibelungenlied  den  Schillerschen  Wallenstehi 
liest,  so  drängt  sich  der  Vergleich  zwischen  Rüdeger 
und  Max  Piccolomini  fast  von  selbst  auf  und  giebt  um 
so  mehr  zum  Sinnen  und  Nachdenken  Veranlassung,  als 
der  moderne  Dichter  von  dem  mittelalterlichen  Vorbild  nicht 
abhängig  ist. 

Ich  möchte  an  diese  Bemerkungen  noch  ein  paar  The- 
mata in  weiterer  Ausführung  knüpfen. 
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60a.  a.   Thema:  Gudrun  und  Penelope'). 

Ilias  —  Nibelungen;  Rache,  Klage  (Hom.  ß  720  fF., 
Ol  45  ff.).    Odyssee  -^  Gudrun : 

In  dem  ganzen  Epos  weht  uns  Seeluft  an;  die  See 
bleibt  überall  der  Hintergrund;  Abenteuer;  langjährige  Ab- 
wesenheit von  der  Heimat;  Liebe,  Treue;  Leid,  Freude; 
ein  Raeheaet  geht  der  Wiedervereinigung  voran. 

Vor  allem  frappiert  die  Ähnlichkeit  zwischen  Gudrun 
und  Penelope  und  zwar  sowohl  in  ihrem  Schicksal,  wie 
in  ihrem  Charakter.  Beides  nicht  zu  trennen:  treue 
Dulderinnen. 

Äufserliche  Ähnlichkeiten :  Zeit  des  Duldens;  Widerwille 
gegen  ihre  Dränger;  Erlösung,  Vorher  Verkündigung  rTi*aum, 
Bote  Christi).  Hergart  —  Melantho.  Beider  List  dem  Ge- 
fundenen gegenüber. 

Penelope:  Ödysseus  ist  nach  Troja  gezogen.  Abschied 
<r  257  ff.:  in^t^  dij  naZda  yeveifiaavja  idfjai,  y^fuead"'  &  x' 
iS^iXija&a  teov  xava  dw^a  Xinovaa,  Troja  fUllt;  der  Gemahl 
kehrt  nicht  zurück,  die  Freier  (a  245  ff.).  Der  Dichter  be- 
ginnt sofort  mit  der  Darstellung  ihrer  Frevel  die  Handlung. 

In  der  Gudrun  langsamere  Vorbereitung:  Ausdrückliche 
Schilderung  der  Vorereignisse. 

Lange  Leiden  der  Penelope;  ohne  Hilfe:  Laertes, 
Telemach;  das  Volk  gleichgiltig;  die  Dienerschaft  zum  Teil 
auf  Seiten  der  Freier;  zeitweilige  Erquickung  in  Schlaf  und 
Gebet.  Einiges  verhinderte  ihre  schöne,  zugleich  wtlrdevolle 
und  bezaubernde  Erscheinung.  List  (r  137  ff .  /9  85  ff.).  Von 
den  Mägden  verraten.     Was  nun? 

Auch  Telemach  drängt  zur  Heirat  (r  530  ff.).  Sein 
Leben  schwebt  in  Gefahr.  Traum  (r  536  ff..  Vorahnung. 
Anordnung  des  Bogenschiefsens  (t  511  ff.).  Rettung:  Antt- 
noos  und  Eurymachos  fallen  zuerst.  Eurykleia  meldet  Odys- 
seus'  Ankunft;  Narbe.     Penelope  zögert  ihn  anzuerkennen. 

Gudrun:  Die  Werbungen.  Verlobung  mit  Herwic. 
Krieg  mit  Siegfried.  Raubzug  Hartmuts.  Schlacht  auf  dem 
Wülpenwerder. 

»)  Vgl.  No.  18.  —  [L.  W.  Straub,  Aufsatz-Entwürfe,  Sammlung 
Göschen,  Stuttgart  1891,  S.  126  f.]. 
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Treu  wie  Penelope :  Überfahrt,  Ludwig.  Überredungs-  «o  a  b. 
versuche,  Mifshandlungen  durch  Gerlinde  (wülpinne,  välen- 
tinne);  erniedrigende  Arbeit  (996,  4.  1011  ff.).  Gerlinde: 
ob  wir  KndrAnen  vl6gten  drfzic  jär:  ich  möhte  s'niht  mit 
besemen  od  geisel  darzuobringen.  Trotz  Hartmuts  Für- 
sprache wirs  dan  da  vor  . .  1022  ff.:  ....  ir  und  al  ir  künne 
bin  ich  vtnt  von  allen  mtnen  sinnen  (ähnliche  Abneigung 
Penelopes  gegen  die  wüsten,  hinter  der  edlen  Heldengestalt 
ihres  Gatten,  dessen  Gut  sie  verprassen,  so  unsäglich  zurück- 
bleibenden Freier).  —  iuwer  vater  Ludewtc  mtnen  vater 
sluoc;  ob  ich  ein  ritter  waere,  er  dörfte  äne  wäfen  .... 
Hartmut:  „wer  hienge  mich  dar  nmbe,  ob  ich  iuch  mir  ge- 
wünne  z'einer  briute  ?^  .  .  ein  site,  daz  kein  frouwe  solde 
nemen  nimmer  man,  ez'n  waere  ir  beider  wille.  —  Harmut 
zornicltche:  Mir  ist's  gleich,  was  man  dir  thut!  Gudrun: 
„den  lön  will  ich  dienen"  .  .  .  Auch  Ortruns  Zureden  er- 
folglos.   Gerlindens  Eache  105,  1  ff.:  wol  sehstehalbez  jär. 

Rettung  13  Jahre  nach  der  Entführung.  Vorher  Ver- 
kündigung, wie  bei  Penelope.  Gudrun  erfilhrt  zuerst,  dafs 
die  Rettung  da  ist  (dort  Telemacb,  Eurykleia,  Eumaios, 
Philoitios  früher).  Wiedererkennung  am  Ring;  bei  Penelope 
ifß  152  ff.  Bei  Gudrun  entwickelt  sich  nun  erst  der  Charakter 
aufs  Herrlichste;  die  Odyssee  schliefst  ab. 

Wäsche  ins  Meer.  Schläge  erduldet.  List,  um  die  Be- 
satzung der  Burg  zu  schwächen;  Kampf,  Schlichtung  des 
Streits;  Heimfahrt;  Hochzeit. 

Gleich  in  der  Festigkeit  und  Treue  ohne  Wanken. 
Auf  welcher  Seite  die  Opfer  gröfser?  Penelope  ist  im 
eigenen  Hause,  Gudrun  in  der  Fremde.  Penelope  bleibt 
persönlich  geachtete,  ja  bewunderte  Herrin;  Gudrun  wird 
niedrige  Magd.  Penelope  kann  zwischen  den  wüsten  Freiem 
und  ihrem  edlen  Gemahl  nicht  schwanken;  Gudrun  würde 
in  Hartmut  einen  edlen,  ritterlichen  Gatten  gewinnen.  Doch 
erfreut  sich  Gudrun  freundschaftlichen  Beistandes;  Penelope 
hat  auch  für  ihren  Sohn  zu  sorgen  und  zu  fürchten.  — 

Verschiedenheiten  des  Charakters:  Penelope  ruhig 
und  sinnig,  verständig  und  listig;  dabei  weich  und  ergeben. 
Gudrun   herber,    leidenschaftlicher,    resoluter,    energischer; 
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6üa.  auch  sie  kennt  weibliehe  Schlauheit  und  List;  aber  nicht 
immer  ist  sie  ttberlegsam,  mafsvoll  und  klug,  öfter  tob 
augenblicklieber  Wallung  beherrscht,  heftig  und  hitzig. 
Offen  und  rttckhaltslos  in  ihrer  Abneigung;  edler,  königlicher 
Trotz;  Freude  an  Kampf  und  Streit;  etwas  von  Elektra^ 
männerähnlieher  Hcrbigkeit;  wo  Pcnelope  in  thränenweiche 
Schwäche  versinkt,  würde  sie  ans  Handeln  denken;  Ahnen- 
stolz. Menschlich  einfacher,  natürlicher,  weiblicher  ist 
Penelope.  Ihre  Liebe  ist  ethischer,  Gudruns  heifser.  Zuletzt 
christliche  Versöhnlichkeit  und  Milde.  Denkt  man  anderer* 
seitß .  wieder  an  Penelopes  rührende  Fürsorge  f&r  ihren 
Sohn  ....  mun  weifs  es  nicht,  welchem  Charakter  man 
den  Vorzug  geben  solP). 

In  Zusaninicnhaug  mit  No.  25  und  58  c.  steht  und  in 
den  ünterrichtsbereich  der  Nummern  57  ff.  hineingehört*)  das 

b.    Thema:  Der  Ehrbegriff  in  Herders  Cid. 

Das  Rittertum  des  Mittelalters  eine  allgemeine  christ- 
licheuropäische Institution;  gemeinsame  Züge  ....  Gleich- 
wohl hat  die  Eigentümlichkeit  der  einzelnen  Völker  auch 
Besonderes  herausgebildet.  Die  Grundanschauungen  sprechen 
sich  vor  allem  in  der  ritterlichen  Poesie  aus.  Für  das 
spanische  Rittertum  kann  man  Herders  Cid,  der  in  letzter 
Instanz  auf  spanische  Romanzen  zurückgeht,  zur  Dlustration 
benutzen.    Cid  selbst  „Spiegel  echter  Ritterschaft". 

Fast  bei  jeder  That  wird  als  Hauptagens  die  Ehre  ge- 
nannt: ungemein  häufig  wird  auf  sie  Berufung  gethan.  Beispiele: 

Was  ist  sie? 

Einige  äufsere  Zeichen^):  „für  sie  stirbt  aus  echtem 
Stamme  selbst  das  neugeborne  Kind^  (II).  Zorn  und  Ehre 
verbunden  (XXXIII).  Trauerkleidung  angelegt  für  die  be^ 
grabene    Ehre    (XXXIV).      Ehre    duldet    keinen    Flecken: 


')  Der  Lehror  wird  ausdrücklich  von  neuem  leu  warnen  haben, 
dafs  der  Schüler  sich  nicht  zu  weit  ins  Erzählen  verliere;  die 
Charakteristik  ist  die  Hauptsache;  an  den  Ereignissen  und  in  den 
Thaten  entfaltet  sich  nur  und  erscheint  der  Charakter. 

^  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht*  S.  269. 

«)  Consecutive  Merkmale.    Vgl.  Teil  I  S.  159  f.  oben  S.  107. 
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Lieber  nnterm  Fufs  der  Heidenrosse  sterben  .  .  .,  als  .  .  .  eob. 
(LI).  Mjt  dem  letzten  Tropfen  Bluts  die  angethane  Schande 
abzutbun  (III).  Das  Gesetz  der  Ebre  zn  verstehen  niemand 
ZQ  jung  (XIII).  Sie  wandelt  in  Felsen  des  Helden  Herz 
(XIX).  Ehre  ist  des  Ritters  einziger  Lohn  (XLVI).  Er 
fühlt  sieh  höherer  Ehre  wert  als  kämpf-  und  blutreine 
Stände  (Abt  Bermudo  XLI). 

Das  Gesetz  der  Ehre  ist  der  Inbegriff  der  Ver- 
pflichtungen, die  der  echte  Sohn  eines  ritterbtirtigcn  Mannes 
mit  dem  Lebensblut  in  sich  aufgenommen  hat,  die  er  beim 
Eintritt  in  den  Stand,  bei  der  Schwertnahme  eidlich  erhärtet. 

Diese  Verpflichtungen  beziehen  sich  zunächst  auf  seine 
eigene  Person: 

Tapferkeit.  Cid,  Muster  eines  Ritters,  ist  auch 
Ruhm  und  Spiegel  aller  Tapferkeit  (XLII).  Cid  und  seine 
Tizona  und  sein  Rofs  Babieca  bis  in  den  Tod  geeint 
(LXIII  ff.);  nie  darf  Feigheit  den  Schild  beflecken  (III). 

„Abgelegt  die  Waffen**  ist  Grofsmut  Ritterpflicht 
(XXXII,  LIII).  Offenheit,  Wahrhaftigkeit;  kein  Ver- 
rat; das  gegebene  Wort  mnfs  Gold  sein.  (Cids  einzige 
Lüge  (LH).  Höchste  Verachtung  gegen  Meineid  und  Ver- 
rat; den  „niederträchtigen  Zamoranern**  wirft  Don  Diego 
nicht  den  Handschuh  hin,  sondern  (XXX  ff.).  Von  vorn- 
herein traut  der  Ritter,  edel  und  grofs  wie  er  ist,  auch 
andern  nur  das  Beste  zu  (LIX). 

Die  persönliche  Integrität  mnfs  auclf  äufserlich  an- 
erkannt werden.  Ist  die  „Ehre^  befleckt,  so  darf  der 
Ritter  nicht  ruhen,  bis  sie  durch  Blut  (Sinn?)  wieder  her- 
gestellt ist.  Nicht  der  Vater  darf  den  Erstgeborenen  be- 
schimpfen, kaum  Gott  „ungestraft^  (I,  III). 

Die  „stolzen  Ritter,  trotzig  kühn''  (XXXI)  sind  voll 
Bescheidenheit  und  Pietät  gegen  Ältere  (XXXVI); 
des  Vaters  erlittene  Beleidigung  behandeln  sie  wie  eigene  (III). 

Weitere  Pflichten  legt  das  Verhältnis  zum  Lehns- 
herrn auf.  Eid,  Treue;  Dienst,  Gehorsam.  Pietätsver- 
hältnis.    Zarte  Rtlcksicht,   Unterwürfigkeit  auch  im  Recht. 

Dem  König  gehört  der  Ritter  vor  allem  im  Kriege 
(gegen  die   Mauren;   religiöse  Nebenbeziehung).     Die  Aus- 
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<ob.  fordeniDgr  ist  des  Königs,  die  Ausf&hniDg  des  Kri^ers 
(XVII).  Schon  vor  dem  Ritterschlag  hat  Cid  fOnf  Könige 
der  Manren  gefangen  und  dem  König  zum  Geschenk  ge- 
macht (VIII,  XVIII);  daher  BeteiHgnng  des  Königs  mid 
seiner  Familie  beim  Ritterschlag  (X),  bei  der  Hochzeit 
(XV).  Das  Darreichen  der  königlichen  Hand  „Sporn  Ob- 
edle  Krieger'*:  „Feuer"  dringt  „in  ihre  Adern'',  „Stärke  in 
ihre  Glieder"  rXXXIV).  —  ungern  nehm'  ich  Don  Garzia 
jetzt  gefangen;  nnd  doch  mnfs  ich's  Air  die  Ehre,  f&r  des 
Dienst  mufs  ich  es  thnn  (XXIV). 

Aber  nicht  sklavische  Unterwürfigkeit;  der 
Ritter,  namentlich  der  spanische,  ist  stolz.  Der  Treue  nnd 
Hingebung  ist  auch  eine  gewisse  Redefreiheit  erlaibt 
(XL VII).  Tliut  der  Konig  Unrecht,  so  erfolgt  bescheidene 
aber  dabei  des  eigenen  Wertes  nnd  Rechts  bewu&te  Ein- 
rede. Und  das,  was  man  sich  persönlich  glaubt  schuldig  zo 
sein  oder  wozu  man  auf  Grund  anderweitiger  Gelöbnisse 
verpflichtet  ist,  kann  mit  dem  königlichen  Befehl  geradezu 
in  Conflict  kommen  (XXVIII):  „Rückwärts,  rückwärts,  Dod 
Rodrigo!  Deine  Ehre  ist  verloren!"  ....  denn  König  Sancho 
ist  selbst  „kein  Edelmann",  wenn  er  seine  Schwester  beraubt 
(XXX,  XXXIII).  In  Fällen  des  tJnmuts  über  unwürdige 
Gesinnung  erseheint  dann  der  Grund,  weshalb  der  König 
achtungswert  ist,  derselbe,  wie  bei  Weibern,  Kindern:  seine 
Schwachheit  (XLV). 

Im  ganzen  v'ertritt  der  König  selbst  ritterlichen  Sinn; 
vor  seinen  Richterstubl  kommt  unritterliches  Wesen;  z,  B. 
Hinterlist  und  Verrat;  er  verhängt  über  ein  unwürdiges  Glied 
des  Standes  Ehrlosigkeit  und  Einziehung  der  Güter  (LXI). 

Aber  er  straft  auch  wohl  ungerecht  aus  persönlicher 
Erbitterung  wahren  Edelsinn  mit  Verbannung.  Der  edle 
Ritter  erträgt  sie  hochsinnig  (XXIX,  XXXIX,  XLIII);  er 
sucht  nicht  sich  zu  rächen  (XL VI);  wenn  auch  noch  so  be- 
leidigt, wirkt  er  weiter  fUr  seinen  König  (LIII). 

Zu  den  Verpflichtungen,  die  der  Ritter  mit  seinem  Eide 
auf  sich  nimmt,  gehört  auch  der  Schutz  der  Schwachen, 
der  Damen.  (Reiz  ihrer  Anmut;  Mitwirkung  des  Marieu- 
cultos).    Das  Verhältnis  nicht  so  sublim  wie  in  Deutschland 
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(vgl.  Tacitus'  Germania;  auten  No.  67).  Zwar  wird  das  Weib  wb. 
auch  in  Mnsik  nnd  Poesie  gefeiert;  zwar  freut  sich  der  Ritter 
ttber  die  ihm  als  Siegespreis  ans  Damenhand  znerteilten 
Bänder;  ihre  Anerkennung  wird  gesucht,  ihr  Spott  gefbrehtet 
(XXX,  LIV);  aber  nicht  „durch  sie  und  für  sie  alles" 
(XII).  Cids  Falke  stöfst  erbarmungslos  auf  Donna  Ximenens 
Tauben  (VII).  Ehre  und  Liebe  coincidieren  nicht  (XIV). 
„Das  Vergnügen  ist  ihr  Feld**  (XIII);  die  Gattin  dem  Manne 
untergeordnet,  wie  der  Ritter  dem  König  (L). 

Verhältnis  zur  Kirche.  Die  ritterlichen  Kämpfe  ge- 
schehen für  die  Religion.  Ritterwache  vor  dem  Ritter- 
schlag (X).  Waffen  eingesegnet.  Kirchen  an  die  Stelle 
der  Moscheen  gesetzt;  z.  B.  zu  Ehren  der  gebenedeiten 
Mutter  Gottes.  Geschenke  an  die  Kirche,  z.  B.  zu  Valencia 
(LIV).  Verehrung  der  Heiligen;  z.  B.  des  Pedro  undJago. 
Cid  im  Kloster  beigesetzt. 

Aber  gegen  Abt  Bermudo  kehrt  der  waffenstolze  Cid 
in  rauher  Rede  das  erhöhte  Selbstbewufstsein  des  Kriegers 
heraus.  — 

Was  ist  also  in  dieser  Reihe  von  CharakterzQgen  und 
Verpflichtungen  das  Wesentlichste?  In  edler  Mann- 
haftigkeit wird  die  Kraft  des  bewaffneten  Arms  der  edlen 
Sache,  insbesondere  dem  Dienst  des  Königs,  zumal  des  für 
Gottes  Zwecke  kämpfenden,  geweiht. 

Und  die  Eigentümlichkeit  des  spanischen  Ritters? 
Der  Unterschied  ist  nur  graduell.  Mehr  Stolz,  weniger 
Galanterie  und  Courtoisie  ^). 

')  Schüler  versehen  es  namentlich  dadurch,  dafs  sie  die  vielen 
verschiedenen  Pflichten  nicht  innerlich 'zu  verknüpfen  wissen.  Dafs 
es  Conflicte  giebt,  erscheint  ihnen  zu  selbstverständlich  und  die 
Entscheidung  zufällig.  (So  sagt  einer:  ,.In  diesen  Widersprüchen 
bleibt  es  dem  Ritter  überlassen,  zu  entscheiden,  welcher  Forderung 
er  Genüge  leisten  wilP).  Und  wenn  sie  Ableitungen  des  Vielen 
versuchen,  so  fallen  sie  oft  sehr  gewaltsam  und  unnatürlich  aus.  — 
Ein  Zweites  ist,  dafs  sie  wieder  nicht  wissen,  wie  und  inwieweit 
sie  den  Hauptinhalt  des  Gedichts  in  den  Horizont  der  Arbeit  zu 
rücken  haben;  dafs  es  irgendwie  geschehen  müsse,  schon  um  das 
Thema  begreiflich  zu  machen,  sehen  sie  leicht  ein;  aber  die  Schei- 
dung des  Wesentlichen  und  Unwesentlichen  gelingt  ihnen  hier  wie 
sonst  schwer;  aber  sie  kann  ihnen  sonst  so  wenig  wie  hier  erlassen 
werden.    (Vgl.  No.  23). 
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§  2.    Die  deutsche  Litteratur  der  neueren  Zeit 
vor  Lessing.    tKlopstock.) 

61. 

61.  Es  wird  nach  dem,  was  oben  S.  77  über  den  weiteren 

Gang  in  der  Mitteilung  unserer  Materialien  voraus  bemerkt 
werden  mufste,  sowie  nach  den  Auseinandersetzungen,  die 
im  Deutschen  Unterricht  ^  S.  276  flf.  über  die  Behandlung  der 
neueren  deutschen  Litteratur  gemacht  worden  sind,  zumal 
wenn  man  die  litterarischen  Dignitätsverhältnisse  und  unsere 
pädagogischen  Ziele  berflcksichtigt,  kaum  Befremden  erregen, 
wenn  ich  die  neuere  deutsche  Litteratur,  soweit  sie  selb- 
ständiger Leetüre  der  Schüler  unterbreitet  werden  soll  und 
zu  Aufsatzaufgaben  Veranlassung  und  Stoff  giebt,  in  folgende 
Gruppen  zerlege:  1)  die  Zeit  vor  Lessing,  2)  Lessing  und 
Herder,  3)  Goethe,  4)  Schiller. 

Auch  dies  kann  nicht  verwundern,  dafs  ich  Arbeiten, 
die  sich  auf  Luther,  Hans  Sachs,  Opitz,  Gottsched  be.ziehen, 
lieber  in  das  folgende  Kapitel  stelle,  welches  nach  dem 
S.  77  entwickelten  Programm  Themata  enthalten  soll,  bei 
denen  das  Schwergewicht  weniger  auf  die  allgemein  bildende 
Seite  der  zu  Grunde  liegenden  Leetüre  als  auf  ihre  ge- 
schichtliche Bedeutung  lallt 

So  setzen  wir  sofort  mit  Klopstock  ein^).  Man  wird 
mit  Themen  über  einzelne  Teile  seiner  Poesie,  soweit  sie 
noch  jetzt  einen  mehr  oder  weniger  reinen  poetischen  Genols 
zu  bieten  vermögen,  beginnen,  mag  man  sie  nun  in  kurzen 
mündlichen  Eeferaten  oder  in  ausgeführteren  Aufsätzen  be- 
handeln lassen. 

Etwa:  Der  erste  Gesang  von  Klopstocks  Messias. 
Portia.  Klopstocks  Freundschaftsoden.  Oder  blofs: 
Die  Ode  „Auf  meine  Freunde"  verglichen  mit  der 
Fassung  unter  der  Überschrift  Wingolf.    Oder  Klop- 


')  Selbst  ihm  gegenüber  überragt  noch  oft  genug  in  uns  das 
blofs  litterarische  Interesse  die  berechtigte  und  wirkliche  Freude  an 
der  Schönheit,  an  ungetrübter  Poesie;  ja  auch  von  ihm  gehört  schon 
vieles  zur  unfruchtbar  und  unlebendig  gewordenen  Verschollenheit. 
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Stocks  Oden  vor  1755;  oder:  vor  1766.  Oder:  Klop-  ei. 
Stocks  Bardendichtung.  Oder:  Die  Ode  anf  den 
Züricher  See.  Oder:  Der  Hügel  und  der  Hain.  Oder: 
Wie  unterscheidet  sich  Klopstocks  Epos  von  dem 
homerischen?  Oder:  Wie  unterscheiden  sich  Klop- 
stocksKirchenlieder  von  denen  Luthers  und  Gellerts? 
Inwiefern  kann  Klopstock  Urania  seine  Muse  nennen? 
Klopstock  ein  nationaler  Dichter?  Ist  das  im  Deutschen 
Unterricht  2  S.  277  angezogene  Stück  aus  Schiller  gleich- 
zeitig gelesen,  so  werden  auch  Themata  möglich  sein,  wie: 
Klopstock  ein  sentimentalischer  (oder  ein  elegischer) 
Dichter.  Doch  würden  solche  Themata  natürlich  besser 
in  den  Bereich  unseres  vierten  Kapitels  fallen.  Jedenfalls 
mufs  am  Schlufs  der  auf  Klopstock  verwandten  Unterrichts- 
arbeit das  Thema  bearbeitet  werden  können: 

Allgemeine  Charakteristik  der  Klopstockschen 
Poesie*). 

Folgende  Vorbereitung  dürfte  dazu  vorausgeschickt 
werden  müssen  2):  Zunächst  eine  biographische  Einleitung. 
—  Die  Idee,  den  Messias  „episch"  zu  besingen,  .wird  aus 
der  Stimmung  der  Zeit  und  aus  individuell  Klopstockschen 
Gedankengängen  und  Neigungen  abzuleiten  sein.  Ein  gutes 
Stück  des  ersten  Gesanges  mufs  geradezu  besprochen  werden. 
Die  Erzählung  von  Klopstocks  letzten  Lebenstagen,  sowie 
von  der  sinnigen  Leichenfeier  in  Ottensen  führt  auf  den 
Tod  der  Maria  im  zwölften  Gesänge.  Auch  Abbadonnahs 
EJagen  im  zweiten  und  seine  endliche  Erlösung  im  neun- 
zehnten Gesänge  kann  man  vielleicht  heranziehen;  anderes, 
etwa  die  weiteren  Schicksale  Abbadonnahs  (V,  IX),  die 
Verhandlungen  im  Synedrium  (IV,  VI),  das  Abendmahl  (IV), 
die  Charakteristik  der  Portia  (VI  f.)  wird  man  der  Privat- 
lectüre  anheimgeben;  den  Inhalt  der  übrigen  Gesänge  wird 
man  kurz  andeuten.  Demnächst  würden  etwa  noch  folgende 
Oden  durchzunehmen  sein:  Die  beiden  Musen;  Au  den  Er- 
löser; Frtihlingsfeier;  Wingolf  (zum  Teil;  das  Übrige  bleibt 


•)  [Vgl.  Erich  Schmidt,  Charakteristiken,  Berlin  1886,  S.  119  ff.]. 
*)  [Vgl.  Der  deutsche  Unterricht«  S.  283  ff.  —  R.  Lehmann,  Der 
deutsche  Unterricht  S.  242  ff.]. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    144    — 

61.  der  Privatlectüre);  An  Ebert;  Mein  Vaterland;  Der  Hflgel 
und  der  Hain.  FQr  die  Privatlectüre  könnten  anfser  dem 
Wingolf -  Cyclus  noch  empfohlen  werden  die  Ode  auf  den 
Züricher  See,  der  Eislauf,  die  Sommernacht,  die  frühen 
Gräber,  an  Giseke,  an  Bodmer,  die  künftige  Geliebte,  die 
Braut,  an  Gott,  an  Fanny,  an  Cidli.  Und  zuletzt  würde 
man  vielleicht  den  oben  genannten  Schillerschen  Aufsatz  durch- 
sprechen. Um  dann  alles  Gelehrte  und  Gelesene  zusammen- 
zufassen und  innerlich  zu  verfestigen,  zugleich  um  das  Mafs 
des  beigebrachten  Verständnisses  zu  bestimmen,  würde  man 
vielleicht  endlich  das  obige  Thema  stellen. 

Einleitung:  Allgemein  wird  Klopstocks  litterarhistorische 
Bedeutung  anerkannt;  aber  nur  wenige  sind  es,  welche  heute 
in  Stunden  poetischer  Genufsf&higkeit  ihn  lesen.  Lessing, 
Goethe,  Schiller  beschäftigen  uns  oft;  aber  Klopstocks  Leser 
sind  meist  Litteratoren  ^). 

Problem!  Nur  die  Betrachtung  seiner  dichterischen 
Eigentümlichkeit  kann  Aufklärung  geben. 

Die  vorzüglichsten  Stoffe  seiner  Gedichte  sind:  Religion, 
Natur,  Vaterland,  Freundschaft,  Liebe.  Es  sind  Gegenstände 
—  vorzüglich  zu  lyrischer  oder  didaktischer  Behandlung 
geeignet  — ,  die  eigentlich  jeden  interessieren  müfsten,  sobald 
sie  mit  Empfindung,  Tiefe,  Geist  und  Geschmack  behandelt 
würden. 

Wie  hat  er  sie  behandelt? 

Die  Religion  bewegte  viel  allgemeiner  als  heutzutage 
zu  Klopstocks  Zeiten  die  Herzen.  Nachklänge  der  refor- 
matorischen Begeisterung.  Neuer  Aufschwung  durch  den 
Pietismus.  Klopstocks  hochsinnige,  für  alles  Wahre,  Edle 
und  Gute  begeisterte  Seele  ward  ganz  besonders  von  ihr 
erfafst;  vor  religiöser  Empfindung  bebte  sein  Herz.  Nament- 
lich hing  sein  Gedanke  an  Gottes  heiliger  Ma^jestät,  seiner 
alles  erlösenden  Liebe.  Die  Frucht  seiner  Jünglings- 
thräne,  der  Liebe  zum  Erlöser  ward  das  Epos  „Der 
Messias "2).    Es  sollte  das  Höchste  sein,  was  Men'schengeist 


')  Vgl.  No.  781.  *)  Vgl.  No.  51  S.  69. 
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zn  schaffen  nnd  zu  fassen  vermöchte.  Anders  glaubte  er  6i. 
dieses  Opfer  anf  den  Altar  nicht  legen  zn  dürfen.  Anch 
deshalb  mufste  es  erhaben,  grofs  und  unvergleichlich  sein, 
weil  er  das  teure  Vaterland  dadurch  von  der  Mifsachtung 
der  Fremden  zu  befreien  gedachte.  „Lals  mich  leben,  dais 
erst,  wenn  es  gesungen  ist  das  Lied  von  dir,  ich  trium- 
phierend Aber  das  Grab  den  erhabenen  Weg  geh!^  —  In 
überschwänglicher  Höhe  erschien  Gottes  Wesen  und  Wirken. 
Sein  unsichtbares  Reich  öffnete  sich  dem  andächtig  verzückten 
Auge  in  unendlicher  Pracht  und  Herrlichkeit  Himmelhoch 
ragen  seine  Bewohner  über  unsere  Fähigkeit,  unsem  Be- 
griff; aber  auch  sie  vermögen  nicht  Gottes  Allmacht  nnd 
Weisheit,  des  Erlösers  Liebe  zu  fassen  *).  In  diese  Wunder- 
welt wie  verloren,  brachte  das  jugendliche,  reiche,  dichterische 
Gefühl  Töne  hervor,  ganz  fremd  der  armen,  nüchternen  Zeit: 
Töne  voll  Wärme,  Schwung  und  Pracht. 

Aber  die  Gefahr  des  Abwegs  liegt  nahe.  Weil  eben 
etwas  durchaus  ünfafsbares  dargestellt  werden  soll,  wird 
die  Kraft  der  Phantasie  und  der  Sprache,  um  wenigstens  an- 
nähernd zu  genügen,  in  fortwährender  Reizung  und  Spannung 
gehalten.  Aussichtslos  gleitet  der  Leser  von  Erhabenheit 
zu  Erhabenheit;  unendlich  und  grenzenlos  umgiebt  ihn  die 
Welt  des  Urkräftigen,  Übergewaltigen;  er  ermüdet  bald  an 
der  Monotonie. 

Alles  Feste,  Concrete  gehört  dem  Reiche  der  Indivi- 
dualität, dem  Endlichen  an;  bei  Klopstock  beschäftigen  uns 
immer  nur  abstrakte,  formlose  Ideale.  Ganz  verduftet  ist 
die  Handlung,  (Vgl.  den  Tod  Jesu.)  —  Personen  sind 
genug  da,  aber  sie  verschwimmen  ins  Gestaltlose.  Wollte 
man  auch  bei  den  Engeln  eine  chorartige  Gleichheit 
des  Wesens  gern  ertragen:  —  aber  die  Mensehen  sind 
nicht  weniger  wesenlose  Hüllen  für  Begriffe.  Wie  viele 
menschlich  rührende,  individuelle  Züge  bot  die  biblische 
Greschichte!  Aber  es  duldet  den  Dichter  nicht  in  der  sinn- 
lich bestimmten  Welt;  immer  strebt  er  zum  Höchsten, 
Überirdischen,  Geistigen,  Abstracten  —  und  Leeren.  Das 
erzeugt  in  dem  Leser  einen  Gemütszustand,   der   eben   so 

•)  Vgl.  No.  49  a.  58  e.  59  a. 
Laas,  der  deatsche  Aafeatz.    IL    3.  Aufl.  10 
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unbefriedigend  nnd  beklommen,  vrie  anstrengend  und  er- 
mattend ist. 

Mehr  müssen  die  lyrischen  Gedichte')  gefallen.  Der 
Dichter  hat  nnn  einmal  für  das  Epos  gar  keine  Anlage. 
In  schwungvoller  Begeisternng  trägt  er  seine  edlen,  reinen, 
erhabenen  Gedanken  vor.  Es  sind  zunächst  natürlich  reli- 
giöse. Ode:  An  den  Erlöser.  Das  Zeitalter  war  durch 
den  Messias  für  die  nene  Sprache  hinlänglich  yorbereitet. 
Die  Ermfldnng  trat  bei  den  kürzeren  Gedichten  nicht  so 
bald  ein.  Das  Gefühl  ertrug  auch  leichter  diese  Darstel- 
lungsweise, als  die  Handlung. 

Nächst  den  Gegenständen  religiöser  Verehrung  reizte 
das  dichterische  Gefühl  des  Vaterlandes  Gröfse.  Schon 
in  die  Conception  des  Messias  spielte  die  Rücksicht  auf 
dieses  hinein.  Auch  hier  ist  es  dieselbe  tief  empfundene, 
fast  verstummende  Ehrfurcht,  die  sich  kaum  an  den  Gegen- 
stand heranwagt,  wie  sie  sich  in  seinen  religiösen  Gedichten 
zeigt.  Könnten  diese  Dinge  eben  nicht  so  hoch  genommen 
werden,  würden  sie  den  verstiegenen  Dichter  gar  nicht 
reizen.  Es  wächst  durch  ihn  dieses  Vaterlandes  Ruhm; 
in  stolzem  Selbstgeftihl  wagt  Deutschlands  Muse  mit  der 
britischen  den  Wettlauf  (Die  beiden  Musen). 

Auch  hier  verliert  sich  die  Klopstocksche  Empfindungs- 
weise leicht  vom  Concreten,  Gegebenen,  Gegenwärtigen  zu 
abstracten,  entfernten  Idealen,  zu  fast  unhistorischer  Urzeit. 
Arminius!  Entfernung  der  antiken  Mythologie,  Einführung 
der  „vaterländischen'^  (?).  Der  originale,  nationale  Dichter 
wollte  auch  diesen  Rest  opitzischer  Weise  ^)  abthun;  aber 
er  übersah,  dafs  diese  Welt  so  einheimisch  und  lebendig 
bei  uns  geworden  war,  wie  —  nachher  es  der  antike  Hexa- 
meter wurde  durch  Klopstock*).  Die  nordischen  Göttergestalten 
aber  sind  uns  erstorben.  —  Ossian;  die  Barden  und  Skalden! 


')  [Klopstocks  Oden,  ausgewählt  und  erklärt  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Schulen  von  J.  Iinelmann,  Berlin  1891.  —  K.  Lorens, 
Klopstocks   Lyrik.    —    Programm    des   Gymnasiums    zu    Kreuxburf 

O.-S.  1892.] 

«)  Vgl.  No.  78  k. 
»)  Vgl.  oben  S.  69  f. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    147    — 

Auch  seine  Frenndschaft  äufsert  sich  in  jenseitigem  6l 
Entzücken.      Heilige    Freundschaft.      Verzärtelung.     Um- 
armungen.     Thränen    „überfliefsenden    Hochgefühls^    (und 
dergl.).    Verstummen.     ^Ihr  Freunde,  die  ihr  mich  künftig 
liebt^ .    Todesgedanken. 

Liebe.  Seine  Oden  stellen  seine  eigene,  innerlich 
empfundene,  durch  Phantasie  verklärte  Liebe  dar;  sind 
keine  Spielereien  mit  antikisierenden  Entlehnungen  oder 
rhetorische  Exercitien.  Aber  auch  dieses  Gefühl  trägt  das 
eigentümlich  Elopstockscfae  Colorit:  die  Liebe  ist  religiös 
gefärbt,  ätherisch,  vergeistigt,  verzückt  und  voll  Schwer- 
mut. Fanny  wird  er  im  Jenseits,  von  einem  Seraph 
geführt,  als  unsterbliches  Wesen  umarmen.  *In  jener 
schwärmerischen  Vision  von  der  zukünftigen,  noch  un- 
gekannten  Geliebten,  die  ihn  schon  im  vierten  Wingolf- 
liede  beschäftigt  und  die  auch  in  dem  Gedichte  An  Ebert 
anklingt,  weilt  er  ganz  im  Chimärischen. 

Voll  irdischer,  natürlicher,  menschlicher,  gegen- 
wärtiger Freude  ist  die  Ode  auf  den  Züricher  See. 
Aber  höher  doch  als  die  Pracht  der  Natur  ist  das  Gesicht, 
das  den  grofsen  Gedanken  der  Schöpfung  noch  einmal 
denkt.  Freilich  erscheint's  ihm  lieblich,  wenn  der  Wein 
Empfindungen  weckt;  aber  besser,  sanfter  ist  es,  wenn 
er  Gedanken  erzeugt,  und  ausläuft  die  Ode  in  ein  ernstes 
Loblied  auf  die  Freundschaft,  in  die  Erinnerung  an  die 
abwesenden  Freunde. 

Wohl  mochte  er  seine  Hand  ausstrecken  nach  Ana- 
kreons  zärtlichem  Spiel  ...  er  greift  in  die  Saiten  voll 
Lebenslust  (Die  Braut);  aber  mit  Blicken  voll  Ernst 
winket  Urania,  seine  Muse,  abzulassen  vom  Scherz,  welcher 
im  Liede  lacht,  und  gebietet  zu  singen,  was  Natur  ihn 
lehrt:  Freundschaft  und  Tugend.  —  Und  wenn  er  den 
Eislauf  in  irdisch  harmloser  Lust  besingt:  es  ist  nicht  von 
nngefähr,  dafs  der  letzte  Vers  dem  jungen  Freunde  zuruft: 
^sänkest  du  doch  und  stürbst^. 

So  geht  durch  Klopstocks  Natur  ein  Zug  edelster  Be- 
geisterung für  alles  Hohe  und  Erhabene,  ein  Zug,  der  ihn 
in    ganz   anderer   Weise    zum   Dichter    befähigte,    als    die 

10* 
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«L  «1  trockenen  Seelen  Opitz  nnd  Gottsched.  Jedoch  die  sera- 
phische Verkl&rong  nnd  Verstiegenheit  widerstrebt  dem 
natttrlichen  GreftlhL  Aneh  ist  nnser  Geschmack  dnreh 
Goethes  feste,  immer  sinnlich  lebendige,  plastische  Dich- 
tangsweise  zn  sehr  geläutert,  yielleicht  yerwöhnt,  um  an 
den  sehr  dämmerigen,  schwebenden  Gestalten  der  Klopstock- 
scben  „mnsikalischen^  Poese  anf  die  Daner  ein  rechtes  Ge- 
fallen finden  zn  können^). 

Indem  ich  Themata,  die  etwa  Klopstocks  Poesie  mit 
der  Opitz-Gottschedischen  yergieichen  oder  mit  den 
Prinzipien  nnd  Lfehren  des  Laokoon  in  Verbindung  bringen^ 
jene  f&r^das  folgende,  diese  fbr  das  vierte  Kapitel  zu- 
rückstelle, habe  ich  keine  Veranlassung,  nicht  sofort  zu 
Lessing  überzugehen.  Ich  habe  oben  S.  142  Herder  mit 
ihm  zusammengestellt;  bei  dem  eigentümlichen  Charakter  der 
Herderschen  Erzeugnisse  wird  es  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  wir  diese  Verbindung  erst  in  den  folgenden  Kapiteln 
verwertbar  finden.  So  liegt  uns  also  auf  dem  Wege  zu 
Goethe  hier  nur  Lessing  an^). 


§  3.    Lessing. 

62. 

Da  wir  Lessings  ästhetische  und  besonders  seine 
dramaturgischen  Arbeiten  erst  im  vierten  Kapitel  zu  Auf- 
satzaufgaben ausmünzen  können^),  seine  kritischen  Schriften 
aber  zu  sehr  die  Litterarhistorie  in  Anspruch  nehmen  ^)r 
bleiben  uns  an  dieser  Stelle  nur  Themata  im  Anschlufs  ao 
seine  Dramen  zu  besprechen  übrig. 

Aber  auch  mit  ihnen  ist  es  eigen.  Mifs  Sara  Samp- 
son  und  die  Lustspiele  der  Jugendzeit  gehören  schon  zu 
den  völlig  verschollenen  und  verlegenen  Partieen  der  deut- 

»)  Vgl.  No.  52  i. 

*)  Von  Wieland  kann  überhaupt  nur  nebenbei  die  Rede  sein. 
Vgl.  No.  79  e. 

»)  Vgl.  No.  83  ff.  *)  Vgl.  No.  79. 
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sehen  Litteratnr;  aueh  Philotas  bat  mehr  litterarisches  als  621 
poetisches  Interesse,  und  selbst  Nathan  der  Weise  doch  noch 
mehr  knltar-  und  kirchenbistorisches  als  poetisches  oder 
litterarisches ^) :  so  sollen  uns  hier  nur  Minna  von  Barn- 
faelm  und  Emilia  Galotti  beschäftigen^).  Auf  ersteres  Stück 
bezog  sich  schon  das  Thema  No.  25  c.  Ich  könnte  diesem 
hier  die  Charakteristik  des  Riccaut  gegenüberstellen;  in- 
dessen diese  hat  doch  nur  Interesse  für  die  allgemeinere 
Frage:  Was  Lessing  mit  dieser  episodischen  Rolle  beab- 
sichtigte? Obwohl  auch  dieses  Thema  nicht  ohne  ästhetische 
und  litterarhistorische  Entlehnungen  auskommen  kann,  so 
^\l  ich,  da  sie  ziemlich  einfacher  und  wenig  ausgreifen- 
der Natur  sind,  es  doch  hier  behandeln;  man  würde  bei 
einem  so  in  der  Kritik,  Litteraturgeschichte  und  Geschichte 
der  Ästhetik  verwurzelten  Menschen,  wie  Lessing  ist, 
sonst  überhaupt  vielleicht  in  Verlegenheit  kommen,  ftlr 
dieses  Kapitel  Aufsatzmaterialien  zu  gewinnen.  Ich  sagte 
aber  auch  schon,  dals  es  sich  in  unserer  Gliederung  über- 
haupt nur  um  Unterscheidungen  a  potiori  handeln  könne.  Ich 
werde  demgemäfs  hier  diejenigen  Themata  berücksichtigen, 
welche  mehr  dazu  anleiten,  ein  an  sich  wertvolles  Litte- 
raturwerk  selbst  gründlich  zu  verstehen  und  tiefer  in  das- 
selbe einzudringen,  als  es  historisch  zu  beleuchten  oder 
kritisch  zu  würdigen:  mag  auch  jenes  Verständnis  und 
Eindringen  selbst  {^ft  nicht  ganz  ohne  diese  andern  Re- 
flexionen und  Rücksichten  auszukommen  vermögen. 

a.  Thema:  Charakter  des  Riccaut  Was  beab- 
sichtigte Lessing  mit  dieser  Rolle?^) 

Einleitung:  In  Lessings  Minna  von  Bamhelm  ist 
höchst  ergötzlich  die  Scene  mit  Riccaut  (folgt  eine  kurze 
Auffrischung  des  Inhalts,  des  Sachverhalts,  um  den  es  sich 
handelt,    und    der    Hauptspitzen    der  Unterhaltung);    wenn 


»)  Vgl.  Der  deatsche  Unterricht«  S.  267. 

')  Vgl.  DanzeU  Leesing,  I.  Band,  Buch  5,  Kap.  2.  —  [Erich 
Schmidt,  Lessing,  Berlin  1884  und  1892.] 

■)  [Vgl.  O.  Frick,  Wegweiser  durch  die  klassischen  Schuldramen, 
Gera  und  Leipzig  1889,  LS.  115  ff.  —  K.  Menge,  a.  a.  0.   S.  55  ff.] 
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«9  a.  auch  etwas  karikiert;  gnt  gespielt,  des  Eindmcks  immer 
gewifs.  Jedoch  es  ist  problematisch,  wozu  sie  daist  Sie 
scheint  die  Einheit  des  Stttckes  empfindlich  zn  stören  (der 
Begriff  der  Einheit  mnls  kurz  erörtert  werden ;  ygl.  No.  35). 
^Episode^.  Nachweis  der  Entbehrlichkeit  für  die  Hanpt- 
handlang.  Um  was  handelt  es  sich  im  Stflck?  Der  Bitter 
giebt  nur  eine  Nachricht.  Waram  brachte  sie  nicht  Just 
oder  Werner?  Sie  bedarf,  da  der  Überbringer  schlechter- 
dings unzuverlässig  ist,  ja  nun  doch  noch  der  officiellen 
Bestätigung.  Auch  das  Sprachgemengsel  ist  störend  fttr  den 
einheitlichen  Ton  des  Stücks. 

Was  bezweckte  Lessing  mit  dieser  Rolle?  Er  hat  sieht- 
Keh  seine  Freude  daran.    Er  hat  etwas  damit  beabsichtigt 

Liegt  die  Absicht  im  Kreise  der  poetischen  Erhei- 
terung oder  aufserhalb? 

Allerdings  ist  es  amüsant  zu  sehen,  wie  der  gewandte 
Industrieritter  sich  einzuführen  weifs;  wie  genial  plump  er 
prahlt;  wie  die  Eitelkeit  ihm  aus  beiden  Augen  schaut; 
wie  er  die  Nachricht,  die  er  irgendwo  aufgegriffen  hat,  zu 
benutzen  rersteht,  um  fbr  sich  etwas  herauszuschlagen. 
Wollte  Lessing  uns  wirklich  ein  TöUig  episodisches  Ver* 
gnfigen,  ein  amüsantes  Intermezzo  bereiten?  Unwahrschein- 
lich bei  jemand,  der  so  viel  über  die  künstlerischen  Gesetze 
gegrübelt  hat;  der  so  fest  an  seinen  Aristoteles  glaubt^). 
Sonst  im  Stücke  alles  meisterhaft  ästjietisch  abkalkuliert 
Vgl.  z.  B.  Goethes  Bemerkung  über  die  Exposition^). 

Teilheims  nobler,  solider  Charakter  hebt  sich  auf  dieser 
Folie  sehr  günstig  ab.  Die  preulsische  Charakterfestig- 
keit war  bei  Minna  und  bei  dem  Hörer  in  Gefahr,  doch 
gar  zu  starr  gefunden  zu  werden.  Beide  sehen,  wohin  man 
mit  dem  Gegenteil  gerät').  Was  hilft,  sagt  man  sich  und 
mufs   sie   sich  sagen,   alle  Glätte  und  Politur  bei  so  viel 

•)  Vgl.  No.  23.  85. 

*)  [Gespräche  mit  Eckermann,  27.  März  1831.] 
^)  So  hebt  sich  Jnste  grobkörnige  aber  ehrliche  Natnr  durch 
die  Mitteilungen  über  Wilhelm,  Pbilipp,  Martin  und  Fritz  vor  dem 
Zuschauer  und  vor  Franziska,  die  auf  die  Fähigkeit  des  •Frisierena. 
Rasierens,  Parlierens''  zu  viel  gab  und  die  blofse  Ehrlichkeit  gar  xu 
gering  taxierte;  auch  sie  will  die  Lehre  nicht  vergessen  (III,  2). 
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kriechender,  bodenloser  Schmeichelei!  Freilich  ist  dieser  esi 
Prenfse  hie  und  da  hart  und  steif;  aber  er  ist  daffLr  auch 
absolut  zuverlässig,  brav,  offen,  männlich.  Beide  sind  Mili- 
tärs; Riccant  seit  seinem  elften  Jahre.  Aber  Tellbeims 
Maxime  ist  nicht  die  des  Aventariers,  der  jedem  Beliebigen 
(Sr.  Papstliken  Eilikheit,  der  Republik  St.  Marino  u.  s.  w.) 
„Blut  und  Arm^  leiht  (III,  7).  Beide  sind  verarmt;  Teil- 
heim  durch  verkannten  Edelmut,  Riccaut  durch  Lüderlich- 
keit.  Tellheim  mag  von  niemand,  auch  von  der  Braut 
nicht,  Geldgeschenke  annehmen;  Riccaut  deutet  vor  dem 
vdUig  fremden  Fräulein  in  wenn  auch  noch  so  geschmeidiger, 
aber  lumpiger  und  bettelhafter  Dreistigkeit  an,  wessen  er 
bedarf.  Tellheim  bleibt  im  Unglück  grofs,  ehrenhaft,  vor- 
nehm; Riccant  verläfst  sich  neben  dem  Hochstaplertum 
auf  das  corriger  la  fortune.  Vgl.  den  Gang  der  Unter- 
haltung IV,  3^). 

Aber  das  Stück  hat  sichtlich  überhaupt  höhere  Ab- 
sichten, als  uns  mit  den  Beklemmungen,  Scrupeln  und 
Schicksalswechseln  eines  edlen  Paares  zu  unterhalten.  Es 
bedarf  nicht  allzuscharfer  Augen,  um  in  dem  Stücke  mehr 
zu  sehen,  als  ein  Familiendrama.  Die  ganze  Handlung  ist 
auf  dem  damals  gegenwärtigen  grolsen  Leben  aufgebaut, 
gestellt  auf  die  Ereignisse  des  siebenjährigen  Krieges;  es 
durchweht  das  Stück  der  Geist  dieser  ersten  Rubmeszeit 
des  modernen  Deutschlands.  Und  selbst  die  Ehe,  welche 
nun  zwischen  dem  sächsischen  Fräulein  und  dem  preußischen 
Major  zu  Stande  kommen  soll,  um  welche  sich  das  ganze 
Stück  dreht,  hat  in  leicht  zu  erkennender  Symbolik  Bezug 
auf  die  gröfseren  Verhältnisse,  Bezug  auf  die  friedliche 
Einigung  der  deutschen  Stämme. 

Kurz  das  Stück  hat  eine  entschieden  nationale  Tendenz; 
es  ist  getragen  von  der  frischen  Freude,  dals  in  Deutschland 
Friede  ist,  und  von  dem  stolzen  Selbstgefühl,  dafs  in  dem  eben 
beendigten  Kriege  der  Deutsche  endlich  einmal  sich  kräftig, 
grois  gezeigt  hat;  und  vor  allem  gegen  die  Franzosen^). 

0  [Vgl.  L.  W.  Straub,  Aufsatzentwürfe  S.  134  ff.] 
*)  Werner    war    es    eigentlich    nur    ein     Krieg    ^wider    den 
Franzosen**  I,  12. 
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62  ft.  Aber   nicht   Qberall    stand    der   Dent8che    in    der   An- 

erkennung, die  er  nach  des  Dichters  edlem  Gefühl  verdiente; 
auf  dem  Felde  der  Litteratur  war  ein  zweites  Rofs- 
bach  nötig.  Die  Grolsen,  namentlich  der  Rofsbachsieger 
selbst,  Oberschätzten  zu  sehr  französische  Bildung;  und  die 
Franzosen  fehlten  sich  noch  stark  als  die  civilisierteste  Nation, 
deren  Sprache  eigentlich  die  Sprache  der  Gebildeten  jedes 
Volkes  sein  müsse  ^). 

In  mehrfacher  Beziehung  erscheint  nun  die  Rolle  des 
Riccaut  wo  nicht  notwendig,  so  doch  nützlich  und  wichtig. 
Sie  ist  etwas  karikiert;  aber  sie  mufste  es  sein,  damit  erst 
einmal  der  Alp  der  Franzosenverehrung  den  Deutschen  von 
der  Seele  kam. 

Es  hebt  sich  zunächst  die  deutsche  Sprache.  Die 
adlige  Minna  hält  sie  nicht  ftlr  unwert,  sie  auch  den  Franzosen 
gegenüber  zu  gebrauchen,  da  er  versteht,  was  sie  will;  sie 
schämt  sich  dieser  Sprache  nicht.  Und  andererseits:  was 
mufs  das  vielbewunderte  Französisch  in  Riccauts  Munde 
für  Unverschämtheiten  und  Niederträchtigkeiten  einkleiden! 
Mademoiselle  parle  fran^ais?  Mais  saus  doute;  teile  que  je 
la  vois!  La  demande  6tait  bien  impolie;  vous  me  pardonnerez, 
Mademoiselle  .  .  .  Vous  appelez  cela  betrügen?  Corriger 
la  fortune;  Tenchatner  sous  ses  doigts,  dtre  sfir  de  son  fait, 
das  nenn  die  Deutsch  betrügen?  betrügen!  0!  was  ist  die 
deutsch  Sprak  ftlr  ein  arm  Sprak!  für  ein  plump  Sprak!*^  . . 
Wie  anziehend  und  gefällig  hatte  aber  der  Dramaturg  selbst 
gerade  diese  Sprache  im  Stücke  verwertet! 

Aufser  der  deutschen  Sprache  hebt  sich  auch  der 
deutsche  Soldat  und  Mann  Teilheim  an  dem  Gecken 
günstig  ab;  und  nicht  blofs  Tellheim  als  diese  Einzelperson, 
als  der  Bräutigam  Minnas;  in  ihm  gewinnt  der  deutsche 
Charakter  überhaupt:  er  ist  hie  und  da  abstofsend  und  hart, 
aber  wacker,  ehrenhaft  und  tüchtig.  Das  Deutschland,  das 
der  Dichter  mit  Freuden  sein  Vaterland  nennt,  setzt  sieh 
in  der  episodischen  Scene  kräftig  gegen  das  modische 
Franzosentum  mit  all  seiner  Eitelkeit  und  Windbeutelei. 


')  Vgl.  Hamb.  Dramaturgie  St.  10:  101—104. 
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So  ist  Einheit  doch  in  dem  Stück,  wenn  anders  man  69a.b. 
sagen  darf,  dafs  eine  Sache  Eins  bleibt,  wenn  sie  an  dem 
(^egensatz  noch  schärfer  Eigentümlichkeit  und  Vorzug  heraus- 
stellt ^).  Es  ist  der  deutsche  Geist,  wie  er  durch  die  damalige 
€regenwart  gehoben  war,  der  das  ganze  Stück  durchweht, 
an  den  man  auch  in  allem,  was  Riccaut  sagt,  in  berechtigtem 
Selbstgefühl  erinnert  wird. 

Die  Schlulsbemerkungen  in  Verbindung  mit  einigem, 
was  Goethe  in  Wahrheit  und  Dichtung  im  siebenten  Buche 
ättfsert,  rufen  ein  neues  Thema  hervor: 

b.  Thema:  Minna  von  Barnhelm,  ein  preufsishes 
Stück«). 

Es  ist  bekannt,  welche  Bedeutung  für  die  Entwickelung 
unserer  Litteratur  Goethe  Friedrich  dem  Grolsen  und  dem 
siebenjährigen  Krieg  beilegte.  Nachdem  er,  um  seine  Meinung 
zu  belegen,  an  Ramler')  und  Gleim  erinnert,  kommt  er  auf 
Lessings  Minna  von  Bamhelm.  Das  Schauspiel  ist  ihm  die 
wahrste  Ausgeburt  des  siebenjährigen  Krieges,  von  voll- 
kommenem norddeutschen  Nationalgehalt. 

Den  norddeutschen,  wir  wollen  geradezu  sagen,  preus- 
sischen  Charakter*)  dieses  Stückes  ans  Licht  zu  stellen, 
ist  die  Aufgabe  der  folgenden  Zeilen. 

Der  Hintergrund  ist  gebildet  durch  einen  grofsen 
Abschnitt  preufsischer  Geschichte,  durch  einen  Abschnitt, 
der  Preufsens  nationalen  Beruf  fest  begründet  hat.  Überall 
ragen  die  Erinnerungen  und  Folgen  —  Explication^)  des 
Wortes  Hintergrund  —  dieser  wunderbaren  Zeit  in  das  Stück 
hinein.    Es  ist  der  frische,  rege  Geist  des  preufsischen 


»)  Vgl.  Teil  I  S.  48  Anm.  1. 

*)  [Vgl.  Der  deutsche  UnteiTicht*  S.  294  ff.  —  K.  Menge,  a.  a.  0. 
S.  57  ff.  —  Erich  Schmidt,  Lessing,  I  S.  455  ff.] 

')  Ramler  schreibt,  als  Lessing  mit  seinem  Anteil  der  Logau- 
auBgabe  bis  auf  die  aUerletzte  Stunde  wartete:  „Ist  das  nicht  zu  arg  fttr 
mich,  der  ich  ein  Preufse  und  folglich  etwas  weniges  ac curat  bin!^ 

*)  Es  wird  nicht  mit  Unrecht  vielfach  auf  preufsischen  Theatern 
am  Königs-Geburtstage  gespielt. 

*)  Vgl.  Teil  I  S.  233  f. 
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62b.  Landes,  der  prenfsischen  Residenz  (Potsdam?),  wie  der 
Krieg  ihn  grofs  zog,  der  das  ganze  Sttlek  durchweht.  Der 
grofse  König  tritt  zwar  nicht  selbst  auf;  aber  lui  dem, 
was  er  über  einen  verdienten  Mitkämpfer  entscheiden  wird, 
hängt  die  ganze  Handlung;  ihr  Ausgang  trägt  schlieHilick 
zu  seiner,  des  Prenfsenkönigs,  Verherlichung  bei. 

Ein  Zweites  liegt  in  den  Hauptcharakteren.  Sie 
sind  von  entschieden  norddeutschem,  der  Held  von  specifisch 
prenfsischem  Gepräge. 

Vorzugsweis  von  der  edlen  Seite  zeigt  der  Major  das 
preufsische  Wesen;  hie  und  da  streift  er  aber  auch  leise 
die  Ausartungen.  Es  ist  zu  erinnern,  dalB  zu  dem  M%jor 
von  Tellheim  höchst  wahrscheinlich  der  preufsische  (aus 
Pommern  gebürtige)  Major  von  Kleist  die  Hauptzttge  ge- 
liefert hat.  — 

Was  die  wesentlichen^)  Eigenschaften  des  prote- 
stantischen ,  norddeutschen ,  brandenburgisch  -  prenfsischen 
Charakters  sind,  möge  man  dem  Schüler  an  der  prenfsischen 
Geschichte,  vorzüglich  an  Gestalten  wie  der  grofse  Kurfürst, 
Friedrich  Wilhelm  L,  Friedrich  U.  klar  machen.  Sehr 
schöne  Winke  enthält  Häufsers  deutsche  Geschichte  Band  I, 
Buch  1,  Abschn.  2  und  3.  Auch  David  Müllers  Bemerkungen 
in  seiner  deutschen  Geschichte  §  263  sind  dem  Schüler 
naheliegend  und  von  ihm  zu  benutzen.  Dazu  könnte  noch 
eine  Andeutung  kommen  über  die  Moralphilosophie  des 
echten  Preu&en  Kant.  So  sieht  der  Schüler,  dafe  die  edlen 
Seiten  des  preufsisch-protestantischen  Wesens  etwa  bestehen 
in  kühler,  prosaischer  Verständigkeit,  rüstiger  Kraft,  ener- 
gischer Consequenz,  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  und  ernster 
Strenge  gegen  sich  selbst.  Nicht  von  ungefähr  liegt  und 
lag  in  diesem  Staate  der  Hauptaccent  auf  der  militärischen 
Disciplin. 

Diese  Eigenschaften  können  freilich  auch  zu  abstofsender 
Mifsbildung  entarten;  der  Verstand  wird  allzu  kalt  und 
nüchtern  (Gottsched),  flach  und  hausbacken  (Nicolai);  das 
Pflichtgefahl  ist  nicht  selten  pedantisch,   starr,  eigensinnig, 


')  Vgl.  No.  23. 
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herbe,  ranb,  rflcksichtslos  und  bizarr  (Fr.  Wilhelm  I.).    Und  esb. 
„unsere  Polizei  ist  sehr  exact^  (Minna  von  B.  II,  2). 

Anwendung  auf  Teil  heim.  Keine  Bedrängnis,  keine 
liocknng  kann  dem  harten,  sich  selbst  getreuen,  kalt 
denkenden  Menschen  etwas  an.  Gewissen  und  soldatische 
Ehre  bestimmen  unabänderlich,  hie  und  da  mit  einer  gewissen 
^brofiheit,  seine  Entschliefsung.  Es  ist,  scheint  es^),  der 
personificierte  kategorische  Imperativ,  „gar  zu  brav,  gar  zu 
preufsisch^,  wie  Franziska  identificiert.  Keine  „GemOtlich- 
-keit^  irrt  die  ruhige  Klarheit,  mit  der  er  seine  Lage  be« 
m^teilt.  In  seiner  Ehre  verletzt,  verschmäht  er  jede  Gemein- 
schaft, jede  Verbindung  mit  Glttcklichen.  Für  fremdes  Un- 
glück möchte  er  aber  sogleich  eintreten.  Der  Kampf  stählt 
seine  Kraft,  hebt  den  Mut.  —  Auch  Minna  hat,  wenngleich 
bei  ihr  alles  weiblich  gemildert  erscheint,  viel  norddeutsche 
Vorliebe  fttr  „Vernunft  und  Notwendigkeit**. 

Und  überall  lenkt  die  Handlungsweise  der  Hauptpersonen 
des  Stückes  Lessings  eigene  Art.  Er  dichtet  das  Benehmen 
der  Leute  aus  sieh  heraus:  gerade  so  würde  er  es  machen. 
Diesen  Lessing  aber  —  sein  König  verkannte  ihn  freilich  — 
nehmen  wir  Preufsen  durchaus  ftlr  uns  in  Anspruch.  In 
Berlin,  in  Preufsen  hatte  dieser  Mann  bisher  seine  besten 
Jahre  verlebt.  Jedenfalls  ist  norddeutsch  sein  Charakter 
vom  Scheitel  bis  zur  Sohle*). 


•)  Vgl.  No.  25  S.  141. 

')  Aas  der  Besprechung  dieser  Arbeit  kann  weiter  hervor* 
wachsen,  was  ich  mit  Rücksicht  auf  No.  8  bemerke,  das  Thema: 
Das  prenfsische  und  Osterreichische  (man  kann  teilen  und 
beschränken)  Staatswesen  zwischen  dem  dreifsigjfthrigen 
und  siebenjährigen  Kriege:  —  Die  Resultate  des  Jahres  1866. 
Sie  sind  nicht  zufällig,  sondern  die  notwendige  Folge  der  historischen 
Entwickelung  Deutschlands,  Preufsens  und  Österreichs:  die  Saat, 
welche  in  Böhmen  reifte,  ward  gesät  in  der  Zeit  vom  grolsen  Kur- 
fürsten bis  auf  den  grofsen  König.  (Einleitung;  bei  Häufser  findet 
sich  fflr  den  Aufsatz  selbst  das  nötige  Material.)  —  So  konnte  Friedrich 
der  Grolpe  im  siebenjährigen  Kriege  PreuDsen  zu  einer  europäischen 
Grofsmacht  erheben.  Allmählich  muTste  Uabsburg  aus  Deutschland 
hinausgedrängt  werden,  Preufsen  die  Hegemonie  übernehmen,  um 
das  seit  dem  dreifsigjährigen  Kriege  völlig  aufgelöste  Reich  um  einen 
neuen  Krystallisationskern  zu  einen. 
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«9cd.  c.  Thema:   Wer  ist  in  Lessings  Emilia  Galotti 

die  Hauptperson?^) 

Die  Frage  ward  schon  im  vorigen  Jahrhundert  auf- 
geworfen. Von  wem?  —  Das  Wort  [Hauptperson  zu  er- 
klären!    1)  Mittelpunkt  des  Interesses  für   die  Zuschauer; 

2)  alle   andern   Personen   beziehen   sich   auf  sie;    Folge: 

3)  sorgfältigste  und  reichste  Ausführung  des  Charakters.  — 
Obwohl  alles  Denken  und  Handeln  der  Personen  sich  um 
Emilia  dreht,  ist  sie  doch  nicht  Mittelpunkt  des  Interesses 
(yyOrdonnanz^).  Zwar  reizt  sie  den  Vater  zur  That:  „Ehe- 
dem wohP  .  .  .  „Ich  will  doch  sehen,  wer  mich  hält,  w^ 
mich  zwingt,  wer  der  Mensch  ist,  der -einen  Menschen  zwinge»' 
kann^^).  Aber  ihr  Charakter  hat  neben  den  so  viel  reicher 
ausgestatteten  des  Prinzen,  Marinellis,  Orsinas  viel  zu  wenig 
Fttile  und  hervorstechenden  Reiz. 

d.  Thema:  Warum  tOtet  Odoardo  seine  Tochter 
und  nicht  den  Prinzen? 

Es  ist  klar,  dals  das  livianische  Vorbild  (III,  44  ff.), 
Verginius,  den  Prinzen  getötet  hätte.  Warum  der  analoge  Aus- 
weg auf  dem  Forum  unmöglich  ist,  sieht  man:  der  Decemvir 
ist  von  Bewaffneten  dicht  umgeben,  und  die  Menge  weicht 
scheu  zurfLck.  In  keineswegs  gleicher  Lage  ist  Odoardo. 
So  Mann  gegen  Mann  dem  Prinzen  gegenüber,  würde  Verginius 
sich  durch  die  glatte  Zunge  des  Fürsten  den  Dolch  nicht 
entwinden  lassen.  Odoardo  findet  Mut  zu  einer  so  ent- 
setzlich schaurigen  That  —  und  läfst  sich  beschwatzen! 
Die  Aussicht  auf  die  häfsliche  Möglichkeit  durfte  den  Vater 
nicht  bestimmen.  Und  die  Tochter  selbst  war  bereit,  die 
That  zu  thun.  Warum  dürstet  der  Vater  nach  dem  Grausigsten? 
Wenn  übrigens  Odoardo  von  jener  Möglichkeit  überzeugt 
war,  so  konnte  für  ihn  die  Tochter  des  Opfers  gar  nicht 
wert  sein. 

Lessings  Odoardo  bandelt  nicht  den  Voraussetzungen 
der  Lage,  seinem  Charakter  gemäfs;  zum  Schaden  der  psycho- 
logischen Wahrscheinlichkeit  zieht  und  bestimmt  den  Dichter 


»)  Vgl.  No.  89  f.  g.  88  h. 
«)  Vgl.  Gertrud  im  Teil. 
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nnd  die  Ereignisse   die  Tendenz,   die  „schreckliche"   That  62  e. 
des  Kindesmordes  znr  Darstelinng  zu  bringen'). 

e.  Thema:  Wozu  hat  die  Gräfin  Orsina  nach 
Schlofs  Dosalo  einen  Dolch  mitgebracht? 

Er  ist  wesentlich  für  die  eigentliche  Katastrophe;  es 
ist  nötig,  dafs  er  zur  Hand  sei.  Aber  dafs  er  da  ist,  ist's 
auch  genügend  erklärt? 

Er  wird  zunächst  wohl  anders  gebraucht,  als  es  Orsina, 
die  ihn  mitbrachte,  beabsichtigte.  Offenbar  wollte  sie  doch 
nicht  die  Emilia  töten  (warum  nicht?),  sondern  den  Prinzen 
(vgl.  den  ähnlichen  Dolch  der  Marwood  in  der  Mifs  Sara). 
„Mir  wird  die  Gelegenheit  versagt,  davon  Gebrauch  zu 
machen;  Ihnen  wird  sie  nicht  fehlen,  diese  Gelegenheit".  Sie 
kann  nur  an  den  Prinzen  denken;  das  ist  der  natürlichste 
Einfall.  Odoardos  That  erwartete  auch  sie  wohl  nicht;  sie 
ist  etwas  zu  Extraordinäres,  sublim  Seltsames. 

Aber  gegen  diese  Annahme  läfst  sich  ein  Einwand  vor- 
bringen. Warum  hat  sie  den  Prinzen  nicht  getötet,  als  der 
Prinz  quer  über  den  Saal  bei  ihr  vorbeiging?  Vgl.  die 
Worte  des  Prinzen  und  dazu  die  Scene,  in  der  Odoardo  den 
gezückten  Dolch  auch  wieder  sinken  läfst.  Sie  ist  ganz 
betäubt;  das  hatte  sie  nicht  erwartet^). 

Sie  kam,  um  den  Prinzen  zu  töten.  „So  kam  ich!  fest 
entschlossen!" 

Jedoch  IV,  3.  Sie  hatte  einen  Brief  geschrieben,  um 
eine  Zusammenkunft  auf  Dosalo  gebeten.  Freilich  hat  der 
Prinz  nicht  geantwortet.  Aber  sie  selbst  findet,  es  sei  Ant- 
wort genug,  wenn  er  eine  Stunde  darauf  wirklich  nach 
Dosalo  fldirt.  Von  ihrer  Seite  der  Brief;  von  seiner  die 
That.    Sie  mufs  lachen,  als  Marinelli  das  Zusammentreffen 


•)  Vgl.  No.  88  h.  —  [0.  Frick,  Wegweiser  I,  S.  85.  —  0.  Apelt, 
Der  deutsche  Aufsatz  S.  61.  —  Erich  Schmidt,  Lessing  II  S.  209  ff. 
—  G.  Kettner,  Über  Lessings  Emilia  Oalotti,  Qratalationsschrift  der 
Landesschnle  Pforta,  Naamborg  1893  S.  251.] 

')  Eine  ähnliche,  wenn  auch  weniger  dem  tragischen  Gebiet  an- 
gehönge  Scene  ist  in  Uhlands  Klein  Roland ;  Karl  läfst  den  Knaben 
mit  seinem  Raube  auch  ruhig  ziehen. 
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<se.  «Sa.  ihres  Wunsches  imd  der  Handlungsweise  des  Prinzen  f&r 
Zufall  erklärt.  —  Also  sie  sah,  wie  sehr  der  Prinz  ihr  zu 
Willen  war;  eine  Stunde  nach  ihrem  Brief  gehorsame  Aus- 
führung des  Gesuchs;  —  und  doch  steckte  sie  einen  Dolch 
für  ihn  ein? 


§  4.    Goethe. 

63. 

Ich  beginne  mit  Wahrheit  und  Dichtung^). 

a.  Thema:  Land  und  Leute  von  Elsafs  und 
Deutsch-Lothringen  im  Lichte  Goethischer  Dar- 
stellung. 

Zeit  und  Absicht  des  Übergangs  nach  Strafeburg. 
Die  Stadt  seit  beinahe  einem  Jahrhundert  französisch. 
Goethes  bisherige  Stellung  zur  französischen  Sprache.  Länge 
des  Aufenthalts;  darunter  zwei  Sommer.  £He  Sorge  fürs 
Examen  durch  Annahme  eines  Repetenten  erleichtert.  Dilet- 
tantische Beschäftigung  mit  Medizin.  Im  ganzen  das 
Universitätsstudium  Nebensache.  In  fröhlicher  Gesellschaft 
zu  Fufs  und  zu  Pferde.  (Ehrmann:  ^Die  Studien  wollen 
nicht  allein  ernst  und  fleifsig,  sie  wollen  auch  heiter  und 
mit  Geistesfreiheit  behandelt  werden^).  Von  zwei  solchen 
Reisen  giebt  Goethe  nähere  Nachricht:  1)  nach  Deutsch- 
Lothringen  (Angabe  der  berührten  Orte),  2)  nach  dem  Ober- 
Elsafs,  bis  das  Blau  der  Schweizer  Berge  wehmutsvolle 
Stimmung  erregte.  Altan  des  Strafsburger  Münsters;  Fisch- 
markt; „Pflastertreter^;  Tischgesellschaft;  in  viele  Familien 
eingeführt;  Sesenheim,  bei  den  Bekannten  der  Familie  um- 
herstreifend.    Lebhafter,   den   Dingen   und  Menschen,   der 


')  Vgl.  No.  44.  Diesmal  lassen  wir  uns  in  einen  der  anregend- 
sten und  fruchtbarsten  Abschnitte  seines  eigenen  Lebens  fähren;  in- 
dem wir  freilich  nur  den  Boden  betrachten,  auf  dem  es  sich  bewegte, 
so  wie  der  Dichter  ihn  später  aus  der  Erinnerung  zeichnete.  Der 
Zeit  nach  befinden  wir  uns  nicht  weit  von  Minna  von  Bamhelm  und 
Emilia  Galotti  entfernt.  Vgl.  wegen  der  Verknüpfung  auch  oben 
S.  153.  155  Anm.  2. 
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NatüT   nnd  dem  Leben  mit  Teilnahme  hingegebener  Sinn.  csa. 
Wie  zeichnet  der  Dichter  Land  und  Leute? 

Greller  Gegensatz  zwischen  Elsafs  und  Deutsch-Loth- 
ringen. 

Elsafs:  tiberall  dieselbe  herrliche  Ebene;  paradiesisch; 
fruchtbar;  Bttsche,  Felsen,  Hfigel;  Wälder  und  Felder, 
Wiesen  und  Ortschaften;  Himmel;  vorübergehende  Gewitter; 
das  Grttn  glänzte  schon  wieder  im  Sonnenschein,  ehe  es 
noch  abtrocknen  konnte. 

Lothringen  dagegen;  zu  beiden  Seiten  der  Saar; 
man  verlernt  fast,  sich  nach  Getreide  umzusehen. 

Details:  entweder  Blick  vom  Münster  oder  Reise; 
einige  der  bedeutenderen  Ortschaften. 

Fröhlicher  Menschenschlag.  Tanz  an  Lustorten  und 
in  Privathäusem.  Redouten  im  Winter.  Pfalzbui^  Sonn- 
tags früh  um  9  Uhr.  Die  Strafsburger  leidenschaftliche 
Spaziergänger. 

Vieles  erinnert  noch  an  die  Zeit  der  römischen  Herr- 
schaft. Niederbrunn.  Mercurinschrift.  Ruine  eines  deutschen, 
auf  römischen  Resten  gebauten  Schlosses. 

Deutsche  Zeit.  Münster.  —  Manche  Striche  noch 
zum  deutschen  Reiche  gehörig;  anderswo  herrschen  deutsche 
Fürsten  unter  französischer  Hoheit.    Buchsweiler. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  konnte  sich  das  linksrheinische 
Land  dem  Einflüsse  von  Paris  nicht  entziehen^).  Strafs- 
burg unterschied  sich  darin  von  Zweibrücken  nicht:  Schlofs, 
Bürgerhäuser;  Frauen  nnd  Mädchen.  Halbfrankreich.  In 
Stralsburg  konnte  man  schon  an  den  Strafsen  und  Häu- 
sern den  Übergang  gewahren.  Intendant  Gayot;  Pariser 
Baumeister.  In  der  Kleidung  gleichfalls  ein  Zwiespalt 
zwischen  französisch  und  deutsch  bemerkbar.  Friederike 
nnd  ihre  Schwester  in  der  Stadt  recht  „mägdehaft^.  Immer 
mehr  Proselyten,  ohne  freilich  ganz  durchzudringen.  Es  gab 
noch  einige  wohlhabende  und  vornehme  Häuser,  welche  . . . : 
deutsche  knappe  schleppenlose  Tracht;  aufgewundene,  mit 
einer  grossen  Nadel  festgesteckte  Zöpfe. 


>)  Vgl.  No.  62  a.  S.  152. 
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a«.6u.  Bei  Alt  und  Jung  noch  liebevolle  Anhänglichkeit  an  alte 
Verfassung,  Sitte,  Sprache,  Tracht.  Wenn  der  Überwundene 
die  Hälfte  seines  Daseins  notgedrungen  verliert,  so  rechnet  er 
sich's  zur  Schmach,  die  andere  Hälfte  ft'eiwillig  aufzugeben. 

Im  ganzen  eine  unerfreuliche  Gegenwart,  Aber 
die  man  sich  durch  Erinnerung  an  eine  bessere  Ver- 
gangenheit tröstet.  Weder  das  deutsche  Reich  ^)  noch  die 
französische  Wirtschaft  können  befriedigen.  Gesetzliche 
Mifsbräuche;  schwärzeste  Aussicht  auf  eine  g&izliehe  Ver- 
änderung der  Dinge. 

Hoffnungsvoll  wendet  sich  der  Blick  nach  Norden, 
von  wo  Friedrich,  der  Polarstern,  herleuchtet. 

Es  gab  in  Strafsburg  viele  ganz  deutsch  gesinnte  Kreise, 
die  durch  die  Menge  von  Unterthanen  deutscher  Fürsten, 
die  unter  französischer  Hoheit  standen,  stets  vermehrt  wurden; 
Studierens  oder  Geschäfts  wegen. 

In  der  Goethischen  Tischgesellschaft  ward  nichts  wie 
Deutsch  gesprochen.    Salzmann.    Lerse. 

Goethe  kann  sich  mit  dem  französischen  Wesen  nicht 
befreunden.  In  der  Sprache  fortwährendes  Korrigieren  der 
Form;  Zurücktreten  des  Inhalts.  Dem  Deutschen  sollte  es 
an  Geschmack  fehlen.  Die  französische  Litteratur  der  Zeit 
machte  einen  greisenhaften  Eindruck. 

„So  waren  wir  denn  an  der  Grenze  von  Frankreich 
alles  französischen  Wesens  auf  einmal  bar  und  ledig^: 
Lebensweise,  Dichtung,  Kritik,  Philosophie. 

Goethe  war  hingegangen  aus  Vorliebe  für  das  Fran- 
zösische und  kehrte  von  aller  falschen  Bewunderung  des 
Fremden  geheilt,  in  echt  deutscher  Stimmung  wieder  heim^). 

64. 

Aus  dem  Elsafs  heim  brachte  Goethe  auch  die  erste 
Conception  zum  Götz  von  Berlichingen.     Franz  Lerse. 

a.  Thema:  Fttrstenpolitik  im  Götz  von  Ber- 
lichingen. 

»)  Vgl.  No.  17  und  No.  64. 

*)  [Vgl.  P.  Klaucke,  Deutsche  Aufsätze  und  Dispositionen, 
Berlin  1881,  S.  133  ff.] 
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Das  Reich  trotz  so  vieler  Landfrieden  eine  Mördergrube,  «4 1 
ein  krüppeliger  Körper  ^). 

Götz  prädiziert  von  den  Fürsten:  ^Herrschsncht  und 
Ränke^;  er  ist  ihnen  (mit  Sickingen  und  Selbitz)  ^ein  Dorn 
im  Ange^;  zu  Weisungen:  Bist  du  nicht  ebenso  frei,  unab- 
hängig, nur  dem  Kaiser  unterthan  und  du  schmiegst  dich 
unter  Vasallen!  Weisungen:  Die  Fürsten  verteidigen  ihrer 
Lent'  und  Länder  Bestes  gegen  die  räuberischen  Ritter. 
Die  entfernte  Majestät  vermag,  von  den  Türken  bedrängt, 
keinen  Schutz  zu  gewähren.  Götz:  Der  Frieden  der  Fürsten 
ist  die  Ruhe,  die  Beute  nach  Bequemlichkeit  zu  ver- 
zehren. Das  allgemeine  Wohl  Vorwand.  Mit  dem  Kaiser 
treiben  sie  ihr  Spiel;  gloriieren  ....  bis  sie  die  Kleinen 
untern  Fufs  haben.  Mancher  dankt  in  seinem  Herzen  Gott, 
dafs  der  Türk  dem  Kaiser  die  Wage  hält.  Den  Land- 
frieden brechen  sie  selbst,  sobald  es  ihr  Vorteil  erheischt; 
gegen  den  Kaiser  machen  sie,  und  am  ärgsten  die  geist- 
lichen, weite  Mäuler  auf  den  Reichstagen.  Früher  gab's 
Fürsten,  die  nicht  erst  die  Ritter  zu  Hofschranzen  urozu- 
schaffen  brauchten,  um  mit  ihnen  zu  leben  .  .  .  Jetzt  glauben 
sie  nicht  zuzunehmen,  wenn  sie  nicht  andre  verderben.  — 
Der  Bischof  läfst  den  Justinian  und  alle  Doctores  juris 
(rom.;  Oelmann  —  Olearius)  leben;  Gegensatz:  das  hei- 
mische Recht  des  Herkommens;  das  Urteil  des  „Pöbels". 
—  Die  Reichsstädte  und  Pfaflfen  halten  zusammen.  —  Kaiser: 
Kein  Fürst  im  Reich  ist  so  klein,  dem  nicht  mehr  an 
seinen  Grillen  gelegen  wäre,  als  an  meinen  Gedanken.  Er 
muis  nach  Götzens  Ausdruck  den  Reichsständen  die  Mäuse 
wegfangen,  inzwischen  die  Ratten  seine  Besitztümer  an- 
nagen. (Die  Wölfe:  die  Türken;  die  Füchse:  die  Fran- 
zosen). Die  Zeiten  sind  dahin,  wo  die  Fürsten  das  Reichs- 
oberhaupt verehrten,  wo  Fried'  und  Freundschaft  der 
Nachbarn  und  Lieb'  der  Unterthanen  der  kostbarste  Familien- 
schatz waren.  —  Die  Heere  der  Fürsten  bestehen  aus 
Mietlingen,  die  nach  dem  Zettel  ans  der  Kanzlei  operieren 
sollen;  darum  schmilzt  aber  auch  das  fürstliche  Heer  ge- 
legentlich wie  Butter  in  der  Sonne. 

')  VgLNo.  17. 
Laas,  der  deutsche  Aufsatz.    11.    8.  Aofl.  11 
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B4b.  b.   Thema:  Wie  denkt  sich  Götz  sein  Verhältnis 

zu  Kaiser  und  Reich?  Welches  ist  sein  Recht?  und 
welches  sein  Unrecht? 

Götz  treuherzig,  bieder,  derb,  oflFen,  ehrlich;  laudator 
temporis  acti,  wo  die  Fürsten  wie  die  Ritter  Vasallen  des 
Kaisers  waren.  Ein  freier  Rittersmaun  hängt  nur  ab  von 
Gott,  seinem  Kaiser  und  sich  selbst;  ist  entschlossen  zu 
sterben  eh'  als  jemand  die  Luft  zu  verdanken,  aufser  Gott, 
und  Treu'  und  Dienst  zu  leisten  als  dem  Kaiser.  Ver- 
ehrung für  letzteren;  er  weifs,  was  er  ihm  schuldig  ist; 
das  ^Reich^,  die  Summe  der  Fürsten,  geht  ihn  nichts  an. 
Ebenso  denken  Sickingen,  Selbitz. 

Die  Fürsten  suchen  an  ihnen  ihre  Politik  durchzuführen. 
Der  Bamberger.  Götz  mufs  auf  List  und  Gewalt  ge- 
fafst  sein. 

Wer  soll  ihn  schützen? 

Der  Kaiser?  Er,  „der  letzte  Ritter",  schätzt  die 
Braven;  er  weifs,  wie  tapfer  sie  sind,  wie  tüchtig  und 
kräftig,  wie  brauchbar  gegen  die  Reichsfeinde!  Aber  er 
ist  der  heimlichen  List  derselben  Fürsten  ausgesetzt  und 
von  Türken  und  Franzosen  bedrängt.  Wenn  die  Ritter 
Unbilden  erfahren,  so  fühlen  „Kaiser  und  Reich"  die  Not 
„nicht  in  ihrem  Kopfkissen".  Götz  bemitleidet  den  Kaiser 
sogar:  er  kann  in  dem  schwerfälligen  deutschen  Reichs- 
körper niemand  schützen.  Reichskammergericht?  schleppen- 
der Geschäftsgang. 

Was  soll  Götz  machen?  Selbsthelfer  in  anarchischer 
Zeit.  Er  wehrt  sich  seiner  Haut,  auf  die  Sympathie  oder 
wenigstens  Connivenz  seines  Kaisers  vertrauend.  Teilnahme 
des  Zuschauers. 

Freilieh  vergebliches  Ringen  für  abgestorbene  Zustände. 
Es  will  sich  eine  neue  Zeit  gebären.  Wap  andringt,  ist  zu- 
nächst allerdings  von  wenig  anziehendem  Charakter.  Hof- 
leben; feige  Knechtschaft  eines  liebedienerischen  Hofadels; 
sittliche  Corruption.  Gegensätze:  Götz  —  Weisungen  (Abt 
von  Fulda,  Liebetraut,  Olearius);  Marie  —  Adelheid; 
Götzens  Reiter  —  feige  Mietlinge',  die  davon  laufen  und 
sieh  im  Röhricht   verstecken.     Götz  verachtet  aus  mensch- 
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lich-etbiscben  Grflnden   diese   ganze  Gesellschaft   und   hält  ßib 
sich  so   doppelt  berechtigt,  die  „ehrliche  Fehde"  mit  dem 
Bischof  nnd  seinen  Verbündeten,  den  Städtern,  auszufechten. 

Jetzt  ist  ein  Bube  Götzens  in  des  Bischofs  Händen. 
Weisungen  gefangen.  Der  biedere  Götz  giebt  ihn  wieder 
frei;  der  Bischof  den  Bnben  aber  nicht;  die  Sache  soll  vor 
kaiserlichen  Commissarien  ausgetragen  werden;  Götz  weifs, 
was  das  zu  besagen  hat.  Beraubung  der  Nürnberger  Kauf- 
leute, die  bei  Wegnahme  des  Buben  behilflich  gewesen. 
Eeichstag,  Acht,  Reichsexecution.  Dem  Kaiser  ist  es  nicht 
darum  zu  thun,  Götz  zu  vernichten;  er  möchte  ihn  gefangen 
haben;  dann  soll  er  die  Urfehde  schwören.  In  Jaxthausen 
belagert,  läfst  er  den  Kaiser  leben.  „0  Kaiser,  Kaiser, 
Häuber  beschützen  deine  Kinder".  Es  lebe  die  Freiheit! 
jFreier  Abzug.  Meineid.  Heilbronn.  Ich  bin  kein  Rebell, 
habe  gegen  kaiserliche  Majestät  nichts  verbrochen.  Rat: 
„Mit  dem  Schwert  in  der  Hand  mit  dem  Kaiser  rechten!" 
Öötz:  „Gott  behüte!  nur  mit  euch  und  eurer  edlen  Com- 
pagnie".  Kein  legaler  Unterschied!  Doch  als  Sickingen  ihn 
befreit,  billigt's  der  Kaiser  und  tadelt  seine  Bevollmächtigten. 
Wer  mag  da  nicht  auf  seine  eigene  Faust  und  wäre  es 
auch  mit  etwas  Sophistik  sich  das  „Recht"  zurecht  legen!  ^) 

Götz  hat  sich  gefügt.  Die  Mu&e  lästig.  Bauernkrieg. 
Mordbrenner,  Bluthunde;  80  vom  Adel  auf  der  Ebene  von 
Heilbronn.  „Wie  die  Kerls  über  einander  pur/elten  und 
<)uiekten  wie  die  Frösche"  .  .  .  Stumpf:  Nimm  die  Haupt- 
mannschaft an  .  .  .  die  Fürsten,  ganz  Deutschland  wird  dir 
Dank  wissen.  Es  wird  zum  Besten  aller  sein.  Menschen 
und  Länder  werden  geschont  werden.  Neue  Eigenmächtig- 
keit und  Sophistik.  Bedenkliehe  Lage.  Miltenberg  an- 
gesteckt; Götz  kann  es  nicht  hindern.  Metzler:  Fürsten- 
Wiener!    So  gehts  solchen   Vermittlem  und   „Selbsthelfern". 

Gefangen.  Der  Sohn  im  Kloster;  Georg  tot,  Selbitz 
tot,    Sickingen   gefangen;   der  Kaiser   tot,    Weisungen   tot. 


')  Vgl.  die  Analyse  des  Begriffs  „Recht'*  („Gerechtigkeit")  in 
Mills  Utilitarianism.  (W.  W.,  deutsch,  I.  S.  125  ff.);  übrigens  Teil  I 
^o.  8,  No.  54;  femer  S.  164  f.,  unten  No.  71  d. 
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66 a.  Es  ist  Zeit  abzuscheiden:  Alter,  Wunden,  schleichendes 

Fieber,  Finsternis  der  Seele. 

Stirbt  Götz  an  den  Folgen  seines  Unrechts?*) 

65. 

Indem  ich  es  wiederum  vermeide,  auf  Themata  mehr 
litterarhistorisehen  oder  ästhetischen  Charakters^)  an  dieser 
Stelle  einzutreten,  gehe  ich  sofort  zu  einigen  Aufgaben  im 
Anschlufs  an  Goethes  italienische  Reise  über^). 

a.    Thema:   Goethes  zweiter  Aufenthalt  in  Rom. 

Von  den  sieben  Vierteljahren,  die  Goethe  in  Italien 
1786—1788  zugebracht  hat,  fällt  die  gröfsere  Zeit,  1  Vi  Jahr,, 
auf  Rom.  In  Florenz  war  er  nur  drei  Stunden.  Der  erste 
römische  Aufenthalt  nur  Vorbereitung:  des  Lebens  noch  zu 
ungewohnt;  noch  zu  unruhig;  Neapel,  Sicilien  wenigsten» 
sehen;  absolvieren  (Vater;  Odyssee). 

Nun  ganz  Rom  gewidmet,  noch  zehn  Monate. 

Abgeschieden  von  dem  Getriebe  der  Welt,  den  Zer- 
streuungen Roms.  Incognito.  Die  Schar  neugieriger  Frem- 
den abgehalten.  Er  sträubt  sich,  ^Besuche^  zu  machen; 
Einladungen  abgelehnt;  er  versprach,  zögerte,  wich  aus,, 
versprach  wieder  und  spielte  den  Italiener  mit  den  Italienern. 
Vor  den  geputzten  Herren  und  Damen  scheute  er  sich  wie 
vor  einer  Krankheit;  ihm  wurde  schon  wehe,  wenn  sie  vor- 
tlber  fuhren.  Ruhe,  Stille,  Zurtickgezogenheit;  wenige 
Freunde,  die  gleiches  Weges  gingen. 

Die  Wohnung  von  Maler  Tischbein;  ein  geräumiger,, 
ktlhler  Saal.  Morgens  mit  der  Sonne  auf.  Aqua  acetosa. 
8  Uhr  heim;  häusliche  Arbeit;  gegen  Mittag  Kunst- 
Sammlungen;   Nachmittag  Naturgenufs  und  Naturstudien. 

')  An  Themata  dieser  Art  würde  der  Deutschlehrer,  welcher 
zugleich  den  Geschichtsunterricht  erteilt,  weiter  die  Aufgabe 
knüpfen  können:  In  wie  weit  stimmt  die  von  Goethe  im  Götz 
gezeichnete  Lage  der  Dinge  mit  den  historischen  That- 
sachen  überein.  Er  würde  etwa  die  drei  ersten  Bücher  der 
deutschen  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation  von  Leopold  von 
Ranke  darauf  hin  durchstudieren  lassen.     Vgl.  Teil  I  S.  28  Anm.  3- 

*)  Vgl.  No.  80  d.  88  c;  Der  deutsche  Unterricht«  S.  310  ff. 

»)  Vgl.  No.  89. 
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Abends   inhaltsvolle   Gespräche   mit   Freunden.     Die   Zeit  esi 
der  einbrechenden  Nacht  giebt  ihm,  wenn  er  den  ganzen 
Tag  schauend  studiert  hat,  Gelegenheit  zu  lesen. 

Natur. 

Wo  nur  immer  ein  schöner  Anblick,  eine  schöne  Aus- 
sicht sich  darbot,  da  weidete  er  Auge  und  Herz  oft  stunden- 
lang. Die  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  der  Luft,  das 
prächtig  gefärbte  Himmelsgewölbe  im  Gegensatz  zu  den 
mannigfaltigen  Farben  der  Landschaft.  „Reizend  stechen 
•die  blauen,    klaren  Schatten  von   allem  sonnenerleuchteten 

Grünen,   Gelblichen,   Rötlichen,  Bläulichen  ab Es 

herrscht  ein  Glanz  und  zugleich  eine  Harmonie,  eine  Ab- 
stuftmg  im  Ganzen,  wovon  man  im  Norden  keinen  Begriff  hat. 
Prächtig  ist  das  Schauspiel,  wenn  langsam  die  Sonne  hinter 
den  Bergen  und  Villen  hinabsinkt ....  glänzend  erhebt  sich 
der  Mond,  sein  weifssilbemes  Licht  ergiefst  sich  über  die  ge- 
waltige Stadt**. . . .  Sonnenuntergang  von  derTrajanssäule: . . . 
ein  ander  Mal  von  der  Villa  Patrizzi  oder  vom  Capitol.  — 
Mondnacht  von  der  Villa  Patrizzi;  die  letzte  Nacht  in  Rom. 

Umherstreifen  in  Roms  Umgebung.  Tivoli;  Albano, 
Frascati,  Castel  Gandolfo;  .  .  .  weit  herrlicher,  als  er  es  je 
in  öl  oder  Aquarell  gesehen. 

Menschen.  Wenig  Geschmack  am  römischen  Volks- 
charakter. Abneigung  gegen  dielMassen.  Processionen.Cameval. 

Naturstudien.  Botanik.  Urpflanze;  Blatt.  Metamor- 
phose^); Mitteilungen  an  E.  Ph.  Moritz. 

Landschaftszeichen.  Frascati:  er  zeichnete,  malte, 
tuschte  und  klebte,  trieb  Handwerk  und  Kunst  recht  ex 
professo;  noch  im  Mondschein  die  frappantesten  Motive. 
Jedoch  das  steht  in  Zusammenhang  mit  seinen  sonstigen 

Kunststudieu*);  dies  ist  die  Hauptsache  in  Rom;  die 
Natur  ist  in  Neapel  und  Sicilien  doch  noch  anziehender. 


')  Vgl.  A.  Rirchhoff:  Die  Idee  der  Pflanzen -Metamorphose  bei 
Wolff  und  Goethe,  Berlin  1867  (Programm  der  Luisenstftdtischen 
Gewerbeschule). 

')  Rann  allein  Thema  sein:  Goethes  Kunststudien  in  Rom, 
Vgl.  b.  —  [Vgl.  A.  Housler,  Goethe  und  die  italienische  Kunst, 
Basel  1891.] 
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66  a.  Bis  Rom  Malerei  und  Architektur;  in  Rom  vorzüglich 

Plastik.  Abneigung  gegen  die  katholischen  Heiligenbilder: 
Anatomie,  Rabenstein;  nie  gegenwärtiges  Interesse;  immer 
etwas  von  anlsen  phantastisch  Erwartetes^);  Missetbäter 
oder  Verzückte;  nichts,  was  einen  menschlichen  Begriff 
gäbe,  der  wohl  thäte.    Aberglaube,  Dummheit. 

So  will  ihm  auch  die  gothische  Architektur  (die 
„Tabackspfeifensäulen,  spitzen  Türmlein  und  Blumenzacken*^) 
nicht  mehr  zusagen.  Vorbei  die  Zeit  der  Schwärmerei  fttr 
das  Strafsburger  Münster  und  das  Mannheimer  Pantheon. 
„Diese  bin  ich  nun,  Gott  sei  Dank,  auf  ewig  los*^. 

Aber  auch  die  Niederländer  behagen  ihm  nicht;  zn 
realistisch,  ja  selbst  materiell;  8.  Dezember  1787  an 
den  Herzog:  .... 

Antike  Kunst,  Renaissance.  Die  höchsten  Natur- 
werke,  von  Menschen  nach  wahren,  einfachen  und  natür- 
lichen Gesetzen  hervorgebracht.  Alles  Willkürliche,  Ein- 
gebildete, Manierierte  fällt  hier  zusammen.  Freiheit  und 
Grofsartigkeit  und  dabei  doch  vollendetes  Ebenmafs,  Not- 
wendigkeit und  Ruhe.  Der  antike  Tempel  della  Minerva 
neben  der  abscheulichen  Kirche  des  heiligen  Franziskus. 

Nicht  blofs  Genufs,  sondern  Arbeit*),  Studium;  ohne 
Prätension.  Anstatt  der  Namen,  Worte  und  Tradition: 
lebendiger  Begriff,  anschauende  Erkenntnis.  Wiederholte 
Betrachtung  des  Vorzüglichsten. 

Architektur.    St.  Peter.    (Vitruv,  Palladio).  — 

Malerei:  Rafael  (Disputa,  Messe  von  Bolsena,  Trans- 
figuration),  Leonardo  da  Vinci,  Correggio,  Michel  Angelo. 
Des  letzteren  jüngstes  Gericht  stückweise  nachgezeichnet 
(Wie?).    Paläste:  ... 

Plastik.  Museen.  —  Meduse  Rondanini,  Minerva 
Giustiniani,  Antinous  ....  Nachbildungen  der  Arbeiten 
des  Phidias.  Der  kolossale  Kopf  des  Jupiter  von  OtricoB 
(Morgenandacht);  Juno  Ludovisi;  Rafael  Mengs,  Winckel- 
mann.  Er  sammelt  Kunstbegriffe,  so  viel  er  nur  schleppen 
kann.     Die   Kunst,    welche   aus   dem   Haupt   der   gröfsten 


»)  Vgl.  No.  61  S.  145  ff.  2)  VgLTeil  1  S.  178. 
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Menschen  geboren  wurde,  wird  seine  zweite  Natur.  Mttnd-  es  ab. 
liehe  Belehrungen  von  Kflnstlern;  er  hat  täglich  drei,  vier 
um  sich.  Meyer  aus  Ztlrich  schlofs  das  Auge  auf  über  das 
Detail  u.  s.  w.  mit  wahrhaft  sinnlicher  Begriffsklarheit: 
^Baumrinde  zu  Kern  und  Frucht^.  Angelika  Kaufmann, 
Hirt,  Hackert,  Verschaffeidt,  Trippel.  —  Er  treibt  die  Kunst, 
dals  es  saust  und  braust. 

Nachbilden:  Zeichnen,  Colorieren  (S.  o.  Frascati),  Mo- 
dellieren. 

Vor  allem  beschäftigte  ihn  der  menschliche  Körper. 
Non  plus  ultra  alles  Wissens  und  Thuns.     Vgl.  b. 

Trotz  aller  Arbeit  blieb  er  in  der  Anwendung  „ein 
wenig  confus".    Verzicht^). 

Egmont,  Tasso,  Iphigenie. 

b.  Thema:  Welchen  Gewinn  hat  Goethe  von 
seinen  praktischen  Kunstübungen  gehabt?^) 

Sehr  lange  hat  Goethe  sich  neben  seinen  dichterischen 
Arbeiten  mit  der  Zeichenkunst  abgegeben.  In  Italien  finden 
wir  ihn  sogar  mehr  auf  allen  Gebieten  der  bildenden  Künste 
als  der  Dichtung  thätig.  Vgl.  a.  Er  sucht  alle  früheren 
Versäumnisse  nachzuholen,  namentlich  seine  beiden  Grund- 
fehler (welche?)  zu  corrigieren.  Die  Künstler  alt  und  jung 
müssen  ihm  helfen,  sein  „Talentchen^  zuzustutzen  und  zu 
erweitem.  Er  nimmt  einen  Cursus  in  der  Perspective;  von 
Eniep  lernt  er  das  Mechanische  der  Aquarellmalerei;  er 
componiert  Landschaften:  den  menschlichen  Körper  bildet 
er  stückweise  durch  Modellieren  nach.  Erst  in  allerletzter 
Zeit  weichen  diese  Studien  dem  dichterischen  Schaffen. 

Schliefslich  resignierte  Bemerkungen;  Rückkehr  zur 
Dichtkunst.  Hat  er  gelernt,  dafs  jene  emsige,  fast  leiden- 
schaftliche Arbeit  ihn  von  seinen  eigentlichen  Zielen  ab- 
führte? dafs  er  seine  Zeit  mit  eiteler  Spielerei  vergeudete? 
„Was  hätte  er",  sagt  Gödeke  (Grundrifs),  „ohne  Zersplitterung 
leisten  können,  auf  das  eine  ... .  Organ,  das  ihm  vor  allen 


0  Vgl.  b 

«)  Vgl.  Teil  I  No.  8;  ferner  S.  171.    (0.  Harnack,  Schriften  der 
Goethe -Gesellschaft  ft.  Band,  Einleitung.] 
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65  b.  Lebenden  die  Natur  geschenkt,  auf  die  Spräche  seine  ganze 
Kraft  sammelnd!^ 

Sollte  er  wirklich  Jahre  lang  in  nichtigem  Thnn  sich 
gemüht,  seine  Bestimmung  verkannt  haben?  Die  Frage  be- 
darf doch  wohl  noch  sorgfältigerer  Erwägung. 

Als  Goethe  nach  Italien  ging,  war  er  voll  Sehnsucht, 
an  den  grofsen  Werken  antiker  und  antikisierender  bildender 
Kunst,  besonders  der  Plastik,  der  Spitze  aller  Knust,  den 
Geschmack  auszubilden  und  zu  veredeln.  In  dieser  Hinsicht 
vollzog  sich  in  ihm  eine  solche  Wandlung,  dafs  er  sie  nur 
mit  Worten  wie  „Wiedergeburt"  erschöpfend  genug  glaubte 
bezeichnen  zu  können.  Und  dazu  wirkte  das  Nachbilden 
seinem  eigenen  Geständnis  nach  höchst  wirksam  mit:  „Lebhaft 
vordringende  Geister  begnügen  sich  nicht  mit  dem  Genufs; 
sie  verlangen^  Kenntnis;  diese  aber  treibt  zur  Selbst- 
thätigkeit;  und  wie  es  nun  auch  gelingen  möge,  so  ftlhlt 
man  doch  zuletzt,  dafs  man  nichts  richtig  beurteilt,  als  was 
man  selbst  hervorbringen  kann".  Es  ist  ihm  zuwider  zu 
urteilen,  ohne  in  der  Sache  gearbeitet  zu  haben;  die  Kunst 
sollte  ihm  keine  blofse  Redensart  mehr  bleiben. 

Freilich  blieb  er  in  der  Anwendung  immer  nur  Dilettant^); 
aber  ein  anderes,  was  auch  dem  Urteilen  vorausgehen  mufs, 
hat  er  wirklich  bis  zu  einer  gewissen  Vollkommenheit  ge- 
bracht, das  richtige  Sehen,  dafs  man  nichts  übersieht,  dals 
man  alles  Wichtige  bis  ins  Detail  hinein  wirklich  sieht  und 
von  dem  richtigen  Gesichtspunkt  sieht.  „Es  ist  ein  ver- 
wünschtes Ding,  die  Gegenstände  hinsetzen,  dals  sie  nun 
einmal  so  und  nicht  anders  dastehen";  es  gelingt  besser,  zu 
sehen  als  nachzubilden.  Das  Nachbilden  aber  war  ftlr  das 
volle  und  ganze  Sehen  ebenso  notwendige  Vorbildung,  wie 
der  theoretische  Unterricht  aus  Büchern  und  durch  mündliche 
Mitteilung  für  das  richtige  Sehen.  Das  Zeichnen  war  die 
beste  Controle  für  die  Aufmerksamkeit,  die  sicherste  Gewähr 
der  wirklichen  Aneignung;  die  Übung  der  Hand  schärfte 
das  Auge^). 

')  Vgl.  Schluf»  von  a. 

')  *H  yQtt(p$xij  nottl  ^ttaQtjJtxdy  rov  ntgi  ra  oüt/uara  xüklovs.  Ari* 
ßtoteles  Pol.  1338  b.  1  f. 
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Läffit  sich  nun  zwischen  der  innerlichen  Aneignung  dese^b.««. 
Wesens  und  Charakters  der  Kunst,  auf  die  (Goethes  con- 
templierende  und  observierende  Thätigkeit  gerichtet  war, 
und  zwischen  seinem  eigenen  Beruf  und  dem  Höchsten,  was 
er  in  diesem  geleistet,  ein  notwendiger  Zusammen- 
hang herstellen,  so  ist  klar,  dafs  jene  conditio  sine  qua 
non  des  gründlichen  Kunststudinms  auch  fftr  sein  Dichten 
eine  gewinnreiche,  wenn  nicht  unumgängliche  Vor- 
bereitung war^). 

Gödeke  selbst  .  .  .  „Und  doch  wieder  wie  tief  wurzelt 
sein  Vollendetes  in  dieser  Ausweitung  seiner  ktlnstlerischen 
Natur !^  Goethe:  ^Dafs  ich  zeichne  und  Kunst  studiere, 
hilft  dem  Dichtungsvermögen  auf,  statt  es  zu  hindern; 
denn  schreiben  mufs  man  wenig,  zeichnen  viel^.  Nun  sind 
alle  seine  dichterischen  Figuren  so  plastisch  gerundet  und 
klar  beleuchtet,  weil  er  noch  vollkommener  als  früher  ge- 
lernt hatte,  die  Umrisse  und  Details  der  Dinge  wirklich  bis 
ins  einzelne  genau  zu  sehen  und  geistig  gegenwärtig  zu 
behalten. 

Und  dafs  er  sich  namentlich  die  antike  Kunst  so  auf 
alle  Weise  anzueignen  suchte,  dem  verdankte  er  und  dem 
verdanken  wir,  dafs  seine  Schöpfungen  nun  etwas  erhalten 
haben  von  der  edlen  Grofsheit  und  Stille,  von  der  Ruhe  und 
Idealität  und  doch  zugleich  Natur  und  Wahrheit,  von  der 
Stilhoheit  und  Realität  der  Gestalten  des  Phidias. 

Iphigenie,  Leonore  im  Tasso,  Dorothea.  —  Vergeblich 
erwartete  man  etwas  „Berlichingisches".  —  Selbst  Egmont 
wurde  „durch  den  idealischen  Äther  gezogen". 

66. 

Wenn  der  Schüler  in  die  Leetüre  des  Egmont  ein- 
treten soll,  so  wird  der  Lehrer  Sorge  tragen,  ihn  von  vorn- 
herein mit  der  nötigen  Achtsamkeit  und  Aufmerksamkeit 
auszurüsten.  Es  giebt  auch  hier  kein  besseres  Mittel,  als 
das  Aufstellen  gewisser  Gesichtspunkte,  die  beim  Lesen  im 
Auge  behalten  werden  sollen.  'Aus  ihnen  können  demnächst 


»)  Vgl.  Teil  I  No.  27.  29.  30.  S  171  Anm.  1. 
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66  a.  wiederum  Themata  zu  Aufsätzen  emporwachsen.  Ich  werfe 
solche  Weisungen  hin-,  einige  day<m  «oHen  ausftlhrlieher 
skizziert  werden:  Vorgeschichte  zu  Goethes  Egmont. 
Die  Niederländer  und  Spanier,  eine  Charakteristik 
(Naturell;  Politik;  Religion;  innerer  Zusammenhang  der 
beiden  letzten  mit  dem  ersten;  das  Volk,  die  Häupter). 
Das  Volk^).  Egmont,  Oranien,  Alba,  die  Regentin. 
Alba  und  Oranien;  worin  gleichen  sie  sich?  worin 
sind  sie  verschieden?  Welche  politische  Handlungs- 
weise empfiehlt  Goethe  im  Egmont  (a.  fdr  Herrscher, 
b.  für  Vorkämpfer  der  Volksfreiheiten)?  Albas,  Oraniens 
und  Egmonts  Gedanken  Aber  Menschenkraft  und 
Schicksalswalten  (Albas  Monolog  vor  Egmonts  Erscheinen; 
Egmont  und  sein  Sekretär;  sein  Dialog  mit  Oranien  und 
mit  Ferdinand 2). 

a.  Thema:  Der  Goethische  Egmont*). 

Schiller  tadelt  an  dem  Goethischen  Egmont,  dafs  er 
in  unbegreiflichem  Leichtsinn  blindlings  in  sein  Verderben 
renne;  er  erscheint  ihm  tlberhaupt  völlig  unzulänglich  f&r 
die  Aufgaben,  die  die  Zeit  und  seine  Stellung  ihm  auf- 
legen. Ja  Goethe  hat  ihn  wunderlicherweise  niedriger, 
armseliger  gezeichnet  als  die  Geschichte  ihn  bot.  Der 
Tadel  frappiert^);  er  treibt  dazu  an,  sich  eingehender  mit 
dem  Wesen  dieser  dichterischen  Gestalt  zu  beschäftigen. 

Es  findet  sich  vielleicht,  dafs  in  der  Goethischen  Zeichnung 
wie  in  den  Schillerschen  Rügen  eine  Grundverschiedenheit 
beider  Dichter  sich  enthüllt,  dafs  Goethe  in  diesen  Egmont 
ebenso  sehr  ein  Stück  seiner  eigenen  Natur  hineingetragen 
hat,  wie  Schiller  Eigenschaften  in  ihm  vermifste,  die  ihm 
in  einer  solchen  Lage  so  zu  sagen  sittliches  Bedürfnis  ge- 
wesen wären  ^). 

')  Vgl.  No.  66  c. 

^)  Schillers  Befreiung  der  Niederlande  und  seine  Kritik  des 
Goethischen  Stückes  werden  nebenher  gelesen  werden  müssen. 

^)  [Vgl.  R.  Lehmann,  a.  a.  0.  S.  279  f.] 

*)  Vgl.  Teil  I  S.  253. 

*)  Vgl.  Goethes  eigene  Bemerkungen  über  seinen  Egmont  im 
20.  Buch  von  Wahrheit  und  Dichtung. 
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Egmont   ist   der   echte  Niederländer,   heiter,   leicht-  eei 
lebig.    Er  selbst  lebt  nnd  geniefst  gern  nnd  gönnt  es  andern. 
Frisch,  munter,  oflFen,  frei,  gerade;  er  kennt  keine  Schleich^ 
wege,  keinen  Hinterhalt. 

Diese  Natur  ist  durch  das  Glück  der  Geburt  in  eine 
besondere  Stellung  geworfen. 

Egmont  ist  ein  ritterlicher  Held.  Mit  Mut,  ja  mit 
leichtsinniger  Verachtung  der  Gefahr  kämpft  er  in  der 
Schlacht.  St.  Quentin,  Gravelingen.  Er  ist  Meister  in 
allen  ritterlichen  Übungen,  z.  B.  im  Schiefsen. 

Verehrung  seiner  Soldaten;  Anerkennung  bei  Hofe; 
er  hat  sich  um  Spanien  verdient  gemacht;  goldenes  Vliefs» 

Auch  im  geselligen  Verkehr  ist  er  der  echte  Cavalicr. 
Ein  schöner  Herr;  modisch,  elegant  gekleidet;  alles  staunt 
ihn  mit  Wohlgefallen  an,  wenn  er  über  die  Strafse  reitet. 
Höflichkeit,  Edelmut,  Freigebigkeit,  Milde.  Gesellschaften, 
Gelage;  Verschwendung.  —  Seine  Liebe  ist  in  demselben  Stil. 

Er  ist  leutselig  gegen  Untergebene;  nie  hart  oder 
ungerecht. 

So  verehrt  ihn  jeder:  Soldat  wie  Btlrger;  Hoch  und 
Niedrig;  gleichgesinnte  wie  grundverschiedene  Naturen; 
Oranien.    Vor  allem  die  Frauen:  Regentin,  Klärchen. 

Weil  Egmont  immer  vom  Gltlck  gewiegt  ist,  kann  sein 
leichter  Sinn  sich  kaum  noch  die  Möglichkeit  einer  Be- 
ktlmmernis,  ernstlicher  Gefahr  vorstellen.  Er  lebt  sorglos, 
ohne  zu  grtlbeln,  von  einem  Tag  zum  andern.  Selbstver- 
trauen. Er  ist  ja  der  Abgott  des  Volkes;  er  hat  mächtige 
Freunde;  seine  Verdienste  verschaffen  ihm  Gunst  und  Gnaden 
vom  Hofe  her.  Was  soll  er  fürchten?  Vgl.  seine  Lebens- 
philosophie in  den  oben  S.  170  citierten  Gesprächen. 

Aber  die  Welt,  die  ihnumgiebt,  gestattet  nichty 
frei  und  leicht  dahinzugehen. 

Die  dumpfen,  finstern,  bigotten  Spanier  sind  Herren 
des  Landes.  Sie  nahmen  ihm  die  politische  Freiheit;  sie 
dulden  die  religiöse  nicht. 

Egmonts  frischem,  natürlichem  Wesen  mufs  dies  Volk 
zuwider  sein;  das  fühlen,  das  wissen  zunächst  seine  Lands- 
leute.   Was  wunder,  wenn  sie  sich  denken,  er  wäre   wohl 
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66  a.  bei  seiner  hervorragenden  Stellung  der  rechte  Mann,  sie 
aus  den  lästigen  Fesseln  zu  befreien!  Aber  diese  Aufgabe 
wtlrde  Eigenschaften  von  Egmont  verlangen,  die  er  durch- 
aus nicht  hat:  ruhige  Überlegung,  Vorsicht,  kluges  Rechnen, 
festes  Steuern  auf  ein  Ziel.  Seine  Sympathien  ge- 
hören nattlrlich  dem  Lande.  Den  freien  Regungen,  die 
hindurch  gehen,  sieht  er  vielfach  nach.  Aber  er  hat 
nicht  einen  Funken  politischer  Klugheit.  Die  Spanier 
wissen,  dafs  sie  für  ihre  Absichten  von  ihm  keine  Unter- 
sttltzung  erwarten  können.  Er  verdeckt  seine  Geftlhle  nicht. 
Er  reizt  die  Verhafsten  auf  vielfache  Weise.  Seine  Op- 
position aber  nutzt  dem  Lande  gar  nichts.  Die  Spanier 
ärgern  sich  wohl  Qber  den  ritterlichen  Herrn,  der,  auf  seine 
Verdienste  trotzend,  sich  nicht  fügt;  aber  schwächer  werden 
sie  darum  nicht. 

Das  Land  bleibt  unruhig.  Die  Zttgel  mtlssen  straffer 
angezogen  werden.  Das  weibliche  Regiment  der  milden 
Margarethe  erhält  in  dem  tinstem  Alba  Succurs.  Schon 
die  Regentin  fürchtete  für  Egmont.    Seine  Gefahr  steigt. 

Oranien,  der  politisch  kluge,  weicht  vor  Alba,  um  sich 
bessern  Zeiten  zu  erhalten.  Er  kann  Egmont  nicht  be- 
wegen, ihm  zu  folgen.  Er  kann  nichts  fürchten;  er  wird 
sicher  auch  unter  Alba  sein!  Und  sollte  ja  noch  von 
Oraniens  dflstern  Worten  ein  Tropfen  Sorge,  ein  fremdes 
Element  im  Blute,  zurückgeblieben  sein:  es  giebt  einen  Ort, 
wo  Runzeln  des  Nachdenkens  lächelnd  weggestrichen  wer- 
den (vgl.  Schillers  Kritik).  So  bleibt  Egmonts  Leben  das- 
selbe wie  vorher.  Von  einem  Pferd  aufs  andere.  Viel 
lustige  Gesellschaften;  er  der  liebenswürdige  Wirt. 

Aber  auch  dieses  sein  leichtsinniges  lieben  erscheint 
den  Spaniern  bedenklich,  gefährlich :  die  Gesellschaften  ver- 
binden den  Adel.  —  Dazu  fordert  er  in  einer  für  einen 
sorglichen  Geist  unbegreiflichen  Unbefangenheit  die  Mäch- 
tigen geradezu  heraus;  er  trotzt  ihnen,  als  ob  es  gälte,  sie 
für  ihre  Bedrückungen  zu  stechen  und  zu  necken. 

Er  steht  vor  Alba.  Er  ahnt  nicht,  weshalb.  In  kind- 
licher Naivetät  hält  er  es  für  passend,  wie  vor  einem  edel- 
denkenden  Freunde  die  Lage  des  Landes  mit  Freimut  zu 
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enthüllen  (vgl.  Marqnis  Po8a).    Alba  denkt:  Welcher  Thaten  6«a.b 
mufs  man  sich  von  einem  Manne  versehen,  der  vor  seinem 
grollenden  Vorgesetzten  sich  diese  Sprache  erlaubt.  Egmont 
wird  gefangen. 

Auch  das  kann  seine  Laune  auf  die  Dauer  nicht  trüben. 
Er  bleibt  hoffnnngsselig  bis  zuletzt.  Er  kommt  von  dem 
Vertrauen  auf  die  Gutherzigkeit  anderer,  von  sanguinischen 
Wahngebilden  nicht  los:  nur  schrecken  wollte  man  ihn; 
bald  wird  man  ihn  freilassen.  Wie  könnte  auch  der  König 
seine  Verdienste  vergessen?  Kann  man  Gewalt  gebrauchen 
gegen  den  Ritter  des  goldenen  Vliefses?  Oranien  wird 
helfend  herbeikommen!  (es  war  doch  gut,  dafserging!) 
Das  Volk  wird  aufstehen! 

Welche  Ironie!  Er  sollte  des  Volkes  Hort  und  Helfer 
sein;  und  nachdem  er  sich  selbst  nicht  einmal  schützen 
konnte,  soll  das  Volk  ihn  befreien! 

Egmonts  Haupt  fällt.    Und  es  mufste  fallen. 

Die  schönen  menschlichen  Züge  sind  zum  Teil  aus 
Goethes  eigenem  Wesen  geschöpft.  Schiller  nahm  Anstofs 
an  der  Unzulänglichkeit  für  die  grofse  historische  Auf- 
gabe, die  Egmont  ausführen  sollte.  Goethe  will,  dafs  wir 
Egmont  bedauern,  Mitleid  haben  sollen  mit  dem  liebens- 
würdigen Menschen,  der  einer  schweren  Zeit  zum  Opfer 
fiel.  Schiller  möchte  einen  Egmont,  den  wir  zunächst 
achten  und  bewundern  könnten.  Grundunterschied 
der  beiden  Dichter. 

Vergleiche,  was  nahe  liegt,  Schillers  Teil,  auch  Schillers 
Wallenstein  *). 

b.   Thema:    Oranien. 

Einleitung:  In  Goethes  Egmont  ist  natürlich  die 
Entwickelung  von  Egmonts  Schicksal  die  eigentliche  Ab- 
sieht des  Dichters.  Den  Hintergrund  bilden  die  Unruhen, 
welche  schliefslich   zur  Befreiung   der  Niederlande   führen. 


')  Es  kann  auch  geradezu  besonderes  Thema  werden:  Welche 
Anklänge  an  Goethes  Egmont  finden  sich  in  Schillers 
Wallenstein?  Vgl.  No.  19.  60.  [A.  Kost  er,  Schiller  als  Dramaturg. 
Berlin  1891,  S.  11.] 
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ib.  Der  historische  Egmont  ist  eine  Hauptperson  in  diesen  Be- 
wegungen. In  dem  Stück  ist  er  die  Hauptperson^).  Alle 
andern  dienen  nur  dazu,  entweder  sein  Schicksal  vorzu- 
bereiten, oder  ihn  selbst  von  Seiten  der  Eigenschaften,  die 
für  ihn  verhängnisvoll  werden  sollen,  noch  besser  zu  be- 
leuchten. Allmählich  beginnen  wir  für  ihn  zu  ftirchten; 
Steigerung,  Spannung;  -endlich  ist  das  Ende  da.  Aus  zwei 
Gründen  interessiert  uns  in  Beziehung  auf  diesen  Mittelpunkt 
in  dem  Stücke  Oranien;  1)  Folie  für  Egmonts  Charakter; 
2)  der  Dialog  zwischen  ihm  und  Egmont  steigert  unsere  Be- 
sorgnisse für  den  Helden.  Und  fast  scheint  es,  als  wolle 
ihn  der  Dichter,  so  skizzenhaft  er  ihn  um  seines  Helden 
willen  behandelt  hat,  dem  menschlichen  und  politischen 
Werte  nach  über  ihn  stellen.  Egmont  fällt;  der  Bürger- 
krieg, dessen  Schrecken  Egmont,  um  Oranien  zu  widerlegen, 
lebhaft  schildert,  kommt  gerade  in  Folge  seines  unklugen 
Benehmens  erst  recht  über  das  Land.  Oranien  hat  sich 
für  das  Wohl  des  Volkes  gerettet.  Wir  wissen  aus  der 
Geschichte  ....  Und  auch  das  Stück  deutet  in  Egmonts 
Vision  dieses  Verdienst  Oraniens  an:  die  „Freiheit''  siegt. 
Wer  hat  sie  gerettet?    Oranien.     Charakteristik! 

Oder  ohne  Einleitung  sofort  charakterisiern :  Oranien 
in  Goethes  Egmont  ist  so  recht  als  der  kluge  Politiker  ge- 
zeichnet. Durchzuführen!  Demnächt  wird  die  Beziehung 
zur  Organisation  des  Stückes  erwogen;  der  Charakter  mit 
dem  Egmonts  verglichen  und  mit  einem  wertschätzenden 
Urteil  geschlossen. 

Oder:  Oranien  scheint  eine  unnütze  Figur,  wemi 
Egmonts  Person  und  Schicksal  Mittelpunkt  des  Interesses 
sein  soll.  Nur  in  einer  Scene  wird  er  uns  vorgeführt,  und 
diese  ist  ergebnislos.  Er  hemmt  weder  noch  fördert  er 
Egmonts  Schicksal.  Was  würde  dem  Stücke  fehlen? 
Charakterbild!    Beziehung  zu  den  Ereignissen! 

Oder:  Ganz  unbedeutend  scheint  die  Figur  Oraniens; 
1)  wie  eben;  und  sonst  finden  sich  nur  wenig  Andeutungen 
über  ihn;  2)  überall  wenig  geeignet,   unsere  Sympathie  zu 


')  Vgl.  No.  62  c.  85  b.  c.  88  h.  i. 
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erwecken^  Ganz  anders  Egmont:  der  offene,  liebenswürdige,  «eb. 
lentselige  Cavalier.  Oranien:  düster,  verschlossen,  hinter- 
haltig, heimlich,  versteckt.  Egmont:  mutig,  aufopferungs- 
voll. Oranien:  selbstisch,  kühl  rechnend,  man  möchte  sagen: 
feige;  er  läfst  das  Volk  im  Stich;  scheut  den  Bürgerkrieg 
nicht.  Indessen:  Achtung,  ja  Verehrung  des  Volkes! 
der  Erfolg  (Geschichte)!  Andeutungen  im  Stück  zeigen, 
dafs  er  nicht  ist  ...  .  Er  muJs  sich  immer  mehr  heben; 
schliefslich  über  Egmont  hinaus^).  Der  Schlufs  stellt  die 
Gerechtigkeit  der  Beurteilung  her. 

Oder:  Warum  hat  Goethe  Oranien  zu  einer  so  blofs 
skizzierten  Charakterform  zusammenschrumpfen  lassen?  Ex- 
plication  des  Ausdrucks  „skizziert":  weniger  Entfaltung; 
weniger  Moment  für  die  Action;  weniger  Mitteilungen  aus 
seiner  Vergangenheit.  Hat  er  ihn  benachteiligen  wollen? 
Nein!  denn:  —  Warum  konnte  er  nicht  anders,  als  ihn  blofs 
^skizzieren"  ? 

Das  Mitgeteilte  mag  für  das  Ergebnis  jener  Correctur 
gelten,  welche  Schülerkeime,  die  nur  in  verkrüppelter  Form 
zum  Vorschein  kamen,  ihrer  eigenen  inneren  Richtung  gemäfs 
zur  vollen  Entfaltung  bringt,  jener  Correctur,  von  der  Teil  I 
S.  278  f.  die  Rede  war.  Sie  würde  auch  zu  zeigen  haben, 
in  welcher  Haltung  und  Beschränkung  die  als  Unterlage 
für  Charakteristik  und  Beurteilung  unumgängliche  Berück- 
sichtigung der  Lage  des  Landes,  woraus  Schüler  häufig  eine 
breite,  geradezu  epische  Episode  machen,  stattzufinden  hat. 

Der  Schüler,  welcher  einigermafsen  mit  den  No.  18  f. 
beigebrachten  Weisungen  vertraut  geworden  ist,  wird  wissen, 
wie  er  im  Hauptteil  zu  verfahren  hat: 

Naturanlagen:  Ruhiges  Temperament,  Klugheit, 
Beobachtung,  Vorsicht,  Wachsamkeit,  Berechnung,  Gemessen- 
heit; Mifstraueu.  Schweigsamkeit.  Heimlichkeit  (Egmont 
zu  Clärchen:  Er  hat  sich  in  den  Credit  gesetzt,  dafs  er 
immer  etwas  Geheimes  vorhabe).  Zögern.  Verstecktheit. 
Ausflüchte,  Entschuldigungen:  ofl^ene  That.  Schachspieler. 
Diplomat. 

')  Vgl.  Teil  I  S.  276. 
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uh,c  Lage:    Patriot   io   einem  politisch  and  religiös   unter- 

drtlekten  Lande,  nnterdrfiekt  tod  einem  Terbalsten,  fremden 
Volksstamm.  Auf  der  Höhe  des  Lebens.  Ein  rechter  Wall, 
man  meint  gleich,  man  könne  sich  hinter  ihm  verstecken. 

Regentin;  „ich  ftirchte  Oranien**;  „seine  Gedanken 
reichen  in  die  Feme^;  „in  tiefster  Ehrforcht"^.  14  Bischöfe; 
BilderstOrmerei;  Anfrahr;  Bericht  nach  Madrid. 

Oranien,  der  auf  alles  hört,  wo  Egmont  gelegentlich 
„an  was  anderes  denkt^,  ahnt,  dals  Alba  kommen  werde: 
Gewalt,  Graasamkeit.  Er  mafs  sich  erbalten  f&r  bessere 
Zeiten. 

In  das  Stock  tritt  er  so  weit  ein,  als  sein  Handeln  fOr 
Egmont  bedeutsam  wird.  Dialog  mit  Egmont:  „Wenn^; 
wieviel  Wenns? 

Zweifelsucht  der  Feigheit?*)  (Egmont:  „Keine  Probe 
ist  gefähriich,  zu  der  man  Mut  hat^);  selbstische  Gresinnung? 
(„Wer  sich  schont,  mufs  sich  selbst  verdächtig  werden"). 
Härte  gegen  das  Volk?  —  Männlichkeit,  Sorglichkeit 
Egmont  opfert  sich;  aber  mit  Nutzen?  Hätte  sich  Oranien 
auch  geopfert,  so  blieb  das  Land  geknechtet.  „Geniale 
Nüchternheit"^).  Egmont  konnte  selbstisch  nicht  von  seinen 
Genüssen  und  seinem  sorglosen  Leben  lassen.  —  „Der 
König  befiehlt's;  du  bist  mein  Gefangener".  Egmont;  „der 
König?  —  Oranien,  Oranien!" 

Zuletzt  Billigkeit  ftlr  Egmont«). 

c.  Thema:  Das  Volk  in  Goethes  Egmont*). 

Interessant  neben  den  Führern  Egmont  und  Oranien: 
das  Volk;  gerade  hierauf  geht  Schillers  Anerkennung  der 
dichterischen  Meisterschaft.  Es  ist  lebhaft  geschildert  das 
Volk,  wie  es  gewöhnlich,  zu  allen  Zeiten  und  an  allen 
Orten  bei  politischen  Bewegungen  zu  sein  pflegt  (1).  Es 
ist    aber    auch    interessant    in    seiner    niederländischen 

>)  Vgl.  No.  47  i. 

*)  Aufdruck  Mommsens  von  Cäsar. 

3)  Vgl.  Teil  I  S.  266,  oben  S.  175. 

*)  [Vgl.P.Klaucko,  Deutsche  Aufsätze  und  Dispositionen  S.256ff.| 
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Eigentümlichkeit  und  in  seinem  Gegensatz  gegen  die  6«c 
Spanier  (2).  Interessant  sind  auch  die  einzelnen  Typen, 
die  aus  demselben  heraustreten  (3).  Sorgfältige  Scheidung 
der  drei  Punkte');  z.  B.  Jetters  Schneiderangst,  Vansens 
Winkeladvokaten-  und  Wühlernatur,  Buycks  Bramarbasieren 
sind  nicht  für  die  allgemeine  Zeichnung  des  niederländischen 
Charakters  zu  benutzen.  Vgl.  den  1.  2.  4.  Act.  Gefahr,  in 
Erz&hlung  zufallen;  Gefahr,  subjeetiv  gefärbte  Auffassungen 
für  den  objectiven  Verhalt  auszugeben;  in  letzter  Instanz 
kann  nur  des  Dichters  Absicht  der  Mafsstab  sein. 

1)  Gesunder  Verstand.  Richtiges  Gefühl  von  dem,  was 
ihm  frommt,  wer  ihm  wohl  will.  Im  ganzen  Neigung  zu 
Ruhe  und  Gemütlichkeit;  leicht  zu  leiten;  nicht  weitsichtig; 
liebenswürdiges  Vertrauen  auf  die  Führer;  hie  und  da  etwas 
vorschnell  und  geschwätzig  (Act  I).  —  Aber  (II)  die  politischen 
und  religiösen  Freiheiten  angetastet;  Aufregung;  Gruppen. 
Mifsvergnügen;  Beute  geschickter  Demagogen.  —  Unter 
dem  Druck  der  rohen  Gewalt  (IV)  ganz  eingeschüchtert. 
Erster  Gedanke  an  das  eigene  Wohl  und  Wehe,  an  Leben 
und  Eigentum;  zunächst  ohne  höheren  Schwung;  gutherzig, 
genügsam.  Andererseits:  „Wir  wollen  nicht  verachtet  noch 
gedrückt  sein,  so  gutherzige  Narren  wir  sind". 

2)  Leben  und  leben  lassen;  Armbrustschiefsen  in  böser 
Zeit.  Kalter  Gemessenheit  feind;  frisch  und  froh,  oflFen  und  red- 
selig. Sie  wollen  einen  leutseligen  Herrn,  der  ein  Herz  für  sie 
hat;  Vertrauen,  Fröhlichkeit  und  gute  Meinung;  anstatt  des 
finsteren  Despotismus  politische  und  religiöse  Freiheit.  Eg- 
mont :  „Sie  sind  zu  drücken;  aber  sie  sind  nicht  zu  unterdrücken''. 
„Es  sind  Männer  wert,  Gottes  Boden  zu  betieten;  ein  jeder,  rund 
ftlr  sich,  ein  kleiner  König,  fest,  rührig,  filhig,  treu  an  alten 
Sitten  hangend".  Contrast:  „Du  bist  ja  ärger  als  die 
Spanier'^:  mit  Ruten  peitschen,  köpfen,  verbrennen!  Inquisition. 
—  Fehler:  Etwas  Leichtsinn,  Bequemlichkeit,  Phlegma. 

3)  Auf  dem  Untergrund  dieser  allgemeinen  und  specifisch 
niederländischen  Volkseigenschaften  haben  die  einzelnen  ihre 
individuellen  und  doch  zugleich  typischen  Züge. 


^)  Über  die  Aufeinanderfolge  kann  man  zweifeln.    Vgl.  No.  40  f. 
Laas,  der  deutscho  Aalsatz.    II.    3.  Aufl.  12 
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66  c  Soldaten    und  Bürger  kein   schrofiPer  Gegensatz;   sie 

feiern   fröhlich   zusammen  dieselben  Feste,   ohne  dafs  sich 
der  Unterschied  verwischt. 

a.  Der  Egmont- Soldat  Buyck,  Holländer.  Er  ffthlt 
sich;  gro&artig  wie  sein  Herr,  der  sein  Abgott  ist;  gewisse 
Geringschätzung  gegen  den  Krämergeist  des  Spiefsbürgers; 
in  gemütlicher,  nicht  abstofsender  Weise  etwas  Thraso.  Es 
lebe  der  Krieg!  Frisch  empfundene,  lebhafte  Schlacht- 
schilderung. Herkommen?  —  Ruysum,  Invalide;  Friese; 
Klausel:  ^ohue  Präjudiz". 

Am  verwandtesten  dem  mutigen  Soldaten  ist 

b.  Soest  der  Krämer  (ohne  „Krämersinn").  Hals  gegen 
die  Spanier  und  ihre  Inquisition.  Energisch,  rüstig.  Jeder 
Bürger  sei  in  Waffen  geübt!  Beim  Armbrustschiefsen  trifft 
er  drei  schwarze  Ringe.  Ordnung  und  Freiheit!  Viele 
solcher  Naturen,  wie  Buyck  und  Soest:  und  sie  schlagen 
den  Spanier  doch  aus  dem  Lande. 

c.  Der  Zimmermeister:  Frieden  und  Ordnung 
unter  allen  Umständen!  Selbstgefühl  des  thätigen,  besitzenden, 
etwas  philisterhaften  Bourgeois;  stolz  auf  Zunftmeisterschaft 
und  Geldkasten;  Feind  aller  Söflfer  und  Faulenzer;  immer 
klug  und  weise:  „sagt  ich's  nicht?  .  .  .  schon  vor  8  Tagen  . .  . 
wir  hätten  sollen".  Auch  er  liebt  indessen  die  politische 
Unabhängigkeit. 

d.  Seifensieder:  Mit  Gewalt  die  Ordnung  aufrecht 
erhalten!   eifriger  Katholik!   treuer  Unterthan  der  Spanier! 

e.  Jetter,  der  Schneider.  Egmonts  Kleid.  Ein 
rechter  Wortheld;  leichtftifsiger,  windiger  als  die  andern; 
ängstlich;  Furcht  vor  Soldaten;  „Schneiderader".  Wahl- 
spruch: Sicherheit  und  Ruhe!  Hört  aber  gern  auf  Vansen. 
Wenn's  Händel  gäbe,  kämen  vielleicht  die  Ärmeren,  zu  denen 
er  gehört,  in  eine  bessere  Lage.     Socialdemokrat? 

f.  Vansen:  Heruntergekommen;  „catilinarische Existenz"; 
gerieben,  schlau,  in  Kniffen  und  Praktiken  erfahren.  Er 
kennt  die  „Privilegien^;  aber  seine  Kenntnis  ist  einigerma&en 
oberflächlich;  Wühler  nicht  ohne  Scharfsinn.  Freiheit! 
Im  Grunde  des  Herzens  ist  es  ihm  gewifs  gleich,  ob  die 
Spanier  die  Herrn  sind.    Ohne  sittlichen  Fonds;  frivol;  aber 
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«in  pfiffiger,  politische  Grübeleien  als  Geschäft  betreibender  66c  67a. 
Bäcker.    Man  gönnt  ihm  die  PrtigeP). 

Schlufs:  Was  denkt  Goethe  über  das  Volk?  Sympathie 
mit  dem  leichtlebigen,  heitern  niederländischen  Charakter 
{Egmont  sein  Mann);  im  ganzen  verachtet  er  auch  das  Volk 
in  socialer  Hinsicht  nicht  (er  denkt  nicht  mit  Alba:  ^Ein 
Volk  wird  nicht  alt,  nicht  klug;  ein  Volk  bleibt  immer 
kindisch");  sein  freundlicher,  aller  Misanthropie  abholder, 
epischer  Charakter^)  hat  auch  an  Vansen  seine  eigentüm- 
liche Freude^). 

67. 

Um  in  das  Verständnis  der  Goethischen  Iphigenie 
liefer  einzuftlhren,  sind  mir  abseits  aller  einläfslicheren 
ütterarhistorischen  und  ästhetischen  Rücksicht  vor  allem  zwei 
Themata  fruchtl^ar  erschienen.  Das  erste  ist  den  Versen 
entnommen,  welche  der  Dichter  selbst  wie  ein  den  Gehalt 
ausprägendes  Motto  dem  Schauspieler  Krüger  nach  der  treff- 
lichen Darstellung  des  Orest,  31.  März  1827,  in  ein  Pracht- 
exemplar des  Dramas  schrieb  und  in  denen  er  die  sühnende 
Kraft  der  „reinen  Menschlichkeit"  hervorhob;  das  zweite 
bezieht  sich  auf  den  charakteristischen  Unterschied  der 
-Goethischen  und  der  Enripideischen  Iphigenie. 

a.  Thema:  Alle  menschlichen  Gebrechen  sühnet 
reine  Menschlichkeit*). 

Wie  kann  eine  ethische  Wahrheit  Grundgedanke,  Mittel- 
punkt, Hauptinhalt  eines  Schauspiels  sein?^)  Typischer  Wert 
der  Ereignisse  und  Personen.  Siegreich  sehen  wir  Iphigeniens 
reine  Humanität  (Explication!)  aus  allen  inneren  Kämpfen 
hervorgehen,  welche  „die  taube  Not"  (IV,  5)  ihr  auflegt. 
ÄegenvoU  wirkt  sie  läuternd,  klärend,  mildernd,  sänftigend 
nach    aufsen     1)    auf    die    barbarischen,    menschen- 


0  Vgl.  52  a. 

")  Vgl.  seine  Charakteristik  Hans  Sachsens;  auch  No.  74  b. 
')  Vgl.  die  Charakteristik  des  Volks  in  Shakespeares 
Julius  Caesar  und  Coriolan.     No.  8.  46  d.  e.  55  c.  63  a.  S.  176. 
*)  Vgl.  No.  4.  10.  »)  Vgl.  No.  84  e.  f.  85  b.  c.  g. 
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«7 a.b.  opfernden  Scythen,  insbesondere  auf  Thoas  (vor  den» 
Stück),  2)  auf  den  schuldbeladenen,  wahnbethörten 
Orest:  Indem  die  Priesterin  ihn  dazu  bringt,  von  seiner 
That  zu  erzählen,  hat  schon  die  Heilung  des  umnachteteu 
Gemttts  durch  die  Kraft  der  sühnenden  Menschlichkeit  be- 
gonnen. Iphigeniens  liebe  Rede;  reines  Gefühl;  3)  auf 
die  durch  Menschenschwächen  geschaffenen  Verwicke- 
lungen der  Handlung.  Lüge;  Zorn  des  Thoas.  „Verdirb 
uns,  wenn  du  darfst".  Orests  Herausforderung.  Thoas' 
Widerstreben.  Gegensatz  zu  Orest,  der  den  Scythen  durch 
„blutige  Beweise"  Humanität  abtrotzen  will;  4)  auf  die 
Greuelgcschichte,  den  „Fluch"  des  Hauses;  Abschlufs 
desselben. 

b.  Thema:  Die  Hauptabweichungen^)  der  Goethi- 
schen  Iphigenie  von  der  Euripideisch'en. 

Aufgabe  (Orakel):  1)  Heilung  des  Orest,  2)  Rückkehr 
der  „Schwester".  Mirakclhafte  Lösung  bei  Euripides.  — 
Geistreiche  ümdeutung  der  „Schwester";  Erweiterung  der 
Sühnung  auf  das  ganze  Haus.  Orest  nicht  von  Furien, 
sondern  von  seinem  Gewissen  geängstigt.  Vermenschlichung 
der  Lösung;  ohne  deus  ex  machiua  und  doch:  „Lebt  wohl!" 
Leitender  Grundgedanke:  Die  Götter  pflegen  Menschen 
menschlich  zu  erretten.  Sie  reden  nur  durch  unser 
Herz  zu  uns.  Ruf  ich  die  Göttin  um  ein  Wunder  an? 
Ist  keine  Kraft  in  meiner  Seele  Tiefen?  Vgl.  a  und 
Euripides  vs.  1193:  d^äXaaaa  xXv^ft  ndwa  jdvd-qdnmy 
xaxd. 

Bei  Euripides  handeln  die  Menschen  mit  Gewalt  und 
Intrigen;   Iphigenie  läfst  die  reine  Wahrheit  spielen.     Der 


')  D.  h.  es  soll  die  Rücksicht  auf  Sprache,  Verse,  Chor,  Sentenzen, 
Charakteristik  des  Thoas  u.  s.  w.  hier  aus  dem  Spiel  bleiben.  — 
Vgl.  No.  70  e.  73  c.  —  Auch  die  Ähnlicheiteu  (z.  B.  nie  mehr  als 
drei  Schauspieler  auf  der  Bühne),  namentlich  die  von  Goethe  weiter 
ausgedachten,  zu  Ende  gedachten  Keime  der  Vergeistigong  des  Stoffen 
sind  interessant  und   könnten  in  einem  Aufsatze  behandelt  werden. 

Vgl.  z.  B.  380  ff. :   t«  r^g  S^fov  dt  /ut/Uff^o/um  cotpiafAtna oidira 

yuQ  olfitti  iSmfLi6v(ov  tlvM  xaxoy.  —  Vgl.  No.  88  e.  i. 
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praktische,    scrupeliose  Sinn   der  Euripideischen  Heldin   ist  67  b. 
in  eine  Nebenfigur,  in  Pyiades  verlegt*). 

Hauptgefahr  bei  Euripides  von  Thoas  her;  durch  die 
aufgewandte  List  nicht  beseitigt;  widriger  Wind.  Bei  Goethe 
ist  die  Hauptsorge,  dafs  Iphigenie  sich  in  den  Fluch  des 
Tantalidenhauses  mitverstricke  (Blutthat,  Unwahrheit,  Un- 
dankbarkeit; vgl.  IV,  5). 

Iphigenie,  die  Retterin,  anders  charakterisiert.  Euri- 
pides: Egoismus,  Rachsucht,  Schadenfreude;  Frivolität;  mafs- 
los,  und  doch  obei*flächlich  in  ihrem  Empfinden;  wie  schnell 
giebt  sie  den  Groll  gegen  das  Vaterhaus  auf,  da  es  „der 
Oott''  so  will!  Hinterlist,  Undankbarkeit 2).  Vgl.  Iphigeniens 
Verhalten  bei  Goethe  gegenüber  der  Ei-zählung  von  dem 
Fall  Trojas  und  den  weiteren  Schicksalen  der  Griechen; 
anstatt  leidenschaftlicher  Rachsucht:  Demut,  Milde;  anderes 
Verhältnis  zum  Vater  (vgl.  Sophokles'  Elektra)^).  —  „Rettet 
«uer  Bild  in  meiner  Seele!  Verherrlicht  durch  mich  die 
Wahrheit!  Dafs  ich  auch  Menschen  hier  verlasse"  .... 
Wahrheit,  Pietät,  Dankbarkeit  siegen.  — 

Kein  Zweifel,  dafs  sich  der  Unterschied  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Zeiten  und  dichterischen  Naturen  zurück- 
führen läfst:  G.'s  I.  1)  modern  christlich  (Verinnerlichung 
der  Handlung;  der  Schwerpunkt  der  Verwickelung  liegt  in 
der  Seele  der  priesterlichen  Jungfrau;  die  Götter  sind  ver- 
geistigt; die  Furien  tummeln  sieht  nicht  als  „Larven"  auf 
der   „Erde  schönem  grünem  Teppich"*).  —  Bei  Euripides 


')  Vgl.  den  Goethischen  Pyiades  mit  dem  Odysseus 
und  die  Iphigenie  mit  dem  Neoptolemos  in  Sophokles' 
Philoktet.  (II,  1:  „Ich  hör'  Ulyssen  reden"  .  .  .  .;  vgl.  No.  88  e. 
89  a.)  Neues  Thema!  Man  kann  auch  noch  wjeiter  ausgreifen: 
Sophokleißche  Anklänge  in  Goethes  Iphigenie.  Herder  fand 
Goethes  Stück  so  hoch  über  Euripides,  wie  Sophokles  über  Euripides. 
Auch  die  homerischen  Anklänge   lassen  sich  zusammenstellen. 

*)  Lessing  (Lachm.  Maltz.  IV,  174):  Ein  Herz,  dem  die  Dank- 
barkeit mangelt,  ist  der  allergröfsten  Niederträchtigkeit 
fähig.     (Kann  Thema  werden;  vgl.  No.  30.) 

®)  Die  Geschichte  von  dem  Göttermahl  des  Tantalus  bei  Euri- 
pides eine  Fabel ;  bei  Goethe  Glied  in  der  Kette  der  Tantalidengreucl. 

*)  V&^'  jedoch  schon  Cic.  pro  S.  Roscio  24,  66  f. 
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67  b.  setzt  Iphigenie  die  Menschenopfer  ruhig  fort.  Bei  Goethe 
„0  enthalte  von  Blut  meine  Hände!'*  —  Iphigenie  der  heiligen 
Agathe  entsprechend  gezeichnet;  gleichsam  madonnenhaft 
Die  Erlösung  ein  geistiger  Act,  eine  Wirkung  der  Huma- 
nität selbst*));  2)  deutsch,  goethisch.  (Tacitus:  seeretnm 
illud,  quod  s'ola  reverentia  vident;  und  von  den  Frauen: 
sanctum  aUquid  et  providum  inesse  putant;  nee  aut  con- 
silia  earum  aspemantur  aut  responsa  neglegunt.  Goethe: 
^Nicht  unedel  sind  die  WaflFen  eines  Weibes.  Ein  edler 
Mann  wird  durch  ein  gutes  Wort  der  Frauen  weit  geführt". 
Und  später:  „Das  ewig  Weibliche  zieht  uns  hinan"^). 
Vgl.  No.  70  e. 


')  Der  Gegensatz  des  „decidierten  NichtChristen*  (Briefe  an 
Lftvater,  Leipzig  1833,  S.  144;  29.  Juli  1782)  gegen  das  confessionelle 
und  vulgäre  Christentum  liegt  freilich  auch  deutlich  genug  vor  Augen. 
Die  „Erlösung**  (von  moralischen  wie  von  physischen  Übeln)  liegt 
dem  Dichter  nicht  als  ein  einmaliger  Act  der  Stellvertretung  hinter 
uns,  so  dafs  sie  nur  „angeeignet^*  zu  werden  brauchte,  sondern  sie 
ist  ihm  sicher  ein  gröfstenteils  noch  vor  uns  liegender,  unseres 
eigenen  ernsten  Kämpfens  und  Ringens  bedürftiger,  ganz  allmählicher 
Procefs;  auch  die  Gottmenschheit  ist  ihm  schwerlich  ein  historisch 
Gewesenes,  sondern  ein  Ideal,  vielleicht  eine  „unendliche  Aufgabe' 
(vgl.  S.  129.  165).  [Vgl.  Kuno  Fischer,  Goethes  Iphigenie.  Heidel- 
berg 1888,  S.  45  ff.] 

*)  Wieland  bemerkte:  „Iphigenie  scheint  bis  zur  Täuschung 
sogar  eines  mit  den  griechischen  Dichtern  wohlbekannten  Lesers  ein 
alt  griechisch  es  Werk  zu  sein".  Schiller:  „Sie  ist  so  erstaunlich 
modern  und  ungriechisch,  dafs  man  nicht  begreift,  wie  es 
möglich  war,  sie  jemals  mit  einem  griechischen  Stück  zu  vergleichen"*. 
Wer  von  beiden  hat  recht?  oder  ganz  keiner?  Neues  Thema: 
Der  moderne  und  deutsche  Charakter  der  Goethischen 
Iphigenie.  Vgl.  Goethe,  Shakespeare  und  kein  Ende,  Sh.,  ver- 
glichen mit  den  Alten  und  Neuesten;  Schillers  Abhandlung  über  naive 
und  sentimen talische  Dichtung  und  No.  62  b.  [Vgl.  P.  Klaucke, 
a.  a.  0.  S.  264  ff.  R.  Lehmann,  Der  deutsche  Unterricht  S.  284  f. 
—  Paul  Stapfer,  Goethe  et  ses  deux  chefs  -  d'oeuvre  classiques, 
Paris  1881,  S.  114—123]  —  Interessant  ist  auch  die  Vergleichung 
der  prosaischen  Iphigenie  mit  der  versificierten.  V^ 
Goethes  italienische  Reise,  Rom  6.  und  10.  Jan.  1787,  und  No,  65  b; 
aufserdem  Lessings  19.  Litteraturbrief:  „Veränderungen  und  Ver- 
besserungen, die  ein  Dichter  wie  Klopstock  in  seinen  Werken 
macht*  u.  s.  w.;  ferner  Düntzer,  Die  drei  ältesten  Bearbeitungen  von 
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68. 

Ich  will  etwas  ausführlicher  angeben,  in  welchem  Sinne  es. 
und  Geiste  man  Goethes  Tasso  in  der  Klasse  besprochen 
haben  mufs,  ehe  man   daran  denken  kann,  mit  Aufsätzen 
in  dieses  zarte  und  fein  verwickelte  Gewebe  hineinzugreifen  >). 

Tasso  ist  ein  Dichter  voll  und  ganz.  Das  beweist  der 
innere  Drang,  dem  er  nicht  entrinnen,  den  er  nicht  be- 
zwingen kann,  der  Tag  und  Nacht  in  seinem  Busen  treibt 
und  wühlt:  wenn  er  nicht  sinnen  oder  dichten  soll,  so  ist 
das  Leben  ihm  nicht  lebenswert.  Alle  Erfahrungen  und 
Kenntnisse,  Geschichte  und  Leben  werden  ihm  Stoff  und 
Veranlassung  zu  dichterischer  Gestaltung.  Das  weit  Zerstreute 
sammelt  sein  Gemüt;  sein  Gefühl  belebt  das  Unbelebte;  er 
adelt  das  Gemeine,  und  das  Geschätzte  wird  vor  ihm  zu  nichts. 

In  diesem  eigenen  Zauberkreise  wandelt  der  wunder- 
bare Mann;  er  schwebt  in  süfsen  Phantasien;  so  sehr  man 
sich  ihm  zu  nähern  scheint,  in  Wahrheit  ist  er  der  wirk- 
lichen Welt  entrückt;  es  ist,  als  ob  sein  Auge  kaum  auf 
dieser  Erde  weilte,  als  ob  er  träumend  durch  das  Leben 
ginge.  Oft  versinkt  er  in  sich  selbst,  als  wäre  ganz  die 
Welt  in  seinem  Busen,  er  sich  ganz  in  seiner  Welt  genug; 
und  alles  rings  umher  verschwindet  ihm.  Er  läfst  es  gehn 
und  fallen,  stöfst's  hinweg  und  ruht  in  sich.  Alles,  was 
er  sinnt  und  treibt,  führt  ihn  nur  immer  wieder  in  sich 
selbst  zurück. 

So  steht  er  aufserhalb  oder  über  den  Dingen.  Sie 
dienen  ihm  nur  als  Ausgangspunkte  für  idealisierende  Um- 
gestaltung: das  Tote  wird  lebendig;  das  Zerstreute  tritt 
zusammen;  das  Gewöhnliche  wird  geadelt;  das  Hohe  nichtig. 
Selbstthätig  und  strebend  nimmt  er  nicht  an  ihnen  Teil;  die 


Goethes  Iphigenie,  Stuttgart  und  Tübingen  1854.  [J.  Baechtoldt, 
Goethes  Iphigenie  auf  Tauris  in  vierfacher  Gestalt.  Freiburg  i.  B. 
und  Tübingen  1883.  —  Kuno  Fischer  a.  a.  0.  S.  48  ff.] 

')  [Vgl.  R.  Pilger  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen^ 
Berlin  1879  S.  175.  —  O.  Apelt,  Der  deutsche  Aufsatz  S.  81.  — 
O.  Frick,  Wegweiser  I  S.  441.  —  R.  Lehmann,  Der  deutsche  Unter- 
richt S.  286.  —  F.  Kern,  Torquato  Tasso,  Schulausgabe,  Berlin  1892.] 
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68.  materiellen  Interessen  en-egen  ihn  nicht,  reifsen  ihn  nicht 
fort  zu  leidenschaftlichem  Drang;  er  schwebt  hin  über  das 
irdische  Gewirr;  nichts  mifst  er  nach  materiellem  Nutzen, 
alles  schaut  er  in  höherem  Licht  ^). 

Welche  Eigenschaften  sind  es  demnach,  die  wir  für 
Grundlage  und  Kern  seiner  Seele  halten  müssen?  Ein 
zartes,  feines,  allseitig  empfängliches  Gefühl  und  künst- 
lerisch schaffende  Phantasie.  Es  sind  die  notwendigen 
Quellen  aller  wahren  Dichtkunst. 

Aber  grofse  Gefahren  liegen  darin  für  die  Charakter- 
entwickelung des  Menschen:  Wer  so  der  Welt  und 
ihren  treibenden  Kräften  sich  entzieht,  wird,  wenn  sie  einst 
anders  sich  zeigt,  als  er  träumte,  sehr  schmerzlich  verwundet. 
Er  bleibt  schwach  und  unerfahren,  der  Welt,  ihren  Forde- 
rungen und  Härten  gegenüber  ein  Kind;  denn  nur  im  regen 
Wechsel  verkehr  mit  andern  stählt  sich  der  Jüngling  zum  Manne. 

Aber  Tasso  kann  es  nicht  lassen,  über  die  Dinge  da 
draufsen  sich  sinnend  zu  erheben  —  und  wären  die  Ge- 
fahren noch  so  grofs.  Er  ist  dem  Seiden  wurm  vergleichbar; 
man  verbiete  ihm  zu  spinnen;  wenn  er  sich  schon  dem  Tode 
näher  spinnt,  das  köstliche  Gewebe  mufs  er  doch  aus  seinem 
Innersten  entwickeln:  er  läfst  nicht  ab,  bis  er  in  seinen 
Sarg  sich  eingeschlossen.  —  Auch  der  Welle  gleicht  er;  es 
spiegelt  sich  so  schön  in  ihr  die  Sonne,  es  ruhen  die  Gestirne 
an  dieser  Brust,  die  zärtlich  sich  bewegt;  —  kommt  aber 
der  Sturm,  so  schäumt  sie  wild  und  wütend  über  und  bricht 
sich  an  den  Felsen. 

Zunächst  erfafste  Tasso  des  Lebens  Not  und  stimmte 
sein  Lied  zu  elegischer  Klage.  Sein  poetisches  Gemüt 
träumte  und  hätte  auch  gern  mit  leiblichem  Auge  gesehen 
eine  schöne,  herrliche,  heiterglänzende  Welt;  aber  das  eigen- 
sinnige Glück  hatte  ihn  mit  grimmiger  Gewalt  von  sich  ge- 
stofsen.  Des  Vaters  Schmerzen,  der  Mutter  Qual,  der  teuem 
Eltern  unverdiente  Not  trübte  den  jugendlichen  Sinn;  es 
flofs  aus  seinem  Herzen  ein  traurig  Lied. 


»)  Vgl.  No.  86  a.  b. 
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Aus  dieser  aufregenden  und  aufreibenden  Not  wird  er 
plötzlich  an  den  Hof  zu  Ferrara  gesetzt.  Glänzende  Ritter- 
spiele folgen  dem  häuslichen  Elend.  Wie  wird  das  auf  ihn 
wirken?  Nicht  hat  energische  Zucht  seinen  Willen  gekräftigt; 
nicht  ein  festes  Streben  nach  einem  bestimmten  Ziele  in  ihm 
wachgerufen. 

Der  jähe  Contrast  erschüttert  sein  weiches  Herz;  die 
Pracht,  der  ritterliche  Zauber  umfängt  mit  Rausches  Gewalt 
seine  Sinne.  Es  schiefsen  ehrsüchtige  Triebe  auf:  Wie 
viel  gröfser  ist  es,  ein  Ritter,  ein  Held  zu  sein!  glänzende 
T baten  zu  vollbringen,  stark  und  stolz  an  das  Schwert  zu 
schlagen,  als  sehnsuchtsvolle  Lieder  zu  dichten! 

Dies  wilde  Drängen  und  Wallen  beschwichtigt  zunächst 
die  Erscheinung  der  von  einer  Krankheit  geheilten  Prinzessin. 
Es  erfafst  ihn  zarte  Liebe  zu  der  hehren,  seelenvollen 
Jungfrau;  vor  dieser  sanften  Regung  schwindet  jeder  trotzige 
Thatendurst. 

Die  Liebe  hat  nichts  Verzehrendes,  Leidenschaftliches; 
sie  facht  nicht  sinnliches  Begehren  an.  Das  hohe  Weib 
wird  das  Ideal  seiner  Seele,  das  er  anbetet;  ein  geistiger, 
mit  nichts  Irdischem  vermischter  Duft  liegt  über  dem  Gefühl. 
Es  bleibt  die  Schülerin  des  Plato  Gegenstand  einer  reinen 
Verehrung.  Damit  kehrt  der  zartempfindende  Dichter  von  der 
Verirrung  zu  ritterlicher  Ehrbegierde  in  seine  wahre  Natur 
zurück. 

Seine  Dichtung  erfreut  den  Hof;  alle  schätzen  sein 
Talent.  Der  Fürst  hofft  Glanz  und  Ehre  von  ihm;  er  ist 
auf  ihn  als  seinen  Diener  stolz. 

Die  ätherische,  weiche,  gleichsam  verklärte  Prinzessin 
fühlt  sich  durch  tieferen,  wirklich  sympatischen  Zug  zu  dem 
schwärmerischen  Jüngling,  der  so  menschlich  mit  Geistern 
spricht,  hingewandt.  Auch  sie  ist,  wie  er,  dem  Geräusch 
der  Welt  entzogen  gewesen;  eine  Krankheit  fesselte  sie  ans 
Zimmer.  Auch  sie  hat  oft  die  Sehnsucht  und  den  Schmerz 
durch  stifse  Melodien  still  gewiegt.  So  ketten  sie  Verständnis 
und  gleiche  Stimmung  an  den  ahnungsreichen  Dichter;  es 
ist  aber  auch  ihrerseits  eine  reine,  geistige  Neigung;  wie 
all   ihre   andern  AflFecte   dem  stillen,    friedlichen  Licht  des 
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68.  Mondes  gleich,  der  spärlich  des  Wanderes  Weg  beleuchtet; 
sie  hat  nichts  von  der  flackernden,  wilden  Unruhe  des 
Feuers  an  sich. 

Auch  ihre  Freundin,  die  andere  Leonore,  hat  den 
Dichter  gern;  sie  weifs,  wie  reizend  es  ist,  in  Tassos 
schönem  Geiste  sich  selber  zu  bespiegeln.  Wie  herrlich 
auch,  wenn  Schönheit  und  Jugend,  die  in  der  irdischen 
Welt  so  vergänglich  sind,  wie  Lauras  Bild  durch  das 
feiernde  Lied  des  Dichters  zu  einem  unvergänglichen,  bis 
in  die  späteste  Nachwelt  dauernden  Gute  werden. 

So  genie&t  jeder  auf  seine  Weise  die  holden  Ge- 
schenke der  Grazien  und  übersieht  darum  gern  die  kleinen 
Schwächen  des  launischen  Jünglings.  Man  schont,  man  ver- 
zieht ihn. 

Für  die  Frauen*)  wird  er  durch  seine  Mängel  sogar 
ein  Gegenstand  zarter  Fürsorge. 

Des  Dichters  Herz  ist  idealistisch  gestimmt;  die  Ge- 
stalten seiner  Träume  sind  in  Lichtglanz  getaucht.  Ist  es 
nicht  natürlich,  dafs  er  auch  alles  um  und  an  sich  sauber, 
nett  und  zierlich  liebt!  unedlen,  gemeinen  Stofl",  der  nur 
den  Knecht  bezeichnet,  mag  er  an  seinem  Leibe  nicht  dulden. 
Er  putzt  sich  gern;  das  schönste  Leinenzeug,  ein  seiden 
Kleid  mit  etwas  Stickerei  sieht  er  mit  Wohlgefallen  an  sich; 
alles  soll  ihm  fein  und  gut  und  edel  stehen! 

Jedoch  so  sehr  er  es  liebt,  er  hat  kein  Geschick,  es 
sich  zu  schaffen;  und  wenn  er  es  besitzt,  es  zu  erhalten. 
Immer  fehlt  es  dem  unerzogenen  Liebling  an  Geld  und 
Sorgsamkeit.  Bald  läfst  er  da  ein  Stück,  bald  dort.  Er 
kehrt  nie  von  einer  Reise  zurück,  dafs  ihm  nicht  ein  Dritteil 
seiner  Sachen  fehlte.  Und  der  Bediente  benutzt  die  geniale 
Unordnung  seines  Herrn,  ihn  zu  bestehlen.  Da  haben  denn 
die  Hände  und  Köpfe  seiner  Gönnerinnen  fortwährend  zu 
thun,  um  den  liebenswürdigen  Träumer  immer  von  neuem 
mit  den  schönen,  glänzenden  Sachen,  die  er  liebt,  auszu- 
statten, fortwährend  Gelegenheit,  bei  diesen  Aufgaben  sich 
mit  ihm  zu  beschäftigen,  und  —  was  die  Folge  davon  ist  — 
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ihren  Günstling,  ihre  Puppe,  Heber  und  lieber  zu  gewinnen, 
immer  mehr  zu  verwöhnen.  — 

So  geniefst  Tasso  nach  den  bedrängten  Tagen  seiner 
Jugend,  scheint  es,  der  schönsten  Sorglosigkeit,  recht 
poetischer  Freiheit.  Die  prosaische  Arbeit  ums  Brot  ist 
ihm  erspart.  Das  ganze  Leben  ist  wie  ein  heller  Sonnen- 
tag. Alles  schätzt  ihn;  zarte,  hochsinnige,  feinfühlende 
Damen  sind  sein  steter  Umgang,  ein  reicher  Fürst  sein 
Patron.  Man  läfst  ihn  völlig  nach  seinem  Behagen  treiben, 
was  er  mag;  gehen  und  kommen,  wann  und  wie  er  will. 

Sein  poetisches  Gemüt  wird  von  den  eintönigen  Lebens- 
verhältnissen, den  prosaischen  Bestrebungen,  den  gewöhn- 
lichen Leidenschaften  nicht  ergriffen;  er  liebt  mehr  die 
unschuldige,  sonnenheitere  Natur,  wo  alles  lYische  und  Frei- 
heit atmet.  Dort  kann  er  am  schönsten  sinnen  und  grübeln 
über  die  ferne  Vergangenheit;  kein  Mifsklang  stört  die 
innere  Harmonie;  dort  breitet  sich  vor  der  Phantasie  aus 
der  ganze  romantische  Zauber  der  Kreuzzüge;  das  ist  die 
Welt,  wo  das  idealisch  gestimmte  Herz  findet,  was  es  sucht; 
hier  herrscht  kein  Eigennutz,  kein  gemeiner  Trieb,  überall 
Erhebung,  Begeisternng,  Aufopferung  für  die  heiligsten 
Zwecke.  Es  findet  die  Seele  in  den  grofsen  Thaten,  mit 
denen  die  Phantasie  sich  sinnend  und  idealisierend  beschäftigt, 
zugleich  Ersatz  für  die  Lockungen  des  Ruhmes,  die  einst 
in  der  Wirklichkeit  bei  Gelegenheit  der  Ritterspiele  den 
Kräften  des  Innern  den  Schwerpunkt  verrückten. 

In  der  Einsamkeit*)  dem  Naturgenufs  und  der  Ge- 
schichte längst  entschwundener  Zeiten  hingegeben,  ganz  mit 
sich  selbst  beschäftigt,  wiegt  sich  Tasso  immer  mehr  in  das 
süfse  Glück  weltentfemter  Träume.  Da  wird  und  mufs 
freilich  das  dichterische  Talent  sich  rein  entwickeln;  aber 
der  Charakter  bleibt  ungeübt  und  ungestählt;  die  Phantasie 
arbeitet  auf  Kosten  des  Willens,  der  Thatkraft.  Es  fehlt 
die  selbstbewufste  Festigkeit,  das  kräftige  Streben  und 
Ringen  nach   klaren   Zielen,    das    den   Mann   zum   Manne 


>)  Vgl.  No.  23  a. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    188    — 

68.  macht.  Es  schwindet  ferner  das  Verständnis  der  wirklichen 
Welt;  denn  wer  die  Menschen  meidet,  wird  sie  bald  ver- 
kennen. Das  böse  Ungefähr  wird  argwöhnisch  als  Absicht, 
als  Tücke  übelwollender  Personen  gedeutet.  Vermeintliche 
Erfahrungen  der  Art  treiben  zu  noch  weiterer  Flucht  von 
der  Welt.  So  wächst  die  Kluft  zwischen  dem  Dichter  und 
der  Gesellschaft  immer  gröfser.  Der  Argwohn  verwandelt 
sich  in  Furcht  und  Hafs;  es  gelingt  der  freundlichsten  Für- 
sorge nicht  mehr,  die  schwarzen,  mifstrauischen  Gedanken 
zu  zerstreuen,  dem  Gemüt  die  Unbefangenheit,  das  sichere 
Vertrauen  zurückzugeben,  Eigenschaften,  die  der  frisch  mit 
andern  verkehrende  Mensch  leicht  behält. 

Wehe,  wenn  einmal  dieses  verzärtelte  Gemüt,  das  durch 
Glücksbegünstigung  und  träumerische  Vereinsamung  den 
Kämpfen  der  Welt  entrückt  ist,  ein  wirklicher,  heftiger  Stofe 
trifft  von  Menschen  oder  vom  Schicksal!  wenn  diese  zart- 
gestimmte Seele  einmal  herausgeschleudert  wird  aus  dem 
sanften  Schlummer  schöner  Gefühle!  Und  es  braucht  nicht 
einmal  das  Unglück  zu  kommen;  glaubst  du,  dafe,  wenn 
Tasso  mit  einem  vollendeten  Gedicht  hinausträte  in  die  Welt, 
dafs  er  das  Glück,  die  Anerkennung  und  den  Ruhm  ruhig 
und  mit  gleichmütiger  Sicherheit  aufzunehmen  vermöchte? 
dafs  er  die  Ehre  kühn  festhalten  könnte  gegen  alle  Pfeile 
und  Schleudern  der  Mifsgunst  und  Übeln  Deutung? 

Wie  sehr  es  ihm  an  jeder  männlichen  Selbstbeherr- 
schung und  Sammlung,  an  charaktervollem  Mafs  gebricht, 
zeigt  schon  vor  jeder  Katastrophe  seine  Diät  und  die  Art, 
wie  er  sein  Gedicht  fördert. 

Wie  ein  Kind  läfst  er  sich  von  allem  reizen,  was  dem 
Gaumen  schmeichelt.  Sein  schwächlicher  Körper  wird  in 
wilde  Unruhe  gebracht  durch  starken  Wein;  wann  unter- 
mischt er  ihn  aber  mit  Wasser?  Gewürze,  süfse  Sachen, 
starke  Getränke,  eins  um  das  andere  schlingt  er  hastig  ein; 
und  dann  beklagt  er  seinen  trüben  Sinn,  sein  feurig  Blnt, 
sein  allzuheftig  Wesen  und  schilt  auf  die  Natur  und  das 
Geschick.  Sich  mit  dieser  seiner  Natur  einrichten,  seine 
Lebensweise    nach    den    Kräften    seiner   Organe    bemessen. 
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überhaupt  alles,  was  Beschränkung  und  Mäfsigung  äugen-  68. 
blieklicher  Anwandlungen  und  Launen  heifst^),    das   ist   zu 
schwer  für  diesen  durch  keine  straffe  Erziehung  geschulten 
Menschen. 

Kommen  dann  die  natürlichen  Folgen  der  Mafs- 
losigkeit  und  Regellosigkeit  über  ihn,  dann  ist  sofort  alles 
andere,  aufser  ihm  Gelegene  eher  schuld,  als  die  eigene 
blinde  Gier.  Nun  soll  der  Arzt  helfen.  Jedoch  verbietet 
er  etwas,  so  kann  der  weichliche  Jüngling  es  nicht  lassen; 
und  die  Medicin  schmeckt  der  verwöhnten  Zunge  so  ab- 
scheulich! So  geraten  die  Säfte  des  Leibes  in  Unordnung; 
der  klare  Blick  ins  Wirkliche  weicht  auch  von  dieser  Seite 
einer  immer  gröfseren  Trübung;  nichts  schätzt  er  mehr 
richtig;  er  wandelt  am  hellen  Tage  wie  von  einem  bösen 
Traum  gequält;  die  unordentliche  Diät  steigert  Trübsinn, 
Argwohn,  Mifstrauen. 

Und  auch  das  Gedicht  leidet  unter  diesen  Störungen. 
Es  verlangt,  soll  es  schön  gedeihen,  rüstige  Frische,  ge- 
sunden Mut.  Jetzt,  bei  zunehmender  Verdriefslichkeit  und 
Trübseligkeit,  bei  Mifsmut  und  Depression  schleicht  es  nur 
langsam  dahin;  oft  ward  es  versprochen,  immer  mufsten  die 
Ziele  weiter  hinausgeschoben  werden. 

Aber  endlich  wird  es  doch  fertig;  er  übergiebt  es  seinen 
hohen  Freunden.  Das  mufs  ein  Wendepunkt  werden^). 
Nun  mufs  er  heraustreten  aus  seiner  Vei-sunkenheit.  Mit 
diesem  fertigen  Werke  knüpft  er  wieder  an  die  Welt  an: 
er  ist  ausgesetzt  ihrem  Urteil;  er  mufs  sich  gefafst  machen 
auf  Tadel;  wird  er  ihn  ertragen?  Oder  wenn  ihm  Beifall 
zu  Teil  würde,  wird  er  ihn  nicht  berauschen?  wird  er  das 
anerkennende  Wort  auch  gegen  Mifsgunst  bei  sich  und  vor 
andern  aufrecht  zu  erhalten  wissen?  Er  zeigt  sich:  er  ist 
zu  beidem  zu  schwach;  Lob  und  Tadel  finden  ihn  gleich 
wenig  gekräftigt. 

Man  umwindet  seine  Stirn  mit  Lorbeer.    Zögernd  nimmt 


>)  Vgl.  No.  54  a.  S.  103. 
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<>8.  er  ihn  an^);  er  weifs  die  Art,  sieh  zu  benehmen,  nicht;  es 
regt  ihn  unnatürlich  auf;  ihm  ist's,  als  versenge  er  ihm  die 
Schläfe.  Er  fühlt,  dals  er  damit  eine  Welt  voll  Neider 
herausfordert;  er  sieht  sie  schon  herantreten;  kann  er  sie 
abhalten?  Er  fühlt  damit  eine  Wucht  des  Glücks  auf* sich 
geladen,  die  zu  ertragen  nur  ein  männliches  Selbstbewnfst- 
sein  vermag.  Ja,  könnte  er  mit  diesem  Kranze  in  seinen 
Hain  zurückfliehen,  dem  boshaften  Auge  der  Menschen  sich 
entziehen,  sich  wie  einen  abgeschiedenen  Schatten  in  der 
Welle  des  Sees  betrachten,  sich  selbst  zu  einer  idealischen, 
poetischen  Traumgestalt  machen,  das  Wirkliche  ins  Reich 
des  Scheins,  der  Phantasie,  in  welchem  er  allein  zn 
Hause  ist,  hinüberspielen  (dürfte  er  sich  denken,  das  läge 
alles  Jahrhunderte  weit  hinter  ihm,  vielleicht  im  Zeitalter 
der  Kreuzzüge):  dann  gelänge  es  ihm,  sich  in  den  Vorgang 
zu  finden.  In  der  Wirklichkeit  aber  das  Lob  gegen- 
wärtiger, lebendiger  Menschen  ertragen  zu  müssen,  ist  zu 
schwer  für  Tasso. 

Und  noch  ein  anderes  würde  ihn  an  jenem  Traume 
reizen:  dort  in  die  ferne,  abgelegene  Vergangenheit,  zu 
Schatten  zurückversetzt,  könnte  der  Sänger  sich  leicht  dem 
thatenreichen  Helden,  dem  kräftigen  Sieger,  dem  kühnen 
Eroberer  ebenbürtig  nahen,  ein  Homer  dem  Achill.  Diese 
Gemeinschaft,  diese  Beziehung  des  einen  auf  den  andern, 
wie  schön  läfst  sie  sich  auch,  zu  einer  Gruppe  vielleicht, 
künstlerisch  ausmalen! 

Offenbar  versucht  Tasso  wirklich  den  einst  durch  die 
Kitterspiele  aufgeregten  ehrsüchtigen  Drang,  der  immer  noch 
in  seinem  Innern  nachgeklungen  hat,  endlich  auf  diese 
Weise  mit  seiner  poetischen  Anlage  abzufinden;  und  er  ver- 
liert sich  gern  in  diesen  süfsen  Traum.  Als  er  aber  er- 
wacht, findet  er,  wie  das,  was  sich  im  Geiste  zu  so  schöner 
Harmonie  geeinigt  hatte,  in  der  Wirklichkeit  sich  arg  stöfst 
und  ausschliefst:  das  ist  dann  wieder  eine  Erfahrung,  die 
den  Jüngling  wie  mit  vernichtenden  Krallen  anfällt. 

')  Vgl.  Goethe,  Tag-  und  Jahreshefte  1805  über  das  GastmahJ 
in  Helmstädt. 
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Als  der  Lorbeer  ihm  gereicht  wird,  sieht  er  seine  e». 
Unterordnung  unter  den  praktisch  wirkenden  Helden  ein; 
die  Kühlung,  die  er  giebt,  sagt  er,  sollte  nur  um  Helden- 
stirnen wehen.  Und  wie  dann  Antonio,  der  eben  von 
einer  glücklich  ausgeführten  diplomatischen  Mission  heim- 
gekehrt ist,  jene  römische  Welt,  in  der  er  gelebt  und  die 
er  nach  seinem  Willen  gelenkt  hat,  mit  lebendigen  Farben 
schildert,  jene  Welt,  die  ungeheuer  und  doch  gemessen  um 
Einen  grofsen,  einzig  klugen  Mann  sich  dreht:  da  versinkt 
Tasso,  je  mehr  er  hört,  vor  sich  selbst;  er  fürchtet  wie  ein 
Echo  an  dem  Felsen  zu  verschwinden,  ein  Widerhall,  ein 
Nichts  sich  zu  verlieren.  Antonio  hat  offenbar  im  Kampfe 
mit  der  spröden  Welt  ein  ganz  anderes  Selbstbewuistsein 
erlangt,  als  der  Dichter  in  der  träumerischen  Einsamkeit. 
Wenn  er  nun  gegen  den  Armen  Härten  zeigt,  seinen  Ruhm 
angreift,  ihn  beneidet?  Er  ahnt  ja  auch  nicht,  mit  welcher 
Bescheidenheit  Tasso  den  Kranz  hinnahm,  wie  ungern  er 
ihn  trägt.     Eiin  schlimmes  Vorurteil  mufs  er  gewinnen! 

Die  ersten  Worte  des  Mannes  sind  auch  gleich  hart 
und  absprechend.  Sie  klingen  Tasso  wie  aus  einer  andern 
Welt,  in  die  es  ihm  nicht  gelingen  wird  verstehend  hinein- 
zuschauen. Eis  ist  die  Welt  praktischer  Thaten,  wo  man 
Dichterkränze  für  leichte  Kränze  hält:  auch  im  Spazieren- 
gehn  erreichbar,  wie  Antonio  sagt.  In  solcher  Anschauung 
zeigt  sich  freilich  eine  gewisse  Beschränktheit  Antonios; 
es  zeigt  sich,  wie  wenig  ihm  die  Grazien  hold  sind,  wie 
sehr  eingenommen  er  ist  von  dem  alleinigen  Wert  pro- 
saischer Bemühung  um  materielle  Ziele.  Aber  sollte  es  zu 
einem  ernstlichen  Conflict  kommen  zwischen  dem  Idealisten 
und  dem  Realisten,  so  offenbart  schon  diese  erste  Begegnung 
andererseits  die  völlige  Überlegenheit  des  an  irdischem 
Streben  und  Kämpfen  zum  Charakter  gefestigten  Welt- 
mannes. Da  steht  der  träumerischen  Versunkenheit  und 
weichlichen  Empfindsamkeit  die  gewandte,  erfahrungsreiche, 
lebendige  Thatkraft,  der  ängstlichen  Bescheidenheit  und  Ver- 
zagtheit des  Jünglings,  der  im  Stillen  auch  recht  grofs  von 
sich  denken  kann,  weil  es  ihm  durchaus  an  dem  rechten 
Mafsstab   der   Schätzung   gebricht,    das   fest   aufgerichtete, 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    192    — 

68.  wohlbegründete,  klare  Selbstbewufstsein  des  Mannes,  der 
leidenschaftlichen  Fahrigkeit  und  Heftigkeit  die  sichere  Hal- 
tung und  Routine,  der  Unbekanntschaft  mit  Menschen  und 
Dingen  gewiegte  Vertrautheit  und  richtiges  Urteil  entgegen. 
Die  Waffen   und  Kräfte  würden  im  Kampfe  ungleich  sein. 

Tasso  fühlt  sich  nicht  angemutet  durch  das  sichere  Auf- 
treten des  Mannes;  es  scheint  ihm  anmafsend.  Aber  die 
Prinzessin,  die  zwar  beide  auch  sehr  verschieden  findet^ 
aber  ihre  Verdienste  gleich  sehr  schätzt,  wünscht,  dafs  sie 
sich  freundschaftlich  einander  nähern;  ein  Mifsklang  würde 
der  zarten  Seele  zuwider  sein;  die  Gegensätze  mögen  sich 
harmonisch  verbinden  und  ergänzen.  Und  Tasso  —  sie 
kennt  ja  seine  Schwächen  und  sähe  sie  um  der  Liebe  willen 
gerne  schwinden  —  Tasso  würde  sicher,  denkt  sie,  in  dem 
Umgange  mit  dem  ausgebildeten  Manne  an  Charakter  und 
Mannhaftigkeit  gewinnen. 

Tasso,  der  der  Prinzessin  alles  zu  Liebe  thäte,  über- 
windet jede  Scheu  und  versucht  eine  Annäherung.  Aber, 
wie  seine  Art  und  sein  Geschick  ist,  so  wird  er,  wir  ahnen 
es,  durch  Ungestüm  und  Überstürzung,  was  seine  G^nnerin 
gern  lösen  möchte,  noch  mehr  verwiiTcn. 

Tpllkühn  und  hastig  sucht  er  im  ersten  Anlauf  Antonios 
Freundschaft  zu  erobern.  Er  sieht  die  Schranken  nichts 
welche  zwischen  ihnen  stehen,  fest  und  starr.  Er  glaubt^ 
er  brauche  nur  zu  wünschen,  so  werde  es  gelingen.  Eben 
fühlte  er  noch  grell  den  Unterschied  ihrer  Naturen.  Aber 
jetzt,  wo  die  Prinzessin  Einigung  wünscht,  ebnet  seine 
Phantasie  schnell  den  Boden.  So  ist  er  ja:  wenn  er  durch 
eine  Idee,  deren  Ausführung  ihm  zu  lächeln  scheint,  aus 
seiner  gewöhnlichen  Dumpfheit  gerissen  wird,  dann  will  er 
in  seiner  Heftigkeit  alles  fassen,  alles  halten;  dann  soll 
plötzlich  geschehen,  was  er  sich  denken  mag;  dann  mutet 
er  sich  das  Unmögliche  zu,  damit  er  es  von  andern  fordern 
dürfe;  die  letzten,  entgegengesetztesten  Enden  aller  Dinge 
will  dann  sein  Geist  zusammenfassen. 

Antonio  findet  in  kalter  Erwägung  keine  Veranlassung 
zu  näherem  Verein,  er  hält  sich  reserviert;  so  eiliges  Laufen 
macht  ihn  noch  stutziger,   es  erscheint  ihm  unangemessen; 
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er  zögert,  thnt  befremdlich,  weist  zurück,  tadelt,  schilt.  Da  ss. 
kennt  die  anfflackemde  Empfindlichkeit  Tassos,  welcher  der 
Verwirklichung  des  Traumes  einer  Verbrüderung  von  Held 
und  Dichter  so  nahe  sich  geglaubt  hat  —  und  nun  sich 
weit  hinweggestofsen  fühlt,  keine  Grenzen.  In  den  ge- 
weihten fürstlichen  Räumen,  denen  jede  Fehde  fern  bleiben 
sollte,  zieht  er  in  kindischer  Mafslosigkeit  den  Degen,  um 
sich  an  dem  Manne  zu  rächen,  der  sein  freilich  gut  ge- 
meintes, aber  doch  so  tactioses,  jugendlich  unreifes  Unter- 
nehmen so  schnöde  und  hart  vereitelt  hat.  Wieder  wollte 
der  Dichter  ein  Held,  ein  Ritter  sein. 

Ist  nach  diesen  Ausbrüchen,  die  der  Fürst  in  schonen- 
der Berücksichtigung  der  Natur  Tassos  nur  mit  Zimmer- 
haft straft,  ist  noch  zu  hofi^en,  dafs  die  aus  ihren  Fugen 
gegangene,  aus  dem  Traumleben  so  schreckhaft  aufgerüttelte 
Seele  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  wieder  erlangen  werde? 
Sie  hat  nicht  gelernt,  etwas  Widriges  zu  ertragen;  nun  ist 
die  höchste  Hoffnung,  der  Wunsch,  der  Prinzessin  die  völlige 
Hingabe  an  ihren  Dienst  zu  beweisen,  mit  rauher  Hand 
zerstört;  Kränkungen  hat  er  dazu  gehört.  Er  wird  in  seiner 
Weltunkenntnis  und  Empfindlichkeit  das  Unglück  noch  un- 
gemessen schärfen  und  irrig  deuten,  noch  mehr  als  vorher 
sich  einbilden,  dafis  Tücke  und  boshafte  Absicht  gegen  ihn 
wirkten. 

So  sprudelt  denn  sein  Mund  aus  der  schäumenden 
Wallung  des  Gefühls  heraus  Schmähreden  gegen  den  Fürsten, 
ja  gegen  sie  selbst,  die  eben  noch  so  unendlich  verehrte 
Prinzessin,  auf  wen  es  sei.  Und  von  diesem  schlimm 
gärenden  Unmut,  der  trotzig  grollenden  Geberde  kommt 
er  nicht  los.  Es  war  ja  immer  seine  Art,  Verdrufs  und 
Sorge  zu  hegen  und  zu  pflegen  wie  ein  geliebtes  Kind. 
Und  die  leidenschaftliche  Hitze  wächst  unter  den  Reden 
der  Wut.  Mit  sich  selbst  allein,  von  jedem  Zuspruch  ver- 
lassen, sieht  er  ein,  dafs  er,  bar  und  ledig  jeder  wirklichen 
Neigung,  von  allen  nur  in  gemeinem  Eigennutz  so  freund- 
lich gehalten  worden  ist.  Man  wollte  ihn  ausnutzen, 
nichts  weiter.    E»  ist  Zeit,   dafs  er  nicht   mehr   in  Harm- 

Luas,  der  deatsche  Aufsatz.    11.    3.  Aafl.  13 
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fs,  losigkeit  jedes  schöne  Wort  für  Wahrheit  nehme,  Zeit,  dafe 
er  sich  auch  verstelle  in  dieser  gemeinen  Welt,  wo  nichts 
ist  von  den  zarten  Bezügen  der  Herzen,  die  des  Dichters 
Träume  sind,  wo  nur  Selbstsucht  herrscht  und  kalte  Be- 
rechnung. Freilich  eine  schmerzliche  Erfahrung  für  ein 
Gemüt,  dessen  ganzes  Glück  an  diesen  Träumen  hing!  Aber 
weg  mit  dem  schönen  Wahn!  Habe  Mut,  die  Wahrheit 
zu  sehen,  und  richte  dich  auf  sie  ein!  Verstelle  dich  wie 
die  andern!  Du  kommst  sonst  nicht  durch;  du  siehst  ja: 
dein  Schicksal  ist  es,  dafs  alles  gegen  dich  sich  verändert, 
während  es  einander  inunei'  dasselbe  Gesicht  zeigt! 

Was  soll  die  wähnvoll  verzerrten  und  irregeleiteten  Ge- 
danken wieder  zurechtbringen?  . 

All  das  launische  Mifsbehagen  Tassos  mit  den  jetzt 
heirvorgetretenen  schlimmeren  Auswüchsen  ruht  auf  dem 
breiten  Polster  seines  „Glücks",  seiner  unregelmäßigen  Be- 
schäftigung, seines  unmäfsigen  Lebens,  seiner  Vereinsamung 
und  träumerischen  Versunkenheit.  Alles,  was  er  sinnt,  fUirt 
ihn  in  sich  selbst;  das  ist  das  gröMe  Unglück.  Er  muft 
sich  selbst  entrissen  werden,  das  Grübeln  und  Sinnen  ver- 
gessen, indem  er  sich  in  der  freien  Welt  zerstreuend,  ge- 
rne Csend  eine  Zeitlang  umtreibt,  durch  tüchtige  Bewegung 
das  schlecht  gemischte  Blut  reinigt,  die  verstockten  Säfte  in 
Flufs  bringt  und  dann  mitten  unter  strebenden,  handelnden, 
geniefsenden  Menschen  zu  leben  versucht  So  kann  er  viel- 
leicht seine  hypochondrische  Sucht,  durch  Reflexionen  sich 
und  andere  zu  quälen,  verlieren. 

Eins  fühlt  auch  Tasso.  In  dem  bisherigen  Kreise  tu 
bleiben,  ist  unmöglich.  Hier  ist  alles  durchgeschnitten.  Es 
läfst  sich  kein  Verhältnis  mehr  denken.  Er  mufs  weg,  weit 
weg. —  von  seinen  „Feinden!** 

Aber  auch  dieser  Entschiufs  hält  bei  der  Kraftlosigkeit 
des  Jünglings  nicht  gegen  andere  Reizungen  stand.  Zwar 
war  ihm  in  den  Ausbrüchen  seiner  jähen  Wut  auch  die 
Prinzessin  eine  Heuchlerin,  eine  Sirene.  Aber  als  sie  nun 
freundlich  tröstend  und  beschwichtigend  zu  ihm  tritt,  da 
schlägt   sofort   der   fieberhafte  Trotz   und   Unmut   in  kind- 
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liehe  Weichheit  nm;  nar  anznleicht  schwankt  ja  sein  rascher  es. 
Geist  von  einer  Grenze  zu  der  andern  hin.  Wie  klagend 
klingt  es  nnn  und  dabei  wie  innig  und  zart,  wenn  er,  der 
eben  noch  so  widerwärtig  tobte,  wie  ein  reuiges  Kind  die 
Prinzessin  bittet,  zu  sagen,  was  er  solle!  Eben  ganz  Rache* 
durst!  und  nun  gebrochen  und  zerschmolzen.  Und  alä  die 
Prinzessin  in  zarter  Form  ihm  zeigt,  wie  viel  er  ihnen 
wirfdich  war  und  dajfs  man  weiter  nichts  von  ihm  verlange, 
als  dafs  er  freundlich  sich  ihnen  überlasse,  da  wogt  und 
wallt  es  in  der  bei  aller  Krankheit  und  Verstönmg  doc^ 
edlen  Seele  von  beschämender  Reue,  von  heifsem  Trieb,  dag 
Unrecht' zu  sühnen,  das  er  mit  Gedanken,  und  Worten  den 
Lieben,  Teuren  gethan.  Wie  mit  zauberischer  Gewalt  zieht 
es  ihn  zu  dem  edlen  Weibe,  das  vor  ihm  steht;*  er  möchte 
liebend  sie  umarmen,  und  ausweinen  alles,  was  sein  Herz 
bedrückt.  Und  als  sie  immer  deutlicher  enthüllt,  wie  lieh 
iitiA'  wert  er  ihnen,  er  ihr  war,  da  scheint  es  ihm,  ald 
strecke  auch  sie  ermunternd  und  lockend  nach  ihm  die  Arme 
aus;  der  schöne  Traum  verwirrt  seine  Sinne  ganz;  er  hält 
sie  umschlungen  und  wagt  eö,  was  vorher  ihm  ein  .Frevel 
erschienen  wäre,  das  himmlische  Ideal  seiner-'  Seele-  ia 
irdisobem  Kusse  zu*  genieCsen.  v  >  .  : , 

Sie  mufs  ihn  von  sich  stoiisen.  Der  stille  Scheix^  des: 
Mottdlichts  kann  nicht  in  Sonnengluten  sich  wandeln.  Und 
sie  weifs:  erlaubt  ist  nicht  jede  Sucht  und  jeder  Dring; 
erlaubt  ist,  was  sich  ziemt. 

Nun  ist's  mit  Tasso  gar  am  Ende.  Es  ist  ein  tranrigei^, 
klägliches  Bild,  das  er  uns  jetzt  darbietet.  Ein  Bettler 
scheint*  er  selbst  sich,  verstofsen,  ein  Opfertier, .  mit  Ränken 
und  Sirenengesang  boshaft  zur  .Schlachtbank  gelockt. 
Auch  sein  Gedicht  hat  man  ihm,  meint  er,  nur  listig  ab- 
geschmeichelt, um  ihn  ganz  blofs  und  arm  hinzustellen;  er 
erinnert  sich  nicht,  dafs  er's  selbst  gab.  Nur  um  ihn  völlig 
zu  vernichten,  riet  man  Ruhe  und  der  Sinne  Schonung. 
Alle  jene  liebenswürdige  Aufmerksamkeit  und  zarte  Rück- 
sicht war  Tünche;  lügenhaft  ist  diese  ganze  Welt!  Nur 
der  Galeerensclave  kennt  seine  Umgebung,  die  mit  ihm  auf 

13* 


Digitized  by  VjOOQIC 


~    196    — 

68.  den  Ruderbänken  keucht;  sonst  herrscht  überall  Heuchelei, 
gemeine  Intrigue.  Einen  Gewinn  hat  wenigstens,  so  schlieftt 
der  Arme  die  Kette  seiner  Wahngedanken,  dieses  Elend 
nnd  diese  Qual,  dafs  er  endlich  die  Welt  in  ihrem  wahren 
Lichte  sieht! 

In  der  Ausmalung  solcher  rasenden  Zerrbilder  tobt  er 
sich  aus. 

Da  tritt  Antonio  zu  ihm.  In  ruhigem  Zuspruch  weiis 
der  Erfahrene  auch  seiner  Seele  Herr  zu  werden,  ihr  einige 
klare  Blicke  in  das  wahre  Verhältnis  der  Dinge  zu  eröffnen. 
Von  neuem  wandelt  sich  die  wahnsinnige  Wut  in  verzweifelte 
Weichheit.  Er  fühlt:  gebrochen  ist  das  Steuer  völlig;  es 
kracht  das  Schiff  an  allen  Seiten;  berstend  reifet  der  Boden 
auf  unter  den  Füfsen.  Der  Scheiternde  umklammert  mit 
beiden  Armen  wie  einen  Rettnngsfelsen  den  charaktervollen 
Mann,  der  dem  Armen,  Elenden  als  helfender,  beratender 
Freund  sich  bietet.  Er  wird  ihn  anders  leiten  als  die  Ver- 
zärtelung der  Prinzessin. 

Tasso  ist  gestrandet,  aber  er  ist  gerettet^);  und  in  d^n 
Schiffbruch  ist  Eins  ihm  geblieben:  wie  der  Mensch  in  seinem 
höchsten  Sehmerze  die  lindernde  Thräne  weint,  so  gab  ein 
Gott  ihm  Melodie  imd  Bede;  er  vermag  zu  sagen,  was  er 
leidet.  Er  hat  endlich  begriffen,  dafs  er  in  der  praktischen 
Welt  nichts  ist;  er  schielt  nicht  mehr  neidisch  nach  den 
Helden  hinüber.  Die  Gesangeskunst  erkennt  er  als  sein 
eigentümliches  Erbteil. 

Aber  auch  Antonio,  der  starke  Fels,  möge  sich  nicht 
überheben;  die  Natur,  welche  ihn  so  fest  und  sicher  grün* 
dete,  wollte  auch  die  Beweglichkeit  der  Weile,  die,  so  lange 
der  Sturm  sie  nicht  peitscht,  heiter  und  klar  den  Hünmel 
und  die  Sterne  spiegelt. 

Ist  die  Entwickelung  des  psychologischen  Processes  in 
Tasso,  wie  er  eben  vorgeführt  wurde,  in  der  Klasse  durch- 
gesprochen, so  kann  der  bessere  Teil  in  einem  Aufsatz  das 
Mitgeteilte  reproducieren. 

Der   Gegenstand   bat   aber   zu   so   mannigfachen   Aus- 

0  [S.  unten  No.  88  g.] 
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einaDdersetznngen  im  einzelnen  Veranlassung  geben  mttssen^  68. 
dals  anch  Aufgaben  beschränkteren  Umfangs  sieb  anlehnen 
lassen;  %.  B.  die  oben  No.  28a  behandelte  mit  ihrem  Gegen^ 
bild  in  b;  auch  diese  Form  wtlrde  sich  für  den  Gegenstand 
eignen:  Hat  Ewald  y.  Kleist  rechte  wenn  er  sagt: 
Ein  wahrer^)  Mensch  mufs  fern  von  Menschen  sein? 
Oder:  Warum  sucht  Tasso  die  Einsamkeit  mehr  als 
die  Gesellschaft?  (Alphons:  ^ein  alter  Fehler^)  und 
welche  schlimmen  Wirkungen  übt  die  Einsamkeit 
auf  Tasso  aus?  vgl.  Quint.  I,  2,  18—20  und  No.  27  und 
29.  Weiter  liefsen  sich  folgende  Themata  denken:  1)  Wie 
schildert  Goethe  im  Tasso  die  dichterische  Thätig- 
keit?  2)  Welche  Gefahren  findet  Goethe  in  der 
dichterischen  (geistigen?)  Arbeit  für  den  Men- 
schen? (Vgl.  über  das  Wesen  des  Dichters  Leonorens 
Wort   in   I,   1;   über   die   Gefahren  Alphons'  Worte  V,   2). 

3)  Tassos    Leben    vor    dem    Anfang    des    Stücks. 

4)  Wie  verhalten  sich  der  Fürst  und  die  beiden 
Leonoren  vor  Antonios  Ankunft  zu  Tasso?  5)  Tas- 
sos äufseres  Leben  zu  Ferrara  (auch  Kleidung  und 
Essen  sind  zu  berücksichtigen.  Valer.  Max.  II  ^  ö.  6: 
Bonae  valetudinis  quasi  quaedam  mater  est  frugalitas.  Vgl. 
Quint.  X,  3.  26.  XII,  1.  8  mit  Beziehung  auf  omne  stu- 
diorum   genus;   quid   igitur   ex   libidine   ac   luxuria   spei?) 

6)  Weshalb  hängt  die  Phantasie  des  Goethischen 
Tasso  an  der  Zeit -der  Kreuzzüge?  (vgl.  auch  IV,  4). 

7)  Es  bildet  ein  Talent  sich  in  der  Stille,  sich  ein 
Charakter  in  dem  Strom  der  Welt.*)  8)  Warum 
wird  Tasso  durch  die  Bekränzung  so  krankhaft 
aufgeregt  ?  Vgl.  oben  S.  190  Anm.  1.  9)  Wie  wirkt  An- 
tonios Schilderung  der  römischen  Welt  auf  Tasso? 

10)  Welche     Vorteile     hat     Antonio     vor     Tasso? 

11)  Warum  stöfst  Antonio  Tassos  dargebotene 
Freundeshand  so  unfreundlich  zurück?  (Vgl.  III,  4). 

12)  Welches   sind    die    eigentlichen    Quellen    von 


•)  Vgl.  No.  23  S.  129:  Der  deutsche  Unterricht«,  S.  172. 
*)  [L.  W.  Straub,  Aufsatzentwtirfe,  S.  35  ff.] 
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Tassos  Unglflck?  13)  Welche  Bedentang  bat  die 
Erzählung  der  Ritterspiele  für  den  Grandgedanken 
des  Stücks?  (11,  1;  Held  und  Dichter).  14)  „Der  Zwist 
von  beute  ist  beizulegen;  doch  das  sichert  uns 
nicht  für  die  Zukunft''.  (III,  2).  15)  „Des  Lebens 
Hübe  lehrt  uns  allein  des  Lebens  Güter  schätzen^. 
(Vy  1;  vgl.  No.  29f.  No.  Sldflf.);  u.  s.  w. 

Ich  will  auf  einige  Themata  solcher  Art  noch  ein  wenig 
nfther  eingehen. 

a.  Thema:  Das  Vorleben  Tassos. 

Die  Erzählung  muis  so  gehalten  sein,  dals  sie  die  An- 
fangs-Situation des  Stückes  in  einer  Weise  durchsichtig 
macht,  dafs  man  sich  dessen  völlig  bewufst  wird,  worauf 
man  nunmehr  gespannt  sein  muCs. 

Tassos  Jugend.  Dichterische  Anlage:  Phantasie,  Ge* 
fühl;  Reception,  Production,  sammeln,  idealisieren*);  Um- 
änderung des  Wertes.  Der  Eltern  Unglück;  elegische 
Klänge;  Ruhm.  Ferrara.  Personen  am  Hofe:  Alphons; 
Lucretia  (klar,  heiter,  geistreich,  lebensfroh;  Wissenschaft); 
Leonore  (Philosophie,  Geschichte;  Bedeutung,  Beziehung 
zum  Gefühlsleben).  Alphons'  Absichten.  Ritterspiele;  Damen, 
Celebritäten.  Krankheit  Leonorens.  Lucretia  führt  den 
Dichter  der  Genesenden  zu.  Geistige  Gemeinschaft;  Liebe. 
Lucretia  verläfst  den  Hof.  Die  zweite  Leonore  (Sanvitale) 
ersetzt  sie.  —  Schwanken.  —  Der  Frauen  Sorge;  Diät; 
Kleidung;  Einsamkeit;  das  Zeitalter  der  Kreuzzüge.  Un- 
fähigkeit sich  zu  beherrschen;  Dämmern  und  Träumen; 
Mifsmut,  Trübsinn,  Argwohn.  —  Das  Stück  beginnt;  es  ist 
Frühling. 

Drei  Punkte  sind  es,  an  denen  sich  die  Seelengeschichte 
Tassos  weiter  entwickelt:  1)  die  Fertigstellung  des  lange 
vorbereiteten  Epos;  2)  die  Ankunft  Antonios;  3)  die  Steigerung 
der  Liebe  zum  Geständnis.  —  Wozu  entwickelt  sich  das 
Stück?  zur  Heilung?  wovon?  von  der  Liebe?  vom  Thaten- 
durst?  zum  Wahnsinn?  2) 

>)  Vgl.  No.  86  b. 
«)  Vgl.  No.  88  g. 
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b.  Thema:    Die  Quellen  von  Tassos  Leiden^         68.b 

^Quellen**;  also!  No.  10 f. 

Tassos  verzweifelte  Lage  am  Ende  des  Stücks,  Aber 
der  Dichter  ist  auch  vorher  nicht  gltlcklich.  Ist  eö  Schick- 
sal, Verhängnis,  wie  er  selber  glaubt? 

Die  äufsercn  Umstände  sind  nicht  besonders  ungünstrg; 
machen  überhaupt  an  sich  niemand  geisteaverkebrt  Tasso 
ist  krank,  ehe  er  mit  Antonio  zosammenstöM,  ehe  der 
Tfaum  seiner  Liebe  zerrinnt.  Der  Keim  ursprünglich  faul? 
oder  hatte  er  um  seiner  ursprünglichen  Anlage  willen 
nur  mehr  Schwierigkeit,  sich  gesund  zu  entwickeln?  Wo 
liegt  das  letzte  Prinzip  des  Unheils?  ist  der  Hang  nach 
Einsamkeit  an  allem  schuld?  oder  die  Unfähigkeit,  Lob 
nnd  Tadel  veitragen  zu  können?  oder  sind  das  selbst  schon 
Derivate?  „Dem  Seidenwurm  vergleichbar'*;  ist  Sinnen  und 
Dichten  an  sich  schon  verderblich  oder  höchst  gefilhrlich? 
Wo  ist  etwa  der  Punkt,  wo  es  noch  hätte  anders  werden 
können  ? 

Die  Hauptquelle  des  Unglücks  liegt  jetzt  in  Tasso 
selbst;  sie  liegt  in  seiner  Natur  und  in  seinem  bisherigen 
Leben.  Wurzel:  Reizbarkeit  der  Empfindung,  Beweglich- 
keit der  idealisierenden  Phantasie.  Zügellose  Entwickelung; 
es  fehlt  die  Einwirkung  wachsamer  Erziehung;  Wille  un- 
gekräftigt,  Verstand  ungeübt.  Krankhafte  Wucherung  der 
Gefühls-  und  Phantasieseite.  Äusseres  Unglück.  Die  Zart- 
heit und  Feinheit  des  Gefühls,  von  aufsen  nicht  befriedigt, 
treibt  den  Dichter  in  sich  selbst  zurück;  er  verliert  damit 
das  einzig  wirksame  Correctiv.  Trübselige  Reflexionen; 
Empfindsamkeit,  Schwärmerei;  weltentfremdete  Phantastik; 
Versinken  ins  Reich  der  blofsen  Dichtung.  -—  Plötzliche 
Versetzung  an  den  Hof.  Er  wird  an  seinem  Berufe  irre; 
noch  reizender  als  mit  schönen  Idealen  zu  spielen,  wäre  es, 
ein  Held  zu  sein.  Es  ist  leicht,  einen  so  wenig  ge- 
festeten, reizbaren  Menschen  aus  seinem  Schwerpunkt  zu 
werfen.  Die  Liebe  sänftigt  ihn  und  —  treibt  ihn  wieder 
in  den  Hain.  Verhätschelung  durch  die  Umgebung.  I^iemand 
arbeitet  ernstlich  an  der  Besserung  und  Zügelung  des 
Menschen.    Unmafs  und  Unordnung  im  Essen  und  Trinken. 
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68b.c.  Nichts,  was  lieb  ist  und  lockt,  kann  er  sich  versagen. 
Launenhaftigkeit.  — 

Die  consequente,  zielbestimmte  Arbeit  an  seinem  Ge- 
dichte könnte  ihm  heilsam  sein.  Aber  dieser  Geist  ist  schon 
zu  sehr  von  seiner  gesunden  Bahn  abgewichen.  Auch  diei^ 
Beschäftigung  verbildet  und  verzehrt  ihn.  Traumleben. 
Phantasieen  von  Unsterblichkeit;  Vergleich  mit  Homer, 
Vergil.  Eitelkeit,  Selbstüberhebung:  neben  Ängstlichkeit, 
Unentschlossenheit,  linkischer  Art  im  wirklichen  Verkehr. 
Mifstrauen,  Neid,  Hais,  Verfolgung!  Er  hegt  absichtlich 
solche  menschenentfremdende  Hullucinationen.  Die  Schwer- 
mut, die  sie  ihm  verleihen,  hat  üar  ihn  eine  eigentümliche 
Süfsigkeit 

So  lange  er  in  einsamem  Schlendern  für  sich  hin  wallen 
kann,  wird  es  nicht  sichtbar,  wie  krank  das  Gemüt  ist 
Aber  mit  Fertigstellung  seines  Gedichtes  mufs  er  ans  sich 
heraus  —  um  sofort  einen  Felsen  sich  gegenüber  zu  finden '). 

Schlufs:  Erweiterung  auf  andere  Gebiete  geistiger 
Thätigkeit,  welche  Phantasie  und  Empfindung  übermälsig  in 
Anspruch  nehmen  und  von  der  Welt  und  Gesellschaft  abfahren^). 

c.  Thema:  Wie  viel  Wahrheit  ist  an  dem  Bilde, 
das  Tasso  von  seiner  Umgebung  entwirft?  und 
weshalb  konnte  sie  ihm  so  erscheinen? 

Situation  am  Anfang  des  Stücks:  Tassos  Gefühl. 
Gegensatz:  IV,  3;  5;  V,  5.  Widerspruch.  Wie  zu 
erklären?  Zunächst  scheint  es,  als  sei  das  zweite  Urteil 
durch  wahnsinnige  Leidenschaft  entstellt  und  absolut  un- 
gerecht; als  sei  eher  das  Gegenteil  wahr.  Ausführung: 
Hervorzuheben  die  edlen  Seiten  aller  Personen,  die  Dienste, 
die  sie  Tasso  geleistet  haben  und  leisten;  und  die,  wie  es 
scheint,  völlig  uneigennützig  sind. 

Indessen  Tasso:  „Wenn  das  Elend  alles  mir  geraubt, 
so  preis'  ich's  doch;  die  Wahrheit  lehrt  es  mich".  Zeigt 
die  Wirklichkeit  von  dem  häfslichen  Bilde  keine  Spur? 
Gewifs  verarbeitet  ein  mifstrauischer,   aufgeregter  Sinn  alle 


')  Vgl.  Demosthenes  Olynth.  2,  21.  *)  Vgl.  No.  43. 
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Anregungen,  die  von  aursen  kommen,  in  ungesund  ver-  68e.d. 
«errender  und  widernatürlich  übertreibender  Weise  Aber 
Anlässe  sind  gewöhnlich  vorhanden.  Auch  Tassos  Um- 
gebung ist  nicht  ganz  rein  und  klar.  In  einigen  Punkten 
sieht  der  dichterisch  helle,  bis  auf  den  Boden  dringende 
Blick  wirklich  schärfer,  was  vorliegt.  Von  anderem  freilich 
findet  sich  „icanm  der  Schein**.  Die  wirklichen  und  schein- 
baren Anlässe  zu  Tassos  Mifsurteilen  aufzusuchen,  kann  nur 
dazu  beitragen,  die  Eigentümlichkeit  der  Verwickelung  und 
der  inneren  Zustände  genau  und  richtig  zu  sehen. 

Antonio  freilich  hat  sich  zuletzt  völlig  zu  sittlichem 
Grofssinn  und  Mafs  gewandt;  hat  eingesehen,  dafs  Tasso 
ein  wilder  Knabe  sei,  der  von  dem  erfahrenen  Manne  eher 
geleitet  als  beneidet  zu  werden  verdient.  Aber  zu  Anfang 
war  er  doch  wirklich  neidisch,  auch  lieblos,  rauh  und 
hart.  Jetzt  freilich  hat  das  Mitleid  mit  dem  tief  Unglück- 
lichen alle  Eigensucht  und  Grausamkeit  ausgelöscht:  Grofs- 
mut.  Es  ist  aber  leider  nur  zu  natürlich,  dafs  Tasso  ihn 
zunächst  noch  für  einen  Neider  und  hämischen  Feind  hält. 

Alphons  und  Leonore  haben  wirklich  einige  auf  Aus- 
nutzung des  Dichters  gerichtete  Anläufe  genonmien;  Alphons: 
Teil  des  Ruhms;  stolz  auf  Tasso  als  auf  seinen  Diener.  — 
Die  Sanvitale  ist  wirklich  eine,  wenn  auch  liebenswürdige, 
Intrigantin.  —  Leonore,  die  Prinzessin,  hatte  wirklich  nur 
eine  sehr  matte  und  ruhige  Neigung,  nichts  von  des  Dichters 
eigenem,  stürmischem  Feuer.  Es  wird  begreiflich,  wie  sein 
aufgeregter,  das  Unbedeutende  ins  Groteske  malender  Sinn 
dazu  kommt,  in  ihrer  milden,  auf  Tassos  wahres  Wohl 
immerhin  liebevoll  rücksichtnehmenden  Entsagung  und  weh- 
mutsvollen Aufopferung  Gleichgültigkeit  und  Herzlosigkeit 
zu  sehen.  Vitia  vicina  virtntibus.  Ihm  war  diese  milde, 
ethische  Ruhe  fürchterlich.  ^Erlaubt  ist,  was  gefällt^; 
stürmisches  Pathos.  Er  hat  insofern  recht,  als  Leonore 
wirklich  nur  eine  Liebe  fühlt,  die  er  für  keine  hält. 

d.  Thema:  Antonio. 

Zweierlei  ist  möglich:  entweder  Untersuchung  über 
ein  Problem  oder  ruhige  Darlegung  des  Faktischen. 
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<8d.  Einleitung  zu  1):  Antonio  soll  nach  Tasso  derüftapt-r 

vrbeber  seines  Unglücks  sein.  Schilderung  des  Manaes  nach 
Tassos  Auffmasong.  Unser  Mitgef&hl  wird  leicht  auch  auf 
diese  Seite  gezogen. 

Dafs  Antonios  Erscheinen  in  Tassos  Verhältnissen  wirk-* 
lieh  einen  Umschlag  hervorbringt,  ist  klar.  Vei^lciche  den 
Anfang  und  die  Folge  der  Scene,  in  der  er  auftritt. 

Indessen  Tasso  ist  Partei;  aufgeregt,  krankhaft  ver- 
stört; sein  Blick  getrübt. 

Und  in  der  letzten  Scene  ist  Antonio  gerade  des  Y^* 
lassenen,  Verstofsenen  einziger  Halt  und  Stützpunkt.   . 

Veranlassung  zu  aufmerksamerer  Betrachtung. 

Oder:  Verschiedene  Beurteilung  erftlhrt  das  Benehmen 
Antonios  in  der  Scene,  in  welches  er  die  von  Tasso  dar- 
gebotene Freundschaft  zurückweist  Diese  Scene  aber  ist 
der  Ausgangspunkt  der  ganzen  folgenden  Entwickeluog.  Es 
wird  also  für  das  Verständnis  des  Stückes  nötig  sein,  über 
Antonio  zur  Klarheit  zu  kommen.  Hört  man  Tasso  freOich , . . 
90  ,  .  .  Indessen  Tasso  ist  .  .  .  Und  derselbe  suchte  an- 
fänglich seine  Freundschaft  und  ist  glücklich,  sie  am  Ende 
gefunden  zu  haben. 

Zu  2):  Antonios  Bedeutung  für  das  Stück.  Sein  Er- 
scheinen führt  in  Tassos  Zustand  die  Krisis  herbei:  es  wäre 
sonst  ein  schleichendes  Übel  geblieben. 

Neid,  Härte,  Kälte  in  der  ersten  Hälfte  des  Stückes 
nicht  verkennbar. 

Umwendung.  Die  Voraussetzung,  einen  Stolzen,  Hof- 
färtigen  vor  sich  zu  haben,  einen  verwegenen  Mülsiggänger, 
der  der  Frauen  Gunst  Verdienteren  übermütig  vorwegnimmt, 
verschwindet  allmählich  vor  der  Mitleid  erregenden  Ein- 
sicht, wie  krank,  wie  tief  unglücklich  der  Beneidete  ist. 
Freilich  Leonorens  Eiitlärung,  dafs  die  Gunst  sich  auf  einen 
Knaben,  einen  Schwächling  beziehe,  der  der  Vorsorge,  der 
der  Bevormundung  bedürfe,  dals  sein  „Lorbeer  das  fürst* 
liehe  Vertrauen,  sein  Ruhm  das  allgemeine  Zutrauen^  sei, 
verfängt  bei  Antonio  nicht  viel.  Wohl  aber  der  milde  Ver- 
weis des  verehrten  Fürsten  selbst:  „Hier  sind  Recht  und 
Unrecht  nah  verwandt.    Du  solltest  mit  ihm  nicht  zürnen; 
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ihn  zn  leiten,  8tttnde  dir  besser  an''.  „Ich  bin  beschämt  <8d.e. 
nnd  seh'  in  deinen  Worten,  wie  in  dem  klarsten  Spiegel,  meine 
Schuld*^.  —  „Noch  eh'  wir  scheiden,  will  ich  Frieden 
wissen".  Im  Folgenden  auch  als  ein  ^Geschäft''  (dem römischen 
vergleichbar)  angesehen,  Leonore  gewonnen,  um  Tasso  zu 
versöhnen:  „Wenn  er  meinen  Rat  befolgen  kann,  so  werden 
wir  ganz  leidlich  leben  können".  —  Ja,  als  Tasso  ganz 
gebrochen  klagt  und  rast,  spricht  er  selbst  ihm,  „mit  sanfter 
Lippe"  zu:  „Ich  werde  dich  in  dieser  Not  nicht  lassen: 
Und  wenn  es  dir  an  Fassung  ganz  gebricht,  so  soll  mir's 
an  Geduld  gewifs  nicht  fehlen  —  Laft  eines  Mannes  Stimme 
dich  erinnern,  der  neben  dir  nicht  ohne  Rührung  steht. 
Ermanne  dich!  erkenne,  was  du  bist!" 

e.  Thema:  Welche  Lebensführung  und  Lebens- 
ansicht empfiehlt  Goethe  im  Tasso? 

Beziehung  der  dichterischen  Werke  Goethes  zu  den 
schwierigen  Fragen  der  Lebenskunst:  Wie  mag  der  Mensch 
glücklich  werden?  am  meisten  seiner  Bestimmung  gemäfs 
leben  ?i) 

Ausschreitung  der  Phantasie  und  des  Gefühls,  ex- 
emplificiert  an  Tasso  (Träume,  Unerfahrcnheit,  Verkennung 
der  Menschen:  keine  gesunde  Entwickelun^^;  gebrochenes 
Dasein).  —  Der  gesteigerte  „Idealismus"  des  Dichters 
bringt  es  noch  nicht  einmal  so  weit,  die  Lebensthätigkeiten 
seines  Körpers  zu  regulieren;  äufsere  Ordnung  kann  er  auch 
nicht  halten;  Tassos  pecuniäre  Verhältnisse  sind  zerrüttet; 
er  bedarf  wie  ein  Kind  fortwährend  der  Leitung  und  Pflege 
anderer.  Blödes,  linkisches  Wesen :  Lorbeerkranz.  —  Antonio: 
Die  Menschen  fürchtet  nur,  wer  sie  nicht  kennt;  und  wer 
sie  meidet,  wird  sie  bald  verkennen.  —  Es  fehlt,  wie  er 
sieht,  Tasso  an  Sicherheit  und  Zutrauen;  er  möchte  ihn 
heilen,  ihn  der  Einsamkeit  entziehen,  ihn  ins  Leben  ein- 
führen. —  Alphons  spottet  über  die  romantisch-schäfer- 
liche Kleidung;  tadelt  Tasso  wegen  seiner  Einsamkeits- 
sncht  und  seiner  nie  zn  Ende  kommenden  Serupulosität. 


»)  Vgl.  b.  No.  67  a.    No.  66  S.  169  f.  a  103.    No.  29. 
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68e.69.  ^Ein  edler  Mensch  kann  einem  engen  Kreise  nicht  seine 
Bildung  danken;  Vaterland  nnd  Welt  mofs  anf  ihn 
wirken''.  Im  Streite  werden  die  Kräfte  geübt,  wird  der 
Jfingling  ein  Mann.  —  Doch  bildet  ein  Talent  sich  in  der 
Stille.  — 

Härten  der  blofsen  Welterfahrnng,  des  rechnenden 
Verstandes  nnd  festen  Willens.  Übertriebene  Schätzung 
der  materiellen  Lebensgüter^  der  ntttzlichen  Arbeit. 
Abneignng  gegen  die  schönen  Geschenke  der  Grazien 
nnd  Musen. 

Vgl.  Schiller,  Über  naive  und  sentimentalische  Dichtung, 
^Diese  Ausschliefsung  .  .  .  bekämpfe  ich;  und  das  Resultat 
der  gegenwärtigen  Betrachtungen  wird  der  Beweis  sein,  dafi 
nur  durch  die  vollkommen  gleiche  Einschliefsung  beider  dem 
VemunftbegrifiFe  der  Menschheit  kami  Genüge  geleistet 
werden''.  Tasso  III,  2:  „Zwei  Männer  sind's  ....  die 
darum  Feinde  sind,  weil  die  Natur  nicht  Einen  Mann  aus 
ihnen  formte"  u.  s.  w.^) 

69. 

In  Beziehung  auf  Hermann  und  Dorothea^)  habe 
ich  keine  Ausführungen  oder  auch  nur  Skizzen  vor^  icli  werde 
nur  eine  Reihe  von  Themen,  die  ich  übrigens  zum  grofsen 
Teil  Deinhardt  verdanke,  nahmhaft  machen:  1)  Erinnern 
in  Hermann  und  Dorothea  Localitäten,  Ereignisse 
und  Persönlichkeiten  an  Ähnliches  in  Wahrheit  und 
Dichtung?  2)  Schilderung  der  Localität,  in  die 
der  Dichter  die  Handlung  verlegt  hat;  oder  begrenzter: 
Schilderung  der  Besitzung  des  Wirts  (es  giebt  einige 
Probleme  zu  lösen;  Lage  des  Hauses  nach  der  Himmels- 
gegend; Hermanns  Stttbchen);  3)  Die  Witterungsver- 
hältnisse, welche  während  des  Ganges  der  Hand- 
lung vorausgesetzt  werden;  4)  Einflufs  der  Witterung 
auf  den  Gang  der  Handlung  und  die  Stimmung  der 


•)  Vgl.  No.  88  g. 

«)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht'  S.  268.  313.  318;  oben  S.  7. 
71.  75  f,  unten  No.  84  i.  —  [Vgl.  Victor  Hehn,  Über  H.  und  D., 
Stuttgart  1893,  S.  60  ff.  S.  86  ff.] 
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Hauptpersonen  (setzt  3  voraus;  aber  aus  4  kann  auch  die  69  7oa 
Einleitung  für  3  werden);  5)  Zusammenhang  zwischen 
den  Überschriften  und  dem  Inhalt  der  einzelneu  Ge- 
sänge; 6)  Charakteristik  des  Wirts;  7)  Der  Charakter 
des  Pfarrers;  8)  Ist  der  Pfarrer  evangelisch  oder 
katholisch?  9)  Die  Mutter;  10)  Hermann^);  11)  Der 
Apotheker^);  12)  Die  Familie  des  reichen  Kaufmanns 
und  des  Wirts;  13)  Der  Zug  der  Ausgewanderten; 
14)  Der  Garten  des  Apothekers;  15)  „Deutschen  selber 
führ'  ich  euch  zu^  in  die  stillere  Wohnung^  wo  sich, 
nah'  der  Natur,  menschlich  der  Mensch  noch  erzieht^ 
(Erklärung  dieser  Worte  Goethes  in  der  Elegie  „Hermann 
und  Dorothea"'). 


§  5.    Schiller. 

70. 

Die  Räuber^)  u.  s.  w.  übcrspriugend,  setze  ich,  nach 
Fandstätten  fttr  fruchtbare  Aufsatztbemata  ausschauend,  so- 
gleich mit  dem  Don  Carlos  ein. 

a.  Thema:  Charakteristik  Philipps  des  Zweiten^). 

Vorweg  zu  warnen  ist  vor  Übertreibungen.  Man 
mache  Philipp  nicht  von  vornherein  zu  dem  Nero,  den 
er  selbst  perhorresciert,  der  er  erst  durch  die  schlimmsten 
Erfahrungen  wird.  —  Und  sieht  man  neben  dem  kalten 
Tyrannen  auch  edlere,  menschlichere  Züge,  so  suche  man 
die  Möglichkeit  dieser  Mischung  zu  erklären.  Ganz  ver- 
fehlt wäre  es  natürlich,  an  der  unverbundeueu  Vielheit  von 
Eigenschaften  hängen  zu  bleiben.  Alles,  was  man  giebt, 
mnfs  aus  den  natürlichen  Anlagen  abgeleitet  werden. 

Um  z.B.  seine  Religion  näher  ins  Auge  zu  fassen,  so 
ist  leicht  ersichtlich,  dafs  des  Königs  religiöse  Anlage  von 


»)  Vgl.  S.  47.  *)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht«  S.  262. 

»)  Vgl.  No.  67  b. 

*)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht"  S.  267. 

»)  [Vgl.  L.  Bellennann,  Schillers  Dramen  I  S.  285  ff.] 
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701-  der  späteren  Entwiekelnng  wert  TCfschiedeD  ist.  Er  brachte 
mit  die  kiridii«;he  Demut,  welche  rieh  vor  dem  Allmächtigen 
im  .^taoF^e  ben^.  Aber  die^e  BeU^n  emtwickelte  sich  bei 
einer  von  fanati^hen  katholischen  Geistliches  geleiteten  Er- 
ziehuiJir,  in  der  Lnft  der  Ini|ni5ition,  zu  dOsterer  Verketzcmngs- 
nnd  Verfolguncssncht.  Die  neue  evangelische  Lekre  konnte 
ihm  danach  nur  als  eine  Ansgebnrt  sfludhaften^  teoflischen 
Geiste»  erscheinen,  der  ausgerottet  werden  mfisse.  Seine 
Vorstellungen  sind  ganz  schablonenmUfeig  geworden:  Ober 
die  freiere^  philosophische  Anschauung  des  Marquis  kann  er 
sich  nur  noch  orientieren^  wenn  er  sie  entweder  ancb  in  die 
Kategorie  protestantischer  Ketzerei  setzt,  oder  als  Scbwärmerei, 
als  eine  Art  Krankheit  auffasst.  Die  Wahrheit  ist  ihm  die 
katholische  Religion  der  Geistlichen;  alles  andere  ist  Sünde 
oder  Krankheit. 

Auch  sein  Despotismus  ist  erst  allmählich  geworden 
und  gewachsen  in  der  Luft,  die  man  ihn  atmen  liefs. 

Ein  anderer  Punkt  ist  der:  Man  soll  den  König  in  den 
verschiedensten  Lagen  und  Beziehungen  zeichnen: 
deinem  Lande  im  ganzen  gegenüber,  in  seinem  Verhältnis 
zu  den  treuen  und  zu  den  aufrührerischen  Provinzen,  als 
Haupt  der  Familie,  seine  Stellung  zur  Kirche,  zu  einzelnen 
Granden,  zu  Alba,  dem  Admiral,  dem  Marquis;  denn  sowohl 
die  Art,  wie  er  sich  zu  ihnen  beninmit,  als  auch  ihr  Gre- 
bahren  zeichnet  ihn.  Da  mul^  aber  Ordnung,  richtige 
Abfolge  geschaflFen  werden,  dafs  das  Wichtige  gehörig 
heraustrete,  das  Nebensächliche  zur  Hebung  dea  Ganzen 
geschickt  benutzt  werde.  Man  mufs  z.  B.  die  Familien- 
verhältnisse, die  so  viel  Breite  einnehmen,  gewift  erwähnen; 
aber  sie  müssen  nicht  dem  Bilde  des  despotischen  Königs 
schaden.  Eine  weitere  Verirrung  ist  es,  wenn  man  sich  in 
der  Schilderung  der  übrigen  Personen,  die  ja  zur  Staffage 
dienen  können,  zu  weit  von  der  Hauptgestalt  entfernt 
Oder  mau  vergifst  die  Charakteristik  über  der  Ge- 
schichte. — 

Einleitung:  Es  sind  offenbar  harte  Gegensätze  auf 
politischem,  wie  religiösem  Gebiet,  die  sich  in  Schillers 
Don  Carlos  bekämpfen.    Auf  welcher  Seite  die  Teihiahme 
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des  Dichters  steht,  ist  leicht  herausznftlhlen.  Wohlthuend  70a. 
aber  ist  es,  dafs  er  auch  den  Repräsentanten  alles  dessen, 
was  er  von  Zwang  und  Schroffheit,  Kälte  und  Unnatur 
durch  humanere,  freiere,  natürlichere  Anschauungen  be- 
kämpfen will,  nicht  in  ein  widerwärtiges,  unmenschliches 
Extrem  treibt;  dafs  er  ihm  so  viele  edle  Züge  leiht,  das 
Abstofsende  so  sehr  ans  den  umständen  erklärlieh  macht, 
dafs  wir  dem  Tyrannen  unser  Interesse,  hie  und  da  sogar 
unser  Mitgefühl  nicht  versagen  können.  — 

Ich  übergehe  die  Darstellung  des  ersten  Teils;  was 
in  ihm  stehen  mufs,  ergiebt  sich  aus  dem  Übrigen. 

Zweiter  Teil:  So  ist  jetzt  seine  an  sich  edle  und 
wahrhaft  hochsinnige  Natur  in  den  tiefsten  Sehlamm  ge- 
raten. Sein  königliches  Selbstbewufstsein  ist  zur  Menschen- 
verachtung, seine  Kraft  zur  Härte  und  Grausamkeit  im 
Dienste  kalter  Grundsätze,  seine  Besonnenheit  und  Klugheit 
in  der  hinterhaltigen,  gleifsnerischen  Umgebung  zu  krank- 
haftem Mifstrauen  entartet.  Daneben  huldigt  er  den  * 
traditionellen  Lastern  eines  spanischen  Königs.  Die  Luft 
des  Jahrhunderts,  des  Landes,  des  Hofes,  des  Thrones  hat 
ihn  verdorben;  nur  selten  noch  blicken  durch  das  Zerrbild 
der  Erziehung  und  eigenen  Gewöhnung  schimmernde  Zeichen 
des  edleren  Kerns.  Sein  menschliches  Gefühl  empfindet  mit 
Schauer  und  Beben  die  eisige  Kälte  der  freund-  und  liebe- 
losen Einsamkeit;  es  graut  ihm  in  der  verlogenen  Welt, 
wo  alle  Kunst  nicht  mehr  in  die  Wahrheit  einzudringen  ver- 
üiag.  Er  möchte  kein  Nero  sein.  Gegen  den  Admiral,  der 
seine  ganze  Seemacht  verlor,  zeigt  er  sich  ^grofs  und  echt 
königlich.  Er  weifs:  der  Kampf  gegen  die  Elemente  war 
ein  Kampf  gegen  Gottes  Willen;  und  vor  dem  beugt  er 
sich,  ohne  sich  umzusehen,  ob  nicht  der  Menschen  Leicht- 
sinn und  Ungeschick  mitgeholfen  haben. 

Nun  füge  man  ein,  wie  er  auf  den  Marquis  kam,  was 
er  von  ihm  hoflfte,  wie  er  sich  täuschte.    (Dritter  Teil). 

Neuer  Schmerz.  Erhöhte  Barbarei.  Die  Inquisition 
triumphiert.  Den  letzten  Hauch  von  Menschlichkeit,  von 
natürlicher  Regung  opfert  er  den  tiberweltlichen  Zwecken 
der  Kirche,  als  einen  zurückgebliebenen  Rest  eitler,  sinn- 
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7o*.b.  lieber  Triebe,  die,  das  schwacbe  Herz  reizend,  immer  die 
unbegreiflicben  Absiebten  des  strengen  Ricbters  dort  oben 
zn  durebkrenzen  suchen.  •—  Jetzt  ist  alles  kalt  und  bart 
geworden.  Es  waltet  rttcksiebtslos  gegen  Personen  und  ibr 
Glück  die  Idee  des  religiösen  und  politiscben  Absolutismus. 
Ein  erkältender  Haucb  würde  auch  den  Znscbauer  an* 
weben,  wenn  ibm  nicbt  in  den  Obren  klängen  die  weis- 
sagenden Worte  des  Marquis,  dafs  es  jenen  strengen,  wider- 
natürlicben  Principien  nicbt  gelingen  werde,  dem  rollenden 
Rad  der  Gescbiebte  in  die  Speieben  zu  fallen.  Im  Hinter- 
grund tönt  der  Siegesruf  Britannias  und  das  Jaucbzen  der 
befreiten  Niederländer. 

b.  Tbema:  „Beweinenswerter  Pbilipp!'*  (Don 
Carlos  I,  1). 

Wo  wir  beweinen  sollen,  da  müssen  wir  berbes  Webe, 
Qual  und  Elend  seben.  Man  sollte  glauben^),  der  all- 
mächtige Gebieter  eines  Reiches,  in  dem  die  Sonne  nicbt 
untergeht,  wäre  weit  davon  entfernt. 

Wo  wir  beweinen  sollen,  müssen  wir  nicbt  verabscheuen. 
Ekel  und  Widerwillen  aber,  scheint  es,  müssen  wir  haben 
gegen  den  Tyrannen,  der  alle  freie  Regung  erstickt,  der 
überall  die  Ruhe  des  Kirchhofs  zu  erzeugen  weils  durch 
Marter  und  Tod  von  Tausenden. 

Bewunderung  und  Abscheu,  so  will  es  uns  be- 
dünken, müfsten  in  Beziehung  auf  Philipp  jedes  Mitleid 
bindern.  Und  doch  2)  läfst  Schiller  PbiÜpps  Sohn,  Don 
Carlos,  der  mehr  als  ein  anderer  die  Macht  seines  Vaters 
und  seine  grausame  Tyrannei  kannte,  ja  sie  schmerzlich  an 
sich  selbst  erfuhr,  ausrufen:  „Beweinenswerter  Philipp!** 
Und  ähnliche  Wendungen  finden  sich  mehrfach  in  dem  Stücke. 
Zusammenstellen ! 

Weshalb,  fragen  wir,  ist  Philipp  so  elend,  dafs  wir  ihn 
bejammern  müssen?  Was  milderte  seine  Despotie  so,  dals 
der  Abscheu  die  Thränen  nicht  zurückhält? 

Ruhe,  Frieden  soll  in  seinem  Reiche  sein;  kein  freibeit- 

>)  Vgl.  Teil  I  S.  262  Anm.  1. 

2)  Vgl.  üben  S.  80  Anm.  1.  S.  81. 
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liches  Gelüst  soll  den  immer  gleichen  Gang  der  Staats-  70  b. 
masehine  stören.  Dazu  all  jene  absehreckende  offene  Ge- 
walt^ dazu  jene  stille  Spioniererei,  die  schon  jeden  Gedanken 
gegen  die  geheiligte,  göttliche  Migestät  erstickt,  dazu  die 
Inquisition,  die  gefährlich  im  Verborgenen  schleicht.  — 
Aber  der  König  selbst  hat  keinen  Frieden,  keine  Ruhe. 
Niemand  traut  er.  Wie?  wenn  man  die  Mittel,  welche  er 
gegen  andere  anwendet,  verräterisch  auch  gegen  ihn  in 
Bewegung  setzte?  wenn  nirgends  ihn  Wahrheit  und  Treue 
umgäbe?  wenn  man  ihn  selbst  täuschte,  belöge?  Selbst  in 
der  Nacht  peinigen  den  Herrn  der  Welt  diese  Sorgen. 

Ja!  wenn  er  einen  Freund  hätte!  aber  nirgends  in  der 
fnenscbenleeren  Öde  eine  Seele,  der  er  sich  öffnen  kann! 
Er  schlägt  an  den  Felsen,  dafs  ein  frischer  Labetrunk, 
Wahrheit  und  Liebe,  ihn  erquicke;  aber  immer  reicht  man 
ihm  glühendes  Gold!  Anstatt  warmer  Freundschaft  findet 
er  frostig  sich  neigende,  schmeichelnde  Sclaven!  Die  grofse 
Macht,  die  wir  bewundem,  trennte  ihn  von  den  Menschen; 
niemand  wagt  sich  nun  noch  zum  Throne  hinan. 

Was  nützen  ihm  seine  Schätze?  Was  hilft  es  ihm, 
dals  er  alles  beherrscht,  wenn  er  sich  doch  nicht  einen 
Augenblick  sicher  fühlt,  wenn  er  überall  Betrug  und  Ränke 
wittert,  wohl  gar  glaubt,  dafs  seine  Diener  sich  an  seinen 
Schmerzen  weiden! 

Am  nächsten  seinem  Herzen  sollte  der  Sohn  stehen. 
Aber  der  lauert  gewifs  schon  auf  des  Vaters  Tod!  Wenn 
er  jetzt  um  den  Oberbefehl  in  den  rebellischen  Niederlanden 
bittet,  so  ist  es  gewifs  nur,  um  die  Macht  zur  offenen  Em- 
pörung zu  benutzen!  Der  Sohn  war  einst  mit  der  Königin 
verlobt;  die  Liebe  wuchert  gewifs  fort,  wenn  ihm  Philipp 
auch  die  Geliebte  zur  Mutter  setzte!  In  fieberhafter  Auf- 
regung nächtlichen  Grübelns  zweifelt  dann  der  König  auch 
an  des  Weibes  Treue:    „Weg  mit  dem  Bilde  der  InfaDtin!^ 

So  steht  er  einsam,  in  gräfslichem  Argwohn  auch  seiner 
Familie  gegenüber;  nirgends  schlägt  ihm  ein  mitfühlendes, 
tröstendes  Herz.    Armer  Philipp! 

In  diese  entsetzliche  Nacht  fällt  ein  Hoffnungsstrahl. 
Da  ist   ein  Mensch,   der  kühn  und   frei  das   Haupt  trägt, 

Laas,  der  deutsche  Aafsatz.    IL    3.  Anfl.  14 
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70  b.  nicht  schmeichelnd  um  Gunst  buhlt^  der  edles,  würdiges  Ge- 
fühl zeigt.  Der  Stolze  kann  nicht  gemeiner  LQge  haldigen; 
er  wird  ein  wahrer,  des  grofsen  Königs  werter  Freund  sein. 
Philipp  will  weiter  nichts  von  ihm;  schon  zu  lange  hat  er 
danach  gedürstet. 

Aber  dieser  Freund  soll  ihn  nur  noch  elender  machen. 
Philipp  begreift  das  Walten  des  idealistischen  Jünglings 
nicht,  er  ermordet  ihn.  Und  der  hinterläfst  ihm  nichts  ab 
Verachtung.  Klein  erscheint  neben  dem  edlen  Toten  der 
Allgewaltige.  Die  alte  Angst  und  Qual  aber  kehrt  stärker 
zurück. 

Philipps  Elend  ist  grofs  fürwahr:  aber  inuner  hindert 
noch  der  Gedanke  an  seine  übermenschliche  Macht  das 
Mitleid.  König  zu  sein  eines  Weltreichs,  alles  unter  sich, 
Gott  selbst  nahe  gerQckt,  ein  Heros,  der  auf  Jahrhunderte 
das  Geschick  von  Millionen  bestinmit,  ist  es  nicht  gleich- 
wohl ein  erstaunliches,  beneidenswertes  Los? 

Jedoch  wie  ist  es  in  Wahrheit  mit  dieser  Gewalt 
Philipps?  Er,  dem  alles  zu  dienen  scheint,  ist,  näher 
betrachtet,  das  Werkzeug  anderer,  die  ihn  ausbrauchen. 
Er  hat  mehr  wie  Einen  Herrn.  Er  ist  z.  B.  der  Knecht 
der  Inquisition;  wie  kläglich  erscheint  er  vor  ihrem  Haupt! 
Und  die  Alba  und  Domingo,  wie  machen  sie,  ohne  dafs  er's 
denkt  und  will,  aus  ihm  den  Bogen,  auf  den  sie  ihre  Pfeile 
legen!  Seine  Leidenschaften,  sein  MiTstrauen,  seinen  Zorn 
und  seine  Wollust,  alles  benutzen  sie  schlau,  um  ihn  nach 
ihrem  Willen  zu  lenken.  Regiert  Philipp  wirklich  in 
Spanien?  —  Und  wenn  er  glaubte,  ein  Staatsgebäude  auf- 
zurichten, so  fest  gegründet  wie  sein  Escurial:  Marquis  Posa 
sagt  ihm,  dafs  er  erstens  dem  Undank  gebaut  hat;  zu  einem 
Nero  und  Busiris  wirft  man  seinen  Namen.  Und  dauern 
wird  sein  Werk  mit  nichten.  Schon  zerstörte  seine  ge- 
waltige Armada  der  Sturm;  die  niederländische  Empörung 
macht  viel  Sorgen,  der  Abfall  wird  nicht  ausbleiben.  Um- 
sonst hat  er  den  harten  Kampf  mit  der  Natur  gerungen; 
umsonst  ein  grofses  Leben  zerstörenden  Entwürfen  geopfert. 
Der  Mensch  wird  aus  dem  totenähnlichen  Schlummer,  in  den 
er  ihn  versenken  wollte,  erwachen  und  sein  geheiligt  Recht 
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zurückfordern.    Es  wankt  der  Bau;  er  stürzt;  und  sanftere  7ob.c 
Jahrhunderte  folgen  Philipps  Zeiten. 

Soll  nun  ein  so  stürmisches  Anlaufen,  das  doch  so 
fruchtlos  endet,  ein  im  besten  Wollen  unternommenes  und' 
doch  so  verblendetes  und  vergebliches  Ringen  nicht  mit 
Rührung  erfüllen? 

Denn  auch  das  müssen  wir  festhalten:  Philipp  ist  im 
innersten  Kern  ein  edler  Mensch.  Er  ist  von  Natur  hoch- 
sinnig, grofs,  voll  menschlichen  Gefühls.  Freilich  ist  das 
jetzt  unter  der  Rinde,  die  eine  bigotte  Erziehung  um  sein 
Herz  gezogen  hat,  schwer  zu  erkennen.  Aber  da  sind 
doch  diese  Eigenschaften,  die  den  harten,  finstem  Tyrannen 
uns  so  menschlich  nahe  rücken,  dafs,  wenn  wir  ihn  nun  so 
qualvoll  leiden  und  im  Nichtigen  sich  abarbeiten  sehen,  wir 
ihn  bejammern  müssen.  Da  vergessen  wir  wohl  seine  Grau- 
samkeit, seinen  mürrischen  Argwohn,  seine  wahnsinnige 
Selbstüberhebung;  oder  wir  denken  daneben  sogleich  an  die 
schönen  menschlichen  Anlagen,  die  in  der  ungesunden 
Umgebung  so  schlimm  ausarteten;  wir  bedenken,  welche 
Fülle  von  eigenem  Wehe  das  Herz  verzehrt,  das  so  viel 
fremdes  schuf;  wie  siech  und  krank  der  Allgewaltige  selber 
ist,  ein  wie  ohnmächtiges  Spielzeug  in  der  Hand  niedriger 
Kräfte,  die  ihn  zu  gebrauchen  verstehen;  wir  bedenken, 
wie  ohnmächtig  er  sich  der  treibenden  Gewalt  der  Zeit 
entgegenwirft,  die  ihn,  all  seine  Absichten  und  all  sein 
trotziges  Ringen  zermalmen  wird.  Ja!  Philipp  ist  be- 
weinenswert. 

c.  Thema:  Wie  zeichnet  Schiller  im  Don  Garlos 
die  katholische  Kirche?^) 

Schiller  ist  in  all  seinen  Stücken,  wie  Schleiermacher 


^)  Daran  anznreihen  wären  später  die  analogen  Themata  in  Be- 
ziehung auf  Maria  Stuart  und  die  Jungfrau  von  Orleans;  und  im 
Anschlnfs  an  diese  (vgl.  auch  unten  S.  231  und  No.  73  d)  denkbar  das 
weitere:  Was  zog  Schiller  an  dem  Katholicismus  an?  wie 
hat  er  ihn  poetisch  idealisiert?  und  welche  Gefahren 
erkannte  er  darin?  Vgl.  was  er  über  Christentum  über- 
haupt sagt  in  dem  Briefwechsel  mit  Goethe,  17.  August  1795;  und 
oben  S.  182,  Anm.  1. 

14* 
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70 c  bemerkt,  rhetorisch,  in  dem  Sinne,  dafs  er  sich  nicht  be- 
gnügt, dorch  den  Verlauf  einer  natürlichen  Handlung  zu 
interessieren,  zu  fesseln,  zu  rühren,  sondern  sich  gern  durch 
den  Mund  seiner  Personen  belehrend  und  ermahnend  an 
das  Publicum  wendet.  Es  sind  überall  gewisse  religiöse, 
politische,  sociale  Tendenzen,  für  die  er  durch  seine  Dramen 
wirken  will.  Am  auffälligsten  ist  dies  in  den  Stücken 
seiner  ersten  Periode  bis  zum  Don  Carlos  ^). 

Was  den  Don  Garlos  selbst  anbetrifit,  so  sind  es  dort 
die  Ideen  von  Freiheit  und  Natur,  Menschenwürde  und 
Menschenbildung,  die  gegen  alles  Gemachte,  Gezwungene, 
Conventionelle  in  den  Kampf  geführt  werden.  Es  sind  die 
Gegensätze  seiner  eigenen  Zeit. 

Die  Partei,  welche  die  Unnatur  und  den  Zwang  ver- 
tritt, lälst  Schiller  siegen.  Damit  das  Ende  nicht  verietzc, 
hat  er  diese  Partei  mit  einem  gewissen  Glänze  der  Er- 
habenheit, der  Idee  umhüllt.  Dazu  dient  vor  allem  die 
katholische  Kirche.  Alles  Unmenschliche  und  Widernatür- 
liche erscheint,  weil  aus  den  Gedanken,  die  ihr  zu  Grunde 
liegen,  abgeleitet  und  so  begreiflich  gemacht,  unter  den 
dargestellten  Verhältnissen  von  einer  gewissen  Berechtigung. 

Die  Kirche,  als  Verwalterin  göttlicher  Absichten,  be- 
zieht das  ganze  irdische  Leben  auf  ein  Jenseits.  Das 
diesseitige  Dasein  sinkt  zu  einem  Mittel  herab,  hat  nur 
vorbereitende  Bedeutung  für  das  ewige  Leben.  Ja  die 
Triebe,  welche  schon  hier  auf  Glück  und  Wohlergeben 
drängen,  widerstreben  den  übernatürlichen  Ratschlüssen 
des  Höchsten.  Alles  Weltliche,  Natürliche,  z.  B.  alles  frei- 
heitliche Gelüst,  widerstrebt  der  ziehenden  und  erziehenden 
Macht  der  Religion,  ist  sündlich;  es  mufs  alles  abgethan 
werden.  Dazu  wirkt  die  Kirche,  welche  von  Grott  dazu 
bestimmt  ist,  seine  die  Welt  von  Sünden  erlösende  Gnade 
zu  verwirklichen.  Aufser  der  Kirche  kein  Heil.  Wahn,, 
schrecklicher  Wahn  ist  es,  im  Irdischen  das  Wohlergehen 
zu  suchen;  es  ist  nichtig,  und  es  folgt  ewige  Verdammnis. 
Es  wäre  daher  falsche  Rücksicht,  unverzeihliche  Schwäche^ 


•)  Vgl.  Teil  I  S.  260  f. 
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den  Menschen  nach  eigenem  Belieben  gehen  zu  lassen;  700. 
wider  seinen  endlichen ^  von  Gott  abgewendeten  Willen 
mufs  man  ihn  znr  Seligkeit  heranziehen.  In  diesem 
erhabenen  Beruf  darf  die  Kirche  sich  durch  keine  Mensch- 
Kehkeit  stören  lassen;  in  stolzer  Gröfse  und  Sicherheit  ver- 
achtet sie  den  Fluch  beschränkter  Menschen,  die  ihr  wahres 
Wohl  nicht  begreifen. 

Von  diesen  an  sich  grofsen  Principien  aus  erklärt  sich 
alles,  was  die  Kirche  Abschreckendes  treibt. 

Zunächst  mufs  sie  die  irdischen  Machthaber  in  ihren 
Dienst  ziehen.  Die  Geistlichen  haben  die  Erziehung  der 
Prinzen  in  ihrer  Gewalt.  Auch  das  stolze,  nach  weltlicher 
Macht  begierige  Herz  Philipps  haben  sie  für  ihre  Zwecke 
gelenkt.  Der  Monarch  weifs  es  nicht  anders,  als  dafs  er 
alle  natürlichen,  selbstischen  Regungen  der  Kirche  opfern 
mufs.  Er  wird  der  kalte  Vollstrecker  der  furchtbaren  Ketzer- 
urteile, die  sie  für  das  ewige  Heil  der  Gläubigen  nötig  findet 
Er  zündet  die  Scheiterhaufen  an,  die  sie  erbaut. 

Jedoch  das  stolze  Herz  ist  noch  nicht  ganz  tiberwältigt; 
noch  manches  nattirliche  Streben  und  Fühlen  durchkreuzt 
die  Erwartungen  der  Kirche.  Er  möchte  lieber  Herr  sein 
als  Diener;  zumal  da  er  die  Vertreter  der  heiligen  Principien 
häufig  so  niedrig  und  gemein  unter  sich  sieht.  —  Und  auf 
dem  Thron,  den  die  Kirche  mit  allen  Schrecken  der  Blut- 
urteile umgeben  hat,  findet  er  nirgends  eine  Seele,  der  er 
sich  freundschaftlich,  vertrauensvoll  mitteilen  könnte. 
Die  Kirche  hat  noch  manches  irdische  Geftthl  auszurotten. 
Noch  schlimmer  ist  es  mit  dem  Infanten,  dem  begeisterten 
Anhänger  des  freien  Gedankens.  Gefährlich  ist  auch  die 
Königin,  die  fremde;  sie  ist  nicht  in  spanischen  Grundsätzen 
erzogen.    Die  Geistlichen  müssen  auf  ihrer  Hut  sein. 

Da  gilt  es  zunächst  dem  König  den  Schein  der  Herr- 
schaft für  die  Herrschaft  selbst  zu  verkaufen;  er  mufs 
glauben,  Herr  zu  sein,  damit  im  Verborgenen  die  Kirche 
immer  mehr  Macht  gewinne.  Die  Künste  des  Heuchelns, 
Lügens  und  Verleumdens.  Der  Prinz  mufs  unschädlich  ge- 
macht werden;  er  wird  als  der  im  Versteck  lauernde  Rebell 
gezeichnet,   der  gern  der  Mörder  des  Vaters  wäre.    Auch 
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70 cd.  die  edle  Königin  wird  mit  den  Flecken  gemeiner  Nachrede 
beworfen;  Gerüchte,  Andentangen,  „bewiesen  oder  nicht 
bewiesen."  Was  sonst  dem  Reiche  gefährlich  werden  könnte, 
enthttllt  die  Beichte,  vernichtet  die  Inquisition.  Es  dient 
alles,  selbst  die  Leiber  der  Gläubigen,  den  „heiligen"  In- 
teressen der  Kirche. 

Nur  mit  dem  Könige  will  es  immer  noch  nicht  ganz 
gelingen.  Er  hat  kein  Gefallen  an  dem  System  der  Lüge 
und  des  Verrats,  das  ihn  umgarnt.  Er  hat  noch  nicht  den 
rechten  fanatischen  Begriff,  dafs  alles  dient  zur  Ehre  Gottes. 
Es  ist  ihm  mit  seinem  irdisch -natürlichen  Herzen  oft  un- 
heimlich in  dem  hierarchischen  Gespinnst.  Er  sucht  weltliche 
Offenheit,  einen  natürlichen  Freund.  Und  er  findet,  was 
er  sucht. 

Zu  neuen  Anstrengungen  wird  die  Kirche  gereizt:  der 
Marquis  mit  seinen  auf  das  diesseitige,  naturent- 
sprechende  Glück  irdischer  Menschen  bezogenen  Gedanken 
ist  ein  Feind,  der  auf  den  Tod  verfolgt  werden  mufs. 
Alle  Mittel  sind  gegen  ihn  und  seine  Verbündeten  gerecht 

Manche  Schwäche  des  Gegners  arbeitet  den  Geistliehen 
in  die  Hände;  vor  allem  die  abenteuerliche  Sucht,  dem  ge- 
liebten Jugendfreund  ein  Opfer  zu  bringen.  Die  Kräfte 
sind  sehr  ungleich  verteilt.  Der  Kampf  muls  schnell  zu 
Ende  kommen. 

Der  Marquis  fällt.  Und  Philipp  ist  von  der  letzten 
irdischen  Anwandlung  geheilt.  Die  Kirche  hat  recht.  Der 
König  opfert  ihr  sogar  das  Vatergeftthl,  liefert  dem  Grofe- 
inquisitor  den  Sohn  aus;  er  zeigt  sich  würdig  der  Religion, 
die  auf  dem  Opfertode  Jesu  Christi,  des  „Gottessohnes",  ruht! 

d.  Thema:  Alba. 

Die  Seele  der  politischen  Reaction  in  Schillers  Don 
Carlos  ist  Alba;  er  ist  der  echte  Repräsentant  des  dttstem 
spanischen  Geistes  (vgl.  No.  66  c). 

Naturanlage:  Mürrisch,  rauh,  kalt,  egoistisch.  Ohne 
Neigung  und  Liebe,  aber  voll  Ehrgeiz.  Der  Krieg  entspricht 
seiner  wilden  Natur.  So  kam  er  hoch  und  ward  unent- 
behrlich.   Hartgesotten  im  Graus  der  Schlacht    Der  kalte 
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Vollstrecker    barbarischer    Blutarteile.     Heuchlerische   Ver-  7od.e 
Stellung.    Er  ist  der  Erste  am  Hofe;  auch  den  König  be« 
herrscht  er  auf  seine  Weise  (b). 

Aber  wenn  Philipp  stirbt,  was  dann?  Don  Carlos? 
Er  mufs  vernichtet  werden,    und  auch  die  Königin  (c). 

Er  sagt  genug,  den  König  zum  Rasen  zu  bringen;  zu 
seiner  Überzeugung  nichts.  Philipp  nennt  ihn  selbst  einen 
Teufel. 

Oberbefehl  in  den  Niederlanden?  Nur  Albas  Henker- 
schwert kann  Ordnung  schaffen.  Streit  mit  Carlos.  Äulserlich 
Verachtung,  innerlich  der  Entschlufs  gesteigert,  ihn  zu  ver- 
derben. 

Es  scheint  zu  mifisglttcken.  Der  König  ist  der  servilen, 
heuchlerischen  Sippe  ttberdrüssig  (a).  Ein  schwärmerischer, 
edler  Jüngling  drängt  Alba  zurück.  Albas  Intrigue;  der 
König  ermordet  seinen  Freund.  Von  neuem  herrscht  Alba; 
er  wird  weiter  die  Menschen  für  eigene  Selbstsucht  ausnutzen 
und  die  Widerstrebenden  kaltsinnig  vernichten.  — 

Nahe  liegt  der  Vergleich  mit  Hagen  (vgl.  No.  57  a). 
Aber  bei  aller  Ähnlichkeit  ist  das  doch  ein  ganz  anderer  Mann. 

e.  Thema:  Die  Königin  in  Schillers  Don  Carlos 
und  Iphigenie  bei  Goethe^). 

Unbefriedigt  durch  die  Zerstreuungen  und  Nichtigkeiten 
des  Hoflebens,  erdrückt  durch  die  Last  kleinlicher  Berufs- 
geschäfte floh  Goethe  nach  dem  glückseligen  Lande  der 
Kunst,  seiner  geistigen  Heimat,  nach  Italien.  Einge- 
schlossen wurde  in  das  Reisegepäck  das  dramatische  Gedicht, 
das  gleich  im  Eingänge  sinnbildlich  die  Sehnsucht  nach 
dem  Süden  aussprach,  die  Iphigenie.  Das  Stück  kam  in 
Italien  zur  Vollendung.  Es  spiegelt  sich  in  ihm  der  dichterische 
Genius,  wie  er  sich  unter  den  Kunstgebilden  Italiens  ent- 
wickelt hatte  (vgl.  No.  65;  67). 

Zu  der  milden  Heiterkeit  und  ruhigen  Harmonie,  welche 
auf  diesem  Gedichte  ruht,  bildet  einen  scharfen  Contrast 
das  etwa  gleichzeitig  geschaffene  Schillersche  Drama  Don 
Carlos.     Verschiedene  Natur  beider  Dichter,  verschiedene 

0  [Vgl.  L.  Bellermann  a.  a.  0.  S.  283  f.] 
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706.  Lebenslage.  Sehiller:  stttrmisch,  grfiblerischy  toU  welt- 
bewegender Gedanken^  heilig  pulsierender  Leidenschaft;  auf 
der  Flucht;  der  Boden  des  Daseins  wankte  unter  seinen 
Füfsen. 

Eins  haben  beide  Gedichte  doch  gememschaftlich.  Das 
Ideal  des  Weibes  ist  in  beiden  ganz  gleich  gezeichnet.  Das 
mufs  frappieren^). 

Beide  Frauen  sind  Bilder  harmonisch  durchgebildeter 
Menschlichkeit.  Beide  stehen  auf  der  Höhe  des  Lebens, 
der  Bildung.  Weitab  sind  sie  von  jener  urwüchsigen  Kind- 
lichkeit, die  ein  Gretchen,  ein  Klärchen  so  liebenswOrdig 
macht.  Aber  sie  haben  auf  dem  Wege  der  Bildung  jene 
ursprüngliche  Gleichheit  aller  Seelenkräfte,  jene  Unmittel- 
barkeit und  Freiheit  des  Benehmens,  die  sonst  nur  naiven 
Menschen  eigen  ist,  wiedergewonnen.  Auch  in  den  Um- 
ständen, unter  welchen  beide  leben,  ist  viel  Gleiches*). 

Iphigenie  ist  dem  holden  Griechenland,  dem  Kreise  der 
Lieben,  durch  ein  hartes  Geschick  entrissen.  Ein  Opfer 
sollte  sie  sein;  sie  entging  ihm  durch  Götterhand.  Aber 
hier  im  fremden  Lande,  im  barbarischen  Tauris,  ist  sie  auch 
wie  geopfert. 

Der  Elisabeth  schien  einst  ein  anderes  Glück  bestimmt 
an  dem  prächtigen,  lebensfrohen  Hofe  Frankreichs;  der  edle, 
jugendliche  Prinz  Carlos  warb  um  ihre  Hand.  Aber  sie 
ward  das  Opfer  einer  kalten  Politik,  die  das  junge  Herz 
an  das  Leben  eines  Greises  knüpfte.  Da  lebt  sie  nun  im 
toten  Madrid,  von  des  Königs  Eifersucht  und  einer  kalten 
Etiquette  eingeengt.  Wie  die  Skythen  der  Diana  Menschen 
opfern,  Fremde,  so  mordet  Spaniens  König  zu  Ehren  seines 
Götzen  die  eigenen  ünterthanen.  —  Beider  Könige  Herzen 
sind  freilich  gut  von  Natur;  aber  herbe  und  hart  ist  jetzt 
ihr  Benehmen,  düster  und  einsilbig  treten  sie  den  Armen 
entgegen:  starr  pochen  sie  auf  ihren  Willen;  des  zarten 
Weibes  Stimme  verstehen  sie  nicht. 

Welchen  Eindruck  mufs  diese  Umgebung  auf  die  los- 


')  Vgl.  Teil  I  S.  262  f. 
')  Vgl.  No.  60  a. 
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gerissenen  Seelen  machen!  Za  wildem  Trotze^)  nicht  an-  70 e. 
gelegt,  zeitigen  sie  in  ihren  Herzen  demutsvoll  die  traurige 
Blume  Entsagung;  sie  dulden  still.  Nur  wenn  die  Sehnsucht 
nach  der  lieben  Heimat  zu  mächtig  wird,  tritt  Iphigenie  an 
das  Meeresufer  und  schaut  der  Richtung  nach,  wo  das  Land 
der  Griechen  liegt.  Und  als  sie  Landsleute  sieht,  da  leuchtet 
ihr  Blick,  da  drängt  es  sie,  vom  herrlichen  Vater  zu  hören; 
mit  Entsetzen  vernimmt  sie  sein  Geschick;  mit  seelenvoller 
Innigkeit  hält  sie  den  Bruder  fest. 

Ähnlich  sind  Elisabeths  Geftthle,  wenn  sie  zu  Aranjuez 
in  der  unschuldigen  Natur,  „der  Busenfreundin  jüngerer 
Jahre^,  ihre  Kinderspiele  wieder  findet.  Es  zieht  sie  das 
Herz  zum  Vaterlande. 

Beide  schicken  sich  in  ihre  Not;  nur  in  der  Stille  des 
Hains,  wo  niemand  sie  hört,  klagt  betend  Iphigenie  der 
Göttin  ihr  Los;  mit  geduldigem  Seufzer  erträgt  Elisabeth 
die  abergläubische  Religion,  die  enge  Etiquette.  Aber  diese 
Resignation  artet  nicht  in  widrige  Verzweiflung  aus;  dulden 
ist  des  Weibes  schweres  Los,  es  schicken  sich  in  diese 
Aufgabe  Elisabeth  und  Iphigenie  mit  demütiger  Unterwerfung. 

Es  stärkt  sie  das  lebendige,  tiefe  Gefühl  ihrer  Pflicht; 
dieser  ordnen  sie  sich  still  wie  die  Kinder  unter.  Streng 
und  rauh  ist  Thoas;  aber  die  Dankbarkeit  fesselt  die  Fremde, 
VerstoCsene  an  ihn.  Er  nahm  sie  gastlich  auf,  als  sie  irr 
und  verlassen  ans  öde  Gestade  verschlagen  ward.  Er  ent- 
sagte um  ihretwillen  blutiger  Sitte.  Sie  mufs  dankbar  sein 
und  ist  es  gem.  Aber  auch  hier  hält  sie  sich  in  sittlichem 
Gleichmafs.  Schrecklich,  ihrem  innersten  Sein  widerstrebend 
ist  die  Werbung  des  Thoas.  Sie  würde  sich  selbst  verlieren, 
wenn  sie  sie  nicht  zurückwiese.  Er  verkennt  ihre  Natur; 
sie  kann  ihm  wirklich  nicht  folgen.  Aber  als  Arkas  ihr  nun 
vorwirft,  dafs  sie  des  Königs  grofser  Seele  kein  dankendes 
Vertrauen   schenke,    da   fragt  sie,   wenn  auch   mit   klarem 


')  Etwa  wie  eine  Antigene;  auch  mit  dieser  liefsen  sie  sich  ver- 
gleichen; nicht  blofs  per  contrarium,  sondern  auch  per  simile;  an 
Antigenes  Wort  von  Mithassen  und  Mitlieben  erinnert  z.  B.  Elisabeths 
schöne  Abwehr:  „Ich  will  nicht  hassen,  wen  ich  soll"  (auch  ihr 
weibliches  Gefühl  geht  in  die  Staatsmaximen  nicht  ein). 
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70^  BewufstseiDy  völlig  das  Rechte  getban  zu  haben,  schmerzlich 
nachempfindeDd,  doch,  ob  er  ihres  Widerspruches  wegen 
Verdrufs  und  Unmut  gegen  sie  hege.  Das  möchte  sie  nicht  — • 
Wohl  treibt  sie  der  heilige  Beruf,  des  Stammes  Schuld  zu 
sahnen,  nach  der  Heimat;  aber  sogar  da,  wo  ihr  die  Wahl 
gestellt  ist,  dem  Bruder  den  Tod  zu  bereiten  oder  den  König 
zu  verlassen,  schwankt  sie,  von  quälenden  Zweifeln  zerrissen, 
ob  sie  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  verletzen  darf.  Und 
diese  Pflicht  ist  für  sie  nicht  die  kalte  Stimme  des  kate- 
gorischen Imperativs,  dem  der  Mensch  in  Ehrfurcht  und 
banger  Scheu  sich  unterwirft:  nein  (ganz  als  ob  es  von 
Schiller  gedacht  wäre),  es  ist  ihre  Neigung,  ihre  Lust,  der 
unmittelbare  Drang  ihres  Herzens;  sie  kann  nicht  anders  als 
dankbar  sein.    Sie  nahm  „die  Pflicht  in  ihren  Willen  auf*. 

Nicht  anders  ist  es  mit  Elisabeth.  Zwar  hat  sich  Philipp 
wie  ein  dttsterer  Schatten  zwischen  sie  und  ihr  Glück  ge- 
drängt; aber  die  Kirche,  der  göttliche  Segen  hat  sie  ein- 
mal diesem  Manne  zugesprochen;  sie  weifs,  was  jetzt  ihre 
Pflicht  ist,  und  sie  wird  sie  einhalten:  ein  edles,  gesittetes 
Weib.  Sie  geht  mit  festem  Heldenschritte  die  schmale  Mittel- 
bahn des  Schicklichen.  Sie  ist  eigentlich  noch  gröfser  ab 
Iphigenie.  Diese  ist  vom  Dichter  in  einen  minder  leidenschaft- 
lichen Conflict  gestellt;  sie  hat  zu  wählen  zwischen  Wohlthäter 
und  Bruder;  nicht  der  Bruder  ist  es,  der  Elisabeth  weglocken 
will  von  der  Pflicht:  nein,  der  Geliebte.  —  Sie  kann  ihm 
aber  nicht  mehr  zugehören.  BYeilich  stöist  sie  ihn  ebenso 
wenig  schrofi^  zurück,  wie  Iphigenie  den  Thoas;  auch  sie 
weifs  seinen  Schmerz  nachzufühlen;  aber  ewiges  Verstummen 
legt  sie  sich,  legt  sie  ihm  auf.  Seine  Leidenschaftlichkeit 
duldet  sie  mit  edler  Hoheit  nicht.  „Wie?  wenn  Philipps 
ehrerbietige  Zärtlichkeit  und  seiner  Liebe  stumme  Minen- 
sprache weit  inniger  als  seines  stolzen  Sohnes  verwegene 
Beredsamkeit  mich  rühren!"  —  Und  auch  ihr  ist  die  Pflicht 
nicht  Druck,  nicht  Zwang!  Des  Greises  überlegte  Achtung 
zu  ehren,  ist  Wunsch  ihr  und  Vergnügen. 

In  wessen  Herz  sich  so  fest  die  Pflicht  eingeprägt  hat, 
dafs  sie  sich  durch  keine  natürliche,  niedrige  Wallung  mehr 
gestört  fühlt,  der  sieht  allem,  was  von  aufsen  kommt,  mag's 
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Freude,  mag's  Unglück  sein,  mit  heitefem,  gefafstem  Auge  70  e. 
entgegen^);  er  ist  frei  von  Übermut  und  Furcht.  In  Freiheit 
und  Sicherheit  geht  ein  solches  Wesen  seinen  immer  gleichen 
Gang;  es  ist  durch  nichts  zu  reizen  oder  einzuschüchtern. 
Zum  festen  Ausharren,  zum  rücksichtslosesten  Widerstände 
ist  Iphigenie  bereit,  wenn  der  König  es  wagen  sollte,  vom 
Altar  schnöde  sie  hinwegznziehen.  Auch  Elisabeth  wider- 
steht der  rasenden,  leidenschaftlichen  Sprache  des  Prinzen 
mit  demselben  ruhigen  Ernst,  mit  dem  sie  den  niedrigen 
Verdächtigungen  und  harten  Reden  Philipps  gegenüber  auf 
ihre  königliche  und  Frauen  würde  Berufung  nimmt;  es  sei 
ihr  fremd,  nach  Delinquentenweise  sich  verhören  zu  lassen. 

Mit  diesem  Selbstbewufstsein  ist  ganz  natürlich  ver- 
bunden die  Wahrheitsliebe.  Nur  der  feige  und  gemeine 
Mensch  lügt;  der  stolze,  edle  Sinn  verschmäht  jede  Un- 
ehrlichkeit; er  liebt  den  geraden,  offenen  Gang.  Als  der 
Marquis  im  Auftrag  Philipps  vor  der  Königin  steht  und 
anders  spricht  als  wie  er  Beruf  hat,  da  fragt  Elisabeth, 
befremdet  durch  die  Zweideutelei  und  Unehrlichkeit:  „Kann 
die  gute  Sache  schlimme  Mittel  adeln?  Kann  sich  Ihr  Stolz 
zu  diesem  Amte  borgen?"  Sie  kennt  nichts  von  der  ver- 
schlungenen Weisheit  der  Welt,  die  manchen  bedenklichen 
Weg  um  des  2iieles  willen  nicht  vermeiden  mag. 

Diese  tief  im  Innern  wurzelnde  Liebe  zur  Wahrheit 
ist  es  auch,  die  Iphigenien  wie  mit  Sonnenglanz  umstrahlt. 
Mit  Offenheit  tritt  sie  dem  Thoas  entgegen  und  enthüllt 
ihm  das  Geheimnis  ihrer  Seele,  das  sie  hindert,  seine  Ge- 
mahlin zu  sein.  Im  weiteren  Verlauf  des  Stückes  wirft  sie 
alle  Listen  von  sich,  die  sie,  kindlich  unbefangen,  von  Py- 
lades  sich  hatte  aufreden  lassen,  um  sich  und  den  Bruder 
zu  retten.  Es  muls  alles  rein,  klar  und  eben  in  ihr  sein. 
Sie  kann  zumal  den  König,  den  Wohlthäter,  der  ihr  zweiter 
Vater  ward,  nicht  betrügen.  —  Aber  soll  sie  den  wieder- 
gefundenen Bruder  dem  Schlachtmesser  überlassen,  es  selber 
gegen  ihn  gebrauchen?  Darf  sie  dem  Schicksal,  das  sie  aus- 
ersehen  hat,   um   endlich   die   Greuelkette   des   Hauses   zu 


>)  Vgl.  Teil  I  S.  51. 
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70  6.  durchbrechen,  den  Fluch  der  Tantaliden  zu  bannen,  den 
Dienst'  versagen?  Es  ringt  in  furchtbarem  Kampfe  das 
Herz.  Aber  sie  mufs  wahr  sein.  Die  gnädigen  Götter 
werden  sie  in  der  Verzweiflung  nicht  lassen.  „Wenn  ihr 
wahrhaft  seid,  wie  ihr  gepriesen  werdet,  so  zeigt's  durch 
euren  Beistand!  verherrlicht  durch  mich  die  Wahrheit!"  — 
Und  die  Wahrheit  löst  den  Conflict. 

Selbständig,  fest,  sicher,  sagten  wir,  ist  das  Verfahren 
beider  Frauen,  sie  sind  nicht  beirrt  durch  Lockung  oder 
Angst. 

Aber  diese  selbstbewufste  Kraft  würde  falsch  verstanden 
werden,  wollte  man  sie  mit  männlicher  Härte  oder  auch 
nur  Energie  verwechseln.  Mit  jener  Freiheit  ist  ge- 
paart Anmut  und  Weichheit,  weibliche  Demut  und  Zu- 
rückhaltung. Iphigenie  ahnt  nichts  von  dem  Segen  der 
Humanität,  den  sie  hervorgerufen,  der  die  eisigen  Herzen 
der  Skythen  erwärmt,  der  auch  den  trüben  Sinn  des  Königs 
erheitert  hat.  Sie  hat  Scharen  verschlagener  Fremden  dem 
Verderben  entrissen;  aber  „sie  ist  unwissend,  dafs  sie  An- 
betung erzwungen,  wo  sie  von  eigenem  Beifall  nie  ge- 
träumt", wie  Posa,  und  zwar  mit  demselben  Recht,  von  der 
Königin  Elisabeth  sagt.  Auch  sie  macht  von  ihrem  nach 
allen  Seiten  wohlthuenden  Wirken  kein  Aufheben.  Und 
sanft  und  verzeihend  erscheint  sie  denen,  welche  in  niedrig 
hämischer  Gesinnung  sie  verletzten,  wie  die  Eboli;  als 
Philipp  sie  aufs  tiefste  gekränkt  hat,  knüpft  sie  gleich  ver- 
söhnend wieder  an:  „Wenn  ich  Sie  beleidigt  habe,  mein 
Gemahl!"  Iphigeniens  gleiche  Sanftmut  machte  die  Skythen 
zu  Menschen,  wie  Philipp  durch  Elisabeth  die  geifernde 
Verleumdung  verachten  lernte. 

Zu  diesen  weiblichen  Tugenden  des  Herzens  tritt 
noch,  um  das  Bild  der  beiden  Gestalten  zu  einem  Ganzen 
zu  vollenden,  immer  gleiche  Klarheit  und  Ruhe  des  Ver- 
standes und  Willens.  Wir  können  sie  bemerken  in  der 
Einsicht  Iphigeniens,  dafs  trotz  aller  drängenden  Sucht  des 
Thoas,  trotz  aller  Gefahr,  trotz  allen  Schmerzes,  den  König, 
wenn  auch  unschuldig,  zu  verletzen,  es  ihr  unmöglich  ist, 
ihm  die  Hand  zu  reichen.    Sie  sieht   die   beiden   Naturen 
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klar,  objectiv  vor  sich:  ^Glaub'  es,  darin  bin  ich  dir  vor-  70 e. 
zuziehen,  daDs  ich  dein  Glück  mehr  als  du  selber  kenne. 
Du  wähnest,  unbekannt  mit  dir  and  mir,  ein  näher  Band 
werd'  uns  zum  Glück  vereinen''.  —  In  besonnener  Fassung 
hindert  Elisabeth  den  Streit  zwischen  Carlos  und  Alba;  mit 
Ruhe  weist  sie  den  leidenschaftlichen,  unvorsichtigen  Jüng- 
ling in  seine  Schranken.  Sie  erkennt  in  Posas  Ideen  leicht 
die  unreife  Einbildung,  die  Träumerei;  sie  möchte  ihn  frei- 
lich dessen  nicht  im  Scherze  zeihen;  denn  sollte  er  unter- 
nehmen, was  nicht  geendigt  werden  kann?  Diesem  Urteil 
liegt  wieder  die  echte  Bescheidenheit  zu  Grunde.  Sie  fühlt 
sich  bei  aller  Vortrefflichkeit  der  Begabung  doch  im  ganzen 
unter  dem  energisch  nach  Grofsem  strebenden  Manne.  Und 
darin  ist  ihr  Iphigenie  auch  gleich.  Wenn  Elisabeth  ihr 
bescheidenes  Gefühl  in  die  Worte  fafst:  ^Ich  darf  mich 
nicht  empor  zu  dieser  Männerwürde  wagen;  doch  fassen 
und  bewundern  will  ich  sie!''  so  erinnert  das  sofort  an 
Iphigeniens  Geständnis:  ^Unser  arm  Geschlecht  ist  nicht  so 
herrlich,  wie  das  eure!" 

Was  war  es  nun,  was  beide  Dichter  zur  Darstellung 
zweier  Gestalten  von  so  durchgängig  gleicher  Idealität  in 
zwei  so  grundverschiedenen.Stücken  antrieb  und  begeisterte? 
Es  war  der  Zug  der  Zeit  nach  jener  harmonischen,  abge- 
schlossenen Vollendung  des  Menschenwesens,  die,  wie  mehr- 
fach gepriesen  wird  (z.  B.  von  W.  v.  Humboldt  ^),  Schiller  2)), 
dem  Weibe  leichter  erreichbar  ist,  als  dem  auf  weiterem 
Felde  ringenden  Manne.  Still  im  häuslichen  Kreise  ent- 
wickelt das  Weib  eher  jene  Schönheit  und  Totalität,  die 
der  Mann  in  der  gro&en,  eckigen  Welt,  bei  der  Einseitig- 


»)  Vgl.  R.  Haym,  W.  v.  Humboldt,  Berlin  1S56,  S.  98.  109  ff. 

*)  Vgl.  Anmut  und  Würde.  Macht  des  Weibes.  Würde  der 
Frauen.  —  Femer  No.  67  b.  —  Auch  No.  71  d  ist  instructiv:  Was 
Octavio  Piccolomini  (Picc.  V,  1)  als  „nicht  immer  möglich'*  ablehnt, 
ist  den  Franen  aus  den  obigen  Gründen  jedenfalb  eher  ,,möglich'*. 
Und  sie  können  darum  zur  Idealisierung  des  Lebens  sehr  viel  bei- 
tragen; dem  Männerkampf  der  Interessen  und  des  verzehrenden 
Ehrgeizes  könnten  sie  manche  ethische  Hemmung  bereiten.  (Schwer- 
lich für  ein  selbständiges  Thema,  aber  wohl  für  den  Schluiüs  des 
obigen  verwertbar). 
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70  e.  keit  seiner  Arbeit  leicht  völlig  zerstört.  Und  er  strebt,  wie 
Leonore  im  Tasso  bemerkt,  nach  fernen  Gütern;  sein 
Streben  mufs  gewaltsam  sein;  er  wagt  es,  fQr  die  Ewig- 
keit zu  kämpfen;  wenn,  fUgt  sie  hinzu:  „wir  ein  einzig 
nah  beschränktes  Gut  auf  dieser  Erde  nur  besitzen 
möchten  und  wünschten,  dafs  es  uns  beständig  bliebe^. 

Man  wird  die  ganze,  vom  Lehrer  auf  erotematischem 
Wege  entwickelte  Gedankenreihe  reproducieren  lassen  können, 
oder  Stücke  herausschneiden,  oder  bei  Seite  liegende,  nicht 
zu  völliger  Ausführung  gekommene  Punkte  weiter  behandeln 
lassen. 

Zu  diesen  gehört  z.  B.  folgender,  der  sich  etwa  so  ein- 
leitet: 1) 

Es  sind  die  von  Klopstock  und  Rousseau,  von  Lessing 
und  Herder  entwickelten  Ideen  der  Toleranz  und  Humanität, 
der  Natur  und  Freiheit  im  gesellschaftlichen,  sowie  staat- 
lichen Leben,  denen  Schiller,  von  seiner  eigentündichen 
Kanzel  aus  predigend,  im  Don  Carlos  Verbreitung  zu  geben 
sucht.  Mit  rednerischem  Geschick  läfst  er  das  Ideal,  ftlr 
welches  seine  Seele  erwärmt  ist,  am  Gegensatz  sich  ab- 
heben. Man  fühlt,  dafs  er  die  Hauptzüge  desselben  (genau 
so  wie  in  „Kabale  und  Liebe")  seiner  unmittelbaren  zeit- 
lichen und  vaterländischen  Umgebung  entlehnt;  dafs  er  nur, 
um  in  der  freien  und  wirksamen  Ausmalung  des  Feindes 
nirgends  gehemmt  zu  sein,  vielleicht  auch  aus  künstlerischem 
Instinct^),  nunmehr,  nach  dem  von  Lessing  in  der  Emilia 
Galotti  und  im  Nathan  gegebenen  Beispiel,  den  ganzen 
Kampf,  den  er  theatralisch  vorführen  will,  in  fremdes 
Land  und  fremde  Zeit  verlegt  hat.  Es  war  ein  glücklicher 
Griff,  hierzu  diejenige  Geschichtsperiode  zu  wählen,  in 
der  der  moderne  Geist,  der  den  Dichter  durchglüht, 
zum  erstenmale  zu  nachdrücklicher  Kraftentfaltung  kam, 
das  Jahrhundert  der  Reformation.  Als  eine  dem  ZukunftB- 
ideal   dienende   politische   Potenz   ist    ebenso   trefifend   der 


»)  Vgl.  No.  7.  *)  Vgl.  No.  8 Ib. 
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protestantische  Teil  der  spanischen  „Niederlande"  gedacht.  70  c. 
Der  Gegensatz  ist  verkörpert  und  armiert  in  Spanien.  Hier 
herrscht  schwer  nnd  rücksichtslos  der  Geist  der  Unfreiheit 
und  Intoleranz,  des  kirchlichen  Fanatismus  nnd  politischen 
Despotismus,  der  gebrandmarkt  nnd  so  niedergeworfen 
werden  soll. 

Vertreter  der  nenen  Ideen  ist  Marqnis  Posa;  mit  richtiger 
cnlturhistortscher  Fühlung  für  das  Wesentliche  bezeichnet 
ihn  König  Philipp  als  einen  Protestanten.  Er  hat  seinen 
Jugendfreund,  den  Prinzen  Carlos,  f&r  seine  Humanitäts- 
träume gewonnen;  wird  er  König,  soll  er  sie  um  sich  ver- 
wirklichen, damit  gleichsam  ein  Krystallisationskem  für  die 
neue  Gresellschaftsordnung  der  Zukunft  da  sei.  Schon  jetzt 
möchte  er,  dafs  er  nach  Flandern  ginge  und,  an  der  Spitze 
der  aufständischen  Bewegung,  den  Abfall  von  dem  bigotten 
und  tyrannischen  Segiment  seines  Vaters  durchfahre.  Das 
ganze  Stück  dreht  sich  dramatisch  um  die  Frage:  soll  Carlos 
nach  Flandern  oder  nicht?  Die  Domingo  und  Alba  intrigieren 
dagegen.  Da  sie  von  dem  gefUhrlichen  Prinzen  unter  allen 
Umständen  auch  in  Spanien  Übles  zu  befahren  haben,  so 
suchen  sie  ihn  mit  samt  seinem  Freunde,  der  auf  kurze 
Zeit  sogar  Ohr  und  Herz  ihres  Königs  gewonnen  hat,  über- 
haupt aus  dem  Wege  zu  schaffen,  damit  wieder  unbeirrt  und 
ungebrochen  der  alte  Geist  blinder  Unterwerfung  unter 
feste  Segel  und  Auctorität  herrsche  auf  spanischem 
Boden. 

„Auf  spanischem  Boden''.  Dreimal  wird  im  Stücke  mit 
einem  gewissen  affectionellen  Nachdruck  dem  Hörer  ins 
Gedächtnis  gerufen,  dafs  man  sich  „auf  spanischem  Boden'^ 
befinde^):  in  dies  Eine  Wort  hat  der  Dichter  gleichsam 
den  Inbegriff  alles  dessen  zusammengedrängt,  wovor  der 
Hörer  sich  wie  vor  Geföngnisluft  oder  Leichengeruch  ent- 
setzen soll. 


*)  I,  2  Carlos  zu  Posa :  Sie  ist  Philipps  Frau  und  Königin ;  und 
das  ist  spanischer  Boden  I,  4  Königin  zu  Posa:  Ich  heifse  Sie 
willkommen  auf  spanischem  ßoden  (Gegensatz  zu  Frankreichi 
Flandern).  Selbst  Domingo  verwünscht  II,  10,  „dafs  wir  auf  span- 
schem  Boden  stehn^. 
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7of.7ia.  f.  Thema:  Welchen  staatlichen  und  gesellschaft- 
lichen Zustand  will  Schiller  im  Don  Carlos  mit  dem 
Worte  ^spanisch"  bezeichnen?*) 

Philipp,  Alba,  Domingo  (a.  d.). 

Leiden  des  Volkes.  Leiden  des  Erbprinzen,  der  Königin. 
Ja  den  Pfaffen  und  Schranzen,  auch  dem  König  (b)  ist  selbst 
nicht  wohl  dabei. 

Und  der  Erfolg?  Der  Marquis  und  Garlos  fallen.  V,  10  f. 

Und  doch!  Ein  so  erzwungenes  Werk  wird  seines 
Schöpfers  Geist  nicht  überdauern.  Sanftere  Jahrhunderte 
folgen  Philipps  Zeiten. 

England. 

Flandern.  V,  8.  Der  Abfall  sollte  durch  Carlos  geschehen. 
Die  Provinzen  befreien  sich  auch  wohl  selbst 


71. 

Auf  eine  Behandlung  des  Schillerschen  Wallenstein 
der  Art,  wie  sie  aus  No.  19  in  Vergleich  mit  No.  68  in  hin- 
länglicher Deutlichkeit  hervortreten  mufe,  würde  natürlich 
eine  Unzahl  von  Einzelthemen  zu  setzen  sein.  Ich  will  zu- 
nächst eins  skizzieren,  das  ein  Problem  darstellt^). 

a.  Thema:  Wodurch  wird  Wallensteins  verhäng- 
nisvolles Schwanken  verständlich?*) 

Wallenstein  hatte  für  seine  zum  Teil  persönlichen,  ans 
Ehrgeiz  und  Rachsucht  stammenden,  zum  Teil  dem  Wohl 
des  Ganzen,  einem  edlen  Frieden  dienenden  Pläne,  wie 
es  scheint^),  alle  Mittel  in  seiner  Hand:  das  Heer 
(60000  Mann)  mit  seiner  Person  auf  das  festeste  verknüpft, 
vom  Wiener  Hof  ziemlich  gelöst;  die  Offiziere  (vgl.  Picc.  V,  I); 
der  Kaiser  hülflos.    Verbindung  mit  den  Schweden! 

Sein  Schwanken  erscheint  unverständlich;  zumal  es 
verhängnisvoll  wird. 


')  [Vgl.  Bahnsch,  Deutsche  Musteraufsätze,  S.  12  ff] 
2)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht«  S.  177  f. 
>)  Vgl.  Teil  I  S.  253. 
*)  Vgl.  Teü  I  S.  2G2. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    -225    — 

Wie  es  scheint,  hat  seine  Schwägerin  recht:  er  hatte  71«. 
nur  die  Kühnheit,  in  Gedanken  mit  dem  Verrat  zu  spielen, 
nicht  aber  Thatkraft  und  Mut,  um  das  Gewaltige  ins  Dasein 
zn  führen;  in  Entwürfen  tapfer,  feig  in  Thaten.  Ein  Jammer- 
bild, wie  es  scheint. 

Wirklieh? 

Würde  er  dann  Held  einer  Dichtung  sein  können,  die 
auf  unser  Mitgefühl  rechnet?  er  wäre  lächerlich  und  wider- 
wärtig mehr,  als  grofsartig  und  interessant. 

Sehen  wir  uns  doch  näher  an,  was  ihn  irrt  und  stocken  macht. 

Freilich  hat  der  Kaiser  ihm  zu  Regensburg  übel  mit- 
gespielt; aber  er  hat  ihn  doch  wieder  aus  der  Verborgen- 
heit emporgezogen,  ihm  persönlich  viel  Liebe  und  Gnade 
erwiesen;  es  wäre  Undank,  auf  all  dies  mit  Verrat  zu 
antworten.  Soll  etwa  die  Geschichte  seinen  Namen  neben 
dem  eines  Karl  von  Bourbon  nennen?  als  Verräter  an  dem 
angestammten  Fürstenhause,  an  dem  Vaterland! 

Doch  nein!  das  letztere  nicht:  in  der  Wiener  Hofburg 
weben  Spanier,  Jesuiten  an  vaterlandsfeindlicher,  Deutsch- 
land durch  endlosen  Krieg  verödender  Politik.  Wallenstein 
könnte  gerade  im  Dienste  des  grofsen  Vaterlands  den  all- 
ersehnten Frieden  machen! 

Und  der  Kaiser,  mag  er  ihm  doch  erwiesen  haben,  was 
er  wolle:  jetzt  traut  er  ihm  jedenfalls  nicht;  das  frühere 
Wohlwollen  ist  in  Neid  und  Feindseligkeit  übergegangen; 
er  wird  ihn  nur  commandieren  lassen,  so  lange  er  ihn 
braucht;  nur  der  Nutzen  kettet  sie  an  einander.  W.  mufs 
auf  der  Hut  sein;  sonst  stürzt  man  ihn  unversehens  in  die 
Nichtigkeit  zurück;  und  das  kann  nicht  sein:  dazu  ist  man 
zu  hoch  gestiegen.  Was  ist  es  auch  am  Ende  mit  der  That? 
giebt's  nicht  auch  ruhmvolle  Beispiele?    Caesar! 

Auf  den  Erfolg  wird's  ankommen!  Mi&glückt's  frei- 
lich ....  Man  mufs  genau  die  Mittel  berechnen. 

Ist  auf  das  Heer  unter  allen  Umständen  Verlals? 
Leichtsinniges,  der  Fortuna  nachgelaufenes,  in  Wahrheit 
auch  für  Wallensteins  Person  nicht  übermäfsig  erwärmtes, 
gewissenloses  Gesindel.  Das  wilde  Volk  wird  schliefslich 
dem  gehören,  der  es  am  besten  bezahlt. 

Laas,  der  deotscho  Aufsatz.    11.    S.  Aufl.  15 
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71  a.  Ganz  sicher  sind  eigentlich  nur   die  fünf  Terzkyschen 

Regimenter.  Ja!  viele  sind  auch  dem  Kaiser  treu  ergeben 
und  dem  Wallenstein  nur  als  des  Kaisers  Feldherm: 
Kroaten,  Tiefenbacher  und  Arkebusiere.  Heimliches  Wirken 
der  Pfaffen.  Reine,  menschlich  edle  Gewissenhaftigkeit 
zeigen  die  Wallonen.  Die  Hauptsache  hängt  an  den 
Führern. 

Auf  Octavio  freilich  glaubt  Wallenstein  schwören  za 
können.  Bedenklich  ist  es  schon  mit  Max  (d).  und  Ton 
ihm  sind  die  Wallonen  abhängig.  Soll  man  dem  Isolani 
absolut  vertrauen?  dem  Spieler?  sollte  er  so  etwas  vrie 
Dankbarkeit  kennen?  .  .  .  ,,wenn  er  ein  Schelm  ist,  ver- 
damm' ihn  Gott!  die  Rechnung  ist  zerrissen".  Buttler  (b), 
Terzky  und  Illo  freilich;  aber  es  sind  auch  Freunde,  vor 
denen  bewahrt  zu  bleiben  man  gewöhnlich  bittet.  In  dem 
ganzen  OfBziercorps  herrscht  eine  faulige,  wurmstichige 
Gesinnung. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  Wallenstein  mit  diesen  Heer- 
führern nicht  sicher  zu  sein  glaubt.  —  Verschreibung!  — 
in  Trunkenheit;  kann  es  nun  der  Kühne  wagen? 

Zu  weiterer  Sicherheit  knüpft  er  mit  den  Schweden 
an.  Natürlich  müssen  die  sittlichen  Bedenken  bei  diesem 
Beginnen  von  neuem  und  stärker  hervorbrechen.  Sophistereien 
und  schwindelerregende  Perspectiven  müssen  sie  verdecken. 

Und  die  Schweden  in  Wallensteins  Sinne  zu  gewinnen, 
wird  schwer  halten;  man  mufs  sehr  vorsichtig  operieren. 
Wrangeis  Forderungen.  Aber  dann  verschwände  ja  der 
Nimbus,  den  der  Verräter  zur  eigenen  Beschwichtigung 
braucht.  Und  konnten  sie  nicht  in  ähnlich  diplomatischer 
Weise  mit  ihm  spielen  wollen,  wie  er  mit  ihnen?  Um  sie 
wirksam  gegen  den  Kaiser  zu  gebrauchen,  müfste  er  schnell 
und  rücksichtslos  mit  ihnen  paktieren;  aber  könnte  er  das, 
ohne  zu  sich  selbst  gemein  zu  erscheinen?  Könnte  er  es  dem 
Heere  gegenüber  wagen? 

Die  Schweden,  des  Hinziehens  satt,  verlangen  Garantien; 
die  Gefahr  wächst,  dafs  Wallenstein  von  seinen  edlen,  vor- 
nehmen Velleitäten  nichts  rettet.  Er  sträubt  sich;  wir  flihlen 
ihm  das  Motiv  nach. 
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Wenn  ihm  nur  jemand  sagen  könnte,  wie's  ausgehen  nt 
wird!  Astrologie!  Auch  sie  ist  anziehend  gefafst.  Er  ist 
eins  der  hellen  Joviskinder,  deren  entsiegeltes  Auge  schaut, 
was  geheimnisvoll  bedeutend  webt  und  bildet  in  den  Tiefen 
der  Natur.  Wenn  doch  der  tückische  Mars,  der  Schaden- 
stifter, von  den  Segenssternen  Jupiter  und  Venus  erst  um- 
stellt wäre!  Solche  astrologischen  Grübeleien,  zumal  sie  nur 
Reflexe  seiner  sachlichen  Zweifel  sind,  können  den  not- 
wendigen Grad  vordringender  Verwegenheit  nicht  schaffen. 

Man  hat  noch  keine  Beweise.  Aber  wird  man  in  den 
mifsgünstigen,  feindlichen,  erbitterten  Wiener  Kreisen,  werden 
heimtückische  Jesuiten  so  gewissenhaft  sein,  genau  zu  prüfen, 
ob  er  schon  wirklich  schuldig  ist? 

Er  mufs  vorwärts.  Je  näher  dem  Ziele  aber,  um  so 
bestimmer  und  fester  stellt  sich  dar,  was  er  eigentlich  vor  hat. 

Er  will  ankämpfen  gegen  die  zauberhaft  mächtigen,  lang 
verjährten,  geheiligten  Rechte  des  ererbten  Thrones;  gegen 
unberechenbar  verschlungene  Gefühle:  blind  sind  sie  häufig 
und  unklar,  aber  von  um  so  stärkerer  Gewalt;  es  ist  eine 
unheimlich  unsichtbare  Macht.  Wallenstein  zumal  hat  Respekt 
vor  dem  Tiefen,  Mystischen,  Unergründlichen. 

So  bleibt  er  in  der  Schwebe.  Aber  hinter  seinem 
Rücken  baut  sich  die  Reaktion  auf.  Er  kann's  nicht  ändern. 
Zurück  kann  er  nicht;  nach  vorwärts  führt  für  seine  grüb- 
lerische, dialektisch  alles  zerfasernde  und  zugleich  hoch- 
sinnige Natur  kein  Weg. 

Man  erwartet  es:  der  Entschlufs  wird  zuletzt  nur  ein 
Akt  der  Verzweiflung  sein. 

Als  er  mit  den  Schweden  abschliefst,  ist's  zu  spät. 
Wir  konnten  es  dem  gewaltigen,  genialen  Menschen  nach- 
fühlen, dafs  er  nicht  frech  und  dreist  zuzugreifen  vermochte; 
er  fällt;  und  sein  Sturz  bebt  in  unsern  Herzen  nach. 

Ich  füge  noch  einiges  drei  der  wichtigeren  Charak- 
teristiken Betreffende  hinzu;  ich  denke,  dafs  die  beiden 
ersten  eventuell  schon  in  Obersekunda  zu  bearbeiten  wären; 
die    dritte   dürfte  Primanern   aufgespart  werden   müssen  ^). 

•)  Vgl.  Teil  I  S.  110. 

15* 
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71b.  b.  Thema:  Buttler. 

Einleitung:  Warum  Schiller  der  Figur  des  Reiterobersten 
Buttler  neben  Wallenstein  selbst,  den  Piccolomini  und  der 
Gräfin  Terzky  ein  ganz  besonderes  Interesse  zugewandt  hat? 

Jetzt  60  Jahre  alt;  40  Jahre  Soldat;  kam  aus  Irland 
einst  als  schlichter  dienender  Beitersbursch  nach  Prag;  wie 
er  Chef  des  kaiserlichen  Dragonerregiments  ward.  Octavio, 
Isolani  und  B.  vorstellend:  „Die  Schnelligkeit  und  Stärke*'. 
Seine  Kühnheit  hat  dem  Kaiser  Prag  gerettet.  Eine  cfiscme 
Natur;  die  Gefühle  des  Hauses,  der  Familie  kennt  er  nicht; 
lustige  Gelage  hafst  er;  finster,  streng,  einsilbig;  halb 
Grausen,  halb  Furcht  einflölBend;  man  kann  ihm  äulserlich 
nichts  Schlimmes  nachsagen;  aber  selbst  Wallenstein  ist  er 
unheimlich. 

In  seinem  Herzen  wühlt  der  finstere,  neidgemischte  Ehr- 
geiz des  Plebejers.  Er  fühlt  die  Kraft  in  sich,  auch  die 
höchsten  Staffeln  zu  ersteigen;  und  es  ist  die  Zeit  dazu; 
in  trotzig  plumpem  Selbstgefühl  klimmt  er  den  grofsen 
Emporkömmlingen  des  Krieges  nach.  Welches  sind  seine 
Vorbilder?  Jetzt  steht  sein  Sinn  nach  dem  Grafentitel. 
Motiv. 

Man  sieht:  B.  ist  Wallenstein  im  Kleinen*);  nur  niedriger, 
gröber;  dort  Caesar,  hier  etwa  Marius.  Während  der  Groüse 
bereits  nach  der  Königskrone  die  Hand  ausstreckt,  ist  B. 
erst  beim  Grafen  angekommen.  W.s  Rücksicht  auf  die 
Tochter;  B.  will  alles  für  sich  selbst.  W.  wird  durch  sitt- 
liche Bedenken  aufgehalten;  B.  scheint  jede  Scheu  zu  fehlen. 
„Der  Irland  er  folgt  des  Glückes  Stern"-  Können  sie 
dabei  ehrliche  Soldaten  bleiben,  gut;  will  es  das  Schicksal 
anders,  muls  es  auch  so  sein.  Wer  das  meiste  bietet, 
hat  sie  ^). 

Der  Grafentitel,  um  den  B.  eingekommen,  wird  ihm  ab- 
geschlagen, mit  verächtlichem  Hinweis  auf  seine  Herkunft. 
Es  empört  sich  der  Stolz;  es  gährt  im  Innern  von  wilder 
Rachsucht.  Seine  Vermutungen  über  den  Urheber  der 
Schmach  gehen  zunächst  irre. 

0  [Vgl.  L.  Bellermann,  Schillers  Dramen  II,  S.  113.] 
*)  Vgl.  Teil  I  S.  100 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    229    — 

Wallenstein  sinnt  auf  Abfall  vom  Kaiser;  sofort  hat  er  71  b. 
den  auf  Rache  brütenden  auf  seiner  Seite,  während  vor 
einem  halben  Jahre  noch  niemand  hätte  wagen  sollen,  ihm 
dergleichen  abzudingen;  mit  allem  Bedacht  wendet  er  sich 
plötzlich  von  Ehre,  Treue  und  Pflicht  ab  dem  Verrate  zu; 
„mit  und  ohne  Clausel";  sogar  das  gesparte  Geld  (wozu 
sparte  der  alte  Hagestolz?)  will  er  nun  dem  W.  vermachen; 
auch  das  Manifest,  das  W.  in  die  Acht  erklärt,  schreckt 
ihn  nicht:     „Sein  Los  ist  meines^. 

Octavio  giebt  ihn  gleichwohl  nicht  auf;  er  weifs,  wie 
dieser  böse  Geist  zu  bannen  ist.  Es  war  auf  W.s  Rat,  dafs 
man  in  Wien  seinen  Dttnkel  gezüchtigt  hat. 

Von  neuem  unheimlich  jäher  Umschlag.  Bebend: 
„Kann  mir  des  Kaisers  Majestät  vergeben?"  (wie  ist  die 
offenbare  Reue  zu  erklären?)  Furchtbar  ausbrechend:  „0,  er 
soll  nicht  leben!  ....  Bei  Gott,  ihr  überlasset  ihn  seinem 
guten  Engel  nicht". 

Kein  Muskel  seines  Gesichts  bewegt  sich,  als  der  Herzog 
auf  seine  Schulter  sich  stützend  —  er  meint,  sie  wäre 
treu  —  in  schrillen  Schmerzenstönen  klagt,  wie  Octavio, 
als  er  sich  ähnlich  an  ihn  angedrückt,  ihm  listig  lauernd 
das  Messer  in  das  Herz  gestofsen  habe;  vgl.  den  weitereu 
Verlauf  der  Scene.  Seiner  unseligen  Dazwischenkunft  hat 
W.  den  Abfall  der  Pappenheimer  zu  danken. 

Von  Illo  und  Terzky  hei&t  es:  „Wir  wollten  sie  erst 
beim  Gastmahl  lebend  greifen  ....  viel  kürzer  ist  es  so". 
Beide  stürmen  siegestrunken  in  den  Saal:  die  Schweden 
ziehen  ein!  dann  grad*  auf  Wien!  aber  die  Nacht  noch 
wacker  gezecht!  B.  soll  mit  machen.  Er  wird  kommen 
zur  rechten  Zeit".  Wie  grausig  uns  das  Wort  ins  Herz 
schneidet! 

W.  T.  IV,  8.  Seine  wirren  Reden  (vgl.  z.  B.:  „er 
möchte  leben"  und  gleich  darauf:  „und  sterben  mufs  er"), 
unheimliche  Zeichen  einer  verbrecherischen,  das  eigene  Ge- 
lüst zu  einem  Zwang  des  Schicksals  umbildenden  Reflexion. 
Bei  der  Andeutung,  dafs  einen  solchen  Mann  zu  retten  man 
schon  ein  Opfer  bringen  könne,  krampft  sich  das  ehrbegierige, 
neidische  Herz  des  Reiterknechts  zusammen:  ....  „ob  der 
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TiiKc  niedrig  Geborne  sich  ehret  oder  schändet,  wenn  nur  der 
Fürstliche  gerettet  wird!"  Nun  muft  er  erst  recht  sterben. 
Mitleid,  Hochachtung  irren  ihn  nicht.  Vgl.  Teil  I  S.  110. 
Octavio  graust  es  vor  der  blutigen  That.  B.  empfindet 
nichts  von  Zartgefühl  und  Reue:  ^Ihr  habt  den  Pfeil  ge- 
schärft, ich  hab'  ihn  abgedrückt  .  .  .  ,  .  ich  wufste  immer, 
was  ich  that;  und  so  erschreckt  und  überrascht  mich  kein 
Erfolg".  Er  wird  in  Wien  für  seinen  „geschwinden,  pünkt- 
lichen Gehorsam"  den  Lohn  sich  holen. 

c.    Thema:    Max  Piccolomini^). 

Aus  altlombardischem  Geschlecht;  Mutter,  Vat^r.  Schon 
als  zarter  Knabe  mit  in  den  Krieg  genommen.  Prager 
Winterlager;  Fahne;  vorausweisendes  Symbol  für  das  treue 
Festhalten  an  Pflicht  und  Gewissen,  das  den  Jüngling  zieren 
sollte.  Wallensteins  liebevolle  Fürsorge  für  das  edle  Kind; 
„Liebesnetz"  (W.  T.  III,  19).  Dankbarkeit;  Bewunderung 
von  Wallensteins  Gröfse.  Er  wird  der  feste  Pol,  um  den 
sein  Leben  kreist. 

Dessauer  Brücke.  Lützen.  Oberst  durch  Soldatenwahl; 
Abgott  des  Regiments,  das  der  Friedländer  besonders  achtet 
In  der  Zeit,  wo  das  Stück  beginnt,  ist  der  Kriegsheld  fertig. 

Der  reine,  für  alles  Hohe  und  Edle  begeisterte,  herr- 
liche Jüngling  ist  der  Liebling  aller,  Wallensteins  besonders. 
Sein  schöner  Idealismus  ist  dem  Herzen  des  Gewaltigen  eine 
wahre  Erquickung.  Dem  Morgenstern  vergleicht  er  ihn  ein- 
mal: er  führt  des  Lebens  Sonne  ihm  herauf;  seine  Gegen- 
wart verklärt  ihm  die  Alltäglichkeit,  um  die  gemeine  Deut- 
lichkeit der  Dinge  den  Duft  der  Morgenröte  webend. 

Um  das  schöne,  helle,  lichte  Haupt  ballt  das  Schicksal 
eine  unheilschwere  Wolke.  In  Unschuld  und  Unwissenheit 
war  er  seinen  Weg  gegangen,  dem  Vater,  dem  erhabenen 
Freunde,  dem  Kaiser  gleich  ergeben.  Er  sah  den  verhängnis- 
vollen Rifs  zwischen  Wien  und  dem  Feldherm  nicht.  Wallen- 
steins Anläufe  zum  Verrat;  die  Wiener  Deutungen,  Stimmungen 
und  Gegenschritte.  Octavios  Rolle.  Eine  zweite  Absetzung  droht. 

')  Vgl.  Der  deutsche  TJnterricht«  S.  197.  —  [L.  Bellermann 
a.  a.  0.  II. S.  102  ff.] 
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Von  all  diesem  diplomatischen,  intriganten  Spiel  mag  7ic 
Max  nichts  wissen.  Er  ahnt  nicht,  dafs  sein  General  es 
hervorrief,  in  solch  verzwicktem  Spiele  mitten  drinnen  steckt; 
er  ist  das  notwendige  Ideal  seines  Lebens:  wahrhaft,  un- 
verstellt, allen  krummen  Wegen  feind.  Nicht  ein  Hauch  des 
Gedankens  kommt  ihm,  dafs  der  Verehrte,  Herrliche  unter 
Umständen  zum  Verräter  werden  könnte.  Was  er  fürchtet, 
das  ist,  dafs  die  Staatskunst  der  Hofburg,  die  er  verwünscht, 
den  Edlen,  Reinen  vielleicht  zu  etwas  Bedenklichem,  Mifs- 
deutbarem  treiben  könne.  Jetzt,  glaubt  er,  hat  sein  hehrer 
Freund  nichts  weiter  vor,  als  Schonung  der  Sachsen,  um 
die  Äbschliefsung  des  Friedens  zu  erleichtern.  In  Octavios 
schwierig  verschlungenes  Wesen  hat  er  keinen  Einblick. 
O.  hätte  doch,  so  würde  er  etwa  denken,  wenn  W.  je  von 
Hochverrat  gemunkelt  hätte,  sofort  seinen  Abscheu  wirksam 
ihm  gezeigt;  er  kann  nicht  wahr  sein  mit  der  Zunge,  mit 
dem  Herzen  falsch;  nicht  zusehen,  dafs  ihm  einer  traut  und 
sein  Gewissen  damit  beschwichtigen,  dafs  er's  auf  seine  Gefahr 
thue.     Wofür  ihn  einer  kauft,  das  mufs  er  sein. 

W.  rüstet  sich  zu  einem  Gegenscblag.  Zusammen- 
ziehung der  Armee  nach  Pilsen;  Gattin  und  Tochter  her- 
zubeschieden;  Max  geleitet  sie.  Welch  ein  Wechsel!  Die 
ganze  schöne  Herrlichkeit  des  Friedens!  Bildung,  Herz! 
Er  gäbe  gern  den  blutigen  Lorbeer  hin  fürs  erste  Veilchen  .  .  . 
Thekla.  Das  dumpfe  Kriegsgetöse  und  das  fade  Geschwätz 
seiner  Kameraden  reifst  ihn  aus  seinem  Himmel  Er  flüchtet 
sich  an  eine  reine  Stelle  in  der  Klosterkirche  zur  Himmels- 
pforte vor  ein  Muttergottesbild. 

Aber  diese  Liebe  macht  ihn  nicht  zum  weichlichen 
Schwärmer.  Gleich  in  der  ersten  Scene  erscheint  er  so  fest 
wie  zart.  Wie  wird  er  sich  in  dem  Kampf,  der  das  Stück 
beschäftigt,  stellen?  Unsere  Erwartung  ist  aufs  lebhafteste 
gespannt. 

Questenbergs  Forderungen.  Wallenstein  muls  suchen, 
sich  der  Generäle  zu  versichern.  Alles  hängt  davon  ab, 
wie  sich  die  Piccolomini  verhalten;  sie  ziehen  die  Colalto, 
Deodat,  Tiefenbach  u.  s.  w.  nach.  Des  Vaters  glaubt  er 
sicher  zu  sein. 
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71  c  Und  Max? 

Er  tritt  beim  Vater  ein,  als  Questenberg  gerade  an- 
wesend ist.  Herzlich  begrüfst  er  den  Vater,  kalt  den  Höf- 
ling. Herbe  kritisiert  er  das  Treiben  in  Wien.  Aber  er 
würde,  wie  ans  einer  Unterredung  mit  der  Gräfin  Terzky 
hervorgeht,  es  andererseits  auch  gar  nicht  unerträglich  finden, 
wenn  der  Feldherr,  durch  des  Friedens  Reiz  entzflckt,  — 
wie  er  selbst!  —  sich  ruhig  auf  seine  Schlösser  begäbe  und 
im  Kreise  seiner  Familie  in  nützlicher  Friedensarbeit  sich 
begnügt  fände,  sein  und  seiner  Thekla  Glück  mit  segen- 
bringenden Händen  gründend. 

Wie  grell  kontrastiert  die  Wirklichkeit  und  die  unab- 
wendbare Zukunft  mit  diesem  schönen  Traum  des  arglosen 
Jünglingsherzens!  Ob  das  unaufhaltsam  andringende  Ver- 
hängnis nicht  sein  stilles  Liebesglück  zertrümmern,  ihn  und 
sie  mit  fortreifeen  wird? 

lUos  plumpe  List;  Octavio,  Buttler;  Max  geht  wie  ein 
Nachtwandler  durch  das  wüste  Treiben  und  Lärmen;  .  .  . 
er  giebt  das  Papier,  von  dem  er  nichts  versteht,  zurück: 
bis  morgen!    Vergeblich  Illos  rasendes:   Schreib,  Judas !^ 

Wir  ahnen  schwere  Stunden.  Wird  er  alle  Treuen  be- 
wahren können?  treu  bleiben  können  seinem  Kaiser?  seinem 
grofsen  Freunde?  der  Geliebten?  sich  selbst? 

Erfreut  über  den  Verzug,  bescheidet  ihn  noch  in  der- 
selben Nacht  der  Vater  zu  sich.  Die  Unterredung  zeigt 
ihm  bald,  dafs  er  des  Sohnes  Handlung  falsch  gedeutet 
Was  er  ihm  nun  entdeckt,  kann  nicht  wahr  sein;  kann  es 
um  Wallensteins,  kann  es  um  des  Vaters  selbst  willen  nicht. 
Vergeblich  sind  Octavios  kluge  Sprüche.  Max:  „Der  Fürst 
entdeckte  redlich  dir  sein  Herz  zu  einem  bösen  Zweck,  und 
du  willst  ihn  zu  einem  guten  Zweck  betrogen  haben!  .  .  . 
Ehe  der  Tag  sich  neigt,  wird  sich's  erklären,  ob  ich  den 
Freund,  den  Vater  soll  entbehren". 

Durch  den  „Notzwang  der  Begebenheiten'',  wie  Illo, 
aus  „Notwehr",  wie  die  Gräfin  Terzky  sagt,  wird  Wallen- 
stein zum  offenen  Verrat  gedrängt.  „Du  mu&t  Partei  er- 
greifen in  dem  Krieg  .  .  .  ."  (W.  T.  II,  2).  Max:  „Wider- 
setze dich  ....  treib's  zur  offenen  Empörung ....  nur  zum 
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Verräter  werde  nicht!"  W.  zerstört  den  idealistischen  71  c 
Glauben  ganz:  Nur  der  Mittelmäfsigkeit,  die  leicht  entsagt, 
ist  es  im  Leben  möglich,  sich  rein  zu  halten^).  Maxens 
Gedanken  sind  die  der  Jugend,  eines  heifsen  Kopfes,  der 
beweglichen,  luftigen  Einbildung.  „Zu  der  Erde  zieht  mich 
die  Begierde".  Übrigens  haben  die  Boten  Pilsen  schon 
verlassen. 

Vertrauen,  Glaube,  Hoffnung:  alles  ist  dahin;  alles  log; 
das  Leben  hat  keinen  Wert  mehr.  Es  packt  ihn  mit  gräfslich 
wütender  Verzweiflung,  mit  dem  Schmerz  des  Todes.  Und 
diese  Wendung  so  jäh,  so  schroff;  aus  höchster  Seligkeit 
dieser  jähe  Absturz;  der  Kontrast  ergreift  auch  uns^). 

Octavios  letzter  Versuch,  Max  auf  seine  Seite  zu  ziehen. 
Vergeblich.  Das  frostige  „Lebewohl"  erträgt  das  Herz 
nicht.  Sie  halten  einander  lange  schweigend  umfafst:  es 
ist  zum  letztenmal;  sie  fühlen  es  beide  wohl. 

Octavio  geht  auf  Wallensteins  Geheifs,  um  ihn  zu  ver- 
raten. Max  bleibt;  er  ist  zum  Tode  reif;  er  weifs,  wohin 
es  ihn  zieht;  nur  vor  dem  Herzen  der  Geliebten  mag  er 
vorher  freigesprochen  sein;  dann  mag  sich  das  unablösbar 
Schreckliche  vollenden.  Er  tritt  in  den  Saal,  gebrochen, 
verzweifelt.  Noch  einmal  versucht  W.  sein  „Liebesnetz" 
über  ihn  auszuwerfen.  Und:  „Lafs  dich  mit  einem  goldnen 
Gnadenkettlein  .  .  .  dafür  belohnen"  ....  Max:  „0  Gott! 
wie  kann  ich  anders?  .  .  Mein  Eid  —  die  Pflicht  .  .  .  Wo 
ist  eine  Stimme  der  Wahrheit,  der  ich  folgen  darf?"  An 
Thekla:  „Nicht  das  Grofse,  nur  das  Menschliche  ge- 
schehe!" Sie  weist  ihn  in  sich  selbst  zurück.  W.  trennt 
die  Umschlingung  der  Liebenden.  Die  Pappenheimschen 
Homer  rufen.  Max:  „Noch  einmal  zeige  mir  dein  ewig 
teures  und  verehrtes  Antlitz!"  W.  tritt  kalt  zurück;  alle 
fliehen  ihn;  Thekla  darf  er  sich  nicht  nähern;  einsam  steht 
er  da  in  seinem  unsäglichen  Schmerz;  aber  rein,  sich  selber 
treu.  Bewaffnete  und  immer  mehr  Bewaffnete  seines  Re- 
giments dringen  in  den  Saal;  immer  dringenderes  Rufen  der 
Hörner.    „Blast!    blast!    0  .  .  .  ging's  .  .  .  in's   Feld   des 

')  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht  *  S.  194  ff. 
*)  Vgl.  Der  deutsahe  Unterricht»  S.  341. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    234    — 

71  cd.  Todes!  ...  es  hängt  Gewicht  sich  an  Gewicht  und  ihre 
Masse  zieht  mich  schwer  hinab  ....  Wer  mit  mir  geht, 
der  sei  bereit  zu  sterben". 

Neustadt.  Gern  hätte  der  Rheingraf  ihn  gerettet.  Man 
sagte:  er  wollte  sterben.  Auf  den  lorbeergeschmückten  Sarg 
legte  der  Rheingraf  den  eignen  Siegerdegen.  IV,  12:  „Das 
Schicksal  roh  und  kalt  .  .  .  Das  ist  das  Los  des  Schönen 
auf  der  Erde"  ^). 

d.  Thema:    Octavio  Piccolomini.^) 

Einleitung  nach  Art  von  47  i.  (mit  Wallenstein  unter 
demselben  Stern  geboren)  oder  mit  Hinweis  auf  den  Titel 
des  zweiten  Stücks  der  Tragödie  und  das  dramatische  Mo- 
ment« m  der  Rolle. 

Zwiefache  Möglichkeit  der  Behandlung:  entweder  in 
Form  einer  mit  charakteristischen  Verweilungen  untermischten 
Lebensgeschichte  (nach  Art  von  No.  18  und  19)  oder 
als  Lösung  des  Problems,  wie  seine  Handlungsweise  gegen 
Wallenstein  moralisch  zu  beurteilen  sein  möchte,  z.  B.  ob 
in  der  Verknüpfung  der  Motive  Ehrgeiz  oder  Pflichtgefühl 
das  übergeordnete  ist. 

In  Betracht  kommen  vorzüglich :  Picc.  I,  3.  4.  IV,  6.  7. 
V,  1.  3.  Wallensteins  Tod  II,  6.  7.    HI,  9.  18.    V,  12. 

Wallensteins  Ansicht  über  Octavios  That.  Man  ist 
versucht,  dem  schnöde  Verratenen  beizustimmen,  wenn 
man  bedenkt  .... 

Indessen:  es  wäre  natürlich,  dafs  Wallenstein  so  urteilte, 
auch  wenn  .... 

Dafs  ein  tüchtiger  Kern  in  dem  Manne  steckt,  sollte 
man  aus  Wallensteins  Freundschaft  selbst,  sollte  man  aus 
der  allgemeinen  Achtung,  deren  er  geniefst,  sollte  man  vor 
allem  auch  aus  des  Sohnes  Verhalten  vermuten  dürfen;  beim 
Abschied  verspricht  Max,  in  keiner  Lebenslage  sich  seiner 
unwürdig  zu  zeigen. 


')  Vgl.  No.  89b.  57  c. 

*)  [Vgl.  L.  Bellermann,  a.  a.  0.  11.  S.  93  ff.  —  0.  Apelt,  a,  a.  O. 
S.  99  ff.  —  P.  Goldßcheider,  Die  Erklärung  deutscher  Schriftwerke 
in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  Berlin  1889,  S.  38.] 
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Eins  ist  klar:  dafs  er  in  eminenter  Weise  ftlr  heikle  tkl 
diplomatisehe  Aufgaben  ausgerüstet  ist,  für  Aufgaben,  die 
nur  durch  aufserordentiiche  Klugheit,  Vorsicht  und  Selbst- 
beherrschung, durch  zähe  Ausdauer  und  gelegentlich  kräftige 
Energie  lösbar  sind.  Man  beachte,  mit  wie  verschiedenen 
Mitteln  er  die  einzelnen  gewinnt:  Max,  Isolani,  Buttler. 

Auch  sein  Mut  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Die 
Position,  in  der  er  sich  befand,  war  überaus  gefährlich  für 
ihn  selbst. 

Kein  gemeiner  Verräter;  das  „Recht"  *)  stand  doch 
nun  einmal  auf  des  Kaisers  Seite.  Auch  Max  mufste 
schliefslich  Wallenstein  verlassen.  Und  Octavios  Verhältnis 
zu  W.  war  immerhin  ein  nicht  ganz  so  peinlich  und  tief 
verbindliches  wie  das  des  Sohnes.  Es  mochte  seiner  reiferen, 
männlicheren  Beurteilung  der  Lage  manchmal  scheinen,  als 
ob  auch  er  nur  so  ein  Posten  im  grofsen  Exempel  des 
genialen  Rechners  und  Menschenbenutzers  sei.  Er  hoffte 
überdies,  die  Gesetzlosigkeit  und  Wildheit  des  Krieges  durch 
Entwaffnung  Wallensteins  zu  endigen:  sein  Ziel  ist  in  dieser 
Beziehung  dem  Wallensteinschen  verwandt  2). 

Jemand  sagt:  Er  löste  sich  von  W.  erst,  als  er  dessen 
Fehlrechnungen  durchschaute;  in  dem  Moment,  wo.  er,  noch 
genauer  rechnend  und  durch  Gemütswallungen  noch  weniger 
abgelenkt  als  jener,  klar  es  überblickte,  dafs  die  Kräfte  zur 
Durchführung  des  Abfalls  unzureichend  seien,  da  suchte  er 
sich  selbst  zu  retten,  um  bei  dem  Sturze  des  Freundes  durch 
Übertritt  zu  dem  Kaiser  weitere  Befriedigung  für  seinen 
Ehrgeiz  zu  finden.  —  Aber  die  Pläne  W.s  waren  gar  nicht 
so  unausführbar,  wie  sie  jetzt  nach  dem  Mifslingen  erscheinen; 
gerade  durch  Octavio  hätten  sie  sicher  gelingen  können. 

Anderer  Einwand:  Er  hätte  durch  offnes  Handeln  alles 
verhüten  können.  W.  T.  V,  12.  Aber  auch  Wallensteins 
verräterische  Anläufe?  Er  „hat  seine  Bedenken  ihm  ge- 
änfsert,  hat  dringend,  hat  mit  Ernst  ihn  abgemahnt". 

Warum  hat  er  sich  aber  nicht  gleich  offen  losgesagt? 
warum  mufste  er  erst  noch  mit  nach  Pilsen  gehn?  schrift- 

»)  Vgl.  S.  163.  Anm.  1. 
«)  Vgl.  Teil  I  S.  104. 
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71  d.  lieh,  mit  eidlicher  Zusage  gar  sich  dem  Verräter  heuch- 
lerisch verpflichten? 

Er  ging  nach  Pilsen  unter  grolser  eigener  Gefahr.  Die 
Umstände,  unter  denen  er  W.s  Entwafibung  unternahm, 
waren  ausgesucht  schwierig.  OflFener  Abfall  hätte  auch  W. 
schneller  zum  Entschlufs  gedrängt;  er  konnte  so  noch  sehr 
gefährlich  für  den  Kaiser  werden. 

Schwerlich  dachte  er  sich  den  Ausgang  so  schlimm;  er 
dachte,  alles  werde  sich  glatt  abspielen.  Er  hielt  es  jeden- 
falls für  möglich,  den  Kaiser  und  die  Sache  der  „Ordnung** 
zu  schützen  und  Wallenstein  zugleich  am  Leben  zu  erhalten. 
Seine  nüchternere  Natur  verstand  nicht,  dafs  W.  eine  noch- 
malige Entsetzung  nicht  überleben  konnte.  So  wenig  er 
an  die  tragische  Pein  seines  Sohnes  dachte,  ebenso  wenig 
an  die  dämonische  Rachsucht  Buttlers.  Sein  Charisma  ist 
der  kühle  Veretand;  die  Macht  der  zärtlichen  und  stür- 
mischen Gefühle  weifs  er  sich  nicht  klar  zu  machen. 

Jedenfalls  hat  er  W.  nicht  ermorden  lassen.  Vgl.  S.  110. 
Der  Tod  des  Feldherrn  und  doch  immerhin  auch  Freundes 
ist  von  dem  Dichter  schon  als  tragische  Strafe  gefafst;  die 
Nemesis  hat  mehr  gethan,  als  der  Diplomat  wollte;  der 
Pfeil  flog  weiter,  als  der  Schütze  dachte.  Und  sein  Haus 
ist  „auch  verödet". 

Aber  nicht  doch  alles  von  „Ehrgeiz"  eingegeben?  „Dem 
Fürsten  Piccolomini".  Octavio  erschrickt  und  blickt 
schmerzvoll  zum  Himmel.  Freilich  ist's  nicht  fein,  zu  horchen, 
zu  spähen,  herzlich  entgegengebrachtes  Vertrauen  zu  täuschen. 
Aber  (P.  V,  1) :  „Es  ist  nicht  immer  möglich,  im  Leben  sich 
so  kinderrein  zu  halten  ^)  .  .  .  Wohl  war'  es  besser,  überall 
dem    Herzen    zu    folgen,    doch    darüber   würde    man    sich 

»)  J.  St.  Mill,  Das  Nützlichkeitsprincip »  WW.,  deutsche  Über- 
setzung, I,  177  ...  „es  ist  anerkauntermafsen  ungerecht  .  .  .  ., 
Erwartungen  zu  täuschen,  die  wir  durch  unser  Verhalten  erregt  .  .  . 
haben.  Gleich  den  anderen  ....  Verpflichtungen  der  Gerechtigkeit 
wird  auch  diese  nicht  als  unbedingt  angesehen  ....  zugestanden, 
dafs  sie  durch  eine  stärkere  Verpflichtung  der  Gerechtigkeit  nach 
einer  andern  Seite  oder  durch  ein  derartiges  Verhalten  der  andern 
betrefi^enden  Person  aufgewogen  werde,  welches  u.  s.  w.  Vgl.  ebenda 
S.  196. 
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manchen   guten   Zweck   versagen   müssen".  Wallenstein rid. 73a. 
dachte  nicht  anders. 

So  fehlt  es  im  einzelnen  an  sophistisch -jesuitischer 
Kasuistik  und  Machination  nicht.  Aber  —  genauer  be- 
sehen —  legt  der  Mann  sich  damit  selbst  schon  gleichsam 
Opfer  und  Entsagungen  auf;  es  ist  ihm  selbst  nicht  ganz  wohl 
bei  all  seinen  hinterhaltigen  Rechnungen  und  argwöhnischen 
Observationen;  er  hat  für  das  Höhere,  das  die  Umstände  ihm 
versagen,  sehr  wohl  Verständnis.  So  sucht  er  wenigstens 
den  Sohn  sich  rein  zu  erhalten  (Bankett);  er  achtet  seinen 
Idealismus,  seine  kindliche  Unschuld^). 

72. 

Indem  ich  mir  vorbehalte  auf  Maria  Stuart  im  vierten 
Kapitel  zurückzukommen'),  behandle  ich  hier  sofort  einige 
Themata,  die  in  das  tiefere  Verständnis  der  Jungfrau  von 
Orleans  einzuführen  vermögen. 

a.   Thema:    Die  Jungfrau  von  Orleans®). 

Es  handelt  sich  darum,  ein  Problem  einzuleiten  und 
zu  lösen,  das  aus  der  Leetüre  dem  nachdenklichen  Leser 
entgegentreten  mufs. 

Dals  in  Johanna  etwas  Aufsergewöhnliches,  Über- 
menschliches lebt  und  treibt,  darüber  ist  im  ganzen  Stück 
kein  Zweifel  (vgl.  II,  7);  ob  aber  dieses  Wunderbare, 
Zauberische  himmlischen  oder  höllischen  Ursprungs,  ob  sie 
eine  Botin  „Gottes",  oder  des  „Teufels**  sei,  darüber  kann 
man  verschiedener  Meinung  sein. 

Schon  im  Prolog  . . .  Kurzer  Überblick  über  die  nächsten 
Ereignisse.  Das  Urteil  schwankt.  Aber  doch  nur  seitens 
der  Feinde  ungünstig;  Burgund  II,  10:  ...  .  „durch  eine 

*)  Aaf  die  beiden  Piccolomini  passen  viele  von  den  Zügen, 
durch  welche  Schiller  in  der  Abhandlung  über  naive  und  senti- 
mental ische  Dichtung  den  praktischen  Idealisten  und  Realisten 
zeichnet  So  würde  man  z.  B.  von  Octavio  etwa  sagen  können: 
.Sein  Charakter  hat  Moralität,  aber  diese  liegt,  ihrem  reinen  Begriffe 
nach,  in  keiner  einzelnen  That,  nur  in  der  ganzen  Summe 
seines  Lebens!" 

»)  Vgl.  S.  211  Anm.  I  und  No.  88  d. 

»)  Vgl.  No.  4  f.  und  unten  No.  88  e. 
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72 a.b.  himmlische  Gewalt,  mir  sagt's  das  Herz,  sie  ist  von  Gott 
gesendet".  Sie  selbst  (u.  A.)  111,4:  „Ich  bin  die  Kriegerin 
des  höchsten  Gottes".  Auch  der  Erzbischof  erkennt  sie  als 
solche  an.  Aber  ruhten  nicht  vielleicht  diese  Urteile  von 
befreundeter  Seite  blofs  auf  der  nationalen  Voraussetzung, 
dafs  Frankreichs  königliches  Wappen  am  Throne  Gottes 
hange?  Ist  nicht  Johannas  Überzeugung  Selbsttäuschung? 
III,  10  f.  IV,  10  f.  Das  Problem  ist  wieder  da  und  ge- 
steigert.   Sie  zweifelt  selbst. 

Lösung  Act  V. 

Erklärung  von  IV,  10  und  der  Aussagen  Thibauts 
(Realist).  Aber  wie  konnte  sie  selbst  zweifeln?  Was  wollte 
der  Dichter?  1) 

Ein  besonderes  zum  Nachdenken  aufforderndes  Problem 
steigt  aus  III,  9  empor. 

b.  Thema:    Der  schwarze  Ritter^). 

Wer  ist  er?  was  soll  er  in  der  Ökonomie  des  Stückes?*) 

Einleitung:  Trotz  aller  Romantik  und  Wunder  (Blitz, 
Donner,  Stimmen,  Erscheinungen)  widerstrebt  doch  die  Natur 


^)  Das  Thema  kann,  wenn  man  die  ähnlichen  Fälle  (vgl.  z.  B. 
Teil  I  S.  35,  No.  71  a  d.  88  d.)  schillernder,  zweideutiger  Charakter- 
haltung in  des  Dichters  Dramen  erwägt,  zu  der  Aufgabe  überleiten : 
Weshalb  liebt  es  Schiller,  die  Charaktere  seiner  drama- 
tischen Personen  in  schwankendeBeleuchtung  zu  stellen? 
Doch  würde  die  Lösung  dieser  Aufgabe  Auseinandersetzungen  über 
die  tragische  Schuld  nötig  machen,  auf  die  erst  im  vierten  Kapitel 
Rücksicht  genommen  worden  kann.  (Das  edelste  Menschenhers 
strauchelt;  die  niedrigeren  Regungen  klopfen  an,  brechen  durch; 
der  Schein  gröfserer  Verschuldung  ruft  die  strafende  Reaktion  herbei; 
die  Aufsenwelt  ist  so  billig  nicht,  wie  der  unparteiische  Dichter,  der 
wohl  gar  den  gröfsten  Teil  der  Schuld  den  unglückseligen  Ge- 
stirnen zuweist.  —  Besondere  psychologische  oder  dramaturgische 
Neigungen  des  Dichters?  Vorliebe  für  das  Sonderbare,  Unerwartete 
vgl.  z.  B.  Don  Carlos  IV,  5.  16). 

2)  [Vgl.  L.  Bellermann  a.  a.  0.  II  S.  261  ff.  —  Frick-Gaudig, 
Wegweiser  durch  die  klassischen  Schuldramen.  Dritte  Ableitung 
S.  188  ff.  —  H.  Baumgart,  Schillers  Jungfrau  von  Orleans,  im  Euphorien, 
Zeitschrift  für  Litteraturgeschichte  1894  S.  110  ff.] 

'■*)  Über  die  methodologische  Aufeinanderfolge  dieser  Fragen 
kann  man  Zweifel  haben.    Vielleicht  läfst  sich  1  nur  aus  2  bestimmen. 
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des  Dramatischen  (die  Rücksicht   auf  die   durch   die  Auf-  72  b. 
führung  zu  schaffende  Sichtbarkeit)  so  sehr  der  Übernatürlich- 
keit, dafs  kein  jenseitiges  Wesen  wirklich  und  direkt  in  die 
Handlung  eintritt  —  aufser  dem  schwarzen  Ritter^). 

Sachverhalt. 

Die  traditionellen  Accessorien  der  Hölle.  Jedenfalls 
ein  höllisches  Wesen.  Läfst  sich  etwas  Bestinmiteres  über 
ihn  denken?  „Hätt'  ich  den  kriegerischen  Talbot  in  der 
Schlacht  nicht  fallen  sehen,  so  sagt'  ich,  du  wärst  Talbot". 

Ist  es  Talbot,  der  ^himmelstürmende,  hunderthändige"? 
oder  erscheint  es  der  Jungfrau  blofs  so?^  Nahm  viel- 
leicht der  Teufel  Talbots  Gestalt  an?  Oder  ist  vielleicht 
alles  nur  Traum?  Hallucination?  Treten  etwa  nur  düstre 
Gedanken,  die  den  Geist  der  Jungfrau  umnachten,  als  un- 
heimliche Gestalten  auf?  Ist  es  die  Objectivierung  der  in- 
neren Stürme,  die  ihr  rät,  nicht  in  Rheims  einzuziehen? 
Oder  knüpft  ein  wirklicher  Höllengeist  versuchend  an  ihre 
Gedanken  an? 

Kein  Bericht  über  ein  pseudohistorisches  Factum,  sondern 
dichterisches  Arrangement  einer  romantischen,  halbdunkeln, 
blols  „möglichen"  Welt^).  Theater!  auch  der  Zuschauer 
sieht;  Gewähr  für  die  poetische  Objectivität  *). 

Was  hat  Talbot  mit  der  Hölle  zu  thun?  Charakter 
Talbots.  Sein  Sterben.  Er  erfährt  nun  an  sich  selbst  das 
Weiterleben,  das  er  bezweifelte^).    Korresponsion  mit  der 

')  Neben  der  oben  weiter  befolgten  Methode  des  Suchens  ist 
es  in  dem  Aufsatz  auch  möglich,  ohne  alle  Seitenblicke  die  als  richtig 
erkannte  Ansicht  ruhig  zu  begründen.  Jedenfalls  müssen  auch  im 
erstem  Falle  ganz  wilde  und  unfruchtbare  Speculationen«  wie:  ob's 
wohl  ihr  Schutzgeist,  ein  himmlischer  Warner  war,  für  die  Dar- 
stellung bei  Seite  gestellt  worden. 

2)  Vgl.  No.  49  c. 

")  Vgl.  Apollon  bei  Homer  *,  die  Teufel  in  Klopstocks  Messias. 

*)  Vgl.  den  Geist  im  Hamlet  und  Lessings  Hamb.  Dram.  St.  11. 
Goethe  läfst  uns  im  Egmont  und  Shakespeare  in  Richard  dem 
Dritten  sogar  Träume  sehen. 

*)  Der  Schüler  wird  hoffentlich  so  viel  Feinsinn  haben  oder  er 
mnfs  dahin  geleitet  werden,  dafs  er  begreift,  wie  diese  speculativen 
Andeutungen,  selbst  wenn  sie  deutlicher  wären,  als  sie  es  in  dem 
Helldunkel  katholisierender  Romantik  sein  durften,  für   die    Über- 
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72  b.  vorausgesetzten  nationalen  Theologie  in  Beziehung  aui 
„Frankreichs  königliches  Wappen".    Vgl.  a. 

Oekonomie  des  Stückes.  Talbots  kriegerische  Stellung 
zur  Jungfrau;  wer  hätte  wohl  in  der  Hölle  Abgründen 
gröfseres  Interesse  daran^  die  himmlisch  begnadigte  Jungfrau 
zu  erschrecken?  zu  verwirren?  „Geh'  in  keinen  Kampf  mehr! 
nicht  nach  Rheims!"  —  Folge:  Zweifel;  Abfall  von  ihrem  Beruf! 

Den  Anfang  hatte  sie  selbst  gemacht;  so  gab  sie  dem 
Teufel  die  Gelegenheit;  der  ganz  Reinen  hätte  der  Höllen- 
geist nichts  angehabt.  Weitere  Entkräftung  des  Übernatür- 
lichen. Der  Dichter  wälzt  die  Hälfte  der  Schuld  der  un- 
heimlichen Versuchung  zu.  Auf  Talbot  folgt  Lionel ,  der 
Lebendige  auf  den  Toten,  auf  den  wilden  Hals  die  ver- 
strickende Liebe.    Kontrastwirkung. 

Dreifacher  Zweck: 

1)  Überleitung  und  Vorbereitung; 

2)  Zeichen  der  angefangenen  Verweltlichung  und  inneren 
VerStörung;  Höllengeister  dürfen  sich  nahen; 

3)  Hindeutung  auf  den  letzten  Ausgang. 

Schwer  trifft  sie  der  Fluch  unnattlrlichen,  übermenschlichen 
Thuns,  wenn  sie  nicht  ganz  rein  ist 

Vielleicht  macht  die  Erörterung  der  beiden  Fragen  gegen 
die  „romantische"  Haltung  der  Tragödie,  wodurch  so  viel 
metaphysisch  -  theologische  Finessen  und  Sublimitäten  auf- 
gewirbelt werden,  schliefslich  etwas  bedenklich.  Vgl. 
No.  25  S.  139  f.  Nicht  mehr  der  Oper  als  dem  Trauerspiel 
angemessen?  ^) 


Zeugungen  des  Autors  selbst  nichts  beweisen  würden;  sie  sind  xu- 
nächst  nichts  weiter  als  Ausflüsse  des  eigentümlich  künstlich  (oder 
verkünstelt?)  gewählten  grundlegenden  dramatischen  Arrangements, 
in  das  man  sich  mufs  hineindenken  können,  auch  wenn  es  einem 
fremd  ist  oder  gar  widerstrebend. 

')  Ist  die  Schülergeneration,  welche  die  Schillersche  Jungfrau 
liest,  auch  fähig,  Shakespeares  Richard  den  Zweiten  zu  bezwingen, 
so  würden  sich  die  beiden  romantischen  Könige  Karl  der  Siebente 
und  Richard  der  Zweit o  mit  einander  vergleichen  und  darauf 
sich  dann  das  Thema  setzen  lassen:  „Über  den  Begriff  des 
Romantischen,  entweder  für  sich,  oder  im  Vergleich  mit  dem 
Klassischen  und  Antiken.    Vgl.  No.  8.  26  und  unten  No.  88 e. 
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73. 

Es  folgt  die  Braut  von  Messina.  rsi 

a.  Thema:  Begründang  der  Worte  Don  Cesars: 
Mein  Platz  kann  nicht  mehr  sein  bei  den  Leben- 
digen *). 

Nicht  ein  Gericht  soll  über  Don  Cesar  gehalten  werden. 
Es  wird  nicht  gefragt:  war  dem  höchsten  ethischen  Gesetz 
entsprechend,  was  Don  Cesar  that?  sondern:  wie  erklärt 
sich  psychologisch  diese  so  schroflF  bezeichnete  Not- 
wendigkeit? warum  glaubt  Don  Cesar  sterben  zu  müssen? 
Man  soll,  um  mit  Spinoza  zu  reden,  neque  lugere  neque 
ridere,  neque  detestari,  sed  intellrgere! 

Noch  ein  Zweites  mufs  ausdrücklich  abgewehrt  wer- 
den: ein  Schüler  verwechselte  die  Frage  nach  dem  Zwang 
der  Motive  im  Herzen  Don  Cesars  mit  der  Frage:  Weshalb 
läfst  Schiller  den  Don  Cesar  sterben?  da  es  doch,  meinte 
der  Schüler,  sittlicher,  christlicher  gewesen  wäre,  ihn  durch 
ein  besseres  Leben,  durch  ein  Leben  voll  Reue  seine  Misse- 
that  wettmachen  zu  lassen.  Er  schob  die  Anordnung  Schillers 
auf  die  antike  Haltung  des  Stücks:  „Es  hätte  sich  da- 
nach^, gestand  er  wörtlich,  „nicht  gut  ausgenommen,  wenn 
der  Held  am  Schlüsse,  statt  seine  Blutschuld  durch  den 
Tod  zu  sühnen,  den  Entschlufs  ausgesprochen  hätte,  das 
begangene  Verbrechen  durch  ein  besseres  Leben  abzubüfsen'^. 
Eine  Fülle  von  Naivetäten  *).  — 

Antik  oder  nicht  antik,  moralisch  oder  nicht  moralisch  — 
worin  liegt  der  unabweisbare  Zwang,  dafs  dieser  Mensch, 
so  wie  er  ist,  aus  dem  Leben  scheiden  mufs,  —  auch 
scheiden  würde,  gehörte  er  nicht  dem  Reiche  der  Dichtung, 
sondern  der  lebendigen  Wirklichkeit  an? 

Eine  solche  Notwendigkeit  setzt  sich  zusammen  aus 
zwei  Elementen;  das  erste  ist  der  Charakter  der  be- 
treffenden Person;  das  zweite  die  äufsere  Lage,  in  welche 
er  geraten  ist.  —  Der  Entschlufs,  dessen  Notwendigkeit  be- 


»)  [Vgl.  R,  Wegener,  Aufsätze  zur  Litteratur,  Berlin  1884,  S.  66 ff.— 
Bellermann  a.  a.  0.  II.  S.  372.) 

*)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht»  S.  260 ff. 
Laas,  der  deoUcbe  AafMtx.    II.    3.  AolL  16 
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78a.  hanptet  wird,  hat  sich  gegen  widerstrebende  Motive  zu 
setzen;  er  mafs  solches  Gewicht  haben,  dafs,  wenn  auch 
auf  der  anderen  Seite  die  Summe  alles  dessen,  was  an  sieb 
das  Gegenteil  hervorrufen  würde,  zieht,  er  durchaus  prä- 
ponderiert  ^).  Dieses  Übergewicht  wird  begriffen,  wenn  man 
die  Eigenart  des  Charakters  und  die  Macht  der  darauf 
wirkenden  Umstände  erkennt  und  richtig  schätzt. 

Auf  dreierlei  also  mufs  die  Meditation  gerichtet  werden: 
dreierlei  mufs  im  Aufsatz  stehen.  Erstens  ist  zu  betrachten 
der  Charakter  Don  Cesars.  Zweitens  müssen  die  Um- 
stände entwickelt  werden,  welche  auf  diesen  Charakter  so 
verzweifelt  wirkten.  Und  drittens  bedarf  es,  um  die  Kraft 
und  den  Zwang  der  selbstmörderischen  Stimmung  stufen- 
weis zu  steigern,  der  Behandlung  der  Momente,  die  zur  Er- 
haltung des  Lebens  drängen.  Diese  letzten  Betrachtungen 
werden  schicklich  in  den  zweiten  Teil  verwoben. 

I.  Südländer;  Fürstensohn;  Sohn  eines  jähen,  unge- 
sttlmen  Vaters*).  —  Seine  Denkweise  edel,  grofs,  fürstlich, 
stolz.  Freiheit  ist  die  Luft,  die  er  atmen  mufs.  Mit  freiem 
(heifst?.vgl.  Teil  I,  S.  112  A.  2;  S.  234 ff.)  Geist  mufs  er 
in  den  Äther  blicken.  Jugendlich,  vollsaftig,  glühend,  keck; 
etwas  Schwärmer,  aufbrausend,  rasch,  voll  heftiger  Begier 
des  Eifers,  leidenschaftlich.  —  Er  liebt  Gerechtigkeit, 
Offenheit,  Wahrheit.  Er  ist  für  alles  Edle  begeistert;  idea- 
listischer Hauch  seiner  Liebe;  „zur  Rache  flieg'  ich,  zur  Ent- 
deckung!'' 

IL  „Ich  erschlug  den  Bruder,  in  ihren  Armen  über- 
rascht' ich  ihn;  sie  ist  es,  die  ich  liebe,  die  zur  Braut  ich 
mir  erwählt  —  den  Bruder  aber  fand  ich  in  ihren  Armen  — • 
alles  weifst  du  nun!  Ist  sie  wahrhaftig  seine,  meine  Schwester, 
so  bin  ich  schuldig  einer  Greuelthat,  die  keine  Reu'  und 
Büfsung  kann  versöhnen**.  Ein  fluchwürdiges  Schicksal 
hat  ihn,  er  erkennt  es  mit  Grauen,  ganz  eingesponnen. 
Kann  er  noch  „mit  freiem  Geiste  in  den  Äther  blicken?** 
„Lebe,  wer's  kann,  ein  Leben  der  Zerknirschung  —  ich 
kann  nicht  leben  mit  gebrochenem  Herzen**. 


')  Vgl.  S.  233.  «)  Vgl.  No.  53  b. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    243    — 

III.   Der  letzte  Gedanke  setzt  sich  gegen  alle  Lockungen  7sa.b. 
Ton  der   andern  Seite   immer  wieder  und   immer  kräftiger 
durch,  bis  er  zur  That  reif  ist. 

Vergeblich  sind  die  Einreden  des  Chors,  Isabellens, 
Beatricens.  (Absichtsvoll  angeordnete  und  wundervoll  wirk- 
same Steigerung.) 

Der  Anblick  des  brüderlichen  Katafalks  ruft  den  ganzen 
niederdrückenden  Inhalt  der  schuldbeladenen  Vergangenheit 
8o  zu  sagen  verdichtet  und  gesammelt  in  die  Seele  zurück. 
Noch  einmal  drückt  dies  Gewicht  mit  aller  ihm  innewohnen- 
den Schwere.  Die  Schale  sinkt,  es  giebt  kein  Xvniig 
m^iQ^onoy  &x^og.     (Sophokles  El.  120.) 

b.  Thema:  Isabella  und  lokaste.  (Braut  von 
llessina,  König  ödipus.) 

Trotz  der  Einmischung  arabischen  und  christlichen 
Olaubens  ist  die  Grundlage  der  Tragödie  „Die  Braut  von 
Messina^,  wie  es  scheint,  durchaus  antik.  Explikation: 
■Chor;  der  Vorstellungskreis  der  .Personen  ist  antik  (Götter, 
Helden,  des  Dämons  Neid,  der  böse  Genius,  Orakel);  am 
meisten  klingt  des  Sophokles  Ödipustragödie  durch.  Des 
Sohnes  Gattin  wird  die,  welche  war  des  Vaters  Wahl;  er 
zieht  sie  in  ein  frevelnd  Ehebett.  Die  Söhne  hassen  sich 
wie  Eteokles  und  Polyneikes;  die  Mutter  spielt  selbst  auf 
dieses  Vorbild  an.  Ein  schreckhches  Verhängnis  liegt  auf 
dem  Fürstenhause  zu  Messina  wie  zu  Theben. 

Nichts  frappiert  in  dieser  Beziehung  mehr  als  die 
Ähnlichkeit  zwischen  Isabella  und  lokaste,  den  Müttern, 
den  Fürstinnen:  zwei  Traumesdeutungen,  zwei  Orakel  sind 
Isabellen  bekannt;  eins  gab  der  Araber,  eins  der  Mönch. 
Jenes  verhiefs  Fluch,  dieses  Segen:  die  Schwester  wird 
die  Brüder  töten  —  sie  versöhnen!  Isabella  folgt  dem 
„Gott  der  Wahrheit*.  Aber  der  Ausgang  scheint  beiden 
Orakeln  zu  widersprechen.  Räuber,  glaubt  sie,  haben  Don 
Manuel  erschlagen;  die  »Schwester  hat  ihm  nicht  geschadet; 
zum  Segnen  fand  sie  keine  Zeit.  Also:  die  Träume,  die 
Seher  täuschen!  Glaube  noch  einer  an  der  Götter 
Hund!    Ein  Mund   hat  wie   der  andere   gelogen.    Nichts 

16* 
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731».  Wahrg»  läfst  sich  von  der  Znkimft  wissen,  man  mag- 
forschen  hier  oder  dort.  Die  Tranmkmist  träumt  und  alle 
Zeichen  trügen. 

Ähnlich  ist  im  Ödipos  die  Veranlassung  gleich  leicht- 
fertiger, freigeistiger  Äufserungen  der  lokaste.  Laio» 
sollte  fallen  von  Sohnes  Hand;  doch  fremde  Räuber 
erschlugen  ihn.  Also:  Nie  befand  sich  noch  ein  sterblich 
Wesen  im  Besitz  der  Seherkunst.  Auf  Sehersprflche  mnb- 
man  nicht  achten.  —  Wirklich  sehr  ähnlich. 

Aber  Isabella  kommt  bald  von  ihrem  frivolen  Spott 
zurück  und  erkennt  und  bekennt  mit  Scheu  und  Grausen: 
bei  Ehren  bleiben  die  Orakel,  und  gerettet  sind  die  Götter, 
lokaste  dagegen  steigt  in  ihrer  vßgtg  *)  Schritt  für  Schritt 
weiter. 

Ödipus  wird  bei  Erwähnung  des  Dreiwegs  bedenklich: 
sollte  der  geschmähte  Seher  recht  haben?  lokaste:  Seher- 
sprüche sind  nichtig.  Hättest  du  ihn  gemordet,  so  wider- 
spräche das  dem  alten  Orakel  (zwei  scheinbar  wider- 
sprechende Orakel,  auch  ähnlich  wie  in  der  Schillerschea 
Dicht  nag),  der  Sohn  werde  den  Vater  morden.  Drum 
weder  hierher  wend'  ich,  noch  dorthin  den  Blick  hinfort 
um  dessen  willen,  was  ein  Seher  sprach.  —  Der  Bote  von 
Korinth  meldet  des  Polybos  Tod;  für  lokaste  neue  Ver- 
anlassung, über  die  Götter  und  ihre  Aussagen  zu  spotten: 
der  Mensch  ist  von  dem  Ungefähr  beherrscht;  er  lebt  am 
besten,  wie's  eben  gehen  mag.  Wer  alles  dies  für  nichtig 
achtet,  trägt  die  Last  des  Lebens  leicht.  —  Polybos  und 
Merope  sind  nicht  des  Ödipus  Eltern.  Ende  der  leicht- 
sinnigen, haltlosen,  weichlichen  lokaste. 

Anders  Isabella:  Trotz  biet'  ich  ihnen,  mich  noch 
härter  zu  treffen,  als  sie  trafen!^)  Sie  steht  im  furchtbaren 
Unglück  hoch  aufgerichtet.  Bei  solcher  Verschiedenheit 
mtlssen  vielleicht  auch  die  frivolen  Wendungen,  die  sich  sa 
ähnlich  schienen,  anders  bezogen  und  gedeutet  werden. 

Isabella  hat  mit  Redlichkeit  und  Demut  dem  Aus- 
spruch, welcher  vom  „Gott  der  Wahrheit*^  kam,  vertraut^ 

')  VglTNo.  hSß, 

')  Vgl.  Goethes  Prometheus. 
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in  banger  Erwartung  den  Augenblick  herangesebnt  und  79  b. 
vorbereitet,  der  ihn  bewahrheiten  sollte.  Und  plötzlich  er- 
scheint jahrelange  Entsagung  umsonst,  das  gläubige  Gott- 
vertrauen  schnöde  getäuscht.  Da  wallt  das  vom  Unglück 
erschütterte,  verzweifelte  Herz  über  und  ergeht  sich  in  ver- 
wegenem Toben. 

Im  Grnndc  ist  Isabella  religiös,  weil  edel  und 
tief  sittlich:  ^Hohe  Königin  des  Himmels,  halte  die  Hand 
auf  dieses  Herz,  dafs  es  der  Übermut  nicht  schwellend  hebe! 
—  Ich  unterwerfe  mich  der  unregiersam  stärkern  Götter- 
hand, die  meines  Hauses  Schicksal  dunkel  spinnt^. 

lokaste  ist  wirklich  bisher,  „alles  dies"  nicht  achtend, 
durchs  Leben  gegangen.  Als  dann  das  Verhängnis  heran- 
schreitet, stürzt  sie  auf  einmal  zusammen;  wo  wäre  auch 
die  Kraft,  ihm  stille  zu  halten?  Die  frivolen  Reden  sollen 
daher  bei  ihr  wohl  nur  die  Stimme  der  furchtsamen  Ahnung 
übertönen,  die  Enthüllung  aufhalten.  Sie  möchte  ihrem 
spürenden,  bedenklichen  Gemahl  ihre  Leichtfertigkeit  auf- 
reden; dann  stünde  er  vielleicht  von  seinem  gräfslichen 
Unternehmen  ab.  Denn  sie  beunruhigt  nur  das  Heraus- 
kommen der  Verbrechen,  die  an  sich  selber  ihr  keine  Last 
sind.  Als  die  Schande  nicht  mehr  zuzudecken  ist,  beschliefst 
sie  ihr  gedankenloses,  sinnliches  Leben.  Darf  sie  sagen, 
wie  Isabella:   alles  dies  erleid'  ich  schuldlos? 

Innerlicher,  sittlicher,  wie  gesagt,  ist  Isabella.  Sie  ist 
eine  liebende  Mutter.  Unter  Angst  und  Sorgen  sucht  sie 
das  Glück  ihrer  Kinder  zu  bauen.  Damit  die  Tochter  unter 
göttlichem  Schutz  für  ein  ferneres  Glück  heranreife,  bringt 
sie  das  Opfer,  sich  selbst  Jahre  lang  die  süfsen  Mutter- 
freuden zu  versagen;  sie  giebt  sie  sorglich  ins  ferne  Ge- 
birge. Fast  teilnahmslos  erzählt  lokaste,  wie  ihr  junges 
Söhnlein  mit  gebundenen  Füfsen  in  die  Öde  des  Gebirges 
geworfen  ward.  Isabella  hegt  und  pflegt  ihr  schmerzlich 
sttlses,  heiliges  Geheimnis,  ihren  teuren  Schatz.  Inzwischen 
zerrifs  ihr  Mutterherz  der  Brüder  unheilvoller  Zwist.  Aber 
auch  ihn  weifs  sie,  sobald  der  fremde  Wille  nicht  mehr  über 
ihr  waltet,  durch  zärtliche  Liebe  zu  beschwichtigen.  Der 
Siege  göttlichster  ist  das  Vergeben!  ist  ihr  Gedanke. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    246    — 

71  b.c.  Jener   Hohn   über   die   Wahrhaftigkeit   göttlicher   Aug- 

sprüche erscheint  auf  diesem  Hintergrund  nur  wie  der  vor- 
übergehende plötzliche  Aufschrei  unbesonnener  Verzweiflung. 
Wir  sahen  schon,  dafs  sie  ihre  Pietät  bald  wieder  gewinnt. 
—  Für  einen  Augenblick  kann  sie  auch  ihrem  Sohne  fluchen, 
weil  er  der  Mörder  dessen  ward,  der,  weil  er  tot  ist,  ihrem 
mütterlichen  Gefühle  natürlich  nun  als  der  bessere  erscheint 
Aber  auf  die  Dauer  kann  eine  so  liebende  Mutter  das  Kind 
des  eigenen  Busens  nicht  verfluchen.  Mit  zärtlicher  Sorge 
wendet  sie  alles  auf,  den  auch  Geliebten  am  Leben,  ihn 
sieh  zu  erhalten. 

Woher  der  Unterschied  trotz  der  greifbaren  und  mitten 
in  der  Verschiedenheit  wieder  frappant  hervortretenden 
Ähnlichkeit? 

In  den  Sophokleisch-antiken  Aufzug  ist  christlich-germa- 
nische Innerlichkeit,  Schillerscher  Idealismus  eingeschlagen^). 

Durch  den  letzten  Vergleich  ist  nahe  gelegt  das 

c.  Thema:  Schillers  Beatrice  und  Goethes  Iphi- 
genie  (vgl.  No.  70  e.  S.  46  f.). 

Überraschend  ist  die  Ähnlichkeit  nach  vielen  Seiten 
hin.  Beide  Jungfrauen  sind  einem  fluchbeladenen  Fürsten- 
hause entsprossen;  beide  dem  Tode  geweiht;  beide  an  einen 
heiligen  Zufluchtsort  gerettet;  beide  fem  vom  Weltgetriebe, 
in  Einsamkeit  erzogen;  beide  sind  bestimmt,  einst  den  Flach 
des  Hauses  zu  lösen;  beide  wirken  gleichsam  zauberisch, 
jene  auf  den  einen,  diese  auf  beide  Brüder. 

Und  doch  welch  gewaltiger  Unterschied  in  der  Wirkung! 
Hier  Segen,  da  Unheil. 

Weshalb  mufs  Beatrice  bei  so  durchaus  gleicher  Stellung 

»)  Vgl.  d.  No.  67  b.  70  c.  S.  211  Anm.  1,  S.  237  Anm.  1.  -  Wer 
das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  sondern  gelernt  hat,  wird 
darüber  fortzusehen  wissen,  dafs  es  dem  Dichter  in  wunderlicher 
Laune  gefallen  hat,  den  unserm  Gefühl  so  widerstrebenden  sjmkre- 
tistischen  „Glauben",  durch  den  Orakel  und  Träume  mit  Gott  und 
Göttern  auf  dieselbe  ehrfurchtgebietende  Höhe  gestellt  werden  und 
den  er  als  Fundament  der  Handlung  und  der  durch  sie  symbolieierten 
Predigt  braucht,  in  der  Darstellung  eher  absichtlich  auffällig  zu  machen, 
als  mafsvoll  zu  dämpfen  und   bei  Seite  zu  schieben.     Vgl.  S.  289  f. 
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flachvoll  and  Iphigenie  heilbringend  wirken?  Leichtere  Aaf-  730. 
gäbe?    Schwererer    Fluch?     Oder    sollte    der    Unterschied 
daraas   sich   herleiten,   dafs   dort  Götterhand   das  Opfer 
Vaterhänden    entrifs,    hier    die    Matter    dem    Willen    des 
Vaters  and  dem  Götterspruch  zuwiderhandelte? 

Doch  auch  in  der  Iphigenie  findet  sich  der  Satz,  dafs 
Götter  Menschen  menschlich  erretten)  heifst?  Vgl.  Teil  I 
S.  234  «.). 

.  Wo  ist  der  menschliche,  innere,  begreifbare  Grund  der 
verschiedenen  Wirkungsweise?  Er  mufs  doch  wohl  in  dem 
Charakter  der  beiden  Personen  liegen?  ist  der  auch  so 
ähnlich  wie  die  äufseren  Umstände? 

Iphigenie  hängt  mit  allen  Sinnen  an  dem  geliebten 
Vaterhause;  in  ihrer  Erinnerung  lebt  hell  und  klar  das  teure 
Bild  des  göttergleichen  Agamemnon. 

Beatrice  ist  zu  frtlh  von  ihrer  Familie  losgerissen;  nur 
ein  blasses  Bild  von  der  Gestalt  ihrer  Mutter  schwebt  zu 
Zeiten  vor  ihrem  Geiste.  Es  hält  sie  nicht  Erinnerung, 
es  kann  sie  nicht  Liebe  knüpfen  an  diejenigen,  die  sie  so 
hart  verstiefsen. 

Iphigenie  glaubt  fest  und  sicher  an  ihre  einstige  Heim- 
kehr. Für  diese  sich  würdig  zu  machen  und  zu  erhalten, 
ist  ihre  deutlich  erkannte,  bewufste,  gewollte  Aufgabe. 

Ziellos,  bestimmungslos  fährt  Beatrice  in  die  Zu- 
kunft; sie  steht  nicht  unter  der  Zucht  eines  festen  Lebens- 
zweckes (vgl.  No.  68  b). 

Iphigenie  dient  in  treuer  Ergebenheit,  voll  ernsten 
Pflichtgefühls  ihrer  Göttin,  ihrer  Retterin. 

Neugierig,  unbestimmt  strebt  Beatrice  aus  des 
Klosters  Mauern  immer  hinaus:  in  den  Garten,  in  den 
Wald;  es  quält  sie  leidenschaftliche  Unruhe,  ein  un- 
8 täte  r,  in  die  Weite  schweifender  Drang.  Iphigeniens  Seele 
ist  fest,  sicher;  sie  denkt  ohne  Zerstreuung  und 
Fahrigkeit,  mit  reifer  Consequenz  an  ihren  Priester- 
beruf; sie  hat  nur  eine  Sehnsucht:  in  die  Heimat. 

Sie  wirkt  und  schafft  Segen  auch  unter  den  Frem- 
den. Beatrice  ergeht  sich  arbeitslos  in  freier  Natur;  sie 
nutzt  nichts,  sie  legt  den  Grund  zu  verderblicher  Wirkung. 
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TSC  Als  ThoaSy  der  würdige  Mann,  Wohlthäter  und  König, 

der  Jungfrau  Thron  und  Herz  bietet,  schlägt  sie,  innerlich 
völlig  klar,  die  EIhre,  die  sie  ihrer  Bestimmung  entfremdet 
hätte,  in  sanfter  Bestimmtheit  ans;  sie  darf  der  Entscheidung 
ihres  Schicksals  nicht  vorgreifen. 

Beatrice,  ungezügelt,  sinnlich,  hängt  sich  an  den  fremden 
Ritter,  von  dem  sie  nichts  weifs,  als  dafs  er  schön  ist,  dab 
„sein  Auge  flammt^.  —  Trotz  aller  Unerfahrenheit  und  allen 
Ungeschicks,  sich  in  der  Welt  zurecht  zu  finden,  hat  sie 
keine  Ruhe  in  der  Zurückgezogenheit;  sie  mufs  noch  mehr 
sehen,  was  da  draufsen  ist.  In  Messina  ist  ein  grolses 
fürstliches  Leichenbegängnis:  da  giebt's  etwas  zu  schauen; 
es  darf  ihr  nicht  entgehen.  Aber  der  Geliebte  mufs  es  nicht 
wissen.  Diese  Sucht  nach  Neuem,  Glänzendem  und  die 
Heimlichkeit  bedenklichen  Genieisens  sind  ganz  natürliche 
Schöfslinge  einer  mangelhaften  Erziehung,  eines  Lebens 
ohne  ernsten  Zweck,  ohne  entsagungs-  und  opfer- 
volle Arbeit.  Vor  Iphigenien,  des  edlen  Agamemnon 
Tochter,  mufs  alles  klar  und  offen  liegen;  unmöglich  ist  ihr 
hinterhaltiges  Wesen,  List  und  Verschlagenheit.  Sie  würde 
den  Bruder  retten,  wenn  sie  den  König  hinterginge;  aber 
sie  kann  nicht  lügen,  nicht  den  Mann  belügen,  den  sie, 
wenn  auch  nicht  liebt,  doch  ehrt,  der  ihr  Wohlthäter  war. 
Beatrice  liebt;  aber  daneben  hat  sie  doch  ein  Lüstchen,  das 
dem  Bräutigam  verheimlicht  werden  mufs. 

Und  wenn  nun  am  heimlichen  Ort  ihr  ein  anderer  Mann 
nahe  träte,  ihre  Hand  zu  ergreifen  versuchte  —  wie  will 
sie,  die  scheu  und  blöde  aus  der  Einsamkeit  Hervorgetauchte, 
Mittel  finden  es  zu  wehren?  Sie  kann  nicht  Segen  bringen; 
jeder  ihrer  unstäten  Tritte  hat  Unheil  im  Gefolge. 

Anders  Iphigenie  in  dem  hohen,  sicheren  Selbstbewufst- 
sein  nie  befleckter  Reinheit;  sie  würde  mit  Ruhe  und  Takt 
Don  Manuel  und  Don  Cesar  zurückgewiesen  haben,  wie  sie 
edel  und  würdig  Thoas'  Hand  ausschlug.  Sie  stört  nichts 
in  ihrem  gleichen  Gange.  Freilich  ist  es  einfach,  consequent 
zu  sein,  wenn  man  erst  auf  den  festen  Punkt  der  Pflicht 
und  des  Gewissens  sich  gestellt  hat;  nur  der  Unerzogene, 
Unsittliche  schwankt  haltlos  hierhin  und  dorthin. 
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Iphigenie  kann,  nachdem  sie  die  Lüge  von  sich  ans-  73 cd. 
gestofsen  hat,  es  getrost  auf  die  Kniee  der  Göttin  legen, 
wie  der  Bruder,  den  sie  ans  des  Wahnsinns  Nacht  gerettet 
hat,  aas  den  Händen  des  Thoas  befreit  werde.  Der  Mann, 
der  seine  Priesterin  so  achtet,  dafs  er  sie  zn  lieben  meinte, 
wird  da,  wo  sie  ihr  unschnldvolles  Wesen  in  erhöhter  Weise 
ihm  enthüllt,  nicht  ungerührt  davon  bleiben.  Sie  mufs 
siegen;  denn  nicht  der  Barbar  steht  vor  ihr,  sondern  der 
an  ihrer  Humanität  gebildete  Mensch. 

Was  bringt  Beatrice  nur  irgend  Ähnliches  dem  Leben, 
in  das  sie  abenteuernd  sich  entführen  läfst?  Sie  sollte  bald 
ihrer  Familie  wiedergegeben  werden.  Aber  vorgreifend  den 
verhängten  Stunden  hat  sie  eigenmächtig  sich  selbst  ihr 
Geschick  erkoren;  sie  folgte  dem  Manne,  dem  kühnen  Ent- 
führer, in  sträflicher  Flucht.  Zerrissen  hat  sie,  einem  leichten 
Schwur  vertrauend,  alle  früheren  Bande;  nun  fafst  die  Welt 
sie  in  ihren  Riesenarm. 

Es  ist  nicht  blofs  ihre  jähe  Sinnlichkeit,  ihr  oberflächlich 
äufserliches  Wesen,  nicht  blofs  ihre  von  der  Mutter  er- 
erbte Heimlichthuerei,  wodurch  alles  Unheil  herbeigeführt 
wird.  Auch  ihre  Unsicherheit  und  blöde  Scheu  ist  an  vielem 
Schuld.  Diese  aber  ist  die  Folge  einer  zu  frühen  Ver- 
einsamung, die  ohne  bestimmte  Thätigkeit  blieb  und 
ohne  feste  Zucht  ^). 

d.  Thema:  Wo  und  wie  wird  in  der  Braut  von 
Messina  das  katholische  Moralprincip  ausge- 
sprochen? 

Don  Cesar  hat  irrend  den  Bruder  getötet;  er  hat  in 
sündigem  Verlangen  das  Auge  auf  die  Schwester  geworfen. 
Eine  furchtbare  Schuld  liegt  auf  seinem  Herzen;  er  kann 
nicht  leben. 


•)  Es  wird  dem  Schüler  nicht  verheimlicht  werden  können,  dafs 
der  Unterschied  der  beiden  Charaktere  nicht  blofs  ein  ethischer  ist, 
dalÜB  in  der  2^ichnung  der  Beatrice  auch  eine  weniger  für  dergleichen 
befähigte  und  geübte  Hand  sich  zeigt;  auf  diesem  Gebiet  konnte 
der  Wettstreit  mit  dem  Freunde  nur  zum  Nachteil  des  Dichters  aus- 
schlagen, dessen  Qröfse  viel  mehr  in  der  packenden,  dramatischen, 
tragischen  Kraft  als  in  der  Charakteristik  anziehender  Weiblichkeit 
liegt.    Vgl.  indessen  b.  und  No.  70  e.;  femer  No.  74  b.  75. 
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7sd.  Der  Chor  and  die  Matter  Sachen  ihn  mit  Trostgrflnden 

der  Kirche  zu  beschwichtigen.  .  Sie  sind,  gegen  die  inner- 
liche Erschütterung,  Zerknirschung  und  Verzweiflung  Don 
Cesars  gehalten,  sehr  oberflächlich: 

Fromme  Btlfsung  kauft  den  Zorn  des  Himmeis 
ab :  als  ob  Don  Gesar  irgend  einer  Macht  aufser  sich,  als 
ob  er  nicht  ganz  allein  seinem  eigenen  Gewissen  sich 
verhaftet  glaubte;  dem  kann  er  aber  die  Schuld  mit  nichts 
^ abkaufen^.  Seine  Auffassung  von  der  Sflnde  ist  tiefer, 
innerlicher,  so  zu  sagen  protestantischer. 

Freilich  scheint  er  mit  dem  Satze:  ^Bnfsfertige  Sahne, 
weifs  ich,  nimmt  der  Himmel  an,  doch  nur  mit  Blute  bäfst 
sich  ab  der  blutige  Mord!"  anzuerkennen,  dafs  er  dem 
^Himmel^  ein  Opfer  in  einer  Sühnethat  bringen  mttsse; 
aber  was  er  so  kategorisch  als  ein  Gesetz  himmlischer 
Gerechtigkeit  bezeichnet,  ist  doch  nur  die  Empfindung  seines 
eigenen  sittlichen  Bewufstseins;  er  fühlt,  dafs  er  seine  Schald 
vor  seinem  Gewissen  mit  nichts  sühnen  kann,  dafs  er 
nicht  wert  ist  zu  leben;  diese  Stimme  des  Gewissens  ist  ihm 
des  Himmels  Gesetz:  ^sie  reden  nur  durch  unser  Herz  zu 
uns'*  (vgl.  No.  67). 

Man  könnte  erwarten,  dafs  er  nun  den  zweiten  Schritt 
evangelischen  Christentums  auch  thäte;  dafs  er  mit  diesem 
tief  innerlichen  Gefühl  von  seiner  Schuld  verbände  den 
Glauben  an  die  Gnade  Gottes.  Aber  um  sich  der  ver- 
gebenden Liebe  zu  getrösten,  dazu  fehlt  es  ihm  an  demütiger 
Hingabe;  dazu  ist  er  zu  leidenschaftlich,  wild  und  trotzig; 
ohne  diese  natürliche,  weltliche  Schroffheit  könnte  er  gar 
nicht  Held  einer  Tragödie  sein.    (Vgl.  No.  25  b.) 

Aber  die  erste  Stufe  lutherischer  Sündenauffassung  hat 
er  bestiegen;  er  sieht  mit  Ernst  und  Zittern,  dafs  er  selbst 
seine  Schuld  vor  seinem  Gewissen  nicht  rein  waschen  kann. 
So  kann  der  katholisierende  Hinweis  auf  die  sühnende  Kraft 
der  „guten  Werke"  den  Geist,  der  ihn  furchtbar  treibt,  nicht 
aufhalten.  Er  schuldet  keinem  Irdischen  Rechenschaft:  aber 
er  kann  vor  sich  selbst  nicht  bestehen. 

So  haben  wir  wirklich  in  den  Gegensätzen  der  zweiten 
Hälfte  des  Stückes  eine  Färbung  im  Sinne  des  grofsen  con- 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    251     — 

fessionellen  Gegensatzes:   Kathoiicismus  und  Protestantismus  tscL 
vor    uns.     Was  man   Don  Cesar  einwendet,    hat  jedenfalls 
durchaus  katholisierenden  Charakter. 

Denn  was  unter  ^der  frommen  Büfsung",  die  den  Zorn 
des  Himmels  ^abkaufen^  soll,  zu  verstehen  ist,  ist  leicht  zu 
vermuten.  Sonst  kann  man's  aus  Isabellens  Munde  selbst 
hören:  ^Reich  ist  die  Christenheit  an  Gnadenbildern,  zu 
denen  wallend  ein  gequältes  Herz  kann  Ruhe  finden^.  Das 
ist  nun  eben  an  Don  Cesar  die  paulinisch-augustinisch- 
lutherische  Empfindung,  dafs  er  von  solcher  Wallfahrt  sich 
keine  Ruhe  verspricht.  Weiter  erwähnt  Isabella,  näher  ihre 
Meinung  bestimmend,  Lorettos  Haus,  das  heilige  Grab,  und 
fttgt  das  Gebet  der  Frommen  hinzu,  den  „reichen  Vorrat  an 
Verdienst*,  den  Bau  eines  Tempels  auf  der  Stelle,  wo  der 
Mord  geschah. 

Sie  erwähnt  also  die  opera,  welche  Artikel  XX  der 
Augustana  als  nichtig  verurteilt:  ut  certas  ferias,  certa 
ieiunia,  fratemitates,  peregrinationes,  cultus  sanctorum,  ro- 
saria,  mouachatum  et  similia. 

Auch  Don  Cesar  würde,  wie  die  Augsburgische  Con- 
fession,  dergleichen  Werke  „kindisch'*  nennen,  nicht  geeignet, 
das  Selbstbewufstsein,  das  eine  Seele  wirklich  tief  ergriffen 
hat,  zu  tilgen,  würde  einstimmen  in  die  Worte:  quod  opera 
nostra  non  possint  mereri  remissionem  peccatorum  et  justi- 
ficationem;  denn  conscientiae  non  possunt  reddi  tranquillae 
per  Ulla  opera. 

So  siegt  in  der  Schillerschen  Tragödie  über  die  Ober- 
flächlichkeit der  „imperiti'',  um  noch  einen  Schritt  weiter 
mit  der  Augustana  zu  gehen,  die  innere  Zerknirschung  und 
Verzweiflung  eines  erschütterten  Gewissens*). 


')  Eine  Abweichung  von  paulinisch- lutherischem  Christentum 
ward  schon  oben  berührt.  In  Zusammenhang  damit  steht  die  zweite, 
welche  positiv  den  Trost  bezeichnet,  der  Don  Cesars  natürlichem 
Empfinden  allein  offen  bleibt;  anstatt  des  hoffenden  Glaubens  —  die 
Resignation,  der  Tod:  „Ein  mächtiger  Vermittler  ist  der  Tod.  Der 
Tod  hat  eine  reinigende  Kraft**  ....  Vgl.  Maria  Stuart:  „Streng 
büfst'  ich's  ab  mit  allen  Ktrchenstrafen ;  doch  in  der  Seele  will  der 
Wurm  nicht  schlafen.  Wohlthätig  heilend  nahet  mir  der  Tod  .... 
Mit  seinen  schwarzen  Flügeln  bedeckt  er  meine  Schmach  .  .  .  Den 
Menschen  adelt,  den  tiefgesunkenen,  das  letzte  Schicksal**.  Vgl.  No.  67  b. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    252    — 

74. 

74».  Wir  gelangen  zu  dem  letzten  Schillerschen  Drama,  das 

auf  der  Schule  zu  besprechen  ist,  zu  Wilhelm  TelP). 

a.    Thema:    Teil  und  Stauffacher. 

Schiller  hat  sie  in  absichtlichen  Gegensatz  gestellt; 
schon  die  äufsere  Anordnung  beweist  es*). 

Zunächst  ist  dieser  in  den  Charakteren  zu  zeichnen: 
Temperaments  Verschiedenheiten,  Unterschied  der  Lebens- 
stellung. Zweitens  ist  zu  zeigen,  wie  der  Druck  der  Vögte 
auf  die  beiden  Naturen  verschieden  wirkte. 

Stauffacher:  Wohl  steht  das  Haus  gezimmert  und  ge- 
fügt;  doch  ach!  es  wankt  der  Grund,  auf  dem  wir  bauten. 

—  Er  sieht  klar  die  ganze  Wucht  und  Breite  der  Tyrannei, 
wie  sie  das  Land  im  ganzen  drückt  und  wie  jeder  einzelne 
unter  ihr  leidet.  Vorsicht  und  Sorglichkeit  in  der  Begeg- 
nung mit  dem  Landvogt.  Er  hat  keine  Hoffnung,  dais  es 
von  selbst  besser  werden  könnte.  Es  mufs  etwas  geschehen; 
sonst  wird's  schlimmer. 

Teil  hat  im  ganzen  das  apathische  Gefühl,  dafs  es 
ärger  nicht  werden  kann;  er  hoflPt  sogar,  Optimist  wie  er 
ist,  dafs  es  besser  werde,  wenn  man  ruhig  bleibe  und  die 
Gewaltigen  nicht  reize.  Er  hat  die  Harmlosigkeit  des  auf 
den  Bergen  jagenden  Naturmenschen.  Wie  unvorsichtig  ist 
der  Sorglose  in  der  Begegnung  mit  dem  Landvogt!  —  Einer 
bestimmten  Tyrannei  gegenüber  tritt  er  ein  als  kecker  Retter; 
aber  wo  er  allein  nicht  helfen  kann,  hat  er  nur  das  un- 
heimliche, beklemmende  Gefühl  einer  naturwidrigen  Belastung 
des  Herzens:    Hier  ist  nicht  gut  sein,  lafst  uns  weitergehn! 

—  Der  Zukunft  ist  er  sicher,  wenn  er  auch  augenblicklich 
gar  keinen  Ausweg  sieht;  er  weifs  es:  ein  Ende  nehmen 
mufs  Gewalt  und  Druck;  man  wohnt  ja  in  den  Bergen, 
welche  Freiheit  atmen.  Richtet  man  auch  felsenfeste  Burgen 
und  Verliefse  ein:  wenn's  Not  thut,  werden  Hände  stürzen, 
was  Hände  bauten. 

Teil  kann  für  das  grofse  allgemeine  Elend  nichts  thmu 


')  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht«  S.  269.  304.  318. 
«)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht«  S.  261.  308  ff. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    253    — 

Die  einzig  mögliche  That  ist  ihm  Geduld  und  Schweigen.  74  a. 
Zumal  beraten  mit  andern  kann  er  nicht,  aus  zwei  Gründen: 
er  ist  kein  Mann  langer  Gedanken,  wohlbedachter  und  be- 
rechneter Vorbereitungen.  Er  kann  ein  System  aufeinander 
bezogener  Mittel  und  Zwecke  nicht  bauen,  nicht  einmal, 
wenn  es  ein  anderer  zusammengestellt  hat,  übersehen.  („Ich 
kann  nicht  lange  prüfen  oder  wählen").  Und  zweitens 
hält  der  allein  in  den  Bergen  umherstreifende,  immer  nur 
seinem  Arm  vertrauende  Waidgeselle  nicht  so  viel  von  dem 
„Zusammenstehen",  wie  der  in  der  Ebene  wohnende,  durch- 
weg auf  Genossenschaft  angewiesene  Bauer:  „Ein  jeder 
zählt  nur  sicher  auf  sich  selbst".  „Der  Starke  ist  am 
mächtigsten  allein". 

Ganz  anders  Stauffacher.  Wie  er  klar  und  bestimmt 
die  Gröfse  der  Gefahr  vor  sich  sieht,  nicht  blofs  beklommen 
fühlt,  so  überdenkt  er  in  der  einem  politischen  Kopfe  an- 
gemessenen Ruhe  mit  FVeunden  die  Mittel  der  Abwehr.. 
Rütlibund.  —  Teil  steht  fem,  allein. 

Aber  die  Verschworenen  können  ihn  doch  nicht  als 
einen  Feind  ansehen;  sie  achten  seine  Eigenart.  Überdies 
wissen  sie,  wenn  sie  seiner  „zu  bestimmter  That"  be- 
dürfen —  dann  wird's  am  Teil  nicht  fehlen. 

Und  dieser  bestimmten  That  sollten  die  Rütligenossen 
allerdings  bedürfen.  Da  ist  die  Stelle,  wo  sich  die  Gegen- 
sätze, die  durch  Stauifacher  und  Teil  repräsentiert  sind, 
glücklich  ergänzen.  Durch  das,  was  sie  beide  zusammen  far 
das  Land  leisten,  kommt  die  Befreiung  des  Ganzen  zu  Stande. 

Stauffacher  hat  alles  gethan,  was  Verstand  und  Gon- 
seqnenz  vorzubereiten  vermögen.  Alles  Persönliche  ist  im 
Rütlibunde,  seinem  Werke,  aufgelöst  in  den  Willen  und 
das  Wohl  des  Volkes.  Eine  unblutige  Revolution  soll  die 
nngesetzmäfsige  Tyrannei  beseitigen;  Recht  und  Freiheit 
werden  zurückkehren. 

„Nur  mit  dem  Ge&ler  furcht'  ich  schweren  Stand;  nicht 
ohne  Blut  räumt  er  das  Feld.  Schwer  ist's  und  fast  ge- 
fährlich, ihn  zu  schonen". 

Diesem  Bendenken  Stau f f ach ers  gegenüber  weifs  man 
keinen    besseren  Rat  —  es   sind  die  letzten  Worte,    die 
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74  t.  auf  dem  Rütli  fallen  —  als:  ^Man  mu(s  dem  Augenblick 
auch  was  vertranen!^  Die  bedenklichste,  sorgsamste  Über- 
legung ist  am  Ende;  man  hat  nicht  alles  vorbedenken,  nicht 
allem  vorbauen  können;  in  Beziehung  auf  das  Schwerste 
gerade  mufs  man  sich  leider  auf  den  glttcklichen  Wurf  des 
Augenblicks  verlassen. 

Da  ist  vielleicht  Aussicht  auf  eine  „bestimmte  Thaf^, 
zu  der  man  den  Augenblicksmenschen  Teil  gebrauchen  kann. 
Wenn  er  nur  die  Not  recht  sichtbar,  klar  und  ftlhlbar  nahe 
hat,  dann  wird  er  von  dem  Schicksal  verwertet  werden 
können. 

Und  Geisler  drängt  ihn  hinein  in  einen  solchen  „Augen- 
blick^. Da  schwur  er,  in  jenes  „Augenblickes  Höllenqualen^, 
dafs  seines  nächsten  Schusses  erstes  Ziel  des  Vogtes  Herz 
sein  sollte.  „Nicht  ohne  Blut  räumt  er  das  Feld^,  meinte 
auch  Stauffacher,  der  Ruhige,  objectiv  urteilende;  Teil  wird 
jetzt  das  Blut,  das  zum  Wohl  des  Allgemeinen  flieisen  mufs, 
vergiefsen.  Thut  er's  aus  persönlicher  Rache?  Neinf  er 
hat  im  eigenen  Leid,  zu  leichtem  Überblick  in  einen  schnellen 
Augenblick  zusammengedrängt,  das  groüse  Wehe  des  Ganzen 
gefühlt.  So  fafsbar  und  gegenwärtig  mufste  er  es  vor 
sich  haben,  um  bei  seiner  Waidgesellennatur  zur  Abhülfe 
zu  schreiten.  Jetzt  giebt  ihm  sein  natürlicher  Instinkt  sofort 
den  richtigen,  praktischen  Entschlufs,  giebt  ihm  plötzlich  den 
Gedanken  ein,  der  Stauffachers  wohl  vorbereitetes  Werk  an 
der  rechten  Stelle  ergänzt. 

Interessant  ist  es,  im  Gegensatz  zu  den  Momenten,  die 
Schiller  in  der  Teillegende  anzogen,  und  zu  dem  Gehalt,  den 
er  in  den  Stoff  im  allgemeinen  und  in  die  Tellfigur  be- 
sonders hineinlegte  (vgl.  auTser  a  und  dem,  was  sonst  im 
Stücke  vorliegt  —  besonders  Act  II,  Scene  2  —  die  bezüg- 
lichen Briefe  an  Goethe  und  Körner:  1802,  10.  März  an 
Goethe;  17.  März  und  9.  September  an  Kömer;  1803, 
12.  September  an  Kömer:  „Wenn  mir  die  Götter  günstig 
sind,  das  auszuführen,  was  ich  im  Kopfe  habe,  so  soll  es 
ein  mächtiges  Ding  werden  und  die  Bühnen  von  Deutsch- 
land erschüttem'^),  den  Verlauf  des  Goethischen  Interesses 
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am  Teil  und  die  Art,  wie  er  die  Geschichte  und  die  Haupt- 74  b.  75. 
person  zu  fassen  gedachte^  mit  dem  Gedanken  zu  verfolgen, 
einigermalsen    hinter     die    verschiedene    Constitution    des 
poetischen  und  menschlichen  Charakters  der  beiden  Dichter 
zu  kommen  ^). 

b.  Thema:  Der  Goethische  Teil  im  Unterschied 
vom  Schillerschen^). 

Vgl.  Wahrheit  und  Dichtung,  18.  Buch  (Schweizer  Reise 
mit  Friedrich  Stolberg;  Juni  1775);  die  Beziehungen  auf 
die  Teilhistorie  gehören  indessen  wohl  zu  den  „Betrach- 
tungen", die  damals  „gänzlich  aufser  dem  Gesichtskreis 
jener  Jttnglinge  waren".  1792,  „Die  Aufgeregten"  A.  IV, 
Sc.  1.  Aus  einer  Reise  in  die  Schweiz  (1797),  aphoristisches 
Tagebuch,  30.  September;  1.  6.  9.  10.  October;  14.  October 
an  Schiller  aus  Stäfa.  Tag-  und  Jahreshefte  1797  und  1804. 

So  ungern  man  Goethes  „kolossal  kräftigen  Lastträger" 
und  den  „behaglichen,  humoristischen  Tyrannen"  (wohl  etwas 
Egmont  in  der  Rolle  Albas?)  und  das  „Läfsliche"  des 
ganzen  beabsichtigten  Epos  entbehrt;  sollte  es  nun  einmal  blofs 
Ein  Teil  sein,  so  war  es  doch  wohl  fruchtbarer,  dafs 
Schiller  sich  das  Thema  „nach  seiner  Weise  zurecht- 
zustellen wufste".  Goethe  hatte  den  richtigen  Instinkt  fUr 
den  Ort,  wo  die  intensivste  Ausbeutung  des  Stoffes  statt- 
finden könnte,  als  er  ihn  —  selbst  „etwas  läfslich"  — 
Schillers  dramatischer  Technik  und  politischer  Emphase 
überliefs. 

76. 

Das  einfachste  und  darum  schon  früh  anwendbare  Mittel, 
von  der  Verschiedenheit  des  Goethischen  und 
Schillerschen  Naturells  sich  einen  Begriff  zu  verschaffen, 
besteht  darin,  dafs  man  ihre  Art,  die  Ballade  zu  behandeln, 
eingehender  verfolgt. 


»)  Vgl.  No.  66a.  67b.  70e.  73  c. 

>)  Vgl.  No.  6.   —   [K.  Breul,    Wilhelm  Teil,   Cambridge  1890, 


Introduction.] 
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76  Thema:     Einige    Balladen    von    Schiller     und 

Goethe,  verglichen  auf  ihre  innere  Verschiedenheit. 

Der  Kampf  mit  dem  Drachen;  die  Bürgschaft;  der 
Taucher;  der  Handschuh.  Der  Fischer;  ErlkOnig;  Zauber- 
lehrling; Totentanz. 

Die  Einleitung  kann  sofort  unsere  eigene  einleitende 
Bemerkung  verwerten;  auch  so  modificiert  (vgl.  No.  12): 
Wie  verschieden  ein  und  dieselbe  Dichtnngsart  unter  den 
Händen  zweier  Männer  sich  gestalten  kann,  das  zeigen  in 
schlagender  Weise  die  Balladen  unserer  beiden  gröfsten 
Dichter:  Goethe  und  Schiller.  Oder:  Verschiedene  Lebens- 
entwickelung beider  Dichter;  dort  ruhiger,  leichter  Fluls, 
hier  angespanntes  Ringen  gegen  Hindemisse.  Übergang  zu 
der  Lebensanschauung,  die  sich  in  ihren  Balladen  ausspricht 
(vgl.  die  Einleitung  zu  No.  70e).  Oder:  Verschieden  war 
das  Verhältnis  beider  Dichter  zu  den  moralischen  Grund- 
gedanken der  Kantischen  Philisophie  ^). 

Im  Aufsatz  sind  folgende  Andeutangen  zu  verwerten: 
Dort  ist  der  Mensch  irdisch,  schwach;  geheimnisvollen, 
dämonisch  wirkenden  Naturgewalten  hingegeben,  der 
Notwendigkeit  machtlos  erliegend;  hier  von  edlen 
Ideen  über  seine  irdische  Existenz,  ttber  das  Schick- 
sal hinausgehoben;  er  ringt  energisch  mit  der  Sinn- 
lichkeit; Vernunft  und  Freiheit  erweisen  sich  mächtiger 
als  der  sinnliche  Trieb.  Dort  lei deutlicher  Zustand, 
hier  Action  und  Bewegung. 

Dort  völlige  Einheit  des  Wesens,  aber  der  Mensch 
ein  animal  und  weiter  nichts;  hier  Zwiespalt,  Dualis- 
mus, aber  der  Mensch  ragt  in  die  übersinnliche  Sphäre.  — 

Grofsartiger,  erhabener,  erhebender  und  erwärmender 
ist  Schillers  Ansicht;   er   führt   den   Menschen  auf  ideale 

')  Vgl.  Goethe,  Einwirkung  der  neaern  Philosophie  (Uempel 
Bd.  34  S.  93  ff.),  wo  freilich  die  Ansicht,  als  habe  sich  Schiller  io  den 
ästhetischen  Briefen  und  der  Abhandlung  über  naive  und  senti- 
mentalische  Dichtung  aus  Connivenz  gegen  Goethe  anders  als  in  der 
über  Anmut  und  Würde  zu  Kant  gestellt,  irrig  ist  Vgl.  K.  Toma* 
schek,  Schiller  in  seinem  Verhältnisse  zur  Wissenschaft,  1862,  S.  288. 
[£.  Kühnemann,  Die  Kantischen  Studien  Schillers,  Marburg  1889,  S.65.] 
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Höhe,  giebt  ihm  sittliche  Wardc.  Goethe  haftet  an  seiner  75.  re. 
natürlichen  Sphäre  und  irdischen  Beschränkung. 

Der  geistige  Boden,  ans  dem  dieser  Dichter  seinen 
Stoff  zieht,  ist  der  Volksglaube  und  Aberglaube. 
Schillers  Dichtung  ruht  im  wesentlichen  auf  der  E  an  ti- 
schen Philosophie. 

Der  unterschied  ist  an  allen  oben  genannten  Balladen  auf- 
zuzeigen; im  einzelnen  läfst  sich  der  Fischer  mit  dem  Taucher, 
die  Bürgschaft  hie  und  da  mit  dem  Zauberlehrling  vergleichen. 

Am  wichtigsten  für  die  Schillersche  Ansicht  ist 
der  Kampf  mit  dem  Drachen. 

Was  die  äufsere  Form  anbetrifft,  so  sind  die  Schiller- 
schen  Balladen  dramatisch,  effektvoll,  in  unruhiger  Bewegung, 
erwecken  Mitleidenschaft  wie  eine  Tragödie,  die  Goethi- 
schen  sind  von  mehr  epischem  oder  lyrischem  Verlauf. 
Bürgschaft  —  der  getreue  Eckart;  der  Kampf  mit  dem 
Drachen  —  der  Fischer. 

Dort  einfache,  natürliche  und  doch  warme,  edle 
Sprache;  hier  alles  Pracht,  Schwung  und  Fülle.  Schön  — 
erhaben;  naiv  —  sentimentalisch;  Gesang  —  Deklamation^). 


Drittes  Kapitel. 

Themata  aus  dem  Gebiet  der  deutschen  Litteratur- 
geschichte. 

76. 

Gemäls  dem  oben  auf  S.  75  ff.  142  entwickelten  Programm 
haben  wir  den  Gang  der  deutschen  Litteratur,  soweit  sie 
schulmäfsiger  Behandlung  unterliegt  ^),  noch  einmal  zu  über- 
blicken, um  nunmehr  Aufsatzaufgaben  herauszuheben,  welche 
mehr  litterarhistorischen  Charakter  haben:  ich  meine: 
bei  denen  es  weniger  darauf  ankommt,  hervorragende 
(„klassische")  Litteraturwerke  in  ihrem  eigenartigen  Ge- 

')  [Vgl.  F.  Widder,  Schiller  als  erzählender  Dichter,  Programm, 
Lahr  1885.] 

«)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht «  S.  226  ff. 
Laas,  der  deatsche  Anfoatz.    11.    3.  Äofl.  17 
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76.  halt  aus  sich  selbst  oder  durch  nahe  liegende  Vergleiche 
verstehen,  durchdringen  and  schätzen  zn  lernen,  als  histo- 
rische Kenntnis,  Klarheit  nnd  Übersicht  zu  gewinnen. 
Themata  dieser  Art  brauchen  gar  nicht  auf  blois  klassische 
Lektttre  gerichtet  zu  werden;  auch  das  Abgestorbene,  nur 
zeitweilig  Berühmte,  wenn  es  nur  als  historisch  bedeutsam 
bekannt  ist,  tritt  in  den  Betrachtungsbereich  ^).  Es  kommt 
dabei  gelegentlich  auf  blolse  Reproduktion  oder  geordnete 
Zusammenfassung  des  im  Unterricht  oder  in  abgeleiteten 
Darstellungen  Gegebenen  an.  Ich  verhehle  nicht,  dafs  im 
grofsen  und  ganzen  die  Themata  der  vorigen  Kapitel  f&r 
die  propädeutischen  Absiebten,  die  wir  dem  deutschen  Auf- 
satz vindizieren,  höhere  Würde  haben.  Die  Studien  und 
Untersuchungen  originärer  Art,  welchen  man  hier  auch 
nur  denselben  methodischen  Wert  zuschreiben  könnte, 
wie  denen,  die  die  gröfsere  Anzahl  der  früheren  Themata 
voraussetzen,  gehen  allermeist  von  selten  des  Umfangs  wie 
der  Erreichbarkeit  des  Materials  so  sehr  über  Kraft  und 
Umstände  eines  Schülers  hinaus,  dafs  man  sich  häufig  mit 
Surrogaten  wirklicher  Forschung  begnügen  mufe.  Gleich- 
wohl kann  es  unmöglich  im  Sinne  einer  allseitigen  Ent- 
Wickelung  des  Geistes  sein,  das  vortreffliche  Bildungs- 
werkzeug, das  der  Aufsatz  darbietet,  nur  im  Interesse  schön- 
wissenschaftlichen oder  wenn  man  will  ästhetischen  Ge- 
nusses und  Verständnisses  zu  verwerten.  Fa  würde 
geradezu  verbildend  wirken,  wenn  der  Schüler  die  so- 
genannten klassischen  Werke  immer  oder  meist  nur  isoliert, 
von  den  historischen  Vorbedingungen  abgelöst,  wie  plötzlich 
und  unvermittelt  aufsteigende  Meteore  betrachtete.  So  gut 
man  nun  zur  Anerziehung  der  richtigen  Einsicht  histo- 
risierende Unterweisungen  nötig  hat,  ebenso  nützlich  wird 
eine  taktvolle  Ausmünzung  derselben  in  Aufsatzarbeiten  sein; 
sie  werden  das  beste  Mittel  sein,  den  Schüler  daran  zu  ge- 
wöhnen und  den  Lehrer  zu  vergewissern,  wie  weit  es  dem 
Schüler  gelungen  ist,  die  litterarischen  Sachen  historisch 
richtig  zu  sehen.  Und  lehren  und  üben  sie  auch  nicht  immer 

')  [Vgl  jedoch  W.  Herbst,  Die  neuhochdeutsche  Litteratar  auf 
dt^r  oberston  Stufe  der  Gymnasial-  und  Realschulbildung,  Gotha  1879.J 
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das  Sachen,  Finden,  Sammeln  and  Sichten  ^):  so  doch  jeden- ?«. na. 
falls  die  Kategorien  and  Handgriffe  der  zweckmäßigen 
Anordnnng  and  Darstell ang.  Ich  mafs  es  daraaf  an- 
kommen lassen,  ob  man  die  folgende  Aaswahl  den  Zwecken, 
die  ich  mir  gesetzt  habe,  einigermafsen  adäqaat  finden  kann. 
Ich  folge  dem  chronologischen  Faden. 

77. 

Zunächst  behandele  ich  das  Mittelalter'). 

a.  Thema:  Die  höfische  und  die  Volks -Epik 
des  Mittelalters^). 

Die  Einleitung  geht  davon  aas,  dafs  es  im  Mittelalter 
einen  solchen  Gegensatz  gab,  and  sie  bezeichnet  diesen 
soweit,  dafs  sie  das  beiderseitige  Pablikam  nennt,  das 
in  den  Namen  angedeutet  ist.  Die  Abhandlang  sacht  den 
wesentlichen  inneren  Unterschied. 

Er  wird  am  besten  aus  den  Mustern  beider  Gattungen 
abgeleitet.  Dafür  gilt  auf  der  einen  Seite  widerspruchslos 
das  Nibelungenlied;  auf  der  andern  sah  man  im  Mittel- 
alter selbst  Hartmanns  Iwein  dafUr  an^). 

')  Man  wird  übrigens,  wenn  eine  unter  den  Anregungen  und 
Direktiven  des  Deutschlehrers  stehende  Schülerbibliothek  vor- 
banden ist  (der  Verf.  giebt  unten  bei  Gelegenheit  einige  Andeutungen 
in  dieser  Richtung,  vgl.  auch  oben  S.  72),  dafür  sorgen  können,  dafs 
-auch  diese  Thätigkeiten  mehr  oder  weniger  in  Anwendung  kommen. 
Vielleicht  sieht  man  von  selbst,  dafs  es  in  dieser  Absicht  ist,  wes- 
halb unten  ein  hervorragendes  Gewicht  auf  gewisse  Lessingsche 
Schriften  gelegt  wird. 

«)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht*  S.  270 ff. 

*)  Zu  Grunde  liegen  aafser  den  Unterrichtsmitteilungen  und  der 
Bekanntschaft  mit  den  Nibelungen  und  der  Gudrun  (No.  57  f.)  die 
Auseinandersetzungen  bei  Vilmar.  —  Vgl.  auch  die  folgende  An- 
merkung und  oben  S.  68  und  Der  deutsche  Unterricht'  S.  348  ff.  — 
{Über  dies«*8  Thema  und  die  folgenden  vgl.  0.  Apelt,  Zeitschrift  für 
das  Gymnasial wesen,  Berlin  1879  S.  740  ff.  —  Derselbe,  Der  deutsche 
Aufsatz  S.  35  ff.] 

*)  Es  wird  natürlich  gut  sein,  wenn  der  Schüler  bei  dieser  Ge- 
legenheit den  Iwein  liest.  Das  Thema  rückt  dann  auf  das  Niveau 
von  No.  67  b.  70 e.  75.  Die  nllgemeinen  litterarhistorischen  Ent- 
lehnungen dienen  nur  zur  Restriktion;  nur  dazu,  dafs  das  Individuelle 
nicht  unhiistorisch  durchweg  als  das  Typische  genommen  werde. 

17* 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    260    — 

.77.a.  Verschieden  sind: 

A.  die  Quellen. 

1)  Die  grofie  deutsche  Yolkssage,  aus  uralter, 
heidnischer  Wurzel  stammend,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
organisch  weiter  entwickelt,  dem  ganzen  Volke  bekannt 

2)  Fremde  Geschichten.  Künstlich  gepfropftes  Reis.  Neues. 

B.  der  Inhalt. 

1)  a.  Überblick :  Alte  Vorzeit.  Dramatisch,  ergreifend, 
spannend;  ohne  dafs  der  Effekt  gesucht  wQrde,  geht  es  unauf- 
haltsam, mit  Notwendigkeit  einem  furchtbaren  Verhängnis  zu. 

b.  Personen:  Eine  ganze  Welt  von  Menschen  der  ver- 
schiedensten Art.  Recken,  kräftig,  markig,  menschlich, 
natürlich.  Beispiele:  Hagen,  Siegfried,  Rüdeger,  Eriem- 
hild,  Brunhild. 

2)  a.  Überblick:  Gegenwärtiges  Leben.  Die  Be- 
gebenheiten locker,  willkürlich  verknüpft.  Ritterliche  Aben- 
teuer mit  Riesen,  Zwergen,  Ungeheuern  u.  s.  w.  Ohne  ein- 
heitliches, einem  festen  Ziel  zugerichtetes  Interesse.  Der 
Dichter  könnte  überall  aufhören.  Alles  unmotiviert,  sprung- 
haft. Auch  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  ist  das 
Interesse  nicht  gespannt:  der  Held  der  aventiure  mufs 
siegen.  Iwein  —  Gawein;  es  ist  ja  nur  Spiel;  sie  werden 
sich  rechtzeitig  erkennen.  Viel  Wunderhaftes  (Zauberbrunnen, 
der  wunderbare  Mann  im  Brezilianer  Wald,  der  unsichtbar 
machende  Ring,  Wundersalbe).  —  Im  Nibelungenlied  ist  das 
Wunderhafte  durch  die  alte  Sage  geheiligt,  nicht  zum 
Reiz  erfunden.  —  Viel  Abenteuerlichkeiten,  ünbegreiflich- 
keiten,  Albernheiten. 

b.  Eigentlich  dreht  sich  alles  um  Eine  Person.  Alles 
Übrige  ist  nur  Staffage.  Ritter.  —  Der  ganze  Inhalt  ärm- 
lich gegen  die  reiche  Fülle  im  Nibelungenlied. 

C.  Die  Form. 

1)  Hölzern,  ungelenk,  anspruchslos.  Die  Sprachmittel 
reichen  kaum  aus,  um  den  gewaltigen  Inhalt  zu  decken. 
Kurz  bis  zur  Undeutlichkeit;  häufig  nur  Andeutung.  Es  ist 
eben  alles  bekannt^).  —  Der  Vers. 


')  [Vgl.  W.  Scherer,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  S.  109.] 
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2)  Sauber,  zierlich,  höfisch,  bewufst  —  aber  auch  leer.  77  a. 
Der  dürftige  Stoff  ist  aufgeputzt.  Der  Inhalt  nur  Gelegen- 
heit, um  daran  die  Kunst  zu  zeigen.  Die  Hauptsache 
ist  die  Darstellung  des  äufserlichen  Ritterlebens,  seines 
Schmuckes  und  seiner  Kämpfe.  Viel  ausführliche  Be- 
schreibungen. Beispiel:  Der  Zauberbrunnen.  Alles  wird  in 
die  Breite  gezogen,  ausgesponnen;  vielfach  unnützer  Auf- 
enthalt. Beispiel:  Zwei  Schwestern  streiten  um  die  Erbschaft; 
die  eine  gewinnt  den  Gawein;  der  Zweikampf  wird  sechs 
Wochen  verschoben,  damit  die  andere  Zeit  hat,  den  Iwein 
zu  finden. 

Für  den  Unterschied  der  Darstellungsweise  vergleiche 
man  die  Schilderung  von  Kriemhilds  Trauer  beim  Tode  ihres 
Gatten  und  die  Laudinens  in  gleicher  Lage. 

G.  V.  Stra&burg:  Herr  Hartmann  von  der  Auen,  Ah!  der 
kann  Mären  bauen  Und  kann  sie  aufsen  und  innen  Mit 
Worten  und  mit  Sinnen  Durchfärben  und  durch- 
schmücken! Wie  seine  Reden  zücken  Recht  auf  der 
Aventüre  Sinn!  Wie  fliefsen  rein  und  lauter  hin  Seine 
krystallene  Wörtelein! 

Der  Vers- 
Zusammenfassung  von  B  und  C:  Dort  gewaltiger,  reicher 
Inhalt   in   dürftiger   Form;    hier   geringer   Inhalt  in  kunst- 
voller Form. 

D.  Die  Dichter. 

Dort  ist  er  ganz  dem  Stoffe  untergeordnet;  hier  tritt  er 
hervor,  überall  begegnen  wir  seiner  Person.  Seine  Be- 
trachtungen stören  den  Ablauf  der  Ereignisse.  Er  redet 
von  sich  selbst  mitten  hinein.  Er  redet  sogar  mit  der 
Göttin  der  Liebe  vor  der  Erzählung  von  Laudinens  und 
Iweins  Verlobung.  Absichtlich  drängt  er  seine  poetische 
Kunst  hervor. 

Schlufe:  Es  liefsen  sich  nach  diesen  Fingerzeigen  in 
dem  Nibelungenlied  selbst  die  späteren,  höfischen  Zuthaten 
auffinden  ^). 


')  Kann  selbt  Thema  werden. 
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1Tb.  b.  Thema:  Weshalb  stiefsen  die  höfischeD  Dich- 

ter die  heroische  und  die  Tiersage  von  sich?*) 

Die  Frage  deutet  an,  dafs  wir  einen  Zusammenhang 
erwart en,  aber  nicht  finden:  die  höfischen  Dichter  in 
Deutschland  nahmen  die  vorhandenen ,  bereiten,  deutschen 
Stoffe  nicht  auf,  sondern  wandten  sich  an  fremdländische 
Romane.  Und  doch  waren  die  einheimischen  Sagen  viel 
reichhaltiger,  lebendiger,  tiefer,  als  die  öden,  zusammen- 
hangslosen Geschichten  aus  dem  Kreise  des  Artus.  Ver- 
wunderung, ebenso  Anreiz  für  den  Bearbeiter  des  Themas 
(No.  7),  wie  Motiv  für  die  Einleitung  (No.  42). 

Das  Problem  löst  sich,  wenn  die  Bildung  der  Dichter 
und  ihres  Hörerkreises  berttcksichtigt  wird. 

Ritter.  Kreuzzüge.  Christliche,  allem  Heidnischen 
feindliche  Begeisterung.  Das  Christentum  stand  zugleich  über 
der  Nationalität.  Man  knüpfte  leicht  über  die  Sprach- 
grenze hinweg  an  die  gleiche  Bildung  in  Frankreich  an. 
Minne,  Zierlichkeit,  feine  Eleganz  der  Gefühle  und  des  Be- 
nehmens. Die  Kreise,  in  denen  man  mit  seinen  Gedichten 
Ehre  suchte,  waren  an  adelige  Courtoisie  gewöhnt:  fein- 
fühlende, kunstsinnige  Damen,  dem  Dienst  der  Minne  er- 
gebene Ritter  und  Fürsten.  Mochte  man  da  die  alten  Ge- 
schichten des  Volkes  hören? 

Zunächst  stiefs  diese  exklusiven  Kreise  das  Heidnische 
ab,  worauf  doch  unsere  deutsche  Sage  ruht  (Siegfried, 
Brunhild).  Und  die  Recken  sind  keine  Ritter;  allzu  rauh, 
kernig,  stramm  und  naturwüchsig  (Hagen).  Das  Derbe, 
Heroische  widerstrebte  der  feinen  Hofkultur.  Femer  fehlten 
da  freilich  jene  geistigen  Ideale,  die  die  Schwärmerei 
des  Ritters  bildeten;  da  fand  sich  nichts  vom  Kampfe  ftr 
die  Sache  Gottes  und  der  heiligen  Jungfrau;  nichts  von  jener 
zarten,  süfsen  und  oft  süfslichen  Hingabe  an  die  Dame  des 
Herzens.  Das,  was  dort  die  Menschen  bewegt,  ist  eine 
Reihe  natürlicher,  häufig  sehr  irdischer,  eigensüchtiger 
Triebe:  Ehrgeiz,  Neid,  Rache,  und  von  tieferen,  edleren 
Stimmungen:  die  Treue  (No.  57  c).  —  Femer  konnte  in  einer 

*)  Man  kann  teilen.  Vgl  das  erste  Kapitel  in  Jacob  Grimm« 
Reinhart  Fuchs  (Berlin  1834):  Wesen  der  Tierfabel. 
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Geschichte,  deren  Stoff  schon  an  sich  mächtig  wog,  das  77  b«. 
kttnstlerische  Talent  des  Dichters  sich  nicht  hervorthun ;  die 
feinste  Zierlichkeit  and  Glätte  der  Form  hätte  mit  der 
Grofsheit  des  Inhalts  weder  harmoniert  noch  wetteifern 
können.  Eb  trieb  den  dichterischen  Ehrgeiz  mehr  dazn,  aus 
wüster  Steppe  durch  Knnst  Zanbergärten  zu  schaffen,  als 
den  gewaltigen  Urwald  zu  öffnen. 

Noch  widerstrebender  war  die  Tiersage.  Erwachsen 
aus  einer  Zeit  %  wo  der  natürliche  Mensch  bei  vielfachem 
freundlichen  oder  feindlichen  Verkehr  dem  Tier  sich  noch 
nahe  und  verwandt  fdhlte,  konnte  sie  nicht  mehr  einer 
Menschenart  genügen,  die  sich  durch  das  Bewufstsein  von 
der  Erlösung,  von  der  Berufung  fftr  eine  jenseitige  Welt 
aus  der  ganzen  Schöpfung  als  höheren  Ursprungs,  göttlichen 
Wesens  ausschied.  Und  der  elegante  Ritter,  der  seiner  Dame 
die  zartesten  Lieder  sang,  konnte  er  sich  befreunden  mit  den 
naiven  Cynismen  der  Tiere? 

c.  Thema:  Volkslied')  und  Meistergesang. 

Einleitung.  Verfall  der  ritterliehen  Kultur  und  Poesie. 
Die  Dichtkunst  rettete  sich,  wie  alles  Edlere,  in  die  Städte. 
Die  Handwerksmeister  bemächtigten  sich  der  Form  des 
Minnegesangs:  Meistergesang.  Daneben  blühte  draufsen  auf 
der  Strafse,  im  Wald  und  auf  der  Heide  das  Volkslied. 

Hauptteil  (No.  36):  1)  Meistergesang.  Inhalt 
nicht  selbst  erfunden;  biblisch;  keine  „falschen  Meinungen^. 
So  ward  jeder  freie  Schwung  gehemmt.  Man  pflegte  um 
so  eifriger  die  Form.  Die  dreigeteilte  Strophe  der  Minne- 
singer; Stollen,  Abgesang.  Diese  Strophe  immer  künstlicher 
verschnörkelt  und  ausgebaut.  Reimverschlingungen.  32  Straf- 
regeln. Gestreift  —  Safran  —  Blümleinweis;  fette  Dachs- 
weis u.  s.  w.  Tabulatnr.  Ton.  Ehrsamkeit;  aber  auch  Be- 
schränktheit, Steifheit,  Spiefsbürgerlichkeit. 

Sonntags  „Schule'*  gesungen;    Kirche,  Rathaus;    feier- 

')  [Doch  vgl.  W.  Scherer,  Jacob  Grimm,  Berlin  1885,  S.  291.] 
*)  Vgl.  das  im  Deutschen   Unterricht  *  S.  27G  citierte  Büchlein 
von  Vilmar.  —  [Auswahl  von  A.  Matthias  in  der  Velhagonschen  Samm- 
lung deutscher  Schulansgaben.] 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    264    — 

T7c78a.Iiclie8  SchweigCD.  Merker.  Kronmeister.  (Qaando?  ubi? 
quomodo?  vgl.  No.  50g.) 

2)  Volkslied.  Kein  mühevolles  Sinnen;  es  hatte  kein 
^Gemerk",  keinen  „Kronmeister",  keinen  „blanen"  oder 
„roten"  Ton.  Es  fehlte  an  kunstreicher  Aasschmückong. 
Dafür  eigene  Gefühle.  Einfach,  aber  kräftig,  ansprechend. 
Kinder  des  Augenblicks.  Wo?  nicht  in  dampfer  Stabe, 
oder  in  ehrforchtgebietender  Versammlnng,  in  der  Kirche, 
sondern  in  Wäldern,  auf  Feldern,  auf  der  Landstrafse,  im 
Lager.  —  Quis?  Niemand  konservierte  den  Namen.  Weiter- 
getragen von  Mond  zu  Mund,  zugesetzt,  zusammengezogen, 
geändert,  weggelassen.  —  Die  Melodie  wurde  von  selbst 
mit  dem  Text.  —  Sprünge,  Lücken,  kühner  Wurf.  — 
Historische  Lieder,  Wein-,  Liebeslieder.  Scheiden,  Meiden, 
Wiedersehn  u.  s.  w. 

Zusammenfassung:  Kunst,  bis  zur  Künstelei  — 
Natur.  Inhalt  überkommen;  Hauptsache  die  Form;  Studium, 
Arbeit,  Zwang;  aufgezeichnet  —  original;  der  Inhalt  hat 
das  Übergewicht;  Eingebung  des  Augenblicks,  Freiheit; 
mündliche  Tradition.  Auf  der  einen  Seite  der  ehrbare, 
sittlich  strenge,  emsige,  regelmäfsig  lebende,  aber  auch 
etwas  pedantische,  kleinliche  Zunftmeister  gröfserer  Städte; 
auf  der  andern  allerlei  Volk,  das  in  der  wanderlustigen 
Zeit  unstät,  leicht,  oft  ohne  bestimmten  Zweck  im  Lande 
sich  umtrieb. 

78. 

Beim  Übergang  in  die  neuere  Zeit  bedarf  zunächst 
Luther  einer  eingehenderen  Erörterung^);  man  wird  sich 
vielleicht  durch  die  Wichtigkeit  der  Sache  aufgefordert  finden, 
die  mitgeteilten  Thatsachen,  um  sie  besser  zu  verfestigen, 
in  Aufsätzen  wiedergeben  zu  lassen. 

a.  Thema:  Sprachliche  Bedeutung  der  Luther- 
sehen  Bibelübersetzung^). 


•)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht«  S.276f.  387  Anm.  —  [R.  LehmanD, 
a.  a.  0.  S.  225  ff.] 

')  Vgl.  Ph.  Dietz,  Wörterbuch  zu  Dr.  M.  Luthers  deutacben 
Schriften,    1.  Band,   Leipzig   1870.     Vorwort.    [Nicht   fortgesetzt  — 
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Einleitung:  Luthers  Verdienste  im  allgemeinen,  isa. 
Schilderung  seines  Reformationswerkes  in  kurzen  Zttgen. 
Aber  das  ist  er  nur  uns,  den  Evangelischen.  Denselben 
Mann  treffen  die  heftigsten  Angriffe  des  katholischen 
Deutschland.  Ein  Verdienst  hat  er  aber,  durch  das  er 
allen  Deutschen,  ohne  Rücksicht  auf  Glaubensbekenntnis, 
allen,  die  ihr  Vaterland  lieben  und  ihre  Sprache  achten, 
im  reinsten  Sinne  wert  und  unvergefslich  sein  müfste.  Dies 
ist  sein  Verdienst  um  die  deutsche  Sprache.    Thema. 

Oder   sogleich   vom  Contrarium   aus:    Wie   sehr  auch 

Luthers angefochten  und  bezweifelt,  geringgeschätzt 

oder  wohl  gar  verepottet  werden:  Ein  Verdienst  ward  von 
seinen  Widersachern  sogar  bei  seinen  Lebzeiten  anerkannt 
und  wird  heute  wohl  von  niemand,  wes  Glaubens  er  auch 
sei,  ohne  Dankbarkeit  genannt:  die  durch  ihn  geschehene 
Fixierung,  Ausbildung  und  Veredelung  unserer  neuhoch- 
deutschen Schriftsprache.  Dichter  und  Prosaisten  katholischer 
Confession  haben  sich  seine  Schöpfung  angeeignet. 

Oder:  Litterarhistorisches  Contrarium.  Verwilderung 
der  Sprache  seit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts, 
parallelgehend  der  allgemeinen  Auflösung  hohenstaufischer 
Bildung.  Verbauerung  und  Vermischung.  Willkür 
und  Roheit  in  den  Ableitungen,  Eindringen  grober  Volks- 
mundarten. Nachteiliger  Einflufs  der  Übersetzungen  ans 
dem  Lateinischen.  Nirgends  Einheit  und  Gesetz.  Un- 
sicherheit (namentlich  in  den  Vokalen).  Unbeholfener 
Periodenbau.  Barbarische  Orthographie.  Chaos  (Wurzeln, 
Bildungs-  und  Flexionssilben,  Wortschatz,  Periodenbau,  Stil). 
Das  Verdienst,  die  deutsche  Sprache  dieser  Verwilderung 
entrissen  zu  haben,  gebührt  Luther.  Bibelübersetzung  (1522 
bis  34).    Thema!') 


F.  Kluge,  Von  Luther  bis  Lessing.  Zweite  Auflage,  Strafsburg  1888, 
8.  33  ff.  —  W.  Scherer,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  S.  270  ff. 
—  R.  Neubauer,  Martin  Luther  ausgewählt,  bearbeitet  und  erläutert. 
Halle  1890—1891,  Teil  I  S.  5  ff.] 

')  Wäre  das  Thema  auf  die  Bedeutung  der  Luthei-schen  Bibel- 
übersetzung überhaupt  gerichtet,  sollte  also  auch  ihr  Einflufs  auf 
den  Inhalt  der  Litteratur  gezeigt  werden,  so  müfste  die  Einleitung 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    266    — 

78a.  I.   Natur  und  Wesen  dieser  Sprache. 

Es  ist  keine  gewisse,  sonderliebe ,  eigene  Sprache: 
sondern  er  redet  ^nach  der  sächsischen  Canzelci,  welcher 
nachfolgen  alle  Reichsstädte,  Fürsten  und  Könige  in  Dentsch- 
land^^);  es  ist  also  die  damalige  of&eielle  Schriftsprache, 
welche  verstehen  „beide,  Ober-  und  Niederländer'';  aber 
rein  gehalten:  „Ich  hab'  mich  dessen  geflissen  im  Dol- 
metschen, dafs  ich  rein  und  klar  deutsch  geben  möcht'^. 
Um  das  echt  deutsche,  schlagende,  verständliche  Wort  zu 
finden,  oft  wochenlanges  Suchen.  Es  waren  viel  „Wacken 
und  Klötze^  aus  dem  Wege  zu  räumen  (auch  gleich  hinter 
der  Einleitung  3  verwertbar).  „Man  mufs  nicht  die  Buch- 
staben in  der  lateinischen  Sprache  fragen,  wie  man 
soll  deutsch  reden  (Einl.  3),  sondern  man  mufs  die  Mutter 
im  Hause,  die  Kinder  auf  den  Gassen,  den  gemeinen  Mann 
auf  dem  Markte  drum  iragen  und  denselbigen  auf  das  Maul 
sehen,  wie  sie  reden,  und  darnach  dolmetschen,  so  ver- 
stehen sie  es  denn  und  merken,  dals  man  deutsch  mit 
ihnen  redet**.  Volkstümlich.  Er  war  selbst  ein  Mann 
aus  dem  Volke.  Das  Bewufstsein  ferner,  dafs  er  es  that 
„zu  Dienst  den  lieben  Christen  und  zu  Ehren  Einem,  der 
droben  sitzt^,  gab  dem  glaubensstarken  Manne  eine  Be- 
geisterung, die  der  Quell  einer  gro&en  Schöpfung  wurde. 
Nun  weht  ganz  der  kräftige,  gesunde,  volkstümliche,  tiefe, 
deutsche  Geist  Luthers  in  dieser  Sprache;  er  schuf  eine 
neue  Spracheinheit,  er  vertiefte  und  bereicherte  die  Sprache 
aus  sich  heraus.  Wiederauffrischung  guter  Wörter;  gramma- 
tische Überreste  gerettet;  Wortbildungen  im  Geist  der 
Sprache;  Sorge  fUr  Wohlklang,  für  gleichmäfsige ,  ein- 
fachere Schreibung.  Es  wurde  ein  deutsches  Original- 
werk 2). 

ganz  anders  ausfallen.  Man  ginge  vielleicht  aus  von  dem  materialen 
und  formalen  Grundsatz  der  Reformation.  Von  den  beiden  hat  der 
letztere  den  bedeutendsten  Einflufs  auf  die  deutsche  Litteratur  ge- 
übt.   Er  veranlafste  Luthers  Bibelübersetzung.    Thema! 

')  So  folgton  einst  die  mhd.  Dichter  der  Hohenstaufischen  Hof- 
sprache. 

*)  Die  letzte  These  kann  selbst  Thema  sein. 
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IL  Einflafs  dieser  Sprache.  Dafs  diese  Sprache  sich  78*.b. 
allgemein  durchsetzte,  erklärt  sich  zum  Teil  aus  Luthers 
anderweit  gegründeter  Auktorität;  man  fand  femer  sich 
selbst  wieder  in  dieser  vom  Volksgeist  selbst  eingegebenen 
Sprache;  endlich  war  es  gerade  die  zur  Glaubensnorm 
gemachte  Bibel,  in  der  die  Spraclie  den  Menschen  nahe 
trat.  Das  Buch  ward  in  Norddeutschland  wenigstens  Volks- 
buch. Für  die  Katholischen  war  es  die  Unterlage  des 
Streites. 

Bald  konnte  L.  sagen,  dafs  seine  Feinde  ihm  seine 
Sprache  entwendeten,  ^davon  sie  zuvor  wenig  gewufst";  er 
gönnt  es  ihnen,  obwohl  sie  es  ohne  Dank  thun;  es  thut  ihm 
doch  sanft,  dafs  er  seine  Feinde  hat  reden  gelehrt. 

Fflr  den  Schlufs  etwa  zu  benutzen  die  Ansicht  der 
lateinisch  geschriebenen  deutschen  Grammatik  des  Joh.  Clajns 
(1578),  der  da  meinte,  ohne  Inspiration  wäre  es  nicht 
möglich  gewesen,  so  rein,  so  eigentümlich  und  so  fein 
zu  reden.  Lassen  wir  auch  die  Inspiration  fallen  (No.  45): 
das  ist  wahr,  die  Sprache  zeichnet  sich  aus  durch  Reinheit, 
Kraft,  Verständlichkeit,  Schärfe  der  Bezeichnung,  Fülle  und 
Wärme. 

b.  Thema:  Luthers  Verdienste  um  die  deutsche 
Litteratur. 

Einleitung.  Zu  benutzen  sind  die  Gesichtspunkte 
unter  a.  —  Diese  Bibelübersetzung  beeinflufste  die  Form 
und  den  Inhalt  der  Litteratur  des  Jahrhunderts. 

I.  Die  Form.     S.  a. 

II.  Den  Inhalt.  Das  Buch  wurde  erklärt,  para- 
phrasiert;  zu  den  Texten  und  dem  Inhalt  von  Predigten 
benutzt;  Anschauungen,  Bilder,  Lehren,  Sprüche  aus  ihm 
entlehnt.  Eq  war  der  allgemeine  geistige  Hintergrund 
der  Litteratur  des  Jahrhunderts.  Im  besonderen  hat  es 
das  deutsche  Kirchenlied  beeinflnfst.  Dieses  ist  nur  eine 
Umschreibung  und  Entfaltung  biblischen  Inhalts.  Luther 
der  eigentliche  Schöpfer.  Allgemeines:  Zuflucht  für 
wahre,  edle  Poesie  in  einem  sonst  grobderben,  unflätigen 
Zeitalter.    Unterschied  von   den  lateinischen  Hymnen 
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wb. c  und  den  Meistergesängen').  Das  weltliche  Volkslied 
Vorbild  und  Ausgangspunkt;  aber  der  weltliche  Inhalt 
ward  abgethan,  in  den  Preis  des  Höchsten  gekehrt.  —  Die 
Lieder  Luthers  selbst  kernig,  warm  und  kräftig,  aber  oft 
rauh  und  hart  2). 

Aus  dem  16.  Jahrhundert  kann  auf  der  Schule  aufser 
Luther  nur  noch  Hans  Sachs  eingehender  berücksichtigt 
werden^). 

c.    Thema:    Hans  Sachsens  Poesie*). 

In  den  wildesten,  aufgeregtesten  Zeiten  giebt  es  Ge- 
müter, die,  nicht  teilnahmlos  und  kalt,  aber  in  heiterer 
Ruhe  und  Gemächlichkeit  dem  leidenschaftlichen  Treiben 
um  sie  her  zuschauen. 

So  lebte  in  dem  bewegten  Zeitalter  der  Reformation, 
während  ringsum  die  Geister  gewaltig  auf  einander  platzten, 
in  vergleichsweise  stiller,  man  möchte  sagen,  philosophischer 
Beschaulichkeit  und  Gelassenheit  zu  Ntirnberg  der  Schuster 
Hans  Sachs. 

Er  ist  nicht  apathisch,  interesselos;  er  folgt  der  re- 
formatorischen Bewegung  mit  herzinniger  Freude,  mit  offener 
Parteinahme;  aber  er  läfst  sich  nicht  zu  rücksichtsloser, 
heftiger  Leidenschaftlichkeit,  etwa  wie  Hütten,  fortreifsen. 
Er  streitet  nicht;  er  steht  dem  wilden,  häufig  wirren  Gewoge 
des  Kampfes  in  epischer  Ruhe  gegenüber. 

Danach  wird  man  sich  etwa  die  Weise  seines  Dichtens 
vorstellen  können. 


')  Neues  Thema;  Wie  unterscheid  et  sich  Luthers  Kirchen- 
lied von  dem  Paul  Gerhards  (oder  Gellerts  oder  Klop- 
stocks)?  vgl.  oben  S.  143. 

*)  [Vgl.  Uhland.  Schriften  II  S.  404  ff.  —  A.  Köstlin,  Luther 
als  der  Vater  des  evangelischen  Kirchengesanges,  Leipzig  1881.  — 
G.  Ellinger,  Kirchenlied  und  Volkslied,  Sammlung  Göschen,  lfc92.) 

»)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht"  S.  214.  279  f. 

*)  [Auswahl  von  K.  Kinzel,  Halle  1889.  —  K.  Goedeke  und 
J.  Tittmann,  Dichtungen  von  Hans  Sachs,  Leipzig,  1870—71.  — 
E.  Goetze,  Hans  Sachs,  Bamberg  1890.  —  R.  Gen^e,  Hans  Sachs  und 
seine  Zeit,  Berlin  1894.  —  W.  Scherer,  a.  a.  0.  S.  306—309.] 
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Er  ist  am  weitesten  ab  von  jeder  lyrischen  Erregt-  tsc 
heit,  von  sentimentaler  Weichheit.  Überschwänglichkeit, 
zarte  Romantik  ist  nicht  in  dem  Mann  ans  dem  Volke. 
All  sein  Dichten  ist  fest,  derb,  männlich,  veretändig,  gesund, 
heiter  und  klar.  Er  idealisiert  die  Dinge  nicht;  er  ist 
nicht  mifsvergnügt,  bitter  gegen  sie;  die  scharfsatirische 
Ader,  das  Beifsende,  Höhnende  geht  ihm  ab.  Er  stellt 
alles,  wie  es  ist,  in  harmloser  Unbefangenheit,  ohne  zu 
bessern  oder  zu  mäkeln,  dar.  Wenn  seine  dichterische 
Individualität  nach  der  lyrischen  Seite  gar  nicht  hinüber- 
hängt, so  um  so  mehr  nach  der  epischen;  zum  homerischen 
Fabulieren  hat  er  alle  Gemütsanlage:  unzerstörbare,  gleich- 
mäfsige  Ruhe,  unbefangene  Freude  an  der  Welt  Lauf;  klare, 
reine  Anschauung,  lebhafte,  sinnliche  Phantasie;  leichte 
Empfänglichkeit  für  alles  Interessante,  mag  es  das  Leben 
oder  die  Lektüre  bieten,  das  Leben  in  der  Nähe  oder 
Ferne;  in  Haus,  Stadt  oder  Vaterland;  die  Bibel  oder 
profane  Bücher,  Geschichte  oder  Mythologie. 

Jedoch  wir  würden  seine  Individualität  noch 
nicht  scharf  und  korrekt  genug  bezeichnen,  wenn 
wir  in  ihm  nur  die  Lust  am  Ausspinnen  interessanter 
Historien  fänden.  Erstens  ist  all  den  Geschichten,  die  so 
recht  seiner  innersten  Natur  entsprechen,  und  wenn  er  sich 
nicht  etwa  auf  Abwege  verliert,  etwas  Drolliges,  Launiges, 
Schalkisches,  Humoristisches  beigemischt.  Er  trägt 
„schwankweis"  seine  Sache  für.  So  behandelt  er  seine 
Landsknechte,  die  (Füusinger)  Bauern,  den  St.  Peter.  Und 
zweitens  hat  alles  den  Zweck,  den  Menschen  zum  Nutzen^), 
zur  moralischen  Witzung  zu  dienen.  Und  über  diesem 
steht  als  die  höhere  Aussicht  und  Beziehung  —  es  ist  in 
dem  Jahrhundert  natürlich,  dessen  Hauptinteresse  der  Religon 
zugewandt  ist  —  Gottes  Ehre  und  Preis. 

Welches  können  danach  allein  die  Dichtungsgattungen 
sein,  die  er  pflegt? 

Innerer  Unterschied  zwischen  seinem  „Epos"  und 
„Drama?"  seinen  Beschreibungen  und  Erzählungen? 


')  Viel  harmloBer  jedoch  diese  Beziehung  hier  aU  bei  Opitz. 
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78 cd.  Auch  die  stilistische  Form  entspricht  dieser  Zeichnung. 

Sie  ist  nicht  mühsam  ersonnen  und  ergrttbelt.  Er  schreibt 
frisch  von  der  Hand  weg,  ohne  viel  Ansprüche  zu  machen. 
Das  gerade  Wesen  des  Mannes  ist  aller  zierlichen  ge- 
wundenen Form  abhold. 

um  so  leicht  aus  der  Feder  zu  fliefsen,  mulä  die  Form 
einfach  sein,  bequem,  schnell  zu  finden,  nie  zu  verfehlen 
(Ableitung!).  So  ist  es;  seine  Verse  sind  ohne  Kunst, 
hölzern,  eckig,  hie  und  da  geschmacklos;  aber  leicht  zu  machen 
waren  sie;  sie  legten  dem  Gedanken  nirgends  Fesseln  an. 

Das  Bild  ist  korrekt  wiedergegeben  in  Goethes 
Charakteristik;  nur  der  letzte  Teil  ist  zu  zart  gehalten. 
Folgt  Analyse  der  Hauptzttge  des  Goethischen  Gedichts. 
Der  Schlufs  (vgl.  No.  43)  kann  aus  Goethe  wörtlich  ent- 
lehnt oder  ein  ähnlicher  Sinn  etwas  weniger  in  Hans 
Sachsens  Manier  ausgedrückt  werden^). 

Wenn  wir  in  Aufsätzen  nur  auf  die  Hauptspitzen  der 
litterarhistorischen  Belehrungen  Rücksicht  nehmen,  so  folgt 
auf  Hans  Sachs  Opitz ^). 

d.  Thema:  Weshalb  hielt  Opitz  eine  Reform  der 
deutschen  Poesie  für  nötig?  und  auf  welche  Grund- 
lagen stellte  er  sie? 

Die  mittelhochdeutsche  Litteratur  achtete  er  hoch. 
Alles  Spätere  durchstrich  er  als  wertlos,  weil  roh  und  form- 


')  Der  Aufsatz  kann  überhaupt  als  eine  litterarhistorische  Er- 
läuterung des  Goethischen  Gedichts  auftreten.  —  Um  zu  zeigen, 
welchen  Nutzen  solch  ein  Reproduktionsversuch  gewährt,  notiere  ich 
eine  Reihe  von  Fehlbemerknngen ,  welche  in  den  Aufsätzen  der 
Schüler  zeigten,  wie  weit  sie  zum  Teil  von  der  richtigen  VorsteUung 
noch  entfernt  geblieben  waren :  ^»Nümberger  Pindar^:  „spannt*  unser 
Interesse;  Wendungen,  als  ob  er  viel  über  seine  Art  und  Methode 
gegrübelt  hätte;  er  schrieb  „knappt  und  einfach;  mit  Rücksicht  auf 
den  Ausspruch  Jacob  Grimms:  „er  dichtete  alles,  erdichtete  aber 
nichts **:  „er  hatte  keine  Phantasie,  er  konnte  nichts  erdichten**;  einer 
vermengte  die  Fastnachtsspiele  Hans  Sachsens  mit  den  Zoten  seiner 
Vorgänger  („Mitbürger^);  von  sonstigen  Anachronismen  ganz  abgesehen. 

*)  Vgl.  oben  S.  142  und  Der  deutsche  Unterricht»  S.  280.  Julias 
Tittmann,  Ausgewählte  Dichtungen  von  Martin  Opitz.  Leipzig  1869, 
befindet  sich  vielleicht  in  der  Schulerbibliothek.  —  [G.  Bottichen  Di© 
Litteratur  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  Halle  1892.] 
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los.     Die  Erzeugnisse  der  Meistersänger  und  Volksdichter  rsd.«. 
widerten   ihn   an;    sie    galten    ihm   als    Bänkelsängerei. 
Sein  Geschmack  war  durch  das  klassische  Altertum  ge- 
bildet, an  der  Art  der  neulateinischen  Nachahmung  geübt  ^). 

Überall  nämlich  in  Europa  suchte  man  die  Schönheit 
und  Eleganz  der  antiken  Poesie  in  der  Landessprache 
nachznerzengen:  Tasso,  Ronsard,  Heinsius.  In  dieser  Linie 
liegt  Opitz.  Er  mag  die  Ausländerei  nicht;  er  will  unserer 
Sprache  Würde  und  Lob  wieder  aufbauen. 

Luthers  Sprache  ist  zu  Grunde  gelegt,  aus  dem  Alter- 
tum bereichert  und  fär  die  poetische  Darstellung  auf- 
geputzt. Edle,  würdige  Sprache.  Den  Alten  mufs  man 
„den  rechten  Griff"  ablernen.  Es  werden  nachgebildet  oder 
entlehnt:  Epitheta,  Figuren,  Gleichnisse,  Beschreibungen, 
Sentenzen,  das  mythologische  Zierwerk,  kurz:  der  ganze 
poetisch- rhetorische  Apparat.  Gelehrte  Poesie,  Bücher- 
dichtung. Gemüt  und  Phantasie  weniger  beteiligt  als 
Reflexion  und  Belesenheit. 

Form  der  Verse,  eine  Hauptsache.  Regelmäfsig- 
keit;  auch  hier  Mischung  des  Deutschen  und  des  für  muster- 
haft gehaltenen  Fremden.  Deutsch  an  der  Metrik:  die 
Silbenbetonung  und  die  alten  Reimarten;  auch  der 
jambische  oder  trochäische  Rhythmus  ist  im  ganzen  der 
Natur  deutscher 2)  Rede  angemessen.  Romanisch:  die  Be- 
grenzung der  Silbenzahl,  der  regelmäfsige  Wechsel  der 
prosodischen  Unterschiede,  die  Cäsuren,  die  Verbindung  der 
Verse  zu  Reihen,  Systemen.    Alexandriner. 

Opitz  ward  gekrönt  wie  die  nenlateinischen  Dichter; 
die  Theorie  deutscher  Dichtkunst  gerade  so  auf  Universitäten 
gelehrt,  wie  die  antike  ars  poetica  und  Rhetorik. 

e.  Thema:  Zweck  und  Inhalt  der  Opitzischen 
Poesie. 

Die  Poetik  nach  Scaliger:  docere  cum  delectatione. 
Vergnügliche  Ausbreitung  nützlicher  Kenntnisse;  „verborgene 


»)  Vgl.  Cholevius  a.  a.  0.  I,  307  ff. 
*)  Wie  griechischer. 
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78 e.  Theologie".  Der  Dichter  muls  evfpayratslwTog^)  sein,  voll 
sinnreicher  Einfälle;  aber  auch  ein  grofses,  ^unTerzagtes" 
Gemüt  haben.    Poesie  eine  Art  von  Rhetorik. 

Danach  wird  die  bedeutendste  dichterische  Gattung 
die  didaktische  sein.  Beschreibungen  (Vesuv;  der  Anfang 
des  Trostgedichts  in  Widerwärtigkeiten  des  Krieges).  Vor 
allem  moralische  Unterweisungen;  darin  eine  Mischung 
von  stoischen  und  christlichen  Gedanken;  sehr  natürlich  bei 
dem  christlichen  Gelehrten.  Hanptbeispiele :  Trostgedicht 
in  Widerwärtigkeiten  u.  s.  w.  (Weisheit  und  Tugend 
allein  sichere  Güter;  des  Leibes  Güter  nichts  wert;  des 
Glückes  Sachen  läfst  der  Weise  ziehen;  sie  sind  ja  nur 
von  Gott  geliehen.  Ergebung  in  Gottes  Willen,  Unschuld 
und  gut  Gewissen  stärken.  Nachruhm!  Der  Tod  endigt 
alle  Leiden;  Lohn  am  grofsen  Tage).  Viel  Gut  (Opitz  will 
^weisen  in  Gegenhaltung  dessen,  was  gut  heifset  und 
böses  verursachet,  dafs  noch  ein  besseres  „Gut"  in 
diesem  Leben  möge  und  in  jenem  müsse  gesucht 
werden".  Scharfe  Gegensätze!  Mehr  Zeichen  eines  dialek- 
tischen als  poetischen  Kopfes).  Zlatna  (Die  Tugend  ist  das 
höchste  Gut).  —  Überall  musterhafte  logisch-rhetorische 
Disposition.    Verstandesprodukte  voll  „sinnreicher  Eiufiüle". 

Gelegenheitsgedichte.  Beispiele  (darunter  auch  die 
„Schäferei").  Notwendigkeit  dieser  Gedichte  bei  Opitzens 
Zwecken  und  Lebensstellung.  Ohne  die  Gunst  der  höheren 
Stände  konnte  er  keine  Erfolge  haben. 

Die  poetische  Objectivität  artete  in  charakterlosen  In- 
differentismus aus.  Es  lag  auch  im  Wesen  dieser  Poesie, 
dafs  sie  auf  Bestellung  gemacht  werden  konnte. 

Inhalt  der  lyrischen  Spielereien:  Eigene  Gefühle? 
Fingierte  Personen;  schäferliche  Masken;  Nachahmungen. 
„Eins  wird  geredt,  ein  anderes  verstanden".  Übung  in  der 
„angenehmen"  Sprache  scheint  der  Hauptzweck  *). 


*)  Quint.  IV,  2,  29:  (pceyrnaim,  per  qaas  imagines  rerum  absentium 
ita  tepraesentantur  animo,  ut  eas  cernerc  oculis  ac  praesentus  habere 
videainur.  Hunc  quidem  dicunt  futfaytaoiiaioy  qui  sibi  res,  voces, 
actus  secundum  verum  optitne  finget. 

*)  Vgl.  Quint.  X,  2.  8:    Nihil  crescit  sola  imitatione.     11  f.:  lis, 
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f.  Thema:     Das   Kirchenlied    des    16.  im   Unter-rstgji. 
schiede  von  dem  des  17.  Jahrhunderts^). 

1)  a.  Volkstümlichkeit,  Allgemeinheit  der  OefOhle. 
b.  „Zier  und  Reinigkeit". 

2)  a.  Feuriger  Bekenntniseifer  voll  Kraft,  Selbstgeffthl 

und  sogar  Trotz, 
b.  Zerknirschung,    AnjB;st,    Schrei    nach    HtUfe    und 
Trost.    An  Beispielen  zu  erläutern. 
Schlufs:    Der   Grund    des   Unterschieds   liegt   in  dem 
Wechsel  der  Zeit  und  der  Menschen. 

g.  Thema:  Paul  Fleming^). 

Worin  ist  er  ganz  ein  Kind  seiner  Zeit? 

Wodurch  erhebt  er  sich  über  die  Opitzische  Richtung? 

h.  Thema:  Gottscheds*)  Verdienste  um  die 
deutsche  Litteratur. 

1)  Systematische  Poetik.  Gegensatz:  Die  unver- 
bundenen,  äufserlichen,  unwissenschaftlichen  Notizen  in 
Opitzens  deutscher  Poeterey. 

2)  Auf  dem  Gebiete  des  Dramas  litterarhistorische 
Studien,  die  noch  heute  mehr  benutzt  als  genannt  werden. 
(Deutsche  Schaubühne;  Nötiger  Vorrat.) 

3)  In  der  Poesie  energische  Durchführung  des  haltungs- 
vollen, w^ttrdigen  französischen  Klassicismus  anstatt  des 
wilden  Marino-Lohensteinschen  Geschmacks. 

4)  Er  legte  den  Keim  zu  dem  aufgeregten  und  bisher 
ganz   fernstehende   Schichten   der  Gesellschaft   erfassenden 

quae  in  exempium  adsumimus,  »übest  natura  et  vera'  vis;  contra 
omnis  imitatio  facta  est  et  ad  alienum  propositam  accommodatur. 
Quo  fit,  ut  minus  sanguinis  ac  virium  declamationes  habeant  quam 
orationes ;  quod  in  illis  vera,  in  bis  adsimilata  materia  est.  —  Opitzens 
lyriscbe  Gedichte  sind  den  Declamationen  der  Rhetorenscbulen  zu 
vergleicben. 

^)  [G.  Ellinger,  Rircbenlied  und  Volkslied  (Sammlung  Göschen), 
Stuttgart  1892.] 

»)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht »  S.  280. 

»)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht«  S.  281  f.  —  [W.  Scberer, 
a.  ft.  0.  S.  895  ff.] 

Laas,  der  deutsche  Aufsatz.    IL    3.  Aofl.  18 
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78h.i.  Interesse  für  die  Litteratar,  das  im  vorigen  Jahrhundert 
der  Teilnahme  entspricht,  die  die  beiden  vorangegangenen 
Jahrhunderte  der  Religion  zugewandt  hatten  ^). 

Was  wären  ohne  dieses  Lessing ,  Goethe,  Schiller? 
(No.  43.)  Die  Einleitung  weist  auf  die  Verachtung  hin, 
mit  der  seit  Lessing  von  dem  Manne  gesprochen  wird. 
Lessing  mitten  im  Kampfe  gegen  eine  Richtung,  die  doch 
im  Laufe  der  Zeit  Besserem  sich  entgegenstemmte  und  ab- 
starb, Lessing  als  Parteimann  hatte  mit  all  seinen  ab- 
sprechenden urteilen  ^)  recht;  aber  die  Nachwelt  darf  auf 
diesem  einseitigen  Standpunkt  nicht  verharren;  ihr  ge- 
bührt die  historische  Gerechtigkeit. 

i.  Thema:  Gottscheds  Verdienste  um  das  deutsche 
Theater»). 

Einleitung:  Lessings  17.  Litteraturbrief.  Harte  Worte! 
aber  erklärlich.  Und  „kräftige  Geister  sind  gegen  nichts 
unerbittlicher,  als  gegen  ihre  eigenen  früheren  Irrtümer" 
(Danzel).  Vgl.  h.  Welches  sind  Gottscheds  Verdienste  um 
das  deutsche  Theater?  Verdienste,  die  ihm  alle  Heftigkeit 
gleichzeitiger  Angriffe,  die  ihm  das  Mifsvergnügen  über  seine 
vielen  Anmafsungen  und  Verblendungen  nicht  rauben  kann  ? 

Anstatt  des  chaotischen,  plebejischen  Zustands  Ordnung, 
Regelmäfsigkeit,  Anstand,  Haltung,  Würde.  Das  Theater 
ward  aus  der  Luft  des  Pöbels  den  „gebildeten"  Ständen 
zugeführt;  allgemeines  Interesse.  Auch  der  Schauspieler- 
stand hob  sich. 

Wenn  also  auch  Gottsched  in  übertriebenem  Eifer  ftlr 
das  Schematistische  dem  jungen  Geschlecht,  das  dem 
Drama  Wirklichkeit,  Leben  und  Individualität  gab, 
sich  entgegenstellte,  so  hatte  dieses  seinei-seits  doch  auch 
zu  bedenken,  dafs  ihm  durch  den  engherzigen,  pedantischen 
Gegner  allererst  der  Boden  bereitet  war.    Man  dichtete  für 

')  Freilich  blieben  wir  in  dieser  Beziehung  immer  noch  hinter 
den  Franzosen  zurück;  wenigstens  bemerkt  Lessing  noch  1767,  dafs  ,uns 
unsere  Litteratur  überhaupt  gleichgültiger  ist^  (Hamb.  Dram.  St.  12). 

')  Vgl.  No.  79  g. 

^)  [Vgl.  Erich  Schmidt,  Lessing  I  S.  52  ff.  411  ff.J 
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die  Gebildeten;  wem  verdankte  man  es^  dafs  sie  überhaupt  tslill 
auf  den  Theaterdichter  hörten,  dafs  sie  sich  jetzt  für  ihn 
interessierten?  wem  anders,  als  dem  Manne,  der  Schauspiel 
und  Schauspieler  in  die  höheren  socialen  Kreise  gehoben 
hatte?  Seit  seiner  geschäftigen  Wirksamkeit  gehört  die 
dramatische  Litteratur  ah  ein  geachteter  Bestandteil  der 
poetischen  Nationallitteratur  an.  Und  wenn  man  jetzt  neue 
Formen  wufste:  sie  hatten  sich  ans  der  Gottschedischen 
herausgearbeitet.  Die  Jugenddramen  dessen,  welcher  später 
am  heftigsten  den  in  verjährter  Auffassung  erstarrten  Mann 
befehdete,  sind  doch  ganz  in  der  Manier,  die  dieser  (und 
seine  Frau)  begonnen  hatte,  ganz  „echt-  und  altfranzösisch^. 
Darum  kennt  Lessing  am  Ende  der  vierziger  Jahre  noch 
nnwidersprechliche  Verdienste  Gottscheds,  während  er  ihm 
zehn  Jahre  darauf  jegliches  abspricht.  In  der  Hitze  des 
Weiterstrebens  vergafs  er,  gerecht  zu  sein. 

k.  Thema:  Wie  unterscheidet  sich  die  Poesie 
der  Opitz-Gottschedschen  Schule  wesentlich  von 
der  Klopstockschen? 

Neben  dem,  was  die  Schüler  aus  dem  Unterricht 
schöpfen  können,  mögen  sie  die  Vorrede  zu  Trillers  fünftem 
Band  seiner  „geringen^  Gedichte  benutzen,  die  sich  in 
Lessings  Neuestem  aus  dem  Reiche  des  Witzes,  Monat  Mai 
1751  findet.  (Lachm.  Maltz.  III,  219  f.).  Diese  Confession 
ist  höchst  ergötzlich  und  belehrend ;  der  Mann  schreibt  seine 
eigene  Satire.    Vgl.  No.  61. 

1.  Thema:  Wer  wird  nicht  einen  Klopstock 
loben!     Doch  wird  ihn  jeder  lesen?    Nein! 

So  Lessing  1753.  Die  beiden  Behauptungen,  die  das 
Epigrammfragment  enthält  (vgl.  No.  10  f.),  gelten  auch  heute, 
wenn  auch  aus  zum  Teil  andern  Gründen.  So  entstehen 
vier  von  einander  zu  sondernde  Abschnitte  der  Erwägung. — 
Zu  beachten  sind  die  Form  (Sprache:  Wortwahl,  Satzbau; 
Vers)  und  der  Inhalt.  Welches  war  die  Wirkung  im 
vorigen  Jahrhundert?  (vgl.  z.  B.  Goethes  Werther,  Göttinger 
Dichterbund)  welches  ist  sie  heute? 

18* 
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78m.7»a.  m.  Thema:  Die  Wandlungen  der  Klopstockschen 
Odendichtnng  und  die  Motive  des  Dichters  dazu. 

Material:  Auf  den  Zäricher  See.  Die  künftige  Geliebte. 
Die  Genesung.  Die  Frühüngsfeier.  Der  Eislauf.  Der 
Wingolfcyklus  (gegenüber  der  früheren  Fassung).  Der  Hügel 
und  der  Hain.  Unsere  Sprachcw  Lessing  im  öl.  Litte- 
raturbrief. 

Warum  verachtete  Klopstock  den  Alexandriner  und  den 
Beim  und  tauschte  dafür  antike  Rhythmen  und  Strophen 
ein?  ^)  Warum  löste  er  die  letzteren  demnächst  in  wechselnd 
rhythmisierte  Kola,  ^künstliche  Prosa"  (Lessing)  auf?  Wie 
kam  er  von  der  Nachahmung  des  Horaz  auf  die  der 
Psalmen?  von  frischem  Naturgefühl  zu  elegischer  Schwer- 
mut? von  Einfachheit  zu  Künstelei?  wie  zum  grimassierten 
Bardentum? 

Dem  Warum?  und  Wie?  mufs  natürlich  das  ^Dafs"  ent- 
weder vorangeschickt  oder  geschickt  eingeflochten  werden. 


79. 

Lessing ')  tritt  uns  schon  am  Anfang  der  fünfziger 
Jahre  als  eine  eigenartige,  selbständige  litterarische  Er- 
scheinung entgegen. 

a.  Thema:  War  Lessing,  wie  Schönaich  an  Gott- 
sched schrieb,  ein  „Erz-Bodmerianer''?  oder,  wie 
dessen  Freund  Reichel  behauptete,  ein  „  Amphibion^ 
das  zu  keiner  Partei  gehöre"? 

Freilich  heftig  gegen  Gottsched-Schönaich;  bodmeria- 
nisch  ist  das  Berliner  Gedicht  von  1749  an  den  Musiker 
Marpurg^);  überall  bewundert  Lessing  den  Messias  (vgl.  das 
Neueste  vom  Mai  und  September  1751;  Voss.  Zeit.  27.  Mär» 
1751;  das  Gedicht  auf  die  Religion  im  Neuesten  vom 
November);    es  ist  ihm    das   „grofse  Gedicht",   „der  ewige 


•)  Vgl.  No.  23  b.  79  b. 

>)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht'  S.  288 ff.  Es  wird  sich  beiden 
folgenden  Themen  noch  weniger  als  bisher  ganz  verhüten  lassen,  daA 
in  den  Gedankenkreis   des  nächsten  Kapitels  hinübergegriffen  wird. 

3)  [Erich  Schmidt  a.  a.  0.  I.  S.  98  f.] 
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Gesang'^;  Klopstock  ist  ihm  ein  „Dichter  vom  ersten  Range'',  79a.b^ 
^ein  schöpferischer  Geist". 

Aber  1)  scheidet  er  von  Klopstock  durchaus  dessen 
Nachahmer;  vgl.  das  Neueste  vom  April,  Mai,  December; 
V.  Z.  1753,  20.  Februar;  6.  März. 

2)  ist  er  auch  mit  Klopstock  nicht  so  ganz  einverstanden; 
vgl.  1751:  Über  den  jetzigen  Geschmack  in  der  Poesie 
(L.  M.  I,  205);   1753  Brief  15  u.  ff.  (L.  M.  III.  313—325). 

Will  man  das  Thema  nicht  auf  die  Zeit  beschränken, 
wo  Lessings  Gegner  sich  über  seine  Parteistellung  stritten, 
80  kann  man  noch  aus  den  Litteraturbriefen  benutzen: 
19.  49.  51.  111. 

b)  Thema:  Lessings  Ansicht  über  den  Reim. 

1753,  14.  Brief  (vgl.  das  Neueste  vom  April  1751); 
Gedicht:  Über  den  jetzigen  Geschmack  in  der  Poesie. 
Litteraturbrief  51 ;  H,  D.  St.  8.  13.  19;  Von  dem  Vortrage 
der  Fabeln  (Lachm.  Maltz.  V,  S.  454). 

Einleitung:  Bodmer,  Meier,  Klopstock;  „kahles  Ge- 
klapper gleichlautender  Endbuchstaben",  „obotritische  Musik", 
„plumpes  Wörtergepolter",  „Gewirbel,  lärmend  und  lärmend 
mit  Gleichgetöne"  u.  s.  w. 

Lessing  steht  hier  gerade  so  besonnen  gegen  die  Aus- 
schreitungen der  schweizerischen  Schule,  wie  in  anderer  Be- 
ziehung gegen  Gottsched.  Er  nähert  sich  hier  letzterem 
sogar;  denn  völlige  Freiheit  in  dieser  Sache  war  doch  zu- 
erst auch  Gottscheds  „poetische  Ketzerei". 

„Dafs  ein  Heldendichter  und  ein  dramatischer 
Poet  die  Reime  wegläfst,  ist  sehr  billig"  u.  s.  w.  Mifs 
Sara;  Philotas;  Minna;  Emilia.  (Nathan.  Vgl.  Schiller  im 
Prolog  zu  Wallensteins  Lager:  „ihr  —  der  Muse  —  altes, 
deutsches  Recht,  des  Reimes  Spiel";  Schlufs  ^). 

c.  Thema:  Lessings  Philotas;  seine  Eigenttlm- 
lichkeit  litterarhistorisch  erklärt. 


*)  Neues  Thema:  Warum  schrieb  Lessing  in  späteren 
Jahren  seine  Fabeln  nicht  in  Versen?  Vgl.  No.  83c;  auch 
No.  23  b. 
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7»c  Was  ergiebt  eine  Vergleichung  Schillerscher  Tragödieo 

(sie  liegen  am  nächsten)  mit  Lessings  Philotas?  Ja 
von  allen  sonstigen  Stücken  Lessings  selbst  weicht  der 
Philotas  ab.  Verwunderung!  Wie  soll  man  sich  diese 
Eigentümlichkeit  e  r  k  1  ä  r  e  n  ? 

Es  ist  nicht  Zufall,  sondern  Bewafstsein,  Absicht. 
Gegensatz  gegen  die  französierende  Tragödie  Gottscheds. 
Sie  widerstrebte  durchaus  Lessings  Natur;  und  er 
fand  zweitens,  dafs  sie  sich  mit  Unrecht  antik 
nenne.  Hamb.  Dram.  St.  12:  Wir  lieben  einen  einfältigen 
Plan,  der  sich  auf  einmal  übersehen  läfst.  St.  82:  Je 
simpler  eine  Maschine  ist,  je  weniger  Federn,  Räder  und 
Gewichte  sie  hat,   desto  vollkommener  ist  sie.     Vgl.  St.  85. 

Diese  Richtung  auf  das  Einfache,  Wesentliche  ist 
bei  Lessing  überall  zu  gewahren.  Der  kurze,  präcise, 
knappe,  bündige  prosaische  Stil.  Vorliebe  fürs  Epigramm. 
Der  Schatz,  „die  Nachahmung  des  Plautinischen  Trinum- 
mus,  in  welcher  der  Verfasser  alle  die  komischen  Scenen 
seines  Originals  in  einen  Aufzug  zu  concentrieren  gesucht 
hat"  (Hamb.  Dram.  St.  9).  In  demselben  Jahre  mit  Philotas 
erschienen  Lessings  Fabeln  mit  Abhandlungen;  darin  ward 
der  knappe  und  bündige  (sogenannte)  Äsop  gegenüber 
Phädrus  und  Lafontaine  gestellt.  Der  Lafontaineschen  Fabel 
entsprach  etwa  die  Corneillesche  Tragödie  (Hamb.  Dram. 
St.  29  flF.);  sie  entfernte  sich  ebenso  weit  von  Sophokles, 
wie  Lafontaine  von  Äsop.  Lessing  studierte  gerade  den 
Sophokles.  Vgl.  auch  die  Vorrede  zu^  Thomsons  Trauer- 
spielen (Lachm.  Maltz.  V,  72  ff.).  Die  Simplicität  ist 
durchweg  der  Antike  wesentlich.  Vgl.  H.  D.  St.  46 
und  die  Bemerkung  Lessings  zur  Sophonisbe  des  Trissino^) 
in  der  Theatr.  Bibl.  (Lachm.  Maltz.  IV,  347);  und  oben  Nr.  23. 

Einheit  der  Handlung,  Hauptgesetz;  wie  verhält 
sich  die  Zeit-  und  Ortseinheit  dazu?  Wie  verfuhren  die 
Franzosen?     H.  D.  St.  4ü. 

Lessing  wollte  zeigen,  wie  kurz  und,  um  mit  Goethe 
zu  reden  (Wahrheit  und  Dichtung  Buch  7),  ^epigrammatisch^ 

')  Vgl.  oben  S.  68. 
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die  Handlang  werden  müsse,  wenn  jene  beiden  andern  Ein-  loc 
heiten  einen  Sinn  haben  .sollten. 

Alle  unnützen  Weitschweifigkeiten  und  Exkurse  sind 
beseitigt,  ganz  der  antiken  Weise  entsprechend,  wie  sie 
H.  D.  St.  4B  beschrieben  ist:  „Ideal  einer  Handlung".  Prosa 
für  Verse.  Vgl.  Abh.  über  die  Fabel  IV ;  ferner  die  beiden 
Briefe  an  Gleim  (vom  31.  März  und  12.  Mai  1759),  der  der 
Pbädrus  des  tragischen  Äsop  geworden  war.  Es  waren 
freilich  in  der  Paraphrase  manche  französische  Mängel  ver- 
mieden: der  Schwulst  und  die  zierlichen  kleinen  Redens- 
arten; aber  die  „tragische  Einfalt"  war  zerstört.  Implicite 
wird  Sophokles  als  Muster  bezeichnet. 

Dem  Sophokles  verdankt  Lessing  zum  Teil  auch  das 
tragische  Motiv.  Die  Entwickelung  fliefst  auch  in  Sophokles' 
Ajas  aus  dem  Charakter  einer  in  ihrem  Stolz  und  leiden- 
schaftlichen Ehrgefühl  gekränkten  Persönlichkeit;  dieser 
Figur  ist  bei  Lessing  noch  antiker  Patriotismus  (sieben- 
jähriger Krieg;  Friedrich  IL;  Kleist;  Minna  von  Barnhelm)  bei- 
gemischt. 

Die  Anlage  des  Stücks  entspricht  den  Captivi  des 
Plautus^).  Vgl.  das  zweite  Stück  in  den  Beiträgen  zur 
Historie  und  Aufnahme  des  Theaters  (L.  M.  III).  Hom.  ^, 
717  ff.     Antik  ist  also  auch  der  Stoff  des  Gedichts. 

Es  ist  diese  Tragödie  der  Anfang  der  Bestrebungen, 
die  in  der  Hamburger  Dramaturgie  ihren  Abschlufs  fanden: 
Sophokles -Aristoteles  anstatt  Corneille! 

Wichtig  ist  das  Stück  auch  für  die  Entwickelung  unserer 
Sprache.  Vgl.  Goethe  a.  a.  0.  Lcssings  „Bestimmtheit, 
Präcision  und  Kürze"  gegen  „das  breite  Unheil"  der 
„wässerigen,  weitschweifigen,  nullen  Epoche",  in  die  noch 
Mifs  Sara  hineinfilllt.  — 

Auf  alle  Fälle  müfete  der  Lehrer,  der  das  Thema  stellt, 
die  Hauptpunkte   selber   besprochen   haben.     Dem  Schüler 


')  Wie  hier  Lessing  die  Grundmotive  aus  dorn  Sophokles  und 
Plautus  zusammengesetzt  hat,  so  in  der  Mifs  Sara  aus  Lillos  Kauf- 
mann von  London  und  Hichardsons  Clarissa  Harlowe.  Neues  Thema: 
Mifs  Sara,  litterarhistorisch  erklärt.  Vgl.  Der  deutsche  Unter- 
richt« S.  291  f. 
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»«.d-  würde  anheimfallen  das  Stadium  einiger  wichtigen  Stellen 
ans  Lessing  mid  die  km^e  Wiedergabe  der  Darlegungen 
des  Lehrers.  Aber  noch  empfehlenswerter  sind  gewisse 
Beschränkungen  des  Themas:  1)  In  welchem  Sinne  ist 
Lessings  Philotas  ein  antikes  Stack?  (das  Antike 
nach  Sophokles  bestimmt;  vgl.  No.  67  b).  2)  In  welchem 
Zusammenhange  steht  Lessings  Philotas  mit  seinen 
Fabeln?  3)  Die  drei  Einheiten,  erläutert  an  Lessings 
Philotas.  4)  Vergleiche  Lessings  Mifs  Sara  Sampson 
und  Philotas.  5)  Lessings  Philotas  und  Sophokles' 
Ajas.  6)  Aus  weichen  Elementen  ist  die  Fabel  von 
Lessings  Philotas  zusammengewachsen?^) 

d.  Thema:  Die  Lessingsche  und  die  Gellertsche 
Fabel  mit  einander  verglichen.  Vgl.  Lessings  Werke, 
Maltzahn,  VIII,  426. 

In  den  eingelaufenen  Arbeiten  waren  durchweg  oder 
bei  den  meisten  folgende  Fehler  zu  beobachten  (vgl.  No.  44). 

1)  Man  wufste  für  die  Vergleichung  nicht  die  gehörige 
Unterlage  zu  schaffen.  Man  hatte  Fabeln  von  beiden 
Dichtern  genug  gelesen;  aber  man  verstand  nicht  die  Ab- 
handlung selbst  durch  die  Lektüre  so  zu  befruchten,  dafs  der 
Leser  durch  den  blofsen  Bericht  eine  einigermafsen  lebendige 
und  gesättigte  Vorstellung  von  dem  Verfahren  beider 
Dichter  erhalten  hätte.  Die  Auseinandersetzung  blieb  abstrakt^ 
schattenhaft  und  leer.  —  Einer,  der  das  Bedürfnis  fühlte,  die 
Unterschiede  an  Beispielen  klar  zu  machen,  glaubte  wieder, 
es  sei  nötig,  ein  paar  Fabeln  ganz  abzuschreiben.  Was  war 
zu  machen?  Natürlich:  lehrreiche  Beispiele  mufsten  sein.  Aber 
über  diese  mufste  mit  sparsamer  Anwendung  des  Citats  so  be- 
richtet werden,  dafs  der  Leser  ein  hinlängliches  Verständnis 
erreichte,  ohne  gerade  die  Fabeln  selbst  nachzuschlagen. 

2)  Die  meisten  hatten  nach  der  Lektüre  der  Les- 
singschen  Abhandlungen  und  einiger  Fabeln  beider 
Dichter  das  bald  fort,  dafs  Lessings  Muster  Äsop,  Gellerts 
Lafontaine  sei.  Sogleich  glaubten  sie,  das  Thema  auf  die 
Vergleichung  Äsops  und  Lafontaines  zurückführen  zu  können. 

0  [Erich  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  343  ff.] 
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Hierfür  bot  ihnen  nun  Lessing  den  Stoflf  fast  völlig  zu-  7»d. 
bereitet.  Auf  eine  wirkliche  Gegenüberstellung  Gellertscher 
und  Lessingscher  Fabeln  und  ihrer  Manier  kam  es  ihnen 
nun  gar  nicht  mehr  an.  Folgende  zwei  Punkte  entwickelten 
sie:  1)  Äsop-Lessing  wollen  (Zweck)  durch  die  Fabel 
nur  belehren;  Lafontaine-Gellert  auch  anmutig  ergötzen. 
Daraus  folgte  dann  2)  der  deutliche  unterschied  der 
Manier  (das  Mittel):  dort  die  allerknappste  Darstellung, 
feste,  direkte  Richtung  auf  das  Ziel;  die  Erzählung  nimmt 
nirgends  selbständiges  Interesse  in  Anspruch,  bringt  nur  die 
wesentlichsten  Züge.    Hier  das  Gegenteil. 

Ich  konnte  natürlich  gegen  diese  Ableitung  überhaupt 
nichts  haben.  Ich  tadelte  nicht,  dafs  man  dergleichen  that; 
ich  tadelte,  dafs  man  nun  nichts  weiter  that.  Man  mufste 
nach  diesen  Gesichtspunkten  Lessingsche  Fabeln  wirklich 
besprechen,  1)  den  moralischen  Lehrsatz  hinstellen  und 
2)  nachweisen,  wie  kurz  und  mit  dem  Notdürftigsten  be- 
gnügt nun  seine  Fabel  ist.  Also  z.  B.:  der  Affe  und  der 
Fuchs,  die  blinde  Hernie,  der  Rangstreit  der  Tiere. 

Und  wenn  man  daneben  dann  die  ganze  breite,  red- 
selige, überall  zum  Ergötzen  der  Leser  mit  epischem  Be- 
hagen stillhaltende  Art  Geliert s  zeigen  wollte,  so  war  doch 
das  Passendste,  an  lehrreichen  Beispielen  nunmehr  den 
Überschufs  nachzurechnen  über  das,  was  Lessing  in 
gleichem  Falle  gethan  hätte.  Man  mufste  auch  hier  1)  die 
Moral  hinstellen,  2)  die  notwendigen  Schritte  zu  diesem  Ziel 
zeigen  und  danach  notieren,  was  der  treuherzige,  gemütlich 
plaudernde  Geliert  dazu  gegeben  hat. 

Er  will  z.  B.  veranschaulichen,  wie  anziehend  Amt  und 
Ehre  von  weitem  winken  und  wie  lästig  sie  häufig  drücken, 
wenn  man  sie  erlangt  hat.  Ein  Füllen,  das,  vom  Glanz 
des  Sattelzeugs  geblendet,  ein  Reitpferd  zu  werden  wünscht, 
dient  ihm  zur  Einkleidung.  Wie  episch  behaglich  erzählt 
er  seine  Geschichte!  Zunächst  in  Versen.  Beschreibung 
der  verschiedenen  Zustände;  Einflechtung  moralischer,  sen- 
tenziöser  Nebengedanken,  die  die  Aufmerksamkeit  von  der 
eigentlichen  Moral  abziehen.  Und  das  ist  noch  eine  von 
den  kürzeren.    Man  vergleiche  weiter  die  Fabel  von  dem 
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79  d.  (sterbenden)  Hunde  (Phylax).  In  Phylax  steckt  der  reiche 
Geizhals^  der  elend  lebt  und  schwer  stirbt,  —  also  schwerlich 
nnsern  Neid  verdient.  Schon  die  Moral  ist  geschwätzig  vor- 
g^ragen.  Die  Fabel  selbst  enthält  moralisierende  Z  vischen- 
bemerkungen;  ein  Stich  auf  die  vis  mortifera  der  Me<  icamente 
nimmt  eine  ganze  Strophe  ein.  (Wie  behandelt  Lessing 
eine  Reihe  moralischer  Sätze?  Rangstreit  der  Tiere!) 
Aufserdem  viel  unnötiges,  aber  für  den  harmlosen  Klein- 
bürgerverstand des  vorigen  Jahrhunderts  gewi(s  höchst  an- 
mutiges Putz-  und  Zier  werk.  Dafs  der  Phylax  ein  „  wackeres '^ 
Vieh  war  und  Züge  seiner  Virtus  die  ganze  erste  Strophe 
füllen,  würde  Lessing  tadeln;  denn  im  Hinblick  auf  die 
Moral  ist  das  alles  unwesentlich.  Ferner  wenn  für  die  Ent- 
wickelung  und  Steigerung  seines  Krankheitzustandes  drei 
Strophen  in  Anspruch  genommen  werden,  so  hat  es  der 
Dichter  jedenfalls  mit  der  Veranschaulichung  seiner  Moral 
nicht  so  eilig  wie  Lessing.  Die  Geschichte  wird  für  ihn 
Selbstzweck. 

Also  die  blofse  Ideutificierung  von  Lessing  und  Äsop, 
Geliert  und  Lafontaine  uud  die  allgemeine  Beschreibung 
dieses  Gegensatzes  genügt  nicht. 

Lessing  und  Geliert  sind  noch  jeder  etwas  für  sich, 
was  sie  nicht  zu  Äsop  und  Lafontaine  macht.  Die  Charak- 
teristik der  beiden  Manieren  Fabeln  zu  schreiben  mufste 
endlich  sich  aufgipfeln  zu  einer  Zurückführung  des  Unter- 
schieds auf  die  beiden  grundverschiedenen  Dichter.  Hier 
der  gute,  liebe,  fromme,  bescheidene,  ängstliche,  mittelmäfsige, 
leidende,  weinerliche,  kleinbürgerliche,  sanfte,  salzlose  Geliert 
(vgl.  was  der  junge  Goethe  über  ihn  bemerkt  in  der  Recension 
der  Briefe  über  den  Wert  einiger  deutschen  Dichter;  Hempei 
Bd.  29  S.  13  f );  dort  der  gesunde,  kräftig  strebende,  resolute, 
scharfe,  viel  tiefer  ergriflFene  Lessing.  Sollte  nicht  in  Moral 
und  Behandlungsweise  manches,  was  über  den  Unter- 
schied: Äsop  und  Lafontaine  hinausragt,  sich  auf  diesen 
Gegensatz  der  Naturanlage  und  Lebensrichtung  beider  Dichter 
zurückführen  lassen?  nicht  die  Wahl  dieser  Muster  selbst? 
nicht  teilweise  auch  der  Erfolg  im  Publikum?  — 

Es  fand  sich  auch  der  Irrtum,  als  ob  gefragt  sei:  wer 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    283    — 

ist  der  bessere  Fabeldichter?    Ich  konnte  das  nur  tadeln.  79d.e. 
Denn  zur  Entscheidung  dieser  Frage  hätte  der  Standpunkt 
ttber  Lessing  und  Geliert  genommen  werden  müssen;    das 
wollte  ich  nicht.    Verständnis  forderte  ich,  nicht  Kritik^). 

S.  48  Anm.  2  wurde  bemerkt,  dafs  von  Wieland  nur 
nebenbei  ^)  die  Rede  sein  könne.  Es  kann  etwa  der  Lehrer 
bei  der  litterarhistorischen  Besprechung  der  Litteratur- 
briefe  im  Anschlufs  an  Br.  7  flF.  und  63  f.  seinen  Bildungs- 
gang berücksichtigen  und  die  Schüler  das  BetreflFende  auf 
Grund  der  einschlägigen  Lessingstellen  rekaptulieren  lassen. 

e.  Thema:  Wielands  Bildungsgang.  Nach  Lessing. 

Drei  Stadien  der  Entwickelung  Wielands  lassen  sich  in 
den  Litteraturbriefen  erkennen:  1)  die  Zeit  vor  der  Über- 
siedelung in  die  Schweiz:  Die  Natur  der  Dinge  (Lucrez); 
die  moralischen  Briefe.  (Einleitung).  2)  Bis  zur  Sammlung 
seiner  Schriften  vom  Jahre  1758  (Zürich).  Sympathieen; 
Empfindungen  des  Christen  u.  s.  w.  —  üz  einer  aus  dem 
„Ungeziefer'*,  der  „Bande"  der  „Anbeter  des  Bacchus  und 
der  Venus'^,  „epicureischer  Heiden".  3)  Johanna  Gray  (1758). 
Inzwischen  hatte  er  den  Horaz,  Lukian  und  Voltaire  fleifsig 
studiert.  Lessing  freut  sich  über  die  Rückkehr  zu  den 
Menschen.  Freilich  ist  dem  Umgewandelten  gleich  eine 
Menschlichkeit  passiert.  —  Das  Drama  war  nicht  sein  Feld. 
Seine  Natur  ist  durchaus  episch,  und  seine  Sprachgewandt- 
heit macht  ihn  zum  Übersetzer  geeignet.  Vgl.  Hamb.  Dram. 
St.  15  und  69. 

Wieland  gab  selbst  eine  „Wiederherstellung  seiner  Seele 
in  ihre  natürliche  Lage"  zu.  Das  Leben  in  der  Schweiz 
(es  bildet  den  Hauptbestandteil  des  Aufsatzes)  erschien  ihm 
wie  ein  „Traum".  Fortan  vertrat  er  in  seinen  didaktischen 
EIrzählungen  eine  gewisse  sinnliche  („aristippische") 
Lebensweisheit    gegen    alle    Art    von    Schwärmerei, 

')  Vgl.  übrigens  J.  Grimm  iin  Reinhart  Fuchs,  S.  XVII I.  — 
(().  Apelt,  a.  a.  0.  S.  65  f.J 

')  Allerdings  selbst  der  Oberon  kann  trotz  Goethes  bekanntem 
Wort  (an  Lavater  3.  Juli  1780)  nur  eben  berührt,  nicht  ausschöpfender 
Auüsatzarbeit  unterbreitet  werden. 
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ff«.  ^Platonismus^  und  ^Idealismus ^.  .  Er  hatte  diese  Um- 
wandlung zum  Teil  Lessing  zu  verdanken;  dieser  hatte 
nach  seiner  Weise  schonungslos  den  wahren  Wieland 
aller  verstellenden  Hüllen  entkleidet. 

Der  Stoflf  kann  auch  anders  benutzt  werden.  Thema: 
Eignete  sich  Wieland  seiner  wahren  Natur  nach 
zum  Nachfolger  Klopstocks? 

Thatbestand:  Klopstock  hatte  sich  in  Bodmers  Hanse 
durch  jugendliche  Geniestreiche  unmöglich  gemacht.  Die 
leer  gewordene  Stelle  nahm  Wieland  ein.  Seine  Vergangen- 
heit scheint  dem  Geist  „der  betagten  Matrone",  der  „Bet- 
schwester" (Bodmer)  zu  widersprechen.  Aber  der  Jüngling 
war  sehr  schmiegsam,  bildsam,  nachgiebig.  Bald  genügte 
er  besser  als  Klopstock  den  Anforderungen  des  frommen 
Dichters.    Sympathieen;  Empfindungen;  üz;  Sack. 

Indefs  war  er  wirklich  „bekehrt"?  Lessings  Kritik  der- 
jenigen seiner  Schriften,  die  der  durch  Klopstocks  Messias 
und  Oden  hervorgerufenen  Richtung  am  meisten  dienen  zu 
wollen  schienen,  zeigte  die  Punkte  auf,  an  denen  die 
innerliche  Verschiedenheit  durch  die  Maske  hindurchblickte. 
Die  Hauptideeen,  die  die  Vertreter  jener  Richtung  ver- 
folgen, sind  Christentum  und  Deutschheit.  Wie  stand 
es  damit  bei  Wieland? 

1)  Sein  Christentum 

a.  ist  offenbar  nur  äufserlich  angenommen  (Br.  7. 
12);  und 

b.  es  wird  in  Folge  dessen  (Ableitung)  fortwährend 
poetisch,  geistreich  verflüchtigt  (Br.  8). 

2)  Auch  mit  seiner  Deutschheit  steht  es  sehr  bedenklich ; 

a.  „patriotische"      Verachtung     seiner     Nation 
(Br.  13); 

b.  er  verlernt   die   deutsche  Sprache  (Br.  14), 
Schlufs:  Wieland  eignete  sich  nicht  dazu,  Vorkämpfer 

der  schweizerischen  Geistesrichtung  zu  sein.  Klopstock  blieb 
in  seinen  Schriften  das  Haupt  der  idealistischen,  patriotischen 
Jugend.     Göttinger  Dichterbund! 
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Reiht  man   an   die   angefahrten   Litteraturbriefe   Brief  TsigJi. 
8 — 51,  102 — 112,  so  läfst  sich  weiter  stellen  das 

f.  Thema:  Wie  äufsert  sich  Lessing  in  den 
Litteraturbriefen  über  die  Religion  Wiclands  und 
Klopstock«? 

g.  Thema:   Lessing  über  Gottsched  nach  1755. 
Brief  ans  Leipzig  an  Kleist  vom   14.  März   1758:     E^ 

ist  die  rechte  Zeit,  neue  und  blutigere  Satiren  wider  ihn  zu 
machen  (goldene  Tabatiere,  Ring). 

Litteraturbriefe  16.  17.  30.  65.  91.  Vorrede  zum  Theater 
des  Herrn  Diderot  1760.  Hamb.  Dram.  St.  13:  die  deutsche 
Schaubtlhne  des  weiland  berühmten  Herrn  Prof.  Gottsched. 
St.  18.:  Harlekin.  St.  81:  Gottscheds  Eitelkeit.  —  Die 
Hauptsache  ist  der  17.  Litteraturbrief.  Man  kann 
das  Thema  auch  darauf  beschränken. 

h.  Thema:  Lessings  Kritik;  zu  unterscheiden 
von  französischer  Höflichkeit,  wie  vonTadelsucht^); 
frei  von  persönlichen  Absichten,  würdig  und  voll 
Achtung  für  die  Wahrheit. 

Material:  Lessings  Kritik  schlechter  Übersetzer.  Vade- 
mecum.  Lieberkühns  Theokrit.  Litteraturbriefe  2 — 7.  33. 
77.  —  Höflichkeit:.  Litteraturbrief  106.  (Hamb.  Dram. 
St.  17.).  —  H.  D.  St.  25:  Es  ist  nicht  blofs  eigen- 
sinniger Geschmack,  wenn  ich  so  urteile;  noch  weniger 
ist  es  meine  Absicht,  ein  Compliment  zu  machen  u.  s.  w. 
(vgl.  St.  7:  ^Ich  bin  sehr  betroflFen  gewesen,  als  man  mich 
versichert,  dafs  ich  verschiedene  durch  mein  unverhohlnes 
urteil  unwillig  gemacht  hätte.  Wenn  ihnen  bescheidene 
Freiheit,  bei  der  sich  durchaus  keine  Neben- 
absichten denken  lassen,  mifsfUUt^  u.  s.  w.)  —  Die 
Kritik  der  Schauspieler  mufste  er  wegen  der  Empfind- 
lichkeit der  Künstler   aufgeben;   und   doch  wie  viel  hatte 


*)  Z.  B.  eines  Thersites,  vgl.  No.  52a;  aber  auch  jener  Neid- 
harte in  Litteratnr  und  Leben,  die  das  wahrhaft  Helle  und  GroCse 
nicht  unbeschmutzt  und  unverkleinert  stehen  lassen  können,  weil  sie 
sonst  bewundern  müfsten:  —  wozu  sie  zu  klein  sind. 
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Wh.  er  gelobt!  vgl.  St.  2flF.  St.  8.  Anch  soDst  lobt  er,  was 
sein  ästhetisches  Ge wissen  erlaubt  oder  fordert;  vgl.  St.  10 
die  Kritik  der  Komik  des  Destoaches;  St.  15:  Shakespeare 
und  die  Wielandsche  Shakespeareübersetzung;  St.  101  — 
104:  Aristoteles.  Vgl.  auch  die  Art,  wie  er  im  Laokoon 
über  Winckelmann  spricht  und  oben  a. 

Gegen  Voltaire  hat  Lessing  in  der  H.  D.  vielfach 
herbe  Kritik  üben  müssen  (vgl.  St.  10.  11.  12.  15.  16. 
36ff.  namentlich  aber  St.  70);  er  hat  sogar  seinen 
Charakter  heftig  angegriflFen;  aber  er  versagt  auch  ihm  die 
Anerkennung  nicht,  wo  er  sie  verdient.  St.  24:  „Diesen 
Punkt  von  der  historischen  Wahrheit  abgerechnet,  bin  ich 
sehr  bereit,  das  übrige  urteil  des  Herrn  von  Voltaire  zu 
unterschreiben".  St.  50:  Eine  Veränderung  des  Voltaire, 
die  „den  Namen  einer  Verbesserung  verdient"  u.  s.  w.  — 
So  unterscheidet  sich  Lessing  von  Voltaires  kritischer  Manier 
selbst  (St.  23.  41.  42).  Da  ist  Höflichkeit  und  Ver- 
kleinerungssucht, Persiflage,  Lüge,  Verfälschung. 
Lessing  äufsert  sich  darüber  mit  Oflfenheit  und  sittlichem 
Ingrimm. 

Weiter  sehe  man  St.  43.  73.  81.  83,  um  zu  begreifen, 
wie  weit  Lessings  ehrliche,  gerechte,  verständige  Natur  bei 
aller  Freimütigkeit  und  Schärfe  von  Übertreibung  fem 
ist.  Endlich  vergleiche  den  Vorbericht  zum  ersten  Teil  der 
antiquarischen  Briefe. 

Teilungen  und  Beschränkungen  ergeben  sich  sowohl 
mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  des  zu  determinierenden  Be- 
giiflfes,  wie  auf  die  Fälle  seiner  Erscheinung  und  Anwendung; 
z.  B.  Lessings  und  Voltaires  Kritik^).  Lessings 
Kritik  der  französischen  Dramatiker  (oder  der 
Hamburger  Schauspieler),  nach  ihrer  inneren 
Form  und  ihren  Beweggründen  betrachtet.  Lessings 
Kritik  im  Verhältnis  zur  Höflichkeit  (oder  zur  Ver- 


')  Oder:  Wie  charakterisiert  Lessing  in  der  Ham- 
bnrgischen  Dramaturgie  den  Voltaire?  Vgl.  die  Skizze  und 
die  Verweisungen  von  G.  Zimmermann  in  seiner  Ausgabe  der  Hamb. 
Dram.  S.  559-573. 
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kleinerungssucht).  —  Der  Lehrer  kaon  vielleicht,   nach-  79h.i.k. 
dem  er  das  obige  Material  hinlänglich  besprochen  hat,  alle 
diese  Themata  für  einen  Terrain  stellen;  entweder  zur  Aus- 
wahl, oder  indem  er  selbst  sie  an  die  einzelnen  verteilt. 

Grofsen  Einflufs  auf  Lessing  hatten  Diderot  und 
Shakespeare. 

i.  Thema:  Lessing  und  Diderot,  als  dramatische 
Dichter  (und  Theoretiker*)).  Vorspiel:  Das  Neueste 
vom  Junius  (1751):  Lettre  sur  les  sourds  et  muets.  In  den 
fftnfziger  Jahren  entwickelten  sich  beide  von  einander 
unabhängig  zu  ähnlichen  dramaturgischen  Ansichten;  eng- 
lischer Einflufe:  Lillo,  Richardson.  Die  Abhandlungen  über 
die  larmoyante  Tragödie  in  der  Theatr.  Bibliothek;  Mifs 
Sara  1755;  Le  fils  naturel  mit  den  Entretiens  1757;  Le  pfere 
de  famille  mit  der  dramaturgischen  Schrift  an  Grimm  1758. 
Lessings  Übersetzung  dieser  Stücke  1760;  Vorrede  zur 
zweiten  Auflage  1781.  —  Litteraturbrief  8L  Minna  von 
Bamhelm  (Soldatenehre;  moralisches  Problem);  H.  D.  St.  59. 
84flF.  (Welcher  Apparat  wird  hier  unter  anderm  in  Be- 
wegung gesetzt,  um  zu  verhüten,  dafs  Diderot  und  Aristoteles 
von  der  nämlichen  Sache  Ja  und  Nein  sagen!)  —  St.  14: 
Diderot  über  Mifs  Sara  ^). 

Zu  dem  zweiten  oben  berührten  Punkt  kann  man 
stellen  das 

k.  Thema:  Lessings  Urteile  über  Shakespeare 
(allgemein  oder  in  der  Hamb.  Dram,).  —  Vorrede  zu  den 
Beiträgen  1751.  Samuel  Henzi.  22.  Brief  in  den  Schriften 
vom  Jahre  1753:  „gewisse  grofse  Geister";  Spuren  der  Be- 
kanntschaft mit  Shakespeares  Julius  Cäsar;  erklärlich.  17.  Litte- 
raturbrief (Othello,  König  Lear,  Hamlet).  Laokoon  XXIII 
(König  Lear,    Richard  III.).     H.   D.   St.   10—12   (Hamlet); 


')  Vgl.  Goethe,  Diderots  Vorsuch  über  die  Malerei.  K.  Rosen- 
kranz, Diderots  Leben  und  Werke,  Leipzig  1866  I,  99  ff.  267  ff.  II, 
116  ff.  128  ff.  205  ff.    [Erich  Schmidt,  Lessing  I.  S.  278  ff.] 

*)  Auch  so:  Einflufs  Diderots  auf  Lessing.  Oder:  Da» 
Wesentliche  aus  Diderots  dramaturgischen  Ansichten. 
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79 L  St.  15.   16    (Romeo   und   Julie ^   Othello;    Empfehlung   der 
Wielandschen  Übersetzung).    Hauptstelle:  St.  73. 

1.  Thema:  Wodurch  hat  Lessing  die  Genie- 
periode mit  hervorgerufen?  —  Gedicht  an  den  Musiker 
Marpurg.  Schon  hier  wird  den  erschlichenen  Regeln  der 
Kritteler  das  Gefühl  gegenübergestellt.  ^Ach,  arme  Poesie! 
anstatt  Begeisterung  und  Göttern  in  der  Brust  sind  Regeln 
jetzt  genung!'^  —  „Ein  Geist,  den  die  Natur  zum  Mustergeist 
(Genie)  beschlofs,  ist,  was  er  ist,  durch  sich  (Original); 
wird  ohne  Regeln  grofs"  u.  s.  w.  Litteraturbriefe,  ihr  Ton, 
ihr  Inhalt  (hauptsächlich  Br.  17).  H.  D.  St.  7.  15.  16.  17. 
33.  34.  46.  48.  73.    Vgl.  Teil  I  No.  25  S.  142. 

Lessing  gab  auch  zu  der  Shakespearomanie  durch 
die  Dramaturgie  „das  erste  Signal^  (Goethe  Wahrheit  und 
Dichtung,  Buch  11). 

Was  wird  in  der  Einleitung  stehen  müssen?  Der 
Schlufs  wird  andeuten  können,  was  weiter  ausgeführt 
werden  kann  in  folgendem  Thema:  Wodurch  unter- 
scheidet sich  Lessing  von  der  wilden  Regellosig- 
keit der  Genieperiode? 

Bei  aller  Keckheit  des  Tons  in  Beurteilung  „kahler 
Kunstrichter",  trotz  der  scheinbaren  Vorliebe  für  jedes 
dramatische  genre,  das  nicht  ennuyant  ist,  trotz  mancher 
Anklänge  an  die  Rufe:  Natur!  Genie!  Originalität!  Shake- 
speare! ist  er  doch  von  jenem  wüsten  Geschlecht  der  Stürmer 
und  Dränger  wesentlich  verschieden.  H.  D.  St.  96,  101 
bis  104. 

Aber,  kann  man  sagen,  das  kam  später,  als  er  sah,  wie 
schlimm  die  Saat  wucherte,  die  er  selbst  gesät  ^). 

Nein!  er  hatte  auch  vorher  seinen  durchaus  positiven 
Standpunkt  bezeichnet.  Überall  stand  ihm  unverbrüchlich 
fest  das  Gesetzbuch  des  Aristoteles.  Nur  die  will- 
kürlichen, nicht  aus  dem  Wesen  und  höchsten  Zweck  des 
Dramas  abgeleiteten  Regeln,  wie  die  von  der  Einheit  des 
Orts,  der  Zeit,  der  Notwendigkeit  der  fünf  Aufzüge  und  des 


')  Vgl.  Düntzer,  Lessing  als  Dramatiker  und  Dramaturg,  S.  13S. 
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Verses,  der  historischen  Wahrheit  u.  s.  w.,  die  „mechanischen  7»i.i 
Regeln"  wirft  er  über  den  Haufen^).  Er  mifst  immer  die 
geniale  Abweichung  von  der  einzelnen  Regel  an  der  höheren 
Absicht.  St.  34:  Übereinstimmung  und  Absicht;  St.  46: 
Schönheiten,  die  mich  diese  Pedanterien  vergessen 
machen  ^). 

m.  Thema:  Warum  bespricht  Lessing  in  der 
Hamburgischen  Dramaturgie  so  oft  die  Eigen- 
schaften des  französischen  Nationalcharakters? 

Was  sollte  die  H.  D.  sein?  (vgl.  den  „Vorbericht**). 
So  entsteht  ein  Problem;  denn  was  hat  damit  die  Eigen- 
tümlichkeit des  französischen  Charakters  zu  thun?  —  Natürlich 
muis  in  den  Bemerkungen,  die  das  Thema  einführen,  davon 
die  Rede  sein,  dafs  Lessing  die  französische  Nation  sehr 
oft  angreift  (vgl.  Teil  I  S.  253  f.):  Er  findet  in  ihr  Eitel- 
keit, Unwahrheit,  Verrenkung  des  Gefühls  u.  s.  w. ;  und  nicht 
etwa  sagt  er  dergleichen  kurz  oder  einmal,  sondern  wiederholt 
und  in  breiten  Ausführungen.  Was  ist  die  Absicht?  Nicht 
dies  ist  verwunderlich,  dafs  er  das  Theater  des  Volkes, 
seine  Theaterdichter  in  seine  Kritik  zieht;  die  Mehrzahl 
der  in  Hamburg  aufgeführten  Stücke  war  französisch  dem 
Inhalt  oder  der  Form  nach;  aber  was  hat  der  sittliche 
Charakter  der  Franzosen  mit  dem  Hamburger  Theater,  mit 
den  Fortschritten  der  Dichter  oder  Schauspieler  zu  schaffen? 

Man  wollte  durch  das  Hamburger  Unternehmen  „den 
Deutschen  ein  Nationaltheater  verschaffen"  (Schlufs  der 
H.  D.  St.  101 — 104).  Nun  fehlte  es  den  Deutschen  an  allem 
nationalen  Selbstbewufstsein;  ihr  nationaler  Charakter  schien 
nur  die  Eigentümlichkeit  zu  besitzen,  „keinen  eigenen  haben 
zu  wollen".  „Wir  sind  die  geschworenen  Nachahmer,  die 
unterthänigen  Bewunderer  der  nie  genug  bewunderten 
Franzosen;  alles,  was  von  jenseit  dem  Rheine  kommt,  ist 
schön,  reizend, . allerliebst,  göttlich;  lieber  wollen  wir  Plump- 
heit für  Ungezwungenheit,  Frechheit  für  Grazie  u.  s.  w.  uns 
einreden  lassen,  als  im  geringsten  an  der  Superiorität  zweifeln, 

V^glTNo.  85. 

*)  [Vgl.  Erich  Schmidt,  a.  a.  0.  U  S.  211  ff.] 
Laas.  d«r  deutsche  Aufsatz.    IL    3.  Aufl.  19 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    290    — 

79  m.  welche  dieses  liebenswürdige  Volk,  dieses  erste  Volk  in  der 
Welt,  wie  es  sieh  selbst  sehr  bescheiden  zu  nennen  pflegt, 
in  allem,  was  gut  und  schön  und  erhaben  und  anständig  ist, 
von  dem  gerechten  Schicksale  zu  seinem  Anteile  erhalten 
hat."    (Vgl.  No.  62a  S.  152  f.) 

Bei  so  unbedingter  Verehrung  des  Nachbars,  bei  so 
gänzlichem  Mangel  an  selbständigem  Urteil  und  Vertrauen 
auf  die  eigene  Tüchtigkeit  mufste  das  Vorhaben  der  Ham- 
burger Gesellschaft  ein  „gutherziger  Einfall"  bleiben; 
Lessings  ganze  Thätigkeit  war  umsonst,  wenn  es  nicht 
gelang,  die  schwache  Kraft,  des  Volkes  zu  stählen,  ihm 
Würde,  Selbstgefühl  und  nationalen  Stolz  einzupflanzen. 

So  war  es  denn  nötig,  dafs  Lessing,  der  seinerseits  das 
kräftige  Selbstgefühl  besalB,  das  der  Nation  im  ganzen 
fehlte,  der  aufserdem  bemerkte,  wie  wenig  in  vielen  Stücken 
der  bewunderte  Nachbar  die  Bewunderung  verdiente,  wieder 
und  wieder  die  Schwächen  der  Franzosen  aufdeckte;  viel- 
leicht konnte  diese  Kritik,  zumal  wenn  schon  die  Form 
das  berechtigte  Bewufstsein  sittlicher  Superiorität  durch- 
blicken liefs,  die  Landsleute  an  ihrer  Verehrung  irre  machen 
und  dazu  beitragen,  sich  auf  die  schlummernde  Tüchtigkeit 
des  eigenen  Wesens  zu  besinnen. 

Und  noch  aus  einem  andern  Grunde  mufsten  die 
Franzosen  fortwährend  von  dem  Kritiker  herangeholt  werden. 
Nicht  weniger  als  die  völlige  Unselbständigkeit  der  deut- 
schen Nation  stand  seinen  und  seiner  Freunde  Absichten 
entgegen  die  Gleichgültigkeit  der  Masse  gegen  nationale 
Angelegenheiten  überhaupt  und  gegen  alles,  was  mit  Kunst 
und  Litteratur  zusammenhing,  insbesondere.  Da  war  es  in 
Frankreich  anders.  Die  Deutschen  konnten  in  dieser  Be- 
ziehung von  den  Franzosen  viel,  sie  mufsten  die  Sache  Ober- 
haupt von  ihnen  lernen.  Zwar  hatten  diese  ihre  nationale  Würde 
zu  eitler  Selbstüberhebung  entwickelt,  von  ihrer  Litteratur 
und  Sprache  machten  sie  vielleicht  zu  viel  Geschrei.  Aber 
den  Deutschen,  die  sich  gar  nicht  fühlten,  denen  die  Ent- 
wickelung  der  Litteratur  auch  gar  keine  Angelegenheit  und 
Sorge  war,  konnten  sie  hier  passend  als  wirklich  nach- 
ahmenswerte Muster  hingestellt  werden. 
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Von   diesen   beiden   Gesichtspunkten   ans   ist   es^    dafs  791 
Lessing  den  Charakter  der  Franzosen  in  der  H.  D.  bespricht; 
man  sieht  ^   es  hat  den  engsten  Znsanunenhang  mit  seiner 
eigentlichen  Absicht.  Diese  kritischen  Bemerkungen  mufsten 
dem  Unternehmen  allererst  den  Boden  bereiten. 

Überblicken  wir  das  Verfahren  Lessings  im  einzelnen^). 

Wenn  man  mit  einem  Worte  bezeichnen  soll,  was  denn 
sn  den  Franzosen  es  war,  worauf  sie  sich  selbst  so  viel 
einbildeten,  was  alles  ringsumher  unterthänig  bewunderte, 
«o  wird  man  das  Wort  Bildung^  wählen  mfissen.  Man 
glaubte  sie  auf  der  Höhe  menschlicher  Kultur.  Sie  hatten 
die  feinste  Lebensart,  sie  waren  höflich,  galant;  sie  be- 
bandelten alles  zart  und  delikat;  sie  waren  witzig,  geist- 
reich; ihre  Sprache  war  zu  einer  schönen  Leichtigkeit  und 
elastischen  Biegsamkeit  entwickelt;  ihre  Schriftsteller  spru- 
delten von  Esprit,  alles  bezeichneten  sie  mit  einer  unnach- 
ahmlichen Eleganz.  —  An  dieser  geistigen  Höhe  gemessen, 
schienen  sich  die  Deutschen  Barbaren,  arme,  ungebildete 
Schacher. 

Lessing  sah  die  Sache  anders.  Er  fand  diese  allver- 
ehrte feine  Bildung  schon  überverfeinert,  schon  zur  Unbildung, 
Unnatur  und  Ungesundheit  entartet.  Er  zeigte  den  Deut- 
iscben  das  widrige  Bild  dieser  hohlen  Glätte,  dieser  Flach- 
heit und  Unwahrheit.  Alles  Echtmenschliche,  alles  Einfache 
und  Natürliche  ist  da  ertötet.  Die  Griechen,  die  doch 
wegen  ihrer  Bildung  gerühmten,  würden  vor  diesem  Zerrbild 
«cheu  zurückweichen. 


')  Die  zu  benutzenden  Stellen  bespricht  der  Lehrer  soweit  in 
•der  Klasse,  bis  die  Hanptpunkte  richtig  gefafst  sind.  Für  diese 
Arbeit  präpariert  sich  der  Schüler  durch  häusliche  Lektüre  derjenigen 
Abschnitte,  ans  deren  Zusammenhang  die  Stellen  sind,  der  Lehrer 
giebt  sie  ihm  vorher  an.  Vorangegangen  sein  mufs  eine  litterar- 
historische  Orientierung  über  die  Bedeutung  der  H.  D.  im  allge- 
meinen. —  Ist  klar  geworden,  was  Lessing  wollte,  sind  die  Eigen- 
■Schäften  der  Franzosen ,  die  er  seiner  Nation  zur  Selbstbesinnung 
hinzeichnete,  im  einzelnen  besprochen,  so  werden  die  übrigen  Stellen 
zu  weiterer  Lektüre  anheim  gegeben. 

2)  Vgl.  Teil  I  S.  165  Anm.  2,  femer  M.  Lazarus,  Leben  der 
Seele,  Band  I. 
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79IIU  Die  Franzosen,  kein  Volk  in  der  Weit  ist  delikater. 

Aber  diese  Delikatesse,  wie  kann  sie  dalden,  dafs  die  Phan- 
tasie der  Dichter  des  Volkes  Dinge,  Thateu  ersinnt,  die 
einem  unverbildeten  Gefühl  geradezu  barbarisch  erscheinen! 
(St.  46.  47.)  Voltaire  stellt  uns  eine  Mutter  dar,  die  an 
dem  vermeintlichen  Mörder  ihres  geliebten  Sohnes  Rache 
üben  will,  blutigste  Rache.  Aber  dieser  Entschlufs  kommt 
ihr  nicht  etwa  in  dem  Augenblick,  wo  sie  den  Menschen  als 
den  Mörder  erkennt,  nicht  im  Moment  überwallenden  Ge- 
fühls der  Wut.  Nein  sie  bereitet  sich  für  die  Rache  mit 
kaltem  Blut  vor;  ordnet  Feierlichkeiten  dazu  an,  will  nicht 
töten,  sondern  martern,  nicht  strafen,  sondern  ihre  Augen 
an  der  „Strafe  weiden".  Das  ist  eine  Mutter,  sagt  Lessing, 
„wie  wir  sie  uns  unter  den  Kannibalen  denken,  wie  es  jede 
Bärin  ist".  Und  wenn  er  nun  fragt:  „Warum  ist  sie  so  eine 
blutdürstige  Bestie?"  so  hoffte  und  fühlte  er  wohl,  dafs  der 
gesunde  Sinn  seiner  Leser  auf  seine  Seite  treten  und  irre 
werden  müfste  an  der  Bewunderung  der  als  Muster  zartester 
Delikatesse  bekannten  F^ranzosen.  Endlich  giebt  er  ihnen 
dann  noch  zu  verstehen,  dafs  sie  mit  ihrem  einfachen, 
menschlichen,  natürlichen  Gefühl  der  hochgebildeten  Nation 
der  Griechen  verwandt  seien  ^):  „0  pfui,  Madame!  Ich 
müfste  mich  sehr  irren,  oder  sie  wären  in  Athen  aus- 
gepfiflfen  worden". 

Die  Franzosen  sind  äufsert  elegant,  zierlich,  galant 
und  witzreich!  Aber  wo  ist  über  aller  Galanterie  und 
Zierlichkeit  Natur  und  Gefühl  geblieben  ?  Darum  taugen 
auch  ihre  Tragödien  nichts!  Denn  hier  kommt  es  nun  ein- 
mal nicht  auf  das  Spiel  witziger  Antithesen  und  blendender 
Gedanken  (St.  10.  85),  auf  Galanterien  und  Zärtlichkeiten 
an  (St.  24.  80);  wesentlich  ist  allein  die  Erschütterung  des 
Gemüts  im  Mitleid.  Dem  blofs  Witzigen  und  Geistreichen 
kann  diese  Wirkung  nie  gelingen  (vgl.  aber  St.  81).  Die 
französischen  Tragödien  sind  matt  und  kalt,  allzumal. 

Vor  anderem  zeigt  sich  die  französische  Geschmeidig- 
keit und  Glätte    in   der    Sprache.     Sie  wird    beinahe   am 

')  Vgl.  F.  A.  Wolfs  Vorrede  zum  „Museum  der  Altertamswissen- 
Schaft"  Band  I,  Berlin  1807. 
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meisten  und  ungeteiltesten  bewundert.  Nun!  sie  ist  ja  höchst  79 «i. 
glänzend  und  leicht.  Aber  wie  oft  verdeckt  und  verdirbt 
die  geistreiche  Sprache  viel  wesentlichere  Dinge!  Gegen 
die  hübschen  Phrases  (St.  37)  iUllt  häufig  die  Wahrheit  zu 
kurz  (vgl.  St.  42.  43).  Effekt  macht  die  Sprache,  es  ist 
nicht  zu  leugnen;  aber  was  die  gerühmtesten  Schriftsteller 
dieser  „volatilen  Nation"  (St.  81)  vorbringen,  ist  nicht  selten 
^rhetorischer  als  gründlich"  (St.  11.  85). 

Wie  höflich  und  verbindlich  läfst  es  sich  in  einer 
so  entwickelten  Sprache  sein!  Nicht  wenig  bildet  sich  der 
Franzose  auf  Politesse  und  feine  Lebensart  ein.  Sogar  der 
Tadel  streift  bei  ihm  alles  Eckige,  Harte,  Beleidigende  ab. 
^Es  sei  fern  von  mir,  dafs  ich  Ihnen  einen  Vorwurf  daraus 
machen  sollte!  Behüte  der  Himmel!  Ich  bin  ein  Franzose; 
ich  weifs  zu  leben !  ich  werde  niemand  etwas  Unangenehmes 
unter  die  Nase  reiben".*)  (St.  41).  —  Aber  diese  fran- 
zösische Höflichkeit  kann  Formen  annehmen,  wo  sie  einem 
tüchtigen,  freimütigen  Menschen  geradezu  ekelhaft  wird,  so 
dafs  man  einen  Brief  in  diesem  Tone  nicht  „möchte  ge- 
schrieben haben".  „Wenn  die  französische  Höflichkeit  gegen 
Ausländer  darin  besteht,  dafs  man  ihnen  auch  in  solchen 
Stücken  recht  giebt,  wo  sie  sich  schämen  müfsten  recht 
zu  haben,  so  weifs  ich  nicht,  was  beleidigender  und  einem 
freien  Manne  unanständiger  sein  kann,  als  diese  französische 
Höflichkeit".  Objektivität  und  Gerechtigkeit  sind  höhere 
Rücksichten;  sie  müssen  auch  dem  tüchtigeren  Deutschen 
mehr  zusagen. 

Sehr  oft  kommt  die  Höflichkeit  der  Franzosen  mit  ihrer 
Eitelkeit  in  Konflikt.  Denn  stolz  und  eitel  ist  diese  Nation, 
man  glaubt  es  kaum!  Sie  ist  in  Titel  und  andere  äufserliche 
Vorzüge  völlig  verliebt;  „bis  auf  den  gemeinsten  Mann  will 
alles  mit  Vornehmen  umgehen;  und  Gesellschaft  mit  seines 
Gleichen  ist  soviel  als  schlechte  Gesellschaft"  (St.  14).  — 
Wenn  in  der  Geschichte  überliefert  wird,  es  habe  einst  eine 
Italienerin  auf  den  Sultan  Soliman  II.  einen  wunderbaren 
Eindruck   gemacht;    der   französische  Dichter,  welcher   die 


•)  [Parodierende  Worte  Lessin^s.] 
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T9IIL  Erzählung  benutzt,  macht  gewÜB  ans  der  Italienerin  eine 
Französin  (St.  32).  In  Frankreich  mu&te  es  sein,  wo  zuerst 
der  Brauch  aufkam,  den  Dichter,  der  gefallen  hatte,  yor 
die  Coulissen  zu  rufen.  Es  schmeichelte  der  französischen 
Eitelkeit  solche  Ehre  (St.  36). 

Und  so  kommt  denn  häufig  bei  dieser  Eitelkeit  sogar 
die  Höflichkeit  stark  ins  Gedränge.  Der  Franzose  will  noch 
lieber  grofs  als  liebenswürdig  erscheinen.  „Die  ver- 
zweifelte Höflichkeit!  auch  einem  Franzosen  wird  sie  gar 
bald  zur  Last,  wenn  seine  Eitelkeit  im  geringsten  dabei 
leidet!^  (St.  41.)  Eine  widerwärtige  Karikatur  erscheint  er 
dann :  hier  lächelt  er  in  der  einschmeichelndsten  Weise,  und 
hinter  dem  Rücken  schneidet  er  hämische  Grimassen.  Aus 
der  Höflichkeit  wird  Persiflage.  Wir  Deutschen  haben  nicht 
einmal  ein  Wort  für  diesen  feinen  Zug  der  liebenswürdigen 
Nation. 

So  läfst  Lessing  die  gerühmtesten  Vorzüge  der  Fran- 
zosen: Delikatesse,  Galanterie,  Esprit,  Politesse  an  dem  Ein- 
fachen, Natürlichen,  Sittlichen,  Tüchtigen  zu  Schanden 
werden.  Werden  die  Deutschen  nicht  aufhören,  diese  Eigen- 
schaften, mit  denen  es  in  Wahrheit  so  aussieht,  zu  bewundern? 
und  sich  besinnen,  dafs  auch  in  ihnen  ein  edler,  solider 
Kern  lebt? 

Aber  in  anderer  Beziehung  könnten  sich  die  Deutschen 
die  Nachbarn  zum  Muster  nehmen:  in  dem  Stolz  auf  ihre 
Geschichte  und  ihre  Litteratur. 

Manches  verdient  freilich  nicht,  dafs  die  Franzosen  ein 
solches  Lärmen  damit  machen;  und  doch  gereicht  ihnen 
dieses  Lärmen  zur  Ehre  (St.  18).  ^Eb  zeigt  sie  als  ein 
Volk,  das  auf  seinen  Ruhm  eifersüchtig  ist,  auf  das  die 
grofsen  Thaten  seiner  Vorfahren  den  Eindruck  nicht  ver- 
loren haben^,  (Landsleute,  nehmt  euch  ein  Exempel  dran!) 
„das,  von  dem  Werte  eines  Dichters  und  von  dem  Einflüsse 
des  Theaters  auf  Tugend  und  Sitten  überzeugt,  jenen  nicht 
zu  seinen  unnützen  Gliedern  rechnet,  dieses  nicht  zu  den 
Gegenständen  zählt,  um  die  sich  nur  geschäftige  Müisig- 
ganger  kümmern.  Wie  weit  sind  wir  Deutsche  in  diesem 
Stücke  noch  hinter  den  Franzosen!  Wir  sind  gegen  sie  noch 
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wahre  Barbaren!  u.  s.  w.  Ich  mag  mich  in  Deutschland  791 
umsehen,  wo  ich  will,  die  Stadt  soll  noch  gebanet  werden, 
von  der  sich  erwarten  liefse,  dals  sie  nur  den  tausendsten 
Teil  der  Achtung  und  Erkenntlichkeit  gegen  einen  deutschen 
Dichter  haben  würde,  die  Calais  gegen  den  Du  BeDoy  ge- 
habt hat.  Man  erkenne  es  immer  für  französische  Eitelkeit: 
wie  weit  haben  wir  noch  hin,  ehe  wir  zu  so  einer  Eitelkeit 
fähig  sein  werden!"  u.  s.  w. 

All  das  gehörte  „zur  Zelmire'^,  die  in  dem  Stück  gerade 
kritisiert  wurde,  freilich  nicht;  aber  es  war  den  allge- 
meinen Zwecken  der  Hamburgischen  Dramaturgie  sehr  nütz- 
lich. Und  wenn  Lessing  auch  am  Ende  dieser  Schrift  ver- 
bittert und  fast  verzweifelt  auf  seine  Thätigkeit  zurückblickte, 
wie  auf  eine  vergebliche,  —  wir  wissen,  wie  viel  er  zur 
Hebung  deutschen  Selbstgeftlhls,  zur  Beseitigung  der  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Litteratur  (St.  12)  gethan  und  ge- 
wirkt hat  *). 

Zu  den  litterarhistorisch  gefärbten  Aufgaben,  die  sich 
an  Lessings  Arbeiten  anlehnen,  gehört  schliefslich  auch  eine 
interessante  Frage  in  Beziehung  auf  die  Entstehungs- 
geschichte des  Lessingschen  Laokoon.  Sie  setzt  freilich 
noch  mehr  als  die  früheren  zugleich  voraus,  dafs  gewisse 
ästhetische  Lehren  und  Studien  vorhergegangen  sind. 
Ich  meine  eine  Frage,  die  sich  an  die  in  der  Hempel- 
schen  Ausgabe  nun  endlich  vollständig  veröffentlichten  Ber- 
liner Nachlafspapiere  zum  Laokoon  anlehnt.  Es  ist  daraus 
bei  einiger  Aufmerksamkeit  so  deutlich  zu  ersehen,  welchen 
Gang  die  Studien  und  Ausarbeitungen  Lessings  bis  zur 
Niedersetzung  der  gedruckten  Monographie  genommen  haben, 
dafs  der  Lehrer,  dem  es  darum  zu  thun  ist,  in  die  Motive 
und  Methoden  wissenschaftlicher  Arbeit  einzu- 
führen, sich  bei  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen  sollte  das 

*)  Man  kann  im  Schlufs  die  Lessingschen  zeitgemäfs  wohl 
gezielten  Kräftigkeiten  im  Sinne  der  Gerechtigkeit  etwas  ermäüsigen. 
Vgl.  Der  deutsche  Unterricht*  S.  71;  aber  auch  Teil  I  S.  11  Anm.  1, 
und  H.  Taine,  Les  Origines  de  la  France  contemporaine,  L'ancien 
regime  1876,  S.  159  ff,  [Emile  Grucker,  La  Dramaturgie  de  Lessing, 
Paris  und  Nancy  1892,  S.  46  ff.] 
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»IL80.  n.  Thema:  Leasings  Vorarbeiten  zum  Laokoon. 
Der  über  den  Gang  der  ästhetischen  Stndien  Lessings  im 
aUgemeinen  orientierte  Schüler,  der  zugleich  die  Einzelheiten 
des  fertigen  Laokoon  beherrscht,  mufs  an  dem  bequem  über- 
schaubaren Material  (Hempel,  6.  Band  S.  175  flf.),  nament- 
lich wenn  er  die  mit  5*,  5*»,  1,  2,  3  bezeichneten  Stücke 
aufmerksam  verfolgt,  sowohl  die  Genesis  der  Conception 
des  Grundgedankens,  wie  den  eigentümlichen  Gang  der  Aus- 
führungen klar  und  bestimmt  hervortreten  sehen;  es  wird 
ihn  verwundern  und  zugleich  belehrend  auf  ihn  wirken,  wenn 
er  bemerkt,  wie  tief  versteckt  in  dem  Fertigen  die  ersten 
Ansätze  liegen,  und  wie  die  ersten  Ausgangspunkte  des 
Fertigen  (bis  auf  die  Überschrift)  erst  ganz  spät  hervortreten. 


80, 

In  vielen  Punkten  litterarischer  Charakteristik  und  Kritik 
knüpft  Herder  direkt  an  Lessings  Bestrebungen  an,  oft 
sie  weiterbildend,  noch  öfter  in  historischer  Universalität 
und  Billigkeit  sie  berichtigend.  Es  war  kein  Wunder,  dafs 
er  zeitweilig  mit  seinen  noch  frischer  und  jugendlicher,  ich 
sage  nicht  klarer  und  schärfer  geschriebenen  Elssays  Lessing 
an  Wirkung  überholte.  Aber  diese  Wirkung  war  auch 
temporärer;  sie  ist  in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  mächtig  zu  spüren;  aber  während  der  tote 
Lessing  wieder  zu  vollem,  unvergänglichem  Leben  aufstieg, 
mufste  es  Herder  selbst  noch  erleben,  wie  viel  von  seinen 
sprudelnden  Ergüssen  —  vielfach  nun  freilich  sogar  mit 
Unrecht  —  zu  dem  Verschollenen  und  Vergessenen  sank; 
wie  er  mit  der  Art  von  Reife,  zu  der  er  seine  Individualität 
schliefslich  emporgebildet  hatte,  unter  den  tonangebenden 
Kreisen  der  Litteratur  und  Wissenschaft  so  gut  wie  gar 
keine  Wirkung  mehr  that;  so  dafs  er  dem  geistigen  Leben 
der  Nation,  dem  er  selbst  in  der  Jugend  einen  so  kräftigen 
Schwung  verliehen  hatte,  im  Alter  verstimmt  und  gallig, 
fremd  und  feindlich  gegenübertrat.  Der  Schule  liegt  es  nicht 
ob,  die  Widerwärtigkeiten  von  Herders  metakritischer  und 
kalligonischer  Phase  zu  behandeln:   aber  um  so  ernstlicher 
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sollte  sie  aus  historischer  Gerechtigkeit  und  zu  innerer  Anf-  soa 
klämng  des  Schülers  dem  Inhalt  und  der  Wirkung  der 
Jugendschriften  ^)  Herders  nachgehen  und  ihm  von  beidem 
eine  richtige  Vorstellung  verschaflFen.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  wird  man  gern  auch  hier  wieder  zu  der  ver- 
tiefenden und  verfestigenden  Kraft  der  Aufsatzarbeit  greifen. 

a.  Thema:  Gottscheds  Sprachpedanterie  und 
Herders  Kampf  für  Idiotismen.  Fragmente  zur  deut- 
schen Litteratur,  Erste  Sammlung  II,  6  flf. 

Kurze  Gegenüberstellung  der  dreifsiger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  unter  Gottscheds  Herrschaft  und  der 
siebziger  Jahre  unter  Herders  Leitung.  Eine  Fessel  nach 
der  andern  war  gefallen;  überall  sollte  die  freie  Natur  und 
Individualität  das  Mafs  der  Dinge  sein.  Lessing  hatte 
noch  den  wohlverstandenen  Aristoteles  als  Richtschnur  auf- 
gestellt; jetzt  trat  das  originale  Gefühl  des  einzelnen  anstatt 
jeder  Regel  hin.  In  freier  Willkür  handhabte  man  auch 
die  deutsche  Sprache. 

Gottsched  hatte  die  Flut  der  Fremdwörter,  Provinzia- 
lismen und  Dialektverschiedenheiten  nicht  anders  hemmen 
zu  können  geglaubt,  als  indem  er  als  festen  Wall  aufrichtete 
den  Meifsenschen  Dialekt;  ihn  machte  er  diktatorisch  zur 
Schriftsprache;  auf  jede  kühne  Wendung,  jedes  fremde 
Wort  ward  der  Bann  gelegt.  (Vgl.  was  Goethe  in  W.  u.  D. 
über  Geliert  berichtet).  Diese  Rigorosität  war  der  Sprache 
zunächst  heilsam.  Aber  auf  die  Dauer  wurde  die  Eng- 
herzigkeit und  Pedanterie  unerträglich.  Jede  naturwüchsige 
Kraft  wurde  unterdrückt;  alle  Gefühlswärme,  aller  Bilder- 
reichtum der  bisher  gangbaren  Sprache  um  der  lieben  Ein- 
heit, Reinheit  und  Regelmäfsigkeit  willen  geraubt;  sie  wurde 
sehr  kalt,  arm,  trocken  und  dürr,     und   dabei  schaltete  oft 


')  d.  h.  der  Schriften  etwa  bis  zum  Jahre  1779;  vor  allem 
kommen  in  Betracht:  Fragmente  zur  deutschen  Litteratur;  Kritische 
Wälder;  Über  den  Ursprung  der  Sprache;  die  beiden  Artikel  in  den 
Blättern  ,Von  deutscher  Art  und  Kunst^  Über  die  Wirkung  der 
Dichtkunst  auf  die  Sitten  der  Völker  in  alten  und  neuen  Zeiten. 
[In  Suphans  Ausgabe  Bd.  I— V  und  VIII.] 
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00 a.b.  anstatt  eines  vernOuftigen  Gesetzes  Gottscheds  Sic  volo 
sie  jobeo. 

Klopstock.    Lessing. 

Herder  bildet  den  schroffsten  Gegensatz.  Knmentlich 
erklärt  er  sich  gegen  die  bedächtige  Umständlicl.keit  and 
Regelmäfsigkeit  des  Periodenbanes.  Tötende  Langeweile, 
fand  er,  schaffen  diese  gleichmälsigen  Kadenzen!  Um  Leben 
nnd  Frische  in  die  Sprache  za  bringen,  bedarf  man  der 
Inversion.  Fort  ferner  mit  den  schleppenden  Wendnngen 
und  Wörtern!  Das  Aosrufongszeichen  verdrängte  fast 
das  besonnene  Punktum.    Ungestüm  revolutionär. 

Die  Regel-  und  Fessellosigkeit  wurde  als  ein  Zeichen 
ursprünglicher  Triebkraft  des  Volksgeistes  geradezu  empfohlen. 
Die  Regel  schnürt  ein;  Leben  änfsert  sich  eigenartig. 

Es  war  sehr  extrem,  aber  es  that  not.  Aus  der  Wallang 
des  sprachbildenden  Genius  hat  sich  unsere  Sprache  neuen 
Reichtum,  kräftige  Wendungen,  markige  Wörter  geholt.  Sie 
arbeitete  sich  aus  „dem  breiten  Unheil"  heraus.^) 

b.  Thema:  Die  notwendigen  Eigenschaften 
einer  Erklärung  und  Nachbildung  fremder  Litte- 
raturwerke.    Nach  Herder*). 

Herders  Grö&e  besteht  vor  allem  in  der  nur  von  den 
Romantikern  übertroffenen  nachverstehenden  und  nach- 
empfindenden Vertiefung  in  fremde  Litteratur.  Explikation! 
Und  was  er  in  Studien,  Übertragungen  und  Nachbildungen 
ausübte,  das  hat  er  mehrfach  auch  in  Gesetze  gefafst. 

Er  fordert  lebendige  Versenkung  mit  Geist  und  Herz 
in  das  Fremde.  Man  mufs  das  fremde  Idiom,  die  Natur, 
Anschauungen,  Sitten,  Gewohnheiten,  die  Geschichte  des 
fremden  Volkes   in   sich    neu   erzeugen,   lebendig    machen; 

•)  [Vgl.  E  Naumann,  Über  Herders  Stil.  Programm  des  Kgl. 
Friedrich  Wilhelms-Gymnasiums,  Berlin  1884.  —  Th.  Längin,  Die 
Sprache  des  jungen  Herder  in  ihrem  Verhältnis  zur  Schriftsprache, 
Tauberbischofsheim,  1891.  —  P.  Hoffmann,  Aus  Herders  Wortschate, 
Preufsische  Jahrbücher  1894,  S.  248  ff.] 

')  Zusammenfassung  und  Reproduktion  der  Mitteilungen  des 
Lehrers.  Vgl.  zur  weiteren  Ausführung  meinen  Artikel  über  Herder 
und  die  deutsche  Lyrik,  Grenzboten  1871,  S.  542  ff. 
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alles  wie   gegenwärtig   mitftihleo.     Ans   dieser   völlig   kon-  Mb-e. 
genialen  Stimmung   heraus   muis   man   erklären  und  naeb- 
bilden. 

Vieles  liegt  von  dem  Unsrigen  sebr  weit  ab.  Wollen 
wir  z.  B.  morgenländiscbe  Poesie  verstehen  und  repro- 
duzieren, so  mögen  wir  uns  unter  jenen  Himmel,  in  jene 
Natur  versetzen.  Ansehauung  durch  Reisen  oder  das  Studium 
geographischer  Werke  mufs  vorangehen.  Jedenfalls  müssen 
wir  unsem  kalten,  öden,  verständigen  Norden  ganz  ver- 
gessen, uns  völlig  hineinsinnen  in  die  orientalische  Welt. 
Dann  werden  wir  die  phantasie-  und  bilderreiche  Sprache 
verstehen;  nicht  kritteln  und  mäkeln,  sondern  kräftig  ihre 
Natürlichkeit  und  Notwendigkeit  empfinden. 

Die  Hauptsache  in  der  Nachbildung  ist  der  ^Ton^. 
Er  liegt  im  Klang,  im  Tanzmälsigen,  in  dem  Rhythmus,  dem 
musikalischen  Ausdruck  der  Empfindung.  Wechsele  den 
Ton!  und  wenn  du  nun  noch  so  sklavisch  treu  den  Wort- 
begriflf  wiedergiebst:  das  ganze  Gedicht  ist  umgestofsen.  — 
Ausdrücklich  gewarnt  werden  mufs  vor  jeder  Verschöne- 
rung; man  mufs  geben  ein  treues  Spiegelbild  der  eigen- 
artigen Empfindung,  des  Kolorits. 

c.  Thema:  Natur-  und  Knnstpoesie.  Nach  Herder 
in  den  Blättern  von  deutscher  Art  und  Kunst.  (Auszug 
aus  einem  Briefwechsel  über  Ossian  u.  s.  w.;  Privatlektüre). 

Der  Umschwung  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  der  zur  Ausbildung  deutscher  Klassizität  führte, 
ruht  auf  der  energischen  Hervorhebung  der  Natnrpoesie 
gegen  die  Kunstpoesie. 

Die  Anfänge  liefen  in  dem  Gegensatz  Klopstocks 
gegen  Gottsched.  Das  Meiste  gewirkt  haben  in  dieser 
Beziehung  des  jungen  Herder  schwungvolle,  aufregende 
Reden  an  das  heranwachsende  Geschlecht.  —  Welches  sind 
die  Merkmale,  woran  er  den  Unterschied  deutlich  macht? 
Quis?  quibus  auxiliis?  quid?  quomodo?  quando?  Vgl.  Teil  I 
S.  87  f.  223  f. 

Die  Naturpoesie  wird  geschafifen  von  ganz  anderen 
Personen;  es  sind  ungebildete  Naturvölker,  sinnlich,  wild- 
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80  c  lebendig,  frei  wirkend;  Völker,  die  unbekannt  sind  mit 
Metaphysik,  Dogmatik,  Aktenstaub. 

Sie  schaflFen  mit  anderen  Seelenkräften.  Es  wirken 
bei  ihnen  Empfindung,  Leidenschaft,  lebhafte  Einbildungs- 
kraft; mitten  aus  der  sinnlichen  Erfahrung  heraus  Schäften  sie. 

Verschieden  ist  daher  der  Inhalt.  Alles  webt  und 
dreht  sich  um  wirklich  seiende  Gegenstände,  um  wahre  Er- 
lebnisse und  Empfindungen;  nirgends  wird  der  Dichter 
durch  das  beschäftigt,  worüber  sich  eigentlich  „nichts  denken, 
nichts  sinnen  und  imaginieren^  läfst. 

Ganz  anders  ist  auch  die  Art  der  Abfassung  und  des 
Vortrags.  Die  Gedichte  entstehen  im  Feuer  der  glücklichen 
Stunde;  die  Seele  empfindet;  der  Mund  strömt  ohne  Reflexion 
diese  Wallungen  aus;  in  freiem  Wurf,  ohne  Rücksichten, 
fest  und  kräftig  ist  das  Gedicht  da,  mit  ihm  der  Gesang. 

Wie  steht  dazu  die  Poesie  einer  künstlich  gebildeten 
Zeit?  Da  wird  alles  zusammengestoppelt;  überall  zeigt  sich 
Schwäche  und  Künstelei,  es  ist  ein  methodisches  Stammeln 
und  Zirkeln  anstatt  „Werfen"!  In  den  Gedichten  der 
Naturvölker  ist  alles  dramatisch  und  malerisch.  Überall 
sieht  man  die  Ungebundenheit  einer  rasch  forteilenden 
Phantasie.  Es  beherrschen  die  Glieder  keine  Regeln  der 
Komposition.  Der  Wortflufs  wird  allein  getrieben  durch  die 
Bewegung  der  Seele;  marklose  Silben  und  Wörter  fallen 
fort;  kühn  springt  der  Gedanke.  Dem  eklen  Kunstrichter 
erscheint  manches  schlecht  scandiert  und  gereimt. 

Am  greifbarsten  wird  der  unterschied  im  „Ton''  (vgl.b). 
Es  spricht  sich  darin  die  ganze  herrschende  Empfindung 
unwiderstehlich  aus;  es  wirken  dazu  zusammen  der  Klang 
der  Melodie,  der  Rhythmus,  die  eigentümliche  Harmonie  der 
Sprachlaute  ^). 


')  Daran  würde  sich  reihen  lassen  das  Thema:  Wie  wirkten 
Herders  Ansichten  über  den  Unterschie»!  von  Natur-  und 
Kunstpoesie  auf  den  jungen  Goethe  in  Strafsburg?  oder: 
auf  den  Göttinger  Dichterbund?  oder  auf  Bürger?  Das 
Material  ist  enthalten  in  meiner  eben  citierteu  Abhandlung  in  den 
Grenzboten  S.  577 ff.  609ff.  [Vgl.  A.  E.  Berger,  Volks'dichtung  und 
Kunatdichtung,  Nord  und  Süd,  Januar  1894.] 
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(1.    Thema :    Shakespeare    in    seiner    Eigentum-  sod. 
liekeit.    Nach   Herder   in    den    Blättern    von    deut- 
scher Art  und  Kunst. 

Die  Losungsworte  des  jungen  Geschlechts,  das  in  den 
siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  Deutschlands 
Litteratur  beherrschte,  waren:  „Natur  und  Shakespeare". — 
Götz  von  Berlichingen. 

Schon  Lessing  hatte  Shakespeare  der  gleifsenden 
Klassizität  der  Franzosen  gegenübergestellt  (vgl.  No.  79 
k.  1.).  Wirkungsvoller,  aufregender  war  auch  hier  Herders 
schwungvolle  Rhetorik,  und  wenn  wir  oben  des  Götz  ge- 
dachten, so  weist  Herder  in  der  Abhandlung  über  Shake- 
speare in  den  Blättern  von  deutscher  Art  und  Kunst  geradezu 
auf  ihn  hin. 

Was  in  Beziehung  auf  Shakespeare  von  Herder  erwiesen 
wird,  ist  zweierlei : 

1)  dafs  Shakespeare  seiner  ganzen  historischeu  Stellung 
und  Umgebung  nach  ein  anderer  sein  mufste,  als 
Sophokles; 

2)  dafs  er  bei  aller  Unähnlichkeit  im  Äufseren  ihm  im 
Wesentlichen  (vgl.  No.  23)  doch  völlig  nahe  kam,  während 
die  Franzosen,  wie  schon  Lessing  gesagt  hatte,  bei  aller 
Absichtlichkeit  der  Nachahmung  gerade  im  Kern  der  Sache 
weit  hinter  ihm  zurtickblieben. 

1)  erklärt  sich  a)  aus  der  Verschiedenheit  des  Ur- 
sprungs der  griechischen  und  englischen  Tragödie  (Dithy- 
rambus, Chor,  1,  2,  3  Schauspieler  —  Marionettentheater, 
wüste  Staatsaktionen);  b)  aus  der  Verschiedenheit  der  gang- 
baren Stoffe  (einfacher  Mythos,  wenig  Personen,  Chor, 
Einheit  der  Zeit,  des  Ortes,  —  Gliederung  der  Stände,  Viel- 
heit der  Nationen;  grofte  Weltbegebenheiten;  die  ganze  Last 
einer  durch  Jahrhunderte  aufgetürmten  Civilisation  drückte 
auf  den  neueren  Dichter);  c)  aus  der  Verschiedenheit  des 
Nationalcharakters.  Es  ist  ja  auch  ein  anderes  griechische 
und  gotische  Baukunst  (vgl.  No.  65  a.).  So  haben  wir  bei 
Shakespeare  keinen  Chor,  keine  Einheit  des  Ortes,  der  Zeit; 
vielteiliger  ist  die  Einheit  der  Handlung.  Die  ganze  Welt- 
auffassung ist  eine  andere  und  mufs  eine  andere  sein. 
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•od.  Beispiele. 

Nntzan Wendung :  das  Moderne,  nach  der  griechischen 
Manier  gebildet,  wird  Pappe,  Nachbild,  Affe,  Statue  ohne 
Leben  und  Seele.  Ein  Volk,  das  nicht  nachäffen  will,  wird 
sich  sein  Drama  ganz  nach  seiner  Eigentümlichkeit  und 
Geschichte  selbst  erfinden.    So  Shakespeare. 

2)  Übereinstimmung  in  allem  Wesentlichen. 

Vorbereitung.  Die  Franzosen  sind  ein  Beweis,  wie  man 
bei  knechtischem  Anschlufs  den  Mittelpunkt  der  Saclie  ver- 
fehlen kann;  Helden,  die  nur  auf  dem  Theater  vorkommen; 
Empfindungen  aus  dritter  Hand,  Sentenzen,  schöne  Verse, 
aber  ungeeignet  für  Handlung  und  Leidenschaft;  Puppe, 
ewige  Schulchrie,  Lüge  und  Galimatbias;  der  grofse  Sopho- 
kles steht  noch  wie  er  ist;  und  Shakespeare  erreicht  das 
Wesentliche,  wie  er.  —  Hauptzweck  ist  Rührung  durch 
Illusion. 

Freilich  giebt  Shakespeare  eine  grofse  Vielheit,  reichen 
Wechsel  von  Ereignissen;  aber  sie  schliefsen  sich  doch  zu 
einem  Organismus  zusammen.  Z.  B.  ist  im  König  Lear  alles 
zusammengeordnet  zu  einem  Vater-,  Kinder-,  Königs-,  Narren-, 
Bettler-,  Elend -Ganzen.  Alles  ist,  wenn  nicht  Handlung  in 
griechischer  Form,  so  doch  Aktion,  6v6nement,  grofses 
Ereignis.  Der  Chor  bindet  nichts  mehr.  Zeit  und  Ort  gehen 
einfach  wie  Hüllen  und  Formen  mit  in  dem  Wechsel.  Wer 
wird  nach  der  ühr  den  Verlauf  kontrollieren?  Wer  kann  es, 
wenn  er  fortgerissen  wird  wie  im  Traum,  wo  man  nicht 
zwischen  „Trug  und  Wahrheit"  scheidet?  Die  Zeit  ist  ja 
auch  die  allerrelativste. 

In  der  Hauptsache  bleibt  es  also  bei  Lessings  Ausspruch 
im  siebzehnten  Litteraturbriefe  *). 


*)  Daran  schliefsen  sich  weitere  Themata:  WelchenEinflufs 
haben  Herders  Gedanken  über  Shakespeare  aaf  den  Baa 
und  Ton  von  Goethes  Götz  von  Berlichingen  gehabt?  Oder: 
In  welchen  Stücken  läfst  sich  Goethes  Götz  mit  Shakes- 
peareschen  Tragödien  vergleichen?  (In  Betracht  kommen 
würden  etwa  Julius  Caesar,  Richard  11.,  Macbeth.)  Oder:  Worin 
weicht  Goethes  Götz  von  Shakespeares  Art  haupt- 
sächlich ab  ? 
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81. 

Nur  weniges  von  Goethe  und  Schiller,    was  in  die  si^fc. 
Schule   gehört,   interessiert   sie  aus  blofs  oder  vorwiegend 
historischem  Interesse*). 

Man  wird  daher  auch  nicht  allzu  zahlreiche  Themata 
erwarten  können,  die  diesen  Gesichtspunkt  ins  Auge  fassen. 
Ich  finde  unter  meinen  Materialien  nur  die  folgenden  beiden 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  schulmäfsig  und  hierher 
gehörig: 

a.  Thema:    Schiller  in  Stuttgart. 
Einleitung.    Auffällig  ist  der  Gegensatz  zwischen 

der  Anthologie,  den  Räubern  einerseits  und  der  Glocke,  dem 
Teil  andererseits. 

Durchgängiges  Merkmal  der  ersten  Periode:  Über- 
schwänglichkeit. 

Diese  herrscht  sowohl  in  den  vorstellenden  und  erkennen- 
den Kräften,  wie  im  Fühlen  und  Wollen. 

Die  Excentrizität  der  Phantasie  tritt  hervor 

a)  in  der  Zeichnung  der  Charaktere; 

b)  in  der  Darstellung  von  Verhältnissen  und  Situa- 
tionen; 

c)  in  der  Bilderwahl: 

d)  in  der  Diktion. 

Daran  schliefsen  sich  verstiegene  Reflexionen:  platonisch  — 
klopstockisch ;  präexistentielle  Einheit  der  Dinge;  Sym- 
pathie, Liebe  *). 

Überschwenglich  sind  auch  die  Gefühle;  Leiden- 
schaftlichkeit, Starkgeistigkeit  überall  zu  beobachten 
neben  elegischem  Hang  nach  Nacht-  und  Verwesungs- 
gedanken (Klopstock).  —  Drang  nach  Freiheit! 

Schlufs:  Erklärung  aus  der  Naturanlage,  den  Verhält- 
nissen, der  Zeitströmung. 

b.  Thema:    Der  Chor  in  der  Braut  von  Messina. 
Nachdem    das  Drama   in  den  Kreis    des   Bürgerlichen 

herabgezogen  und  der  Vers  beseitigt  war   (Mifs  Sara;  vgl. 

')  Vgl.  indessen  No.  63.  65  und  Der  deutsche  Unterricht* 
S.  267  f.   8(»5  f.  *)  Vgl.  die  philosophischen  Briefe. 
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81  b.  No.  79  b.  c.)  versank  es  immer  mehr  in  das  gemein  Natür- 
liche (MFland,  Kotzebue).  Goethe  und  Schiller  strebten  zur 
^Idealität^  zurück  (vgl.  No.  65).  Goethe  schrieb  prosaische 
Stücke  in  Verse  um.  Stadium  der  Antike.  Begeisterung 
für  das  „Poetische^,  das  dem  Naturalismus  schroff  gegen- 
über steht  ^)  Schillers  Vorrede  zur  Braut  von  Messina  : 
pDie  Einführung  des  Chors  wäre  der  letzte,  der  ent- 
scheidende Schritt,  um  die  Tragödie  von  der  wirklichen 
Welt  rein  abzuschliefsen  und  ihren  idealen  Boden,  ihre 
poetische  Freiheit  zu  bewahren".  —  (Es  fehlen  noch 
die  „Explikationen"  2).) 

Es  ist  richtig,  dafe  ein  gutes  Stück  der  „Idealität" 
der  alten  Tragödie  auf  dem  Chor  beruht.  Der  Realismus 
sucht  die  Illusion  auf  das  Höchste  zu  treiben;  ihr  wider- 
strebt der  Chor  durchaus.  Er  ist  ein  Zuschauer  vor  dem 
Publikum  ^).  Die  Musik  und  der  Tanz,  ohne  die  der  antike 
Chor  nicht  zu  denken  ist,  führen  uns  ganz  aus  dem  Reich 
des  Wirklichen  in  das  der  Phantasie.  Alles  Stoff- 
liche des  Eindiiicks  wird  überdies  durch  die  Harmonie  des 
Musikalischen  temperiert. 

Schüler  erkannte  also  ganz  richtig,  dafs  die  idealistische 
Tendenz  ans  Ziel  käme,  wenn  man  den  antiken  Chor 
zurückführte. 

Aber  ist  sein  Chor  der  antike?  der  Chor  des  Sopho- 
kles?*) konnte  er  es  sein? 

Schüler,    die    auf   Grund   lange   gepflegter    Sophokles- 


>)  Vgl.  No.  70  f. 

«)  Vgl.  Teil  I  S.  233  ff.  und  unten  S.  308  Anm.  No.  86  b. 

')  [Vgl.  0.  Weifsenfeis,  Die  Entwicklung  der  Tragödie  bei  den 
Griechen,  Gymnasial-Bibliothek  Heft  3,  Gütersloh  1891,  S.  6  ff.] 

*)  Auf  diesen  mufs  das  Thema  beschränkt  werden.  Erstens 
kennt  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nur  ihn  der  Schüler.  Zweitens 
ist  der  aeschyleische  ein  ganz  anderer.  Vgl.  z.  B.  die  Hiketiden. 
Im  Agamemnon  ist  der  Chor  nahe  daran,  gegen  Ägisth  in  offene 
Empörung  überzugehen;  er  fühlt  sich  als  ngiafiog  'AQyfioty  und: 
„ovx  &y  'Aqykimy  r6d'  tit]  (pma  ngouaaiyHy  xaxov".  Nur  mühsam  gelingt 
es  der  Klytämnestra,  die  aufgeregten  Parteien  zu  beschwichtigen.  — 
Nur  auf  den  sophokleischen  Chor  pafst  Hör.  Ars  poet.  193  ff.  Ariat. 
Probl.  19,  48.  922  b.  26  f.  (vgl.  z.  B.  Philoktet  135  ff.). 
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Lektüre  au  dies  Thema  herangeführt  wurden,  brachten  noch  ai  b. 
viel  Verkehrtes  und  Schiefes  vor.  Einer  glaubte  auszukommen, 
wenn  er  die  Chorgesänge  im  König  ödipus  gegen  die 
Sehillerschen  hielt  ^).  Er  hätte  es  gekonnt,  namentlich  auch 
deshalb,  weil  der  deutsche  Dichter  überall  die  Bekannt- 
schaft gerade  mit  diesem  Drama  durchblicken  läfst  (zu  ver- 
werten auch  für  die  Einleitung),  wenn  er  nur  das  Zu- 
fällige und  Besondere  abzuscheiden  und  das  Wesent- 
liche, Typische  herauszustellen  vermocht  hätte.  Aber 
er  richtete  sein  Hauptaugenmerk  auf  den  Inhalt,  während 
es  sich  hier  nur  um  die  Form,  um  das  Verhältnis,  in 
welchem  der  Chor  zur  nga^^g  steht,  handelt. 

Oder  man  beschrieb  den  alten  Chor  und  leitete  daraus 
verkehrte  Folgerungen  ab:  Er  befand  sich  in  der  Orchestra;*) 
also,  sagte  man,  nahm  er  nicht  mitwirkend  an  der  skenischen 
Handlung  teil;  —  der  Betreffende  mufste  an  Ajas,  ödipus 
auf  Kolonos  erinnert  werden. 

Im  Gegensatz  zu  diesem  Irrtum  glaubte  ein  anderer, 
der  Chor  sei  eng  mit  der  Handlung  verflochten  gewesen, 
unablösbar;  vielleicht  erinnerte  er  sich  der  gelegentlich 
erwähnten  Worte  des  Aristoteles  (Poet.  18):  top  x^Q^^  ^^^ 
oft  inoXaßsTv  t(Sv  vnoxqiriiv  xa\  (WQ$oy  ehai  rov  5Xov 
xai  awaydavi^Bad-ai.  und  doch  steht  gleich  in  der  Nähe 
dieser  Worte  die  Mitteilung,  dafs  manche  Dichter  nach  dem 
Vorgang  des  Agathon  beliebige  Einlagen  {i/jbßoXifia)  singen 
liefsen.  Und  selbst  die  Sophokleischen  Chorgesänge  sind 
nicht  absolut  zur  Entwickelung  der  Handlung  nötig,  wenn 
sie  sich  auch  darauf  beziehen.  Wie  ist  es  ?  Der  Chor  ist 
der  natürliche  Zuschauer  der  Handlung  der  Fürsten;  er 
hilft  gerade  so  weit  an  der  nga^tg  mit,  als  es  den  Repräsen- 
tanten des  „Volks"  erlaubt  ist,  d.  h.  sehr  untergeordnet,  nie 
entscheidend  (vgl.  Scholl,  zu  Ajas  134).  Er  hilft  suchen; 
aber  er  läfst  einen  Mord  geschehen,  ohne  einzugreifen.  Man 
kann  danach  auch  nicht  sagen,  dafs  er  blofs  Geftlhle, 
Reflexionen  zum  Ausdruck  bringe.  Er  ist  diejenige  Menge, 


*)  Veranlassung  daza  lag  in  No.  73  b.;  aber  vgl.  No. 
*)  [Nach  neueren  Entdeckungen  problematisch.] 
Laas,  der  deatsche  Aafsati.    11.    3.  Aufl.  20 
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•Ib.  vor  der  am  natürlichsten  die  öffentliche  That  der  Forsten 
geschieht,  natttrlich  in  „idealisierter^  Gestalt.  Als  blolser 
Zuschauer  ist  er  nicht  von  den  Leidenschaften  und  ein- 
seitigen Strebongen  der  handelnden  Personen  befangen.  Er 
stellt  Betrachtungen  an.  Aber  er  thut  nicht  nur  das.  Und 
seine  Reflexionen  sind  nicht  immer  über  den  Standpunkt  der 
Personen  des  Stücks  erhaben.  Neben  Kreon  z.  B.  hat  er 
den  höheren  Standpunkt.  Er  ist  auch  leidenschaftsloser  als 
Antigene;  aber  edler,  hochsinniger  ist  die  Jungfrau.  Und 
die  Ratschläge,  die  er  Elektra  erteilt,  sind  ganz  die  Gedanken 
eines  mittelmäfsigen,  praktischen  Durchschnittsmenschen. 

Auch  bewahrt  er  nicht  ewig  gleiche  Ruhe,  Ethos,  im 
Vergleich  zu  dem  unruhigen  Pathos  der  auf  der  Skene 
Handelnden,  und  im  Vergleich  zu  dem  Schillerschen.  Jede 
antike  ndgodog  ist  sehr  unruhig  bewegt;  und  den  betrachten- 
den (Tzamfia  stehen  auch  sonst  Tanzlieder  zur  Seite.  So 
läfst  sich  überhaupt  die  „Freiheit  von  Lieidenschaft;  und 
stürmischer  Erregung"  nicht  festhalten.  Er  hat  nur  die 
Leidenschaften  der  Handelnden  nicht. 

Weil  der  Chor  im  ganzen  von  der  Orchestra  aus  zu- 
sieht, so  ist  er,  meinte  ein  Schüler,  bei  der  Handlung  immer 
gegenwärtig;  er  wechselt  nie  den  Ort;  er  sieht  zu,  andere 
handeln.    Aber  Ajas ! 

Von  all  diesen  venneintlichen  Eigenheiten  des  alten 
Chors  sollte  der  Schillersche  abweichen:  er  greift  ein  in  die 
Handlung;  er  äufsert  lebhafte  Gefühle  (dafär  fand  sich  bei 
einem  auch  der  Grund:  Die  Ereignisse  sind  zu  gewaltig! 
Ihn  schlägt  natürlich  die  Frage:  Etwa  „gewaltiger"  als  im 
König  Ödipus?);  er  wechselt  den  Ort. 

Auch  was  Beziehung  und  Verhältnis  des  Inhalts  der 
chorischen  Lieder  zur  Handlung  anbetrifft,  ward  nicht  richtig 
distinguiert:  die  Sophokleischen  halten  sich,  sagte  man, 
streng  an  die  Vorgänge,  schweifen  nicht  zu  ganz  allge- 
meinen, oder  wohl  gar  zu  völlig  unerwarteten  Betrachtungen 
aus.  Aber  übertreiben  mufs  man  auch  nicht  Chorgesängen 
gegenüber  wie  noXXa  %a  dnva. 

Das  einzig  Richtige  konnte  nur  aus  der  Verschieden- 
heit des  äufseren  Arrangements   und    aus  der  ün- 
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möglichkeit,  als  Moderner  ganz  antik  zu  sein,  ab-  sib. 
geleitet  werden^). 

Schillers  Chor  ist  nicht  in  der  Orchestra.  Man  sehe  die 
Art  seines  Auftretens.  Dadurch  ist  er  natürlich  den  handeln- 
den Personen  viel  näher  gerückt,  coordiniert.  —  Zweitens 
ist  alle  religiös  festliche  (dionysische)  Bedeutung  abgestreift. — 
Es  ist  nicht  ein  Chor,  sondern  zwei,  die  nur  in  den  all- 
gemeinen Reflexionen,  die  sie  an  die  Handlung  knüpfen 
und  die  über  diese  erheben  sollen,  zusammenstimmen,  sonst 
aber  zwei  Parteien  bilden.  Er  ist  also  einmal  Teilnehmer 
an  der  Handlung,  als  untergebene  Menge,  einmal  der  ideale 
Zuschauer,  der  sich,  frei  von  der  Befangenheit  der  andern, 
zu    allgemeinen,    tiefsinnigen   Reflexionen    erhebt.     (Schiller 
-war  sich  dieser  Doppelstellung  des  Chors  bewufst;  Brief  an 
Körner.)  —  Im  Altertum   wurden   die   anapästischen   Teile 
wohl  auch  vom  Chorfülirer  gesprochen;  aber  hier  überwiegt 
die  Rede  der  einzelnen,    was   zumal  in  der  für  die  Bühne 
beigefügten   atomistischen  Verteilung   den    Chor    als    Ge- 
samtheit auflöst.  —  und  wenn  der  Chor  ganz   abseits 
sein   kann,   so   stimmt   das   nicht   mit  der   antiken  Grund- 
auffassung (s.  0.).     Was  sollte  er  aber  freilich  auch  z.  B. 
bei  dem  sehr  „romantischen^,  sentimentalen,  also  unantiken 
-Gartenmonolog  der  Beatrice  (vgl.  Sophokles'  Elektra)?  Seine 
-Gegenwart  ist  sogar  einmal  als  lästig  bezeichnet.   (Wäre  das 
bei  einem  antiken  Dichter  auch  nur  möglich;  warum  nicht?) 
Isabella   preist   sich   glücklich,   ohne   Zeugen   zu  sein:    im 
vertrauten  Kreis   zum   erstenmal  kann    sich   das  Herz 
4er  Mutter  freudig  öfinen.  Fern  ist  der  fremden  Zeugen 
rohe  Schar.     Da  haben  wir  anstatt  der  antiken  Öffentlich- 
keit,   bei    der    der   Chor    ein    natürlicher    Bestandteil    des 
Dramas    war,    die    moderne    Heimlichkeit,    Verschlossenheit, 
Äurückgezogenheit,  der  bei  dem  Heiligsten,  Ernstesten  der 
Zuschauer  unerträglich  ist.     Die  ergreifendsten  Bewegungen 
des  Herzens  bleiben  heute  hinter  Schlofs  und  Mauer.     Der 


*)  [„Schiller  hat  in  seinem  Chore  etwas  Unvergleichbares  ge- 
BchafPen,  das  man  in  seiner  einsamen,  gewollten  Gröfse  am  wenigsten 
mit  dem  urwüchsigen  Chor  der  griechischen  Tragödien  vergleichen 
sollte".    L.  Speidel.] 

20* 
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«Ib.  Dichter  hat  mit  dieser  Äulserung  seiner  Königin  verraten,, 
dafs  es  nnmöglich  ist,  ^die  Paläste  wieder  aufznthnn^,  allea 
wieder  unter  freien  Himmel  hinansznftthren.  Wie  die  Götter 
auf  ewig  in  die  Brust  der  Menschen  selbst  gewichen  sind 
(vgl.  No.  67),  so  können  wir  auch  keinen  „Chor**  ertragen,^ 
der  unsere  Gefllhlserregungen  belauscht  ^). 


')  Bei  der  ziemlich  durchsichtigen  und  zugleich  höchst  lehr- 
reichen Art,  wie  Schillers  in  der  Vorbereitung  der  Braut  von  Messina 
vermeintlich  ^f^^i^  erfindende  Phantasie,  von  den  verschiedensten 
Seiten  befruchtet  und  in  bestimmter  Richtung  geleitet,  den  Stoff 
(die  ngä^tg)  zusammengebracht  hat,  läge  es  nahe,  die  Fäden  aus- 
einandernehmen und  bis  zu  ihrer  Ausgangsstelle  verfolgen  zu  lassen^ 
die  schliefslich  in  dem  Stücke  verwoben  worden  sind.  Die  Aufgabe 
läge  namentlich  nahe  für  eine  Schülerabteilung,  die  etwa  No.  79c 
oderSSh.  i.  vorher  bearbeitet  hätte.  Indessen  diese  Untersuchung 
würde  für  gewöhnliche  Schülerverhältnisse  erstens  in  eine  zu  um- 
fangreiche,  auch  zum  Teil  zu  schwierige  Lektüre  hineingeraten: 
auTserdem ,  was  schon  aus  No.  73  b.  c.  hervortritt ,  müfste  man  den 
seit  dem  Wallensteiu  immer  mehr  sich  steigernden  Drang  nach  dem, 
was  Schiller  nunmehr  unter  ,«Idealität^  verstand,  genauer  als  es  oben 
S.  803  f.  angedeutet  ist,  an  der  Hand  der  zwischenliegenden  Stücke 
und  der  bezüglichen  Briefe  an  Humboldt,  Goethe  (vgl.  auch  den  vom 
29.  Dez.  1797)  und  Römer  ins  Auge  fassen;  man  müfste  femer  sich 
des  Bestrebens  seine  Natur  zu  erweitem  erinnern,  das  der  Dichter 
11.  Februar  1803  in  fast  unheimlich  titanischer  Energie  an  W.  von 
Humboldt  aussprach,  sowie  den  a.  a.  0.  erwähnten  Asch jlus- Studien 
nachgehen,  die  ihm  die  „Versetzung  in  die  alte  Zeit''  erleichterten; 
weiter  würde  sich  eine  Rücksichtnahme  auf  Goethes  Natürliche 
Tochter,  sowie  auf  die  grausige  Harfnergeschichte  im  Wilhelm  Meister, 
femer  auf  Leiscwitzens  Julius  von  Tarent,  sowie  auf  das  Liebes- 
verhältnis in  Lessings  Emilia,  ja  auf  das  Brüderpaar  in  den  Räubern 
sowie  auf  die  Königin  im  Carlos  des  Dichters  selbst  nicht  umgehen 
lassen.  Und  das  Ergebnis  von  dem  allen  würde  am  Ende  sein,  dafs 
es  dem  Dichter  durch  Krystallisation  aller  dieser  Reminiscenzen, 
Wiederholungen  und  Entlehnungen  noch  viel  weniger  als  Lessing  in 
der  Emilia  ')  gelungen  ist,  dem  Leser  oder  Hörer  die  Überzeugung 
von  der  wirklichen  Notwendigkeit  dessen,  was  in  seiner  Totalität 
auf  erschütternde  Wirkung  angelegt  ist,  beizubringen:  die  „Hand- 
lung" ist  voll  von  mühsamen  Künsteleien  und  unnatürlichen  Will- 
kürlichkeiten; mehr  als  natürlicher  Weise  vertragen  werden  kann, 
sind  die  Personen  zur  Unzeit  entweder  eilfertig  oder  ohne  Neugierde 
oder  schweigsam;   oft  sind  sie  sogar  noch  etwas  Schlimmeres;  nicht 

»)  Vgl.  No.  88  h. 
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Viertes  Kapitel. 

Themata  ästhetisierenden  Charakters. 

Es    hat    nicht    völlig    verhütet    werden    können,    dafs  «s. 
Themata  der  vorangegangenen  Kapitel  gelegentlich   äst  he- 
tisierende  Reflexionen  voraussetzten,   in  solche  mündeten 

mit  Unrecht  sagt  einmal  die  Mutter  tadelnd  von  Don  Cesars  Ver- 
halten: ^auf  rascher  Jugendthat  erwart'  ich  dich,  doch  nicht  auf 
thöricht  kindischer**;  er  that  aber  doch,  was  sie  nicht  erwartete. 

Der  Dnrchschnittsschüler  würde  aus  diesen  Einsichten  gewifs 
Tinr  den  Schlufs  ziehen,  dafs  Schiller  ganz  recht  hatte,  wenn  er,  wie 
in  Vorahnung  solchen  Mifserfolgs,  schon  im  Januar  1798  Goethe 
gegenüber  bekannte,  dafs  er  zu  „freien^  Erfindungen  die  Fähigkeit 
nicht  habe;  mit  der  Braut  von  Messina  scheine  er  wirklich  an  dem, 
was  er  damals  seine  „Klippe''  nannte,  gescheitert  zu  sein.  Und  das 
wäre  nicht  blofs  nach  so  viel  Arbeit  ein  für  die  Bildungszwecke  der 
Schule  zu  armseliges  Resultat;  sondern  auch  angesichts  der  wunder- 
vollen theatralischen  Wirkungen,  die  uns  vor  allem  von  dem  Momente 
ab,  wo  Don  Cesar  die  grausige  That  vollbracht  hat,  aus  der  Meister- 
hand des  Dichters  trotz  alledem  dargeboten  werden,  und  angesichts 
des  hohen  Schwungs  und  der  unausweichlich  ergreifenden  Macht  der 
l3rrisch-didaktischen  Chorpartieen  ein  aufserordentlich  ungerechtes. 
Schwerlich  wird  man  aber  von  Schülern  im  ganzen  so  viel  Takt  und 
Gewandtheit  erwarten  können,  dafs  sie  sich  trotz  aller  Darlegung 
des  Entlehnten  und  des  Künstlichen  der  Handlung  bis  zur  Katastrophe 
zu  der  ungezwungenen  Anerkennung  der  dennoch  hohen  Vorzüge 
dieses  merkwürdigen  Stückes  den  Übergang  frei  zu  erhalten  vermögen: 
und  dies  wäre  das  Zweite,  weshalb  eine  Aufgabe  dieser  Art  nicht 
wohl  anzuraten  wäre;  wenigstens  nicht  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen, d.  h.  nicht  für  Einen  Termin  und  für  Gymnasiasten  ge- 
wöhnlichen, mittleren,  durchschnittlichen  Schlages. 

Damit  ist  indessen  nicht  gesagt,  dafs,  sollte  einmal  einem  Schüler 
—  und  glücklicherweise  kommen  dergleichen  Fälle  vor  —  sowohl 
die  Arbeitskraft  zugetraut  werden  können,  dafs  er,  ohne  sonstige 
Unterrichtsaufgaben  zu  vernachlässigen,  die  Lektüre,  die  bei  Schiller 
m  Hintergrund  liegt,  wenn  auch  ganz  unter  Anweisung  des  Lehrers, 
allmählich  zu  zwingen  vermag,  und  andererseits  soviel  Geschmack 
und  Darstellungsgabe,  dafs  ihm  das  Aburteil  auf  der  einen  Seite 
nicht  die  Freiheit  der  Bewunderung  des  wahrhaft  Grolsen  auf  der 
andern  raubt:  es  ist  nicht  gesagt,  dafs  es  nicht  schnlgerecht  wäre, 
einem   solchen  sowohl   überhaupt   ein  Thema  dieser  Art  zu  stellen, 
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•t.  oder  mit  ihnen  verflochten  waren.  Wir  hatten  darauf  vor- 
bereitet und  können  nachträglich  darin  eine  Bestätigung 
der  anderweit  begründeten  Überzeugung  sehen ,  dafs  Er- 
wägungen und  Erörterungen  dieser  Art  bei  einem  Schul- 
unterricht, der  in  solcher  —  übrigens  pädagogisch  völlig 
berechtigten  ^)  —  Breite  sich  mit  poetischen  Werken  alter 

als  auch  durch  Überspringang  eines  oder  zweier  der  ge- 
wöhnlichen Aufsatztermine  die  für  die  Vorstudien  notwendige 
Zeit  frei  zu  machen. 

Jedenfalls  ist  die  Haltung  des  vorliegenden  Buches  der  Art, 
dafs  ein  solcher  Schritt  völlig  den  von  ihm  verfolgten  Tendenzen 
gemäfs  sein  würde- 

Das  bezügliche  Thema  würde  etwa  lauten:  Schillers  Braut 
von  Messina,  genetisch  erklärt  und  kritisch  gewürdigt. 
Vgl.  No.  79  c.  Auf  Seite  46  f.  260.  271  des  ersten  Teiles  sind  Mittel 
angedeutet,  wie  etwa  bei  dieser  Gelegenheit  aufwuchemder  Eitelkeit 
vorzubeugen  oder  zu  steuern  wäre.  Eigentlich  aber  ist  die  Voraus- 
setzung überhaupt  gar  nicht  die,  dafs  das  Thema  auf  einen  Jüngling 
fallen  solle,  bei  dem  dergleichen  Kautelen  noch  besonders  nötig  sind. 
Der  mehr  als  gewöhnlich  Begabte  braucht  nicht  sofort  ethisch  in 
Gefahr  zu  geraten,  wenn  er  merkt,  dafs  man  ihm  etwas  mehr  als 
Mitte  Im  ilfsiges  zumutet:  die  bedeutendsten  Talente  sind  oft  am  aller- 
bescheidensten.  Der  Verfasser  wollte  aber  seinerseits  an  einem 
recht  starken  Beispiel  zeigen,  unter  welchen  Bedingungen  er  glauben 
würde,  dafs  diejenigen  Aufgaben  schulgerecht  bleiben,  an  deren 
weiter  ausgreifender  Haltung  Anstofs  zu  nehmen  man  sonst  vielleicht 
wiederholt  versucht  sein  könnte:  er  fand  sich  unmittelbar  vor  dem 
Übergang  ins  folgende  Kapitel  dazu  besonders  veraulafst.  Er  will 
ja  im  ganzen  mit  seinem  Buche  zeigen,  wie  dem  Durchschnitts- 
typus  von  Schülern  zu  helfen  sei;  aber  so  wertvoll  ist  ihm  der 
Mittelschlag  schon  auf  der  Schulbank  niemals  vorgekommen,  dafs  er 
es  hätte  für  angemessen  halten  können,  dem  höher  Angelegten  nur 
immer  die  Flügel  zu  verschneiden,  damit  er  nur  ja  ausdauernd  mit 
dem  Gros  auf  demselben  Niveau  verharre.  In  dem  Falle,  von  dem 
wir  ausgingen,  würde  es  dem  sittlich,  ästhetisch  und  intellektuell 
normalen  und  zulänglichen  Schüler  gewifs  höchst  förderlich  sein,  aus 
der  analytisch -genetischen  Betrachtung  des  Dramas  die  Erkenntnis 
zu  gewinnen,  dafs  auch  die  sogenannte  „freie"  Phantasie  unter  den 
Gesetzen  der  Ideenassociation  und  des  leitenden  und  auswählen- 
den Interesses  liegt,  welche  die  Grundgesetze  aller  psychischen 
Mechanik  sind  (vgl.  Teil  I,  S.  57  ff.). 

*)  Die  nötigen  Gegengewichte,  die  unter  gesunden  Verhältnissen 
ein  Versteigen  in  romantisches,  unpraktisches  und  unmoralisches  Ge- 
bahren  zu  verhüten  vermögen,  sind  ja  glücklicherweise  auch  da 
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und  neuer  Zeit  beschäftigt,  gar  nicht  zu  umgehen  siud,  dafs  82. 
sie  natürlich  und  notwendig  daraus  hervorspriefsen.  Es  ist 
anderswo  ^)  auseinandergesetzt  worden,  aus  welchen  Gründen 
der  Lehrer  des  Deutschen  besondere  und  direkte  Ver- 
anlassung hat,  in  ästhetisierende  Besprechungen,  in  Be- 
lehrungen wenigstens  über  die  Hauptbegriffe  und  Grund- 
gesetze der  Poetik  auszubiegen.  Er  wird  es  nicht  in  syste- 
matischer Form  können,  wenngleich  er  selbst  natürlich  danach 
streben  mufs,  seine  eigenen  Überzeugungen  in  systematischen 
Zusammenhang  überzuführen. 

Aber  es  bieten  sich  auch,  abgesehen  von  solcher  Zu- 
sammenschliefsung  und  Förmlichkeit,  Mittel  und  Gelegen- 
heiten genug,  um  dem  Schüler  das  mitzuteilen,  was  für 
sein  Alter  und  seinen  Bildungsgang  pafst,  d.  h.  was  grund- 
legender Natur  ist,  und  zwar  grundlegend  im  doppelten 
Sinne,  indem  es  elementar  und  fundamental  zugleich 
ist.  Ich  habe  an  anderer  Stelle^)  entwickelt,  dafs  diesen 
Charakter  in  erster  Linie  gewisse  Definitionen  und  Gesetze 
der  aristotelischen  Poetik  haben;  habe  auch  angegeben 
und  auseinandergelegt,  welche  ich  dafürhalte*);  sie  sind  so 
sehr  des  uns  vorschwebenden  grundlegenden  Charakters,  dalB 
alle  Belehrungen,  die  sich  in  der  gewöhnlichen  deutschen 
Schullekttire  über  Kunst-  und  Dichtwerke  darbieten,  sie  mehr 
oder  weniger  voraussetzen. 

Dies  ist  nämlich  das  Zweite,  was  nach  meiner  Ansicht 
der  über  Ästhetik  Anweisungen  gebende  Lehrer  auf  der 
Schule  propädeutisch  thun  kann,  dafs  er  die  aus  Lessings 
und  Herders,  Goethes  und  Schillers  auch  sonst  lesens-  und 
beherzigenswerten  Entwürfen  und  Abhandlungen  gewinnbaren 
Fingerzeige  bemerkbar  macht  und  mit  den  nötigen  exempli- 

0  Der  deutsche  Unterricht  *  S.  306  ff. 

*)  a.  a.  O.  S.  320.  [Vgl.  dagegen  R.  Lehmann,  Der  deutsche 
Unterricht  S.  254.  —  P.  Goldscheider,  Offene  Fragen,  Programm, 
Elberfeld  1893  S.  32.] 

»)  S.  326  ff.  Vgl.  G.  Teichmüller,  Aristotelische  Forschungen, 
Halle  1867  und  1869.  J.  H-  Reinkens,  Aristoteles  über  Kunst,  be- 
sonders über  Tragödie,  Wien  1870.  A.  Döring,  Die  Kunstlehre  des 
Aristoteles,  Jena  1876.  H.  Baumgart,  Aristoteles,  Lessing  und  Goethe, 
Leipzig  1877. 
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8t.  ficierenden  Erlänterangen  und  historischen  und  principiellen 
Zurechtstellnngen  begleitet.  Von  Lessing  kommen  in  dieser 
Richtnng  vorzugsweise  in  Betracht  die  Abhandinngen 
über  die  Fabel  und  das  Epigramm;  Laokoon  und  die 
Hamburgische  Dramaturgie;  von  Herder  besonders  die 
oben  S.  297  Anm.  erwähnten  "Schriften;  von  Goethe  und 
Schiller  aufser  dem  'Briefwechsel  mancherlei,  was  aus  den 
unten  folgenden  Benutzungen  am  besten  hervorgeht. 

Natürlich  wird  der  Lehrer  dasjenige,  was  ihm  aus 
materialen  oder  formalen  Gründen  am  wichtigsten  und 
beiehrsamsten  erscheint,  gelegentlich  auch  in  Aufsätzen 
reproducieren  lassen.  Zu  diesen  wird  er  aber  noch  öfter 
greifen,  wenn  es  gilt,  entwickelte  BegriflFe  und  Principien 
an  einem  vorliegenden  Litteraturprodukt  zur  fruchtbaren 
Anwendung  zu  bringen,  sei  es,  weil  darin  eine  lehrreiche 
Bewährung  und  Illustration  zu  Tage  tritt,  sei  es,  weil  es  in 
auffälliger  und  das  Nachdenken  herausfordernder  Weise  davon 
abweicht.  Es  ist  natürlich,  dafs  solche  Vergleichungen  und 
Kritiken  auf  griechische  Dichtwerke  ebenso  anwendbar  sind, 
wie  auf  deutsche. 

In  zwei  Gruppen  ordnen  sich  danach  wie  von  selbst 
die  Themata  ästhetisierenden  Charakters: 

1)  in  solche,  welche  sich  mehr  oder  weniger  an  eine 
bestimmte  hervorragende  ästhetische  Schrift  oder  Passage 
anlehnen,  indem  sie  etwa  verlangen,  die  dort  vorgetragenen 
theoretischen  Ansichten  zu  reproducieren,  weiter  auszuführen, 
zu  erläutern,  zu  begründen,  durch  Beispiele  zu  belegen  u.  s.  w. : 
Themata  mehr  referierenden  Charakters; 

2)  in  solche,  welche  die  aus  Unterricht  und  Lektüre  auf- 
genommen Lehren  in  mehr  oder  weniger  selbständiger  Weise 
anwenden:  Themata  mehr  kritischen  Charakters. 


§  L    Themata  mehr  referierenden  Charakters. 

83. 

Die  einfachste  ästhetisierende  Schrift  von  Lessing  ist 
die  über  die  Fabel;  man  kann  sie  nach  voraufgeschicktcr 
historischer   Orientierung   den  Primanern   zur   Privatlektüre 
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überlassen;  durch  daran  gelegte  Aufsätze  wird  sich  wieder  ssi 
das  Mafs  des  Verständnisses  kontrollieren   lassen;    etwaige 
Mifsurteile    werden    bei    der   Korrektur    ins   rechte    Schick 
*  gebracht. 

a.  Thema:  Entwickelung  der  Lessingschen 
Definition  der  FabeP). 

Wichtigkeit  der  Fabel  im  vorigen  Jahrhundert  2):  Gott- 
sched, Breitinger.  Zahlreiche  Übersetzungen  des  Äsop, 
Phädrus,  Lafontaine^).  Hagedom,  Geliert,  Gleim.  Lessing 
in  Leipzig;  vgl.  an  Nicolai  26.  Juni  1757;  an  Mendelssohn 
6.  Juli  d.  J. 

Lessings  methodisches  Vorbild  in  den  Abhandlungen 
über  die  Fabel  ist  des  Aristoteles  „dialektische**  Manier; 
vgL  Hamb.  Dram.  St.  70*).  De  la  Motte,  Richer,  Breitinger, 
Batteux. 

Richer:  „Bild".    Handlung!   Was  ist  Handlung  (vgl.  b)? 

Batteux:  „Wahl  und  Absichf*.  Veränderung  des  Orts? 
Lehre?  Regel?  Moralische  Lehre!  moralischer  Erfahrungs- 
satz! Einwirkung  durch  Erkenntnis  auf  den  Willen!  Alle- 
gorie? „cachö"?  „döguise"?  Gleichnis?  Das  Allgemeine 
individualisiert^). 

Einfache  —  zusammengesetzte  Fabel.    Beispiele! 

Wirklichkeit.  Erzählung.  Einzelne  Individuen.  Über- 
zeugungskraft des  Wirklichen. 

Warum  Tiere?  (vgl.  d). 

So  sind  nun  Lessings  Fabeln  selbst  (vgl.  No.  79  d); 
zugleich  epigrammatisch  in  doppeltem  Sinne:  1)  Gegen- 
satz gegen  die  behagliche  Breite  der  Tiersage;  auf  das 
Wesentliche  beschränkt;  2)  Satire,  Stachel,  Pointe;  vgl.  e. 


•)  Vgl.  Teil  I  No.  23.  26.  S.  148  ff.;  oben  S.  280  ff. 

*)  Vgl.  Koberstein,  Gmnürirs  der  Geschichte  der  deutschen 
National-Litteratur  §§  284.  278.  346.  372. 

«)  Vgl.  No.  79  d. 

*)  „Solet  'Aristoteles,  sagt  einer  von  seinen  Auslegern  . .  .  quae- 
rere  pugnam  in  suis  libris.  Atque  hoc  facit  non  temere  et  casu, 
sed  certa  ratione  atque  consilio :  nam  labefactis  aliorum  opinionibus*' 
u.  8.  w.  Vgl.  E.  Gott«chlich,  Lessings  aristotelische  Studien  und  der 
Einflnfs  derselben  auf  seine  Werke,  Berlin  1876. 

•)  Vgl.  Gottscheds  Vorschläge  fürs  Drama;  unten  No.  85  g. 
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Mb.  b.   Thema:    Definition   des  Begriffs   der  drama- 

tischen Handlang.    Nach  Lessing. 

Abhandinngen  über  die  Fabel  (LachnL  Maltz.  V,  403): 
^Jede  Erdichtung,  womit  der  Poet  eine  gewisse  Absicht 
verbindet,  heifst  seine  Fabel*^.  S.  413:  „Eine  H.tndlang 
nenne  ich  eine  Folge  von  Veränderungen,  die  zu- 
sammen ein  Ganzes  ausmachen.  Diese  Einheit  des 
Ganzen  beruht  auf  der  Übereinstimmung  aller  Teile 
zu  einem  Endzweck^.  Die  beiden  HauptbegrifTe  sind 
also:  1)  Entwickelung,  Abfolge,  Steigerung,  Fortschritt, 
2)  Einheit  in  der  Vielheit  des  Aufeinanderfolgenden.  S.  419: 
„Giebt  es  doch  wohl  Kunstrichter,  welche  einen  noch  engeren 
und  zwar  so  materiellen  Begriff  mit  dem  Worte  Handlang 
verbinden,  dafs  sie  nirgends  Handlung  sehen,  als  wo  die 
Körper  so  thätig  sind,  dafs  sie  eine  gewisse  Veränderung 
des  Raumes  erfordern.  Sie  finden  in  keinem  Trauerspiel 
Handlung,  als^  u.  s.  w.  —  „Es  hat  ihnen  nie  beifallen  wollen, 
dafs  auch  jeder  innere  Kampf  von  Leidenschaften, 
jede  Folge  von  verschiedenen  Gedanken,  wo  eine^) 
die  andere  aufhebt,  eine  Handlung  sei;  vielleicht  weil 
sie  zu  mechanisch  denken^)  und  fahlen,  als  dafs  sie  irgend 
einer  Thätigkeit  dabei  bewufst  wären.  Ernsthaft  sie 
zu  widerlegen,  wtlrde  eine  unntltze  Mühe  sein".  Der 
Unterschied  der  Handlangen  der  verschiedenen  poetischen 
Gattungen  kann  demnach  nur  im  „Endzweck"  liegen  (vgl. 
Teil  I  No.  23  S.  128);  aus  ihm  mufs  er  sich  ableiten  lassen. 

Unterschied  der  epischen  und  dramatischen 
Handlung.  Hamburgische  Dramaturgie  St.  53.  L.  M.  VII,  226*). 

Äsopische  Fabel  und  Drama*).  Hamb.  Dramat. 
St.  35.  L.  M.  VII,  149. 

')  GedHoke,  bei  Lessing  auch  fein.  gen.  [Erich  Schmidt,  Lea- 
sing II  S.  697.] 

*)  Vgl.  die  Bemerkung  Goethes  in  W.  Meisters  I^hrjahren  II,  8: 
„Der  rohe  Mensch  ist  zufrieden,  wenn  er  nur  etwas  vorgehen 
sieht;  der  gebildete  will  empfinden;  und  Nachdenken  ist  nur  dem 
ganz  Ausgebildeten  angenehm **. 

'')  Übrigens  ist  es  nützlich,  für  diesen  Unterschied  die  Aas- 
einandersetzungen Schillers  und  Goethes  (im  Briefwechsel)  mit  den 
Lessingschen  zu  vergleichen.     Neues  Thema.    Vgl.  oben  S.  74. 

*)  Kann  auch  besonderes  Thema  werden:  Wie  unterscheidet 
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Sonstiges:  Hamb.  Dramat.  St.  9.  Unter  anderm:  „Wir  sibwc 
wollen  es  auf  der  Bühne  sehen,  wer  die  Menschen  sind, 
und  können  es  nur  aus  ihren  Thaten  sehen^.  Grofse 
Handlungen?  „Aber  wer  verlangt  denn  grofse?  auch  in  den 
kleinsten  kann  sich  der  Charakter  schildern^  u.  s.  w.  — 
Hamb.  Dram.  St.  30.  L.  M.  VII,  127:  Dieser  dreifache 
Mord  wtlrde  nur  eine  Handlung  ausmachen.  —  Zur  Ein- 
heit der  Handlung  gehört  auch,  was  De  la  Motte  Tunitö 
d'int^rgt  nannte;  vgl.  Lessings  Beiträge  zur  Historie  und 
Aufnahme  des  Theaters.    L.  M.  III,  133. 

c.  Thema:  Warum  schrieb  Lessing  seit  1757  seine 
Fabeln  nicht  mehr  in  Versen?     Vgl.  No.  79  b.  ff. 

Auch  Lessing  hatte  anfangs  in  Lafontainescher  Manier 
gedichtet.  Allmählich  trat  er  aber  in  entschiedenen  Gegen- 
satz zu  dieser  Richtung.  War's  unbewufster  Widerwille? 
Laune?  oder  welches  sind  seine  Motive? 


sich  die  Handlung  in  der  Fabel  von  der  im  Drama?  Ein- 
leitung: In  der  ersten  Abhandlung  über  die  Fabel  wirft  Lessing 
dem  französischen  Ästhetiker  Batteux  vor  ....  Thema!  Was  hatte 
Batteux  gelehrt?  Und:  „giebt  es  doch  wohl  Kunstrichter"  .  .  .  S.  o. 
Der  Endzweck,  den  der  Fabulist  bei  der  Erzählung  seiner  Geschichte 
bat,  liegt  auf ser halb  derselben.  Er  will  dadurch  uur  einen 
moralischen  Lehrsatz  zur  Anschauung  bnngen.  Ob  die  auftretenden 
Personen  mit  Absicht  handeln,  ob  sie  ihre  Absicht  erreichen,  ob  ihr 
Schicksal  an  sich  interessiert,  ist  ihm  gleichgültig,  wenn  wir  nur 
jene  interessante  Wahrheit  in  der  Geschichte  veranschaulicht  finden. 
Ja  er  vermeidet  sogar  alles,  was  uns  durch  sich  selber  en-egen 
könnte;  denn  es  würde  die  Klarheit  der  Auffassung  hindern.  Der 
Mensch,  dessen  Schicksal  uns  immer  näher  angeht,  hat  den  Tieren 
Platz  gemacht.  Beispiel,  welches  zeigt,  wie  gleichgültig  der  Fabel- 
dichter die  Fäden  seiner  Geschichte  fallen  läfst. 

Im  Drama  ist  alleiniger  Zweck  die  Rührung,  erregt  durch  das 
mitleidenswerte  Schicksal  edler  Menschen.  Der  Zweck  liegt  in  der 
Handlung.  Aufmerksamkeit,  Spannung.  Unsere  ganze  Serie  hängt 
an  dem  Spiel  der  auf-  und  abwogenden  Leidenschaften.  Absichten, 
Intriguen.  Uns  bewegt  dauernd  die  Erwartung,  welches  das  Ende 
aller  dieser  Ansätze,  Konflikte,  Beziehungen  und  Verwickelungen  sein 
wird.  Und  wenn  es  da  ist,  müssen  wir  befriedigt  von  dem  Dichter 
scheiden,  nichts  Weiteres  erwarten.  Er  hat  uns  gefesselt,  unser  Mit- 
gefühl erregt;  mehr,  z.  B.  Moral  lehren,  wollte  er  nicht;  wenigstens 
direkt  nicht.    Beispiele:  Minna  von  Barnhelm.     Emilia  Galotti, 
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»cd.  Er  fand,  dafs  der  reine  BegriflF,   den  er  sich  von  der 

Fabel  gemacht  hatte,  den  er  zugleich  in  dem  vermeint- 
lichen Äsop  verwirklicht  sah  (vgl.  No,  23),  durch  die 
geschwätzige  Munterkeit  und  das  poetische  Spielwerk  der 
Lafontaineschen  Schule  verunreinigt  sei. 

Welches  war  sein  BegriflF  von  der  Fabel?  Daraus  folgte 
für  ihn  die  Notwendigkeit  der  Kanzentration  auf  das  Wesent- 
liche, weiter  Vermeidung  aller  Weitschweifigkeit.  Der  Kürze 
und  Bündigkeit  dienen  auch  die  Tiercharaktere. 

In  wiefern  mufste  ihn  das  auch  zur  Abstreifung  der 
poetischen  Form  führen? 

1)  Allgemeine,    2)  individuelle  Gründe. 

Man  kann  im  Schlufs  diese  Theorie  und  Praxis  der 
allgemeinen  simplificierenden,  kritischen  (sondernden)  Tendenz 
Lessings  unterordnen  (vgl.  No.  43).  So  wie  hier  alles  Zieu* 
werk  abgelöst  wird,  so  schied  er  sonst  von  der  Poesie 
alles,  was  sie  mit  der  Philosophie^)  oder  mit  der  Malerei 
(Laokoon)  vermischte;  so  trennte  er  das  deutsche  Drama 
von  den  französierenden  Elementen,  den  echten  Aristoteles 
von  den  französischen  Zuthaten^).  Und  überall  fand  er, 
dafs  das,  was  er  als  den  echten  Kern  einer  Kunst- 
gattung erkannt  hatte,  auch  Besitztum  der  Alten  ge- 
wesen sei.     Martial  (vgl.  e).    Homer.    Sophokles*). 

d.  Thema:  Warum  treten  die  Tiere  in  der  Fabel 
auf?    Nach  Lessing. 

Überschätzung  der  Fabel  durch  die  schweizer  Kritik 
1740.    (Goethe,  Wahrheit  und  Dichtung,  Buch  7). 

Folge  dieser  Ansicht:  die  vielfilltige  Beschäftigung  mit 
der  Fabel  (vgl.  a). 

Lessing:  Beispiele,  Abhandlungen. 


•)  Vgl.  unten  No.  84  e.  f.  »)  Vgl.  No.  85  e.  f. 

®)  Schüler  glauben  wohl  Lessing  den  Schlufs  schuldig  zu  sein: 
sein  Beispiel  ist  nachahmenswert.  Der  Gedanke  ist  methodisch 
gut  gemeint,  aber  widerspricht  der  Sache.  L.'s  Praxis  hat  nar 
historische  Bedeutung.  Vgl.  J.  Grimm  über  die  Tierfabel  in  der 
Einleitung  zum  Reinhart  Fuchs,  und  unten  No.  85  f.  [Erich  Schmidt 
Lessing  I  S.  385  ff.] 
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Uns   soll   im    Folgenden   die    besondere   Frage    aus  atd. 
diesen  Abhandinngen  beschäftigen:  Thema. 

Vor  Lessing  hatte  sich  nur  Breitinger  damit  ab- 
gegeben: Reiz  des  Wunderbaren,  Neuen.  ^Das  Wunderbare 
legt  den  Schein  der  Wahrheit  und  Möglichkeit  ab^;  ^der 
höchste  Grad  des  Neuen". 

Kritik:  a)  Der  Reiz  stumpft  sich  bei  der  häufigen 
Anwendung  dieser  Form  ab;  das  „Neue"  sinkt  mit  jedem 
Mal  mehr  zum  Alltäglichen  herunter,  b)  Die  alten  Fabel- 
dichter beabsichtigten  nicht  (vgl.  c.  Schlufs)  neu,  wunder- 
bar zu  erscheinen.  Belege:  y^ifaüiv^  — ;  „zu  der  Zeit,  wo 
die  Tiere  Sprache  und  Vernunft  hatten". 

Lessings  Ansicht. 

Man  mufs  zunächst  das  Wesen  der  Fabel  nach  Lessing 
bestimmen,  damit  die  folgenden  Entscheidungen  eine  Unter- 
lage haben,  aus  diesem  Princip  abgeleitet  werden  können. 
Hiergegen  fehlen  die  meisten  Schüler.  Sie  reden  nachher 
von  „müssen"  und  „nicht  dürfen",  und  man  sieht  nicht  ein, 
warum  etwas  mufs  und  nicht  darf.  Z.  B.:  „Die  Fabel  darf 
sich  nicht  in  weitläufige  Beschreibungen  imd  Bestimmungen 
einlassen";  man  hat  aber  vorher  nicht  gezeigt,  wie  Kürze 
und  Knappheit  aus  ihrem  Wesen,  aus  dem  Zwecke  folgt, 
dem  sie  nachgeht.  Man  verurteilt  die  Aufnahme  historischer 
Personen,  weil  ihr  Charakter  nicht  allgemein  bekannt  sei; 
hat  aber  nicht  gesagt,  an  wen  sich  die  Fabel  ihrer  Natur 
nach  vorzugsweise  wendet. 

Ist  das  Wesen  der  Fabel  nach  Lessing  mit  Rücksicht 
auf  die  spätere  Verwertung  angegeben,  so  folgt  zunächst 
die  Behauptung:  Wohlcharakterisierte  Wesen  mtLssen  es  also 
sein,  die  in  der  Fabel  handeln.  Die  Einführung  beliebiger 
Menschen,  denen  eine  besondere  Charakteristik  beigegeben 
werden  mufs,  widerstreitet  der  Kürze  und  Übersichtlich- 
keit der  Fabel;  historische  Charaktere  sind  aber  nicht  all- 
gemein bekannt.  Gewifse  Tiere  eignen  sich  vorzüglich, 
wegen  der  Konstanz  der  Eigenschaften,  wegen  ihrer 
völligen  Bekanntheit,  und  weil  der  Name  sofort  ohne 
weitere  Explikationen  den  ganzen  Charakter  hin- 
stellt.   Auch  dies  ist  nicht  gering  anzuschlagen,  dafs  ihre 
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» 

Md.«.  Schicksale  nicht  in  demselben  Mafse  wie  die  menschlichen 
zur  Mitleidenschaft  aufregen;  man  behält  die  Ruhe,  um 
mit  ungetrübter  Seele  eine  Lehre  hinzunehmen. 

e.  Thema:  Inwiefern  pafst  auf  das  ^Sinngedicht^ 
noch  der  Name  Epigramm?    Nach  Lessing. 

Ursprung  des  Epigramms.  Wesen  des  Sinngedichts. 
(Logau:  Sinngedichte  =  kurze  Stichelgedichte.)  !!&  scheint 
gar  keine  Ähnlichkeit  vorhanden  zu  sein;  nachgewiesen  am 
Inhalt.  Oder  sollte  sie  in  der  Kttrze  liegen?  (Wemickes 
^Überschriften"  oder  ^Epigrammata"  bestanden  „in  kurzen 
Satiren,  kurzen  Lobreden,  kurzen  Sittenlehren".)   Nichtig! 

Wert  des  Sprachgebrauchs  (Lessing  a.  a.  0.  VIII,  413). 

Das  Gleiche  liegt  in  der  Form,  in  der  Zahl  und 
Ordnung  der  wesentlichen  Teile,  und  in  dem  Ein- 
druck, den  diese  so  geordneten  Teile  machen.  Säule, 
(Monument)  —  Aufschrift;  Thatsache  (Problem)  —  witzige, 
geistreiche  Lösung.  Die  gleiche  Stufenfolge  der  Empfindungen: 
angenehme  Befriedigung  einer  Erwartung. 

Nicht  entsprechen  dem  Wesen  des  alten  Epigramms 
die  Aftergattungen.  Blofs  gespannte  Erwartung  ohne  Lösung; 
ein  Sittenspruch,  eine  Lebensregel  ohne  konkrete  Thatsache. 

Aus  der  alten  Bedeutung  kann  man  sogar  Gesetze 
für  das  neue  Epigramm  ableiten:  Der  erste  Teil  mufs 
einen  erkennbaren,  einheitlichen,  auf  Spannung  ab- 
zweckenden Gedanken  enthalten;  die  Lösung  mufs  kurz 
sein  (s.  o.);  die  Teile  müssen  in  ihrem  Ton  übereinstimmen, 
Kontraste  sind  zu  vermeiden;  die  Lösung  darf  keine  Zwei- 
deutigkeit, sie  mufs  eine  wirkliche  Erklärung  ent- 
halten; sie  darf  sich  nicht  von  selbst  verstehen. 

An  die  Lektüre  der  Lessingschen  Schrift  kann  sich  auch 
reihen  das  Thema:  Wodurch  begründet  Lessing  den 
Satz  (L.  M.  VIII,  453):  Wie  dem  Martial  der  Ruhm 
des  ersten  Epigrammatisten  der  Zeit  nach  gehöret: 
so  ist  er  auch  noch  bis  jetzt  der  erste  dem  Werte 
nach  geblieben.  Ähnlich  in  der  Vorrede  zu  den  Schriften 
(1753)  L.  M.  III,  278:  .  .  .  ^Sinngedichte.    Ich  habe  hierinne 
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keinen  andern  Lehrmeister  als  den  Martial  gehabt  und  er-  ^^^^' 
kenne  auch  keinen  andern''  .  .  .  (vgl.  c.  Schlufs).  —  Martial 
hat  mit  BewuTstsein  die  von  Lessing  als  mustergültig  be- 
zeichnete Form  konsequent  eingehalten. 

Mit  den  so  skizzierten  Lessingschen  Gedanken  ist  nun 
zu  vergleichen  Herder,  Anmerkungen  über  die  Anthologie 
der  Griechen,  besonders  über  das  griechische  Epigramm. 
Werke  in  40  Bänden,  20,  S.  115  ff.  [Suphan  15  S.  205  ff. 
337  ff.].  Besonders  S.  162  [384].  „Da  es  bekannt  ist,  dafs 
die  Theoristen  des  Epigramms  bisher  meistens  nur  von 
Martial  ausgingen  und  auf  die  Anthologie  höchstens  einen 
Seitenblick  warfen;  mich  dünkt,  so  lohnte  es  der  kleinen 
Mühe,  die  Aussicht  bis  dahin  zu  erweitern".  S.  142  [348] 
„ .  .  .  so  dafs  ich  das  Epigramm,  das  eine  blofse  Ex- 
position enthält,  die  Urform  des  griechischen  Epigramms 
nennen  möchte.  Über  Geschmack  und  Gefühl  läfst  sich 
nicht  streiten ;  ich  bekenne  aber,  dafs  manche  dieser  simpeln 
Expositionen  für  mich  viel  mehr  rührendes  und  reizendes 
haben,  als  die  geschraubte  epigrammatische  Spitzfündigkeit 
späterer  Zeiten.  S.  154  [366]:  „Sieben  Gattungen  des 
Sinngedichts  nahmen  wir  wahr;  wir  wollen  sie  unter  ein- 
ander ordnen  und  sehen,  was  wir  in  ihnen  zu  Einem  ge- 
meinschaftlichen Hauptbegriff  fanden.  —  155  [367]: 
„Ich  bilde  mir  nicht  ein,  jede  epigrammatische  Schön- 
heit mit  diesen  Abteilungen  gefesselt  zu  haben:  denn 
wer  mag  die  unzählige  Menge  der  Gegenstände  klassi- 
Meieren,  die  eine  Beute  des  Epigramms  sein  können?" 

Neues  Thema  (f):  Wie  unterscheiden  sich 
Herders  Erörterungen  über  das  Epigramm  von  den 
Lessingschen  nach  Inhalt  und  Methode?^) 

84. 
Eine    wahre    Fundgrube    zweckmäfsiger    Erörterungen 
ästhetischer  Art,  die  auch  in  Aufsätze  münden  können,  ist 
Lessings  Laokoon.     Man  wird   nicht  umhin  können,  ihn 

»)  Vgl.  Teil  I  S.  129  f.    [R.  Haym,  Herder  H  S.  314  ff] 
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Ma.  abschnittweiBe  in  der  Klasse  dnrchznspreehen  ^).  Ich  gehe 
hier  auf  einige  Anfsatzthemata  ein: 

a.  Thema:  Warum  mufsten  die  Meister  des 
Laokoon  im  Ausdruck  des  körperlichen  Schmerzes 
Mafs  halten? 

Einleitung:  Thatsache,  dafs;  warum?  Vgl.  Teil  I 
S.  123  f. 

Vor  den  positiven  Grflnden  könnte  die  Widerlegung 
des  falschen  Grundes  stehen,  den  Winckelmann  angab.  Also: 
Wie  erklärte  Winckelmann  diese  Thatsache  ?  und  weshalb  ist 
diese  Erklärung  falsch?  Beispiele:  Ares,  Thetis,  Aphrodite 
bei  Homer;  Herakles,  Philoktet,  Ajas  bei  Sophokles. 

Wirkliche  Gründe: 

1)  aus  dem  Wesen  plastischer  Kunst  im  allge- 
meinen. Sie  kann  in  dem  unbeweglichen  Stein  nur  Ruhe 
darstellen,  oder  einen  Moment  aus  einer  Bewegung 
oder  Handlung.  Dieser  Moment  ist  zu  längerer  Betrachtung 
bestimmt;  er  mufs  daher  a)  andauernd  gedacht  den  Be- 
schauer nicht  stören,  b)  vielmehr  die  Phantasie  zu  sinnigem 
Weiterspinnen  der  Entwickelung  anreizen. 

Denken  wir  uns  Vergils  schreienden  Laokoon  in  Stein 
gehauen!  Welchen  Eindruck  würde  er  machen?  So  ist  es 
mit  jeder  Darstellung  von  Stellungen  und  Stimmungen,  die 

')  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht*  S.  260.  Th.  J.  W.  Henke,  Die 
Gmppe  des  Laokoon,  Leipzig  und  Heidelberg  1862.  F.  Eiselen, 
Lessings  Laokoon  als  Lektüre  in  Prima  auf  Gymnasium  und  Real- 
schule.  Programm  der  Realschule,  Wittstock  1866.  J.  Buschmann, 
Lessings  Laokoon  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet,  Paderborn  1874. 
W.  Cosack,  Lessings  Laokoon.  Für  den  weiteren  Kreis  der  Gebildeten 
und  die  oberste  Stufe  höherer  Lehranstalten  bearbeitet  und  erläutert, 
2.  Aufl.  Berlin  1875.  U.  Blüroner,  Lessings  Laokoon  herausgegeben 
und  erläutert,  Berlin  1876.  [2.  Aufl.  1880.)  Vgl.  auch  oben  No.  79n. 
und  52  a.  f.  g.  h.  i.  [Gegen  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  übliche 
Ausdehnung  der  Jv..okoonlektüre  vgl.  G.  Kettner,  Herders  erstes 
kritisches  Wäldchan,  Programm  von  Pforta  1887.  P.  Goldscheider, 
Die  Erklärung  deutscher  Schriftwerke,  Berlin  1889.  K.  Lange,  Die 
künstlerisclie  Erziehung  der  deutschen  Jugend,  Darmstadt  1898.  — 
E.  Schmidt.  Lessing  11  S.  796.  —  Doch  vgl.  0.  Apelt,  Der  deutsche 
4^fsat's  S.  58.  R.  Lehmann,  Der  deutsche  Unterricht  S.  265  f. 
0.  Harnack,  Preufsische  Jahrbücher  1898  Bd.  72  S.  541.] 
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nur  transitorisch  erträglich  sind.  Lachen  wird  Grinsen.  ■—  84« 
Ferner  würde  der  Phantasie  alle  Gelegenheit  zu  dem  freien 
Spiel  des  Sinnes  genommen  sein.  Was  sollte  sie  sich  über 
das  Gegebene  hinaus  denken?  den  toten  Laokoon?  wäre 
der  noch  interessant?  sie  müfste  unter  die  äufserste  Staffel 
sinken,  welche  dem  Auge  schon  erscheint;  und  wird  sie  das 
auch  noch  können?  Aber  wenn  er  kläglich  seufzt,  noch 
mit  den  Schlangen  ringt,  so  kann  die  Situation  durch 
Phantasie  gesteigert  werden;  das  Gemüt  bleibt  in  unruhiger 
Spannung:  Wird  er  erliegen?  Es  ist  ein  fruchtbarer 
Moment.  (So  wird  der  Schiefsende  dargestellt,  wie  er  den 
Bogen  spannt  oder  anlegt;  der  Schlagende,  wie  er  die 
Keule  erhebt.) 

2)  Gründe  aus  dem  Wesen  griechischer  Kunst.  (Vgl. 
No.  65b.)  Das  Schöne  war  Hauptgesichtspunkt.  Nicht 
Realismus,  sondern  Idealismus.  Milderung  unschöner  Er- 
regungen. Zeus,  Agamemnon,  die  Furien.  —  Würde  der 
schreiende  Laokoon  schön  sein?  — 

Die  Einleitung  kann  auch  ausgehen  vom  Contrarium: 
Wie  haben  es  doch  die  Künstler,  welche  die  Laokoongruppe 
schufen,  so  wenig  verstanden,  die  furchtbaren  Schmerzen 
des  Priesters,  die  sich  bei  Vergil  so  passend  in  Schreien 
änfsem,  welche  zu  den  Sternen  sich  erheben,  zum  Ausdruck 
zu  bringen! 

Eine  andere  Weise  der  Einleitung  könnte  von  Lessings 
kritischem  Berufe  ausgehen.  Explikation :  was  es  mit  dieser 
Kritik  für  eine  Bewandtnis  hatte.  Vgl.  oben  S.  31fi.  Er  pflegte 
an  Zeitstimmen  anzuknüpfen  (vgl.  No.  83  a.).  So  im  Laokoon 
an  eine  Winckelmannsche  Äufserung.  —  Die  Einleitung 
führt  so  auf  historischem  Wege  in  die  Aufgabe  ein  und 
nimmt  gleich  den  negativen  Teil  mit  in  sich  auf.  Die 
Zurückweisung  der  Winckelmannschen  Lösung  macht  die 
Frage  nach  den  Gründen  der  überraschenden  Mäfsigung 
noch  dringlicher. 

Fast  dieselben  Partieen  des  Laokoon  wie  die  vorige 
Aufgabe  setzt  voraus  das 

Laas,  der  deutsche  Aufsatz.    11.    3.  Aull.  21 
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84b.  b.   Thema:    Die  Laokoongruppe  verglichen  mit 

der  Erzählung  bei  VergiP). 

Aen.  II,  201  ff.:  Uli  Laocoonta  petnnt;  et  primum 
parva  duorum  corpora  natorum  serpens  amplexns  uterque 
inplieat  et  miseros  morsu  depascitur  artus;  post  ipsum 
anxilio  subeuntem  ac  tela  ferentem  eorripiunt,  spirisqoe 
ligant  ingentibns;  et  iam  bis  medium  amplexi,  bis  eollo 
squamea  eircum  terga  dati,  superant  capite  et  cervieibus  altis, 
nie  simul  manibus  tendit  divellere  nodos,  perfnsus  sanie  vittas 
atroque  veneno,   elamores  simul  horrendos  ad  sidera  tollit 

1)  Abweichungen.  2)  Begründung  derselben.  Allge- 
meiner Gedanke,  in  den  das  Ganze  sich  einfügt:  Verschieden- 
heit der  poetischen  und  plastischen  Darstellungsweise  (Grund- 
gedanke des  Lessingschen  Laokoon).  Einleitung:  Stelle  im 
Vergil.  Die  Schilderung  ist  so  malerisch,  dafs  man  glauben 
sollte,  — .  Um  so  mehr  ist  es  daher  zu  verwundern  u.  s.  w. 

Jeder  weitläufige  Bericht  über  die  verschiedenen  An- 
sichten vom  Alter  der  Laokoongruppe,  um  danach  eine  Ab- 
hängigkeit der  Künstler  vom  Dichter  herauszubringen,  ist 
ungeeignet  für  die  Einleitung,  die  wie  bei  Lessing  doch  in 
den  Satz  münden  mülste:  Aber  bewiesen  oder  nicht  bewiesen! 
nehmen  wir  an,  dafs  —  und  sehen  wir,  wie! 

Wie  soll  das  einzelne  geordnet  werden?  Soll  man 
Zeile  für  Zeile  dem  Dichter  folgen.  Punkt  für  Punkt  fragen: 
Hätte  das  der  Künstler  nachahmen  können?  zeigen,  warum 
er  abweichen  mufste  und  daraus  Folgerungen  für  die  Ver- 
schiedenheit beider  Künste  ziehen?  Nein!  Das  innerlich 
Zusammengehörige  ist  zu  verbinden!     (Vgl.  No.  35.) 

Voraufzuschicken:  Jede  Beziehung  auf  die  Strafe 
eines  Gottes  fehlt;  es  ist  kein  Priester,  sondern  ein 
Vater  überhaupt.  Vergleicht  man  dann  die  Situationen 
selbst,  so  finden  sich  folgende  Unterschiede:  Beim  Dichter 
ist  der  Vater  in  den  priesterliclien  Ornat  gekleidet;  hier 
sind  die  Personen  nackt;  nicht  einmal  die  priesterliebe 
Binde  haben  die  Künstler  beibehalten. 

Begründung:   Die  Nacktheit  wurde  gefordert  durch  die 


')  [\>1.  Th.  Plüfs,  Vergil  und  die  epische  Kunst,  Leipzig   1SS4., 
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Gesetze  der  Schönheit  und  des  Ausdracks  (Zusammenziehen  84b.c 
des  Unterleibs,  Ausdruck  der  Stirn).  Es  will  alles  gesehen 
werden  durch  das  Auge.  Beim  Dichter  hindert  die  Kleidung 
nicht;  die  Phantasie  sieht  hindurch;  die  Bedeckung  wird 
zur  Steigerung  des  Eindrucks  benutzt:  sogar  die  heilige 
Binde  begeifert!  — 

Ferner  ist  zu  beachten  die  andere  Lage  der 
Schlangen;  Wulste,  plumpe  Gruppe.  Ftifse:  ünbeweg- 
lichkeit,  Fortdauer  desselben  Zustandes;  morsu  depascitur 
artus,  post!  Schönheit!  Das  Bild  ist  zu  dauernder  Be- 
trachtung bestimmt. 

Endlich  ist  ein  wichtiger  Punkt  das  Geschrei.  Winckel- 
manns  Erklärung.  Nein!  Nachweis!  Vgl.  die  Beispiele  unter 
a.  Unschön;  unfruchtbarer  Moment  Die  Künstler  ver- 
mieden das  Schreien  nicht  aus  Gesetzten  des  Anstands, 
sondern  der  Ästhetik.  Dichter  und  Künstler,  an  verschiedene 
Perceptionsvermögen  sich  wendend,  müssen  denselben  Gegen- 
stand verschieden  behandeln. 

c.  Thema:  Wie  würde  der  Graf  Caylus  über 
Klopstocks  Messias  geurteilt  haben?  Lessings 
Laokoon  XI— XIV.  Tableaux  tires  de  Tlliade,  de  l'Odyssee 
d'Homfere  et  de  TEniide  de  Virgile.    Paris  1757 1). 

Wie  glaubte  Klopstock  zu  diesen  Dichtern  zu  stehen? 
Etwas  davon  ist  in  dem  Gedicht:  „Die  beiden  Musen"  an- 
gedeutet. Die  Schrift  ist  etwa  gleichzeitig.  Die  Frage 
liegt  also  nahe.  Zu  XIV:  On  est  toujours  convenu  que, 
plus  un  poeme  fournissait  dimages  et  d'actions,  plus  il  avait 
de  sup6riorit6  en  po^sie  u.  s.  w.  (Zwei  Teile.)  Lessing: 
„Miiton  würde  als  das  erste  unschuldige  Opfer  der  Regel 
fallen'^.  Er  erwähnt  „das  verächtliche  Urteil,  welches 
Caylus  über  ihn  spricht".  Klopstocks  Vorbild  war  Milton. 
Wie  würde  der  Graf  über  ihn  urteilen? 

Schlufs :  Doch  die  Ansicht  des  Grafen  ist  zu  beschränken, 
lehrt  Lessing. 


»)  Vgl.   C.  Justi,   Winckelmann,  II,  2.     Leipzig    1872,  S.  86  ff. 
(Schülerbibliothek.) 

21* 
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84d.  Neues  Thema.    Konnte  Lessing  selbst  nach  den 

Principien  des  Laokoon  mit  dem  Messias  zufrieden 
sein? 

d.  Thema:  Lessing  verstand  sich  besser  auf  die 
Poesie  als  der  Graf  Caylus. 

Veranlassung  der  Beschäftigung  Lessings  mit  dem  Grafen 
Caylus.  „Der  Graf  verstand  sich  besser  auf  die  Malerei  als 
auf  die  Poesie".    Einführung  des  Themas. 

Es  handelt  sich  im  Laokoon  um  das  Verständnis  Homers^). 
An  ihm  erläutert  Lessing  die  allgemeinen  Gesetze  der  Poesie. 
Inwiefern  hat  Lessing  den  Homer  besser  als  der  Graf,  m- 
wiefern  hat  er  die  Poesie  im  allgemeinen  besser  verstanden?^) 
Inwiefern  mifsversteht  auch  Lessing  den  Homer?  und  weiter 
die  Poesie?  —  Caylus:  1)  der  Dichter  soll  seinen  Wesen  auch 
allgemeine  Attribute  geben ;  2)  des  Dichters  Wert  ist  an  der 
Verwertbarkeit  seiner  Darstellung  für  den  Maler  zu  messen. 

Lessing:  Verwechselung  und  Vermischung  des  Malerischen 
und  Poetischen.  Schranken  und  Unterschiede,  folgend  aus 
den  verschiedenen  Darstellungsmitteln.  Caylus  weifs  nicht, 
was   ein   dichterisches   Gemälde    von    einem    „materiellen" 


»)  Vgl.  oben  S.  70. 

*)  [Vgl.  jedoch  Crousl^,  Lessing  ou  le  gpüt  fran^ais  en  Allemagne 
S.  441  ff.  -—  S.  Roeheblave,  Essai  sur  le  comte  de  Caylus,  Paris  1889, 
S.  218  ff.  und  die  dort  angeführte  Stelle  aus  den  Tableaux;  „La  Po^e, 
plus  ancienne  que  la  Peinture,  a  de  grands  avantages  sur  eile.  Un 
ehoix  heureux  et  juste  de  peu  de  mots  lui  suffit  pour  rendre  les  plus 
grandes  et  les  plus  vastes  idees,  pour  les  Her  k  Celles  qui  les  proc^dent 
et  qui  les  suivent,  et  les  faire  sentir  clairement  et  sans  aucune  ^qui- 
voque.  Elle  fait  plus:  eile  peint  la  succession  des  temps;  eile 
exprime  le  mouvement,  les  nuances  passag^res,  etrenchainement 
des  actions.  La  Peinture,  plus  bornee  dans  ses  moyens,  plus  lente 
dans  ses  Operations,  plus  gen^e  dans  ses  ressources,  ne  peut  präsenter 
aux  yeux  que  1' instant  heureux  d'une  nature  frappante,  en  r^nnissant 
tout  ce  qui  peut  concourir  k  la  rendre  claire  k  l'esprit  et  capable 
de  produire  sur  l'Äme  Timpression  la  plus  forte  et  le  sentiment  le 
plus  vif.  La  Fontaine,  dans  le  conte  du  Tableau,  me  fournit  deux 
vers  qui  renferment,  ce  me  semble,  tout  ce  que  je  pourrais  dire 
sur  Tesprit  avec  lequel  on  doit  lire  les  recueils  de  ces  compositions: 
Les  mots  et  les  coulours  ne  sont  choses  pareilles, 
Ni  les  yeux  ne  sont  les  oreilles.] 
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unterscheidet.    Sein  ganzer  Vorschlag  erklärt  sich  aus  dieser  «*  a. 
Unkenntnis. 

Das  Reich  der  Poesie  ist  die  Phantasie,  das  innere 
Auge.  Milton.  Zugleich  wird  das  Ohr  beschäftigt.  Der 
Graf  tibersah  ganz  die  Tonwirkung;  Tonmalerei  der  Poesie. 
Prinzipien  (^jCrste  Gründe")! 

Worte,  willkürliche  Zeichen  von  Vorstellungen^).  Zeit- 
folge, Fortschritt,  Bewegung,  Leben,  Handlung^).  Es  ist 
möglich,  dafs  der  Dichter  mit  Worten  sinnliche  Enargie 
scbafift;  aber  sein  Gemälde  ist  nie  das  des  Malers.  Licht-  und 
Farben  Wirkung;  menschlich  interessante  Handlung,  geistige 
Wirkung:  nicht  hart  im  Räume  stofsen  sich  die  Sachen. 

Beide  bewegen  sich  einander  zu,  ohne  sich  je  ganz  zu 
erreichen.  Der  Maler  strebt  danach,  die  Illusion  von  Leben 
und  Bewegung  zu  erwecken;  der  Dichter  nach  sinnlicher 
Wahrheit  und  Anschaulichkeit;  beides  nur  annähernd  er- 
föllbar. 

Lessing  verstand  seinen  Homer  besser;  er  hat  unter 
den  ersten  dazu  beigetragen,  dafs  ihn  seine  Zeit  verstehen 
lernte.  Aber  er  verstand  ihn  doch  nicht  ganz.  Das  Mifs- 
verständnis  liegt  aber  nicht  nach  der  Verwechselung  mit 
der  Malerei  hinüber.  Auch  bei  ihm  zeigen  sich  noch,  so 
sehr  er  sich  daraus  emporzuarbeiten  sucht,  die  Schlacken 
der  rhetorisicrenden,  reflektierten,  gemachten  Latein-Poesie. 
Wenn  Poseidon  Achills  Augen  verfinstert,  so  ist  das  „poe- 
tische Redensart"^). 

Wie  Lessing  sich  indessen  bemüht,  von  allen  prosaischen 
Mifshandlungen  der  Poesie  loszukommen  und  auch  hier 
kritisch  die  Grenzen  abzustecken,  das  zeigt  besser 
als  irgend  eine  Stelle  des  Laokoon  die  Schrift:  Pope  ein 
Metaphysiken 

e.  Thema:  Aus  welchen  Gründen  hielt  Lessing 
die  von  der  Berliner  Akademie  über  Pope  gestellte 
Aufgabe  für  verfehlt? 

')  Vgl.  Teil  I  S.  113. 

^)  Vgl.  Teil  I  S.  231.  238  ff.  und  No.  83  a.  b. 

»)  Vgl.  No.  52  f. 
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84  e.  f.  Die  Absicht  der  Akademie  war,  in  Pope  den  deutschen 

Philosophen  Leibniz  zu  treffen.     Lessing: 

1)  Der  Dichter  kann  kein  Philosoph  sein  wollen;  denn 
er  hat  ganz  andere  Zwecke.  Wie  sind  also  philosophische 
Wahrheiten,  die  sich  bei  ihm  finden,  aufzufassen?  (All- 
gemeine Auseinandersetzung.) 

2)  Pope  (das  Besondere)  ist  gar  kein  philosophischer, 
weil  kein  auf  die  Prinzipien  gerichteter,  weil  kein  systema- 
tischer Kopf;  seine  „philosophischen*^  Gedanken  sind  überall- 
her zusammengeborgt;  er  drückt  sich  nicht  scharf  aus;  er 
versteht  seine  Quellen  nicht  richtig.  Leibnizisch  aber  sind 
seine  Gedanken  gar  nicht. 

Er  hat  nur  den  philosophischen  Bart  vorgenommen! 

Daran  liefse  sich  sofort  weiter  reihen  das 

f.  Thema:  Warum  kann  und  will  der  Dichter 
kein  Philosoph  sein?     (Nach  Lessing.) 

Einleitung:  Veranlassung  der  Lessingschen  Schrift: 
Pope  ein  Metaphysiken  Die  Preisaufgabe  der  Akade- 
mie ist  schon  deshalb  verfehlt,  weil  der  Dichter  kein  System 
haben  kann  und  will. 

Der  Weg  des  Philosophen  (wie  der  Wissenschaft 
im  allgemeinen)  ist  der  nüchterner  Untersuchung;  Ziel: 
die  Wahrheit,  d.  h.  an  erster  Stelle  Übereinstimmung 
der  Erkenntnisse  untereinander.  Er  geht  aus  von  Zwei- 
feln, Aporieen,  Problemen.  Mit  prüfendem  Verstände 
löst  er  sie,  bringt  alle  seine  Erkenntnisse  in  Harmonie. 
Das  Erkannte  wird  scharf  gefafst,  wohlverbunden,  auf 
Prinzipien  gegründet.     Er  schafft  ein  System. 

Ganz  andere  Zwecke  hat  der  Dichter.  Er  will  durch 
sinnliche  Schönheit  rühren.  Er  kennt  daher  den  Weg 
des  Forschens  nicht;  er  nimmt  fertige  Resultate,  soweit 
sie  auf  das  Gemüt  Eindruck  zu  machen  vermögen,  auf; 
immer  ist  es  ihm  nur  um  diese  Wirkung  zu  thun.  Ob 
zweitens  die  Wahrheiten,  die  er  verwertet,  wohl  ge- 
gründet, kritisch  geprüft  sind,  ist  ihm  gleichgültig;  er 
bringt  sie  auch  nicht  in  ein  System:  wenn  sie  nur  seioen 
dichterischen  Zwecken  dienlich  sind!     Es  findet  sich  wohl 
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gar,  dafs  sie  Widersprüche  enthalten,  die  den  Philo-  84  f.  g. 
sophen  nicht  ruhen  lassen  würden,  bis  er  sie  aufgelöst  hätte ; 
Ansichten,  die  ganz  verschiedenen  Weltauffassungen 
angehören,  stellt  er  in  Verein.  Seine  Arbeit  geht  nicht  vor- 
zugsweise von  dem  Verstände,  sondern  von  der  Phanta- 
sie aus.  Ob  das,  was  er  giebt,  die  präciseste,  kor- 
rekteste, wissenschaftlichste  Fassung  erhalten  hat, 
bleibt  ihm  unwesentlich^),  wenn  seine  Sprache  nur 
schön,  sinnlich  belebt,  warm,  empfunden  ist.  Ord- 
nung hat  er  natürlich  auch  in  seinen  Werken;  aber  er 
wählt  nicht  die,  welche  imstande  ist,  gewisse  Erkenntnisse 
gründlich  vorzubereiten,  zu  verbinden,  dem  Ver- 
stand zur  Überzeugung  zu  bringen;  sondero  seine  Ord- 
nung ist  durch  die  Wirkung  bestimmt,  die  er  auf  Gefühl 
nnd  Phantasie  beabsichtigt.  Er  will  z.  B.  Bewunde- 
rung, Mitleid,  Wehmut,  stille  Freude,  uninter- 
essiertes, reines  Wohlgefallen  wecken;  er  führt  darum 
vor  der  Phantasie  vorüber  eine  in  sich  abgeschlossene  Welt 
von  Dingen,  Scenen  und  Ereignissen,  die  diese  Gefühle  hervor- 
zuzaubern imstande  ist.  Dafs  er  die  Wirkung  recht  voll  und 
warm  herausschlage,  dazu  ordnet  er  das  Mannigfaltige,  was 
seine  Phantasie  nachgebildet  oder  frei  erfunden  hat. 

Ich  lenke  in  die  von  a— d  betretene  Strafse  zurück. 

g.  Thema:  An  welchen  Grenzen  der  Malerei 
nimmt  die  dramatische  Dichtung  teil?  Oder:  Das 
aufgeführte  Drama  steht  in  der  Mitte  zwischen 
Epos  und  Malerei. 

Anzuknüpfen 2)  entweder  an  das,  was  Aristoteles^)  von 
dem  Nutzen  der  Aufführung  sagt;  oder  an  folgende  Bemer- 
kung bei  Goethe  in  dem  Brief  an  Schiller  „Über  epische 
und  dramatische  Dichtkunst^*):  „Sie  werden  hundertmal 
gehört  haben,  dafs  man  nach  Lesung  eines  guten  Romans 
gewünscht  hat,  den  Gegenstand  auf  dem  Theater  zu  sehen. 
Ebenso   wollen    die    Menschen    jede    interessante    Situation 


•)  Vgl.  No.  23.  *)  Vgl    No.  7. 

')  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht  ^  8.  328. 

*)  Vgl.  oben  S.  8. 
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84  g.  gleich  in  Kupfer  gestochen  sehen  ...  So  soll  alles  sinn- 
lich wahr,  vollkommen  gegenwärtig,  dramatisch  sein  .  .  .^ 
(Im  Aufsatz  für  die  Einleitung  zu  benutzen:  Dasselbe  Be- 
dürfnis möglichster  sinnlicher  Vergegenwärtigung  führt  auf 
beide  Künste.)  —  Weiter  ist  es  möglich,  von  der  Laokoon- 
lektüre  auf  dieses  Thema  zu  kommen.  Jedenfalls  enthält 
diese  Abhandlung  in  Stück  4  und  12  das  Material. 

St.  4:  „Wenn  Virgils  Laokoon  schreit,  wem  fällt  es 
dabei  ein,  dafs  ein  grofses  Maul  zum  Schreien  nötig  ist, 
und  dafs  dieses  grofse  Maul  häfslich  läfst?  Aber  Virgil 
ist  hier  blofs  ein  erzählender  Dichter.  Das  Drama, 
welches  für  die  lebendige  Malerei  des  Schauspielers 
bestimmt  ist,  dürfte  vielleicht  eben  deswegen  sich  an  die 
Gesetze  der  materiellen  Malerei  strenger  halten  müssen*) 
u.  8.  w."  Der  dramatische  Dichter  darf  nicht  in  demselben 
Mafse,  wie  der  Epiker,  das  Häfsliche  darstellen;  er  nähert 
sich  den  Gesetzen  des  Malers.  Sie  binden  ihn  nicht  ganz; 
erstens  weil  er  nicht  ein  Festes,  Dauenides  giebt,  sondern 
«in  Transitorisches;  es  gilt  von  ihm,  was  Lessing  von 
dem  Dichter  im  allgemeinen  sagt:  „Würde  dieser  Zug,  für 
sich  betrachtet,  beleidigen,  so  war  er  entweder  durch  das 
Vorhergehende  so  vorbereitet  oder  wird  durch  das 
Folgende  so  gemildert  und  vergütet,  dafs  er  seinen 
einzelnen  Eindruck  verliert  und  in  der  Verbindung  die 
trefflichste  Wirkung  von  der  Welt  thut**.  Vgl.  übrigens 
St.  23 — 25.  Bedarf  der  dramatische  Dichter  der  „Enume- 
ration" für  den  Zuschauer?  Der  Schauspieler  kann  das 
Häfsliche  ebenso  sinnlich  vorführen  wie  der  plastische 
Künstler.  —  Das  Häfsliche  im  Dienst  des  Lächerlichen  und 
Schrecklichen  beim  dramatischen  wie  beim  epischen  Dichter, 
nicht  beim  Maler  2).  —  Hamburgische  Dramaturgie  St.  5: 
„Die  Kunst  des  Schauspielers  stehet  zwischen  den 
bildenden  Künsten  und  der  Poesie  mitten  inne** 
(Lessing  M.  VH,  26;  vgl.  S.  42). 


')  Schiller,  Gedanken  über  den  Gebrauch  des  Gemeinen  und 
Niedrif^en  in  der  Knust:  ,.der  Maler  oder  gar  noch  der  Schau- 
spieler". 

2)  Vgl.  No.  52  a. 
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Zweiter  Teil:  St.  12:  „Homer  bearbeitete  eine  doppelte  84g.ii. 
Gattung  von  Wesen  und  Handlungen^  siebtbare  und  un- 
sichtbare. Diesen  Unterschied  kann  die  Malerei  nicht 
angeben"  u.  s.  w.  Etwa  die  dramatische  Dichtkunst?  Sie 
scheint  in  dieselben  Schranken  der  Wahrscheinlichkeit 
eingeschlossen,  wie  die  Malerei.  Es  verschliefst  sich  ihr 
das  Reich  des  Wunder  haften  (vgl.  Über  Gespenster- 
erscheinungen, Leyssing  H.  D.  St.  11  und  oben  No.  72  b.). 
—  Der  charakteristische  Unterschied  zwischen  Menschen  und 
übermenschlichen  Wesen  geht  da  wie  hier  verloren  (vgl. 
z.  ß.  Hebbels  Nibelungen.  Wie  werden  Siegfrieds  aufser- 
ordentliche  Thaten  gezeigt?  episch!  Brunhild  macht  auf 
keine  Weise  den  Eindruck  einer  Walküre).  Der  dramatische 
Dichter,  an  die  menschliche  Individualität  des  Schauspielers 
gebunden,  kann  das  Erstaunliche,  Übergewaltige  noch  weniger 
darstellen,  als  der  Maler  (Kaulbachs  Hunnenschlacht). 

Resultat:  Wie  verhält  sich  also  die  dramatische  Dicht- 
kunst zu  der  epischen  und  zu  der  Malerei  in  Beziehung  auf 
das  Häfsliche  und  das  Wunderbare? 

Für  die  Einleitung  lassen  sich  auch  die  allgemei- 
nen Gedanken  aus  Lessings  Laokoon  über  den  Unterschied 
von  Poesie  und  Malerei  verwerten.  Aber  (ein  Problem 
wird  aufgeworfen)  es  scheint,  als  ob  nicht  alles,  was  Les- 
sing aus  Homer,  dem  epischen  Dichter,  als  bindendes  Gesetz 
für  die  gesamte  Poesie  gewinnt,  auch  auf  das  Drama  an- 
wendbar sei,  das,  aufgeführt,  den  Bedingungen  der  Ma- 
lerei (im  Lessingschen  Sinne)  sich  nähert.  Lessing  selbst 
zweifelt  an  einer  Stelle,  ob  alles,  was  er  an  dem  epischen 
Dichter  nachwies,  sich  auf  den  dramatischen  übertragen 
lasse  (St.  4).  Überleitung  zum  ersten  Teil:  von  der  Häfs- 
li  chkeit. 

h.  Thema:  Aus  welchen  Gründen  kann  Lessing 
trotz  mannigfacher  Bedenken  Sophokles'  Philok- 
tet  „eines  von  den  Meisterstücken  der  Bühne" 
nennen?^) 

')  Vgl.  No.  88  e.  —  [Vprl.  G.  Kettners  oben  angeführtes  Pro- 
gramm.] 
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84  h.  Das  Drama  mufs  vieles  von  dem  treffen,   was  Lessing 

von  den  Schranken  der  plastischen  Kunst  vorträgt  (g.)- 
Das  aufgeführte  Drama  —  und  für  die  Aufftlhrung  ist  es 
unter  gesunden  Verhältnissen  doch  bestimmt  —  wendet  sich 
ebenso  an  das  Auge,  wie  das  Bildwerk;  und  noch  sinnlicher, 
gegenwärtiger,  realistischer;  was  also  dort  anstöfsig  ist,  sollte 
es  wohl  auch  hier  sein.  Wenn  z.  B.  der  Bildhauer  die  dringend- 
sten Ursachen  hatte,  das  Leiden  des  Laokoon  nicht  in  Ge- 
schrei ausbrechen  zu  lassen  (Laokoon  St.  6),  so  sollte  sich 
doch  wohl  der  dramatische  Dichter  eines  Stoffes  ganz  ent- 
halten, in  dem  der  Hauptheld  fast  fortwährend  wild  und 
ungebändigt  schreien  müfste;  er  würde  nicht  blofs  unser  Auge, 
sondern  auch  unser  Ohr  beleidigen.  Was  können  wir  also 
von  einem  Stücke  erwarten,  in  dem  der  schreiende  Phi- 
loktet  die  Hauptrolle  hat? 

Und  noch  anderes  scheint  an  dem  Stoffe  höchst  be- 
denklich, läfst  ihn  völlig  ungeeignet  zu  dramatischer  Aus- 
führung erscheinen.  Die  Ursache  nämlich  jenes  mafslosen 
Schreiens  sind  körperliche  Schmerzen.  Äufserungen 
aber,  welche  aus  dieser  Quelle  stammen,  setzen  den  An- 
wesenden mehr  in  peinliche  Verlegenheit  als  in  lebhaftes 
Mitgefühl.  Man  kann  von  jener  Ursache  des  Schmerzes  zu 
wenig  nachempfinden;  so  begreift  man  auch  die  Berechtigung 
der  wilden  Ausbrüche  nicht;  man  versucht  es  wohl  mit  dem 
Mitleid;  zuletzt  verweist  man  den  Leidenden  zur  Geduld. 
Ähnlich  wird  der  Zuschauer  empfinden,  ähnlich  wird  es 
mit  den  mithandelnden  Personen  eines  derartigen  Stückes 
sein.  Die  Schmerzensschreie  können  daher  auch  nicht  auf 
ihre  Handlungsweise  einwirken;  es  spinnen  sich  daraus  keine 
hinlänglichen  und  angemesseneu  Motive  für  die  Handlung. 
Es  mufs,  sollte  man  meinen,  notwendig  eine  schlechte  Tragödie 
werden,  wenn  ein  Dichter  diesen  Vorwurf  behandelte  (Lessing 
Laokoon  St.  4). 

Gleichwohl  (Problem!)  findet  Lessing,  dafs  des  So- 
phokles Philoktet  ein  „Meisterstück  der  Bühne"  sei.  Was  ist  es 
denn,  wodurch  der  Dichter  nicht  blofs  diese  gegründeten  Vor- 
aussetzungen und  Bedenken  gegen  das  Sujet  niederzuschlagen, 
sondern  auch  dieses  Lob  zu  verdienen  gewufst  hat? 
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Das  unmäfsige  Schreien  ist  nicht  blofs  deshalb  in  der  wh. 
bildenden  Kunst  unzulässig,  weil  es  unschöne  Formen  bietet, 
sondern  weil  diese  unschönen  Züge  dort  dauernd  fixiert 
werden  müssen.  Nur  das  unablässige,  in  gleicher  In- 
tensität gehaltene  Schreien  erscheint  uns  unerträglich.  An- 
ders ist  es  doch  schon  bei  Philoktet.  Gewifs  beleidigt  sein 
Schreien  das  Auge  und  noch  mehr  das  Ohr;  aber  es  geht 
vorüber;  es  treten  Ruhepunkte  ein;  es  wird  gehörig  vor- 
bereitet. Der  Schmerz  entsteht,  wächst  an,  steigert  sich 
allmählich  soweit,  dafs  der  Kranke  furchtbar  brüllt  —  und 
dann  erschlafft  der  Körpef  unter  der  Überanstrengung.  (Lao- 
koon  8t.  23—25). 

Es  bleibt  aber  der  Einwand,  dafs  diese  wilden  Laute 
bei  dem  Mithandelnden  nicht  dasjenige  Mitleid  erwecken 
können,  welches  Motiv  wird,  bei  dem  Hörer  nicht  den  Grad 
desselben,  der  Absicht  der  Tragödie  ist  (Lessing  H.  D.  St. 
79  ff.).  Der  Leidende  erntet  wohl  gar  Vorwürfe;  ja  das 
fassungslose   Schreien    ruft   schliefslich    Verachtung    hervor. 

Lösung: 

1)  Wunde;  sichtbar,  von  übernatürlicher  Ursache.  Der 
körperliche  Schmerz  nur  ein  Teil  des  Unglücks  des  Phi- 
loktet; dazu  kommt  Einsamkeit;  seine  Lage  steigert  sich 
bis  zur  Verzweiflung;  wirkliche  Objekte  natürlichen  und 
starken  Mitgefühls. 

2)  Das  Unglück,  das  aus  der  Krankheit  und  Aus- 
setzung folgt,  ist  nicht  das  Objekt  des  Hauptinteresses; 
es  ist  mehr  Unterlage  dafür.  Es  interessiert  uns  eigent- 
lich und  an  erster  Stelle  die  Frage:  wird  es  den  Ränken 
des  Odysseus  gelingen,  dem  Armen  auch  noch  seinen 
Bogen,  den  teuren,  der  ihm  auch  bisher  die  Nahrung  ver- 
schaffte, zu  rauben?  Er  glüht  nach  Rache;  und  soll  nun 
nur  neues  Unrecht  erleiden?  sein  Vertrauen  soll  getäuscht 
werden?  der  verhafste  Odysseus  noch  einmal  triumphieren? 
Wir  bangen  ähnlich  wie  in  Goethes  Iphigenie  ^)  um  den  Ab- 
lauf der  psychisch-ethischen  Prozesse  in  der  Seele  des 
Neoptolemos,    in  dem  die  Rollen  des  Goethischen  Thoas 


')  Vgl.  No.  67. 
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84h.  und  der  Iphigenie  vereinigt  sind;    an  diesen   inneren  Pro- 
zessen hängt  die  Entscheidung. 

3)  Die  Äufserungen  des  Schmer/es  über  seine  körper- 
liehen Leiden  sind  sehr  mafsvoli  verteilt.  Allerdings 
auf  der  Höhe  ein  Krankheitsanfall;  aber  er  ist  a)  sehr  gut 
vorbereitet,  b)  bald  in  Schlaf  übergehend. 

4)  Immerhin  klagt  der  Held  viel;  aber  doch  mehr  noch 
als  tlber  die  Schmerzen  seiner  übernatürlichen  Wunde  über 
den  schnöden  Mifsbrauch,  den  man  mit  seinem  Vertrauen 
getrieben  hat. 

5)  Er  schreit  furchtbar,  herazerreifsend;  aber  seine 
Schmerzen  haben  seinem  Willen  nichts  an;  er  bleibt  fest 
bei  seinem  Entschlufs,  den  Feinden  nicht  zu  dienen.  Er 
möchte  die  Krankheit  lieber  ewig  ertragen,  als  den  Ver- 
hafsten  zu  Willen  sein;  er  würde  lieber  der  Natter  selbst 
folgen !  Wir  bewundern  seine  Charakterfestigkeit.  An  dieser 
Bewunderung  stärkt  und  erfrischt  sich  immer  von  neuem  das 
Mitgefühl). 

6)  Er  haftet  nicht  in  ungewinnender  Weise  mit  zähen 
Gedanken  ausschliefslich  an  seinem  Unglück;  er  hat  ein 
offnes  Herz  für  anderer  Schicksal.  —  In  rührender  Selbst- 
bescheidung ist  ihm  in  Neoptolemos'  Schiff  jeder  Platz 
recht;  kindlich  vertraut  er  dem  Heldenjüngling.  —  Er 
möchte  so  gern  zu  seinem  alten  Vater;  aber  höher  noch 
steht  ihm  die  Sorge  um  den  teuren  Bogen.  —  Furcht, 
Neoptolemos  könnte  ihn  mitten  in  dem  Krankheitsschlafe 
verlassen,  könnte  den  lieben,  lieben  Bogen  sich  rauben 
lassen. 

7)  Was  das  Gefühl  des  beleidigten  Anstandes  anlangt, 
so  hat  Sophokles  den  Helden  eben  mit  solchen  zum  Teil 
bewundernswerten,  zum  Teil  liebenswürdigen,  zum  Teil  fein 
humanen  Zügen  ausgestattet,  dafs,  wenn  er  nun  schreit,  wir 
den  innigsten  Auteil  an  ihm  nehmen,  indem  wir  wissen,  dals 
er  nicht  aus  Willensschwäche  klagt. 

8)  Die  Mithandelnden  haben  gar  keine  Gelegenheit, 
blofs  müfsige,  linkische  Beschauer  des  Leidenden  zu  sein; 

•)  Vgl.  Lessing  an  Nicolai,  Leipzig  29.  November  1757;  an  Men- 
delssohn, 18.  Dezember  1756. 
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sein  Zustand  steht  in  engstem  Zusammenbang  mit  gewissen  84h.L 
Interessen,  die  sie  selbst  durchzusetzen  suchen. 

Kurz:  wir  haben  eine  Tragödie  vor  uns,  die  au  einem 
Stoffe,  der  voll  unüberwindlicher  Schwierigkeiten  schien, 
alle  Anforderungen  ohne  Rest  befriedigt!  Ja!  Philoktet 
ist  ein  Meisterstück,  wenn  anders  (man  achte  auf  die  Art, 
wie  und  auf  den  Ort,  wo  die  Erklärung  eines  der  Haupt- 
begriffe des  Themas  hier  gegeben  wird)  es  das  Zeichen  des 
Meisters  ist,  auch  die  Aufgabe,  die  auf  den  ersten  Blick 
unlösbar  scheint,  so  zu  lösen,  dafs  nach  keiner  Seite  hin 
etwas  vergeben  ist,  dafs  man  die  überwundenen  Schwierig- 
keiten kaum  noch  ahnt*). 

i.  Thema:  Wie  giebt  der  Dichter  eine  Vor- 
stellung von  körperlicher  Schönheit^)? 

Lessings  Laokoon  XX  giebt  Stoff  für  die  Einleitung: 
Nach  den  Fundamentalsätzen  in  Lessings  Laokoon  scheint 
es,  als  sei  die  Darstellung  körperlicher  Schönheit  das  eigen- 
tümliche Vorrecht  der  bildenden  Künste,  als  könne  die 
Dichtkunst  auf  keine  Weise  auf  diesem  Gebiet  mit  den 
Schwestern  wetteifern.  Dafs  der  Dichter  sich  vergeblich 
abmüht,  durch  Worte  eine  Gesamtauffassung  von  der 
Schönheit  einer  Person  hervorzurufen,  belegen  unzählige  Bei- 
spiele. —  (Der  Schüler  mufs  nicht  die  Lessingschen  an- 
führen, welche  nicht  im  Kreis  seiner  Lektüre  liegen.  Ihm 
werden  die  Redewendungen  der  Romanschreiber  bekannter 
sein.) 

Der  Schlufs  wird,  wie  es  seiner  Stellung  angemessen 
ist,  den  Gegensatz  zu  diesem  Anfang  darstellen:  Der 
Dichter  giebt  nicht  blofs  auch  eine  Vorstellung  von 
körperlicher  Schönheit;  er  kann  sogar  mehr  darstellen,  als 
der  Maler:  „die  Schönheit  in  Bewegung'^,  die  Anmut, 
den  Reiz. 


•)  Vgl.  No.  25  d.  Hamb.  Dram.  St.  2:  „ein  Werk  des  Genies, 
von  dem  man  nur  aus  der  Erfahrung  lernen  kann,  wieviel  Schwie- 
rigkeiten es  zu  tibersteigen  vermag".  St.  2:  »Vieles  mufs  das 
Genie  erst  wirklich  machen,  wenn  wir  es  für  möglich  erkennen 
sollen*. 

')  Vgl.  Gladstone-Schuster,  Homerische  Studien,  S.  436  ff. 
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Die  Arbeit  ist  so  wieder  in  einen  Rahmen  ein^efafst. 

Mitte  der  Arbeit:  Helena  bei  Homer.  Bedeutung 
ihrer  Schönheit  ftlr  die  ganze  Komposition  der  Ilias.  Die 
malenden  Prädikate  sehr  dürftig:  sie  hat  weifse  Arme  und 
schönes  Haar.  —  Und  doch,  wer  hat  die  Ilias  gelesen  und 
ist  nicht  tiberzeugt  von  ihrer  Schönheit!  Homer  schildert 
die  Wirkung  der  Schönheit  1)  auf  Paris  (^Die  Schätze, 
die  ich  nach  Ilios  gebracht,  gebe  ich  alle  und  mehr  heraus; 
ywaTxa  d'  ovx  änoätaGoa^ ;  nach  dem  Zweikampf  mit  Mene- 
laos  ergreift  ihn  ein  yXvxvc  tfitgoc)'^  2)  auf  die  übelwollenden 
Greise*)  (sie  begreifen,  dafs  es  um  ein  solches  Weib  nie- 
mand verargt  werden  kann,  so  viele  Zeit  Leiden  zu  er- 
dulden: aii/wg  ä&apdTfi(ri>  x^€^g  dg  (ana  hixsy). 

Penelope,  a  190  ff.  212.     Nausikaa.    Here. 

Goethes  Dorothea  (Polyhymnia):  Aber  ich  geb*  euch 
noch  die  Zeichen  der  reinlichen  Kleider^);  sauber  hat 
sie  den  Saum  des  Hemdes  zur  Krause  gefaltet,  die  ihr  das 
Kinn  umgiebt,  das  runde,  mit  reinlicher  Anmut:  frei 
und  heiter  zeigt  sich  des  Kopfes  zierliches  Eirund; 
starke,  vielmal  um  silberne  Nadeln  gewickelte  Zöpfe,  der 
vielgefaltete  blaue  Rock  überschlägt  ihr  im  Gehen  (sie  sitzt 
im  folgenden  Gesang)  die  wohlgebildeten  Knöchel  (Schön- 
heit in  Bewegung).  —  Man  beachte,  dafs  einige  Erken- 
'nungszeichen  gegeben  werden  mufsten;  die  Farbe  und 
der  Schnitt  der  Kleider  eigneten  sich  dazu  am  besten.  Der 
Apotheker  findet  sie  danach  aus  vielen  Hundert  (Klio).  — 
Von  der  Schönheit  giebt  der  Dichter  nur  unvollkommene 
Merkmale,  ein,  höchstens  zwei  malende  Beiwörter^).  Mehr 
bezeichnet  der  Dichter  die  frische,  kräftige  Gesundheit 
(auch  nachher:  glücklich,  wem  doch  Mutter  Natur  die 
rechte  Gestalt  gab!  —  Ihr  seht  es  ihr  an,  sie  ist  rüstig 
geboren)  und  gewisse  weibliche  Charaktervorzüge,    die 


»)  Vgl.  Quint.  VIII,  4.  21. 

-)  Vgl.  Hom.  iM41. 

^)  Überhaupt  nur  einmal  im  ganzen  Gedicht  mehr:  der  glän- 
zend gehöhnte,  runde,  braune  Tisch ;  er  stand  auf  mächtigen  Fufsen 
Homer:  rgccntCa  xaXtj,  xt^crrö;!*^«,  iü^oog  {A  628);  aonig  d/u(f4ßQ6it]  »oir- 
t^iddahs  ^ovQis  xceXi^,  ^jy  nigt  /Ltty  xvxkoi  dfxa  x^ikxtoi  ^ay  {J  32  ff.). 
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auch  im  Äufsern  hervortreten.  Auch  in  Klio  kommt's  in  wik. 
dem  „Lob  des  Mädchens'^  auf  ihren  Charakter,  also  auf 
ihre  geistige  Seite ^)  an:  mit  männlichen  Streichen  befreite 
sie  tapfer  das  Mädchen;  sie  ist  so  gut  wie  stark.  Und 
diese  geistigen  Vorzüge  werden  wie  gesagt  auch  in  der 
äufsern  körperlichen  Haltung,  die  deren  Spiegelbild  ist,  her- 
vorgehoben. —  Die  Freunde  finden  sie:  dafs  sie  den  Jüng- 
ling entzückt  (sie  hat  ihn  plötzlich  „aus  jugendlicher  Dumpf- 
heit" zum  Bewufstsein  seiner  selbst  gebracht),  fürwahr  es 
ist  mir  kein  Wunder;  denn  sie  hält  vor  dem  Blick  des 
erfahrenen  Mannes  die  Probe  u.  s.  w.  „Gefälligkeit*^.  — 
Erato.  Urania:  Es  zeigte  das  herrliche  Paar  sich  u.  s.  w. 
—  „Der  Sohn  hat  auch  wie  der  Vater  Geschmack"  u.  s.  w. 

1.  Mos.  29,  n  ff.:  Und  Rahel  war  schön  von  Gestalt 
und  schön  von  Ansehen.  Und  Jakob  liebte  die  Rahel  und 
sprach:  Ich  will  dir  dienen  sieben  Jahre  um  Rahel,  deine 
Tochter,  die  jüngere.  Zehn  Jahre  lagen  die  Griechen  um 
Helena  vor  Troja;  aber  ov  pefjecKl  — 

Andere  Einleitung:  Unter  den  weiblichen  Personen 
in  der  Ilias  nimmt  Helena  die  bedeutendste  Stelle  ein.  Ex- 
plikation! Und  doch  ist  nirgends  der  Versuch  gemacht, 
diese  (geht  auf  den  explikativen  Satz)  Schönheit  detailliert 
zu  beschreiben.  Wieviel  hätte  Homer  von  den  neueren 
Romandichtem  lernen  können,  welche  — !  Oder  glaubte 
etwa  der  Alte,  in  Worten  doch  nicht  mit  des  Malers  Pinsel 
wetteifern  zu  können?  —  Es  folgen  die  Lessingsch^n  Prin- 
zipien, welche  zeigen,  wie  recht  Homer  hatte. 

k.  Thema:  Es  werden  verglichen  Lessings 
Laokoon  und  Herders  erstes  kritisches  Wäldchen 
nach  Inhalt  und  Methode^). 

Einleitung: 

Verhältnis    zwischen    Herder   und    Lessing    im    allge- 


')  Goethe  findet  auch  in  Wahrheit  und  Dichtung  (Bucli  7)  die 
Dichtkunst  „doch  wohl  (vgl.  Teil  I  S.  73.  79  f.)  vorzüglich  auf  die 
Darstellung  des  innern  Menschen  angewiesen". 

*)  [Vgl.  G.  Kettners  oben  angeführtes  Programm.] 
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84k.  meinen').  Am  interessantesten  in  dieser  Beziehmig 
ist  das  erste  kritische  Wäldchen,  wenn  man  es  —  ver- 
gleicht. 

L    Inhalt. 

Die  Frage  des  Laokoon  ist:  Welches  ist  das  Wesen 
und  (icbiet  der  Poesie?  Wie  verhält  sie  sich  zur  Malerei? 
—  Der  Grundgedanke  ist:  Mittel  der  Poesie  sind  auf- 
einanderfolgende artikulierte  Töne,  die  als  Zeichen  ftlr 
Vorstellungen  dienen;  ihre  Aufgabe  ist  daher  Darstellung 
von  Handlungen.  Andere  Darstellungsmittel,  also  auch 
andere  Gegenstände,  fallen  der  Malerei  zu. 

Herder  stemmt  sich  gegen  diese  Sätze  mit  aller  Gewalt. 

„Succession  der  Töne".  Die  Poesie  wirkt  nicht  durch 
die  Succession,  sondern  zunächst  durch  die  Energie,  die 
Kraft,  den  Inhalt,  den  Sinn  der  Worte.  Nicht  in  dem 
Hörbaren  liegt  ihre  Wirkung,  sie  wirken  durch  die  von 
ihnen  in  Phantasie  und  Erinnerung  veranlafsten  Bilder. 

Die  Succession  der  Töne  läfst  sich  gar  nicht  mit  dem 
Koexistieren  der  Farben  vergleichen.  Hier  haben  wir 
natürliche  Zeichen,  dort  willkürliche  (Lessing  hatte  von 
einem  bequemen  Verhältnis  des  Zeichens  zum  Bezeichneten 
gesprochen). 

„Handlungen".  Aus  der  Succession  läfst  sich  nicht 
gleich  auf  Handlung  schliefsen.  Blofse  Aufeinanderfolge 
einzelner  Momente  ist  nicht  Handlung  (vgl.  No.  83  b).  — 
Und  sollte  man  durch  Succession  nichts  Koexistierendes  dar- 
stellen können?  Ohne  dies  könnte  die  hörbare  Rede  nie 
anschauende  Erkenntnis,  nie  ein  Ganzes  aus  Teilbegriffen 
geben. 

Successives  durch  Kraft  ist  Handlung.  Auch  von  dieser 
Seite  liegt  das  Wesen  der  Poesie  in  der  Kraft. 

Die  poetische  Kraft  wirkt  in  der  Zeit  (in  zwei  Be- 
ziehungen) und  im  Raum,  indem  sie  die  ganze  Rede  sinn- 
lich macht  (alter  Standpunkt  Baumgartens-,  vgl.  Lessings 
Definition  eines  Gedichts  in  „Pope  ein  Metaphysiker").  Die 
Poesie  giebt  mehr  als  Handlung;  sie   bleibt  (trotz  des  Lao- 

')  Vgl.  aufser  dem  oben  S.  296  f.  und  S.  319  Bemerkten  loch 
Gervinus'  Litteiaturgeschichte.    [Haym,  Herder,  I  S.  22 J  ff.] 
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koon!)    eine  Art  Malerei  (Ansicht  der  Schweizer).     Ossian,  sik-es, 
Milton,  Klopstock  gegen  Lessings  Homer.    Homers  „epische 
Manier*^  nicht  Eigenschaft  der  Dichtungsart! 

n.  Methode. 

Die  Verschiedenheit  der  Methode  in  Anordnung  und 
Schreibweise  ist  notwendige  Folge  der  verschiedenen  Natur 
beider  Verfasser. 

Lessing  eine  analytische,  Herder  eine  synthetische 
Natur;  Lessing  distinktiv,  Herder  kombinierend;  Lessing 
dialektisch,  kritisch,  Herder  rhetorisch.  Jener  sucht  zu  fiber- 
zeugen, dieser  zu  überreden.  Hier  objektive,  überlegene 
Klarheit,  dort  fliegende  Hast,  springende  Subjektivität;  hier 
herrscht  der  Gedanke,  dort  die  Stimmung.  Lessing  ist  überall 
klar,  scharf,  bestimmt,  im  einzelnen  Ausdruck  wie  im  Satz- 
bau kräftig,  kritisch  eindringend,  scharfsinnig,  zergliedernd; 
Herders  Sprache  ist  empfindungsreich,  lebhaft,  aber  durch 
Interjektionen,  Frage-  und  Ausrufezeichen  gleichsam  zerhackt. 
Er  wandelt  auf  „träumerischem"  Pfade  (Selbstgeständnis), 
und  doch  hat  Herder  in  manchen  Beziehungen  recht.  Vgl. 
No.  2V). 

85. 

Lessings  Hamburgische  Dramaturgie^)  endigt  mit 
dem  oflcnen  Geständnis,  dafs  der  Verfasser  das  Wesen 
der  dramatischen  Dichtkunst  vollkommen  so  erkenne, 
wie  es  Aristoteles  aus  den  unzähligen  Meisterstücken  der 
griechischen  Bühne  abstrahiert  habe. 

Aristoteles  ordnete  das  Drama  dem  von  aller  Kunst- 
gestaltung geltenden  GattungsbegriflF  fiifj^tjatg  unter ^);  die 
Handlung,  die  der  Poet  darstellt,  unterschied  er  indessen 
von  der  faktischen  Wirklichkeit,  wie  sie  der  Historiker  be- 


')  Man  kann  als  besonderes,  engeres  Thema  herauslösen:  Her- 
ders Kritik  der  Lessingschen  Homerbetrachtungen.  (Nach 
Abschnitt  13  ff.) 

*)  [Kommentare  von  G.  Zimmermann  (Hempel  Bd.  7),  W.  Cosack, 
F.  Schröter  u.  R.  Thiele,  R.  Boxberger  (Deutsche  National -Li t)teratur 
Bd.  67)  und  Zürn,  Rastatter  Programm  1884.] 

»)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht*  S.  327.  331. 
Laas.  der  deatsche  Aufsatz.    II.    3.  AufL  2'2 
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85a.  richtet,  tw  tov  iiiv  ta  yevofieya  XiyHV,  xbv  dl  ota  op 
yivoiTo.  Die  beste  Erklärnng  und  Begründung  dieser 
Worte  kann  man  aus  Lessing  gewinnen.  Er  hat  über  das 
Verhältnis  von  Poesie  zu  Natur,  Leben  und  Geschichte  ge- 
radezu mustergültige  Ansichten  vorgetragen,  Ansichten,  die 
auch  dem  Studium  des  Schülers  unterbreitet  werden  können. 
Wie  weit  dieser  das  Gelesene  mit  Hülfe  der  sonstigen  Be- 
lehrungen des  Lehrers  verstanden  hat,  kann  er  wieder  am 
besten  in  Aufsätzen  zeigen.  Man  giebt  ihm  etwa  zunächst  das 

a.  Thema:  Lessings  Ansicht  über  das  Verhält- 
nis von  Poesie  und  Natur. 

Das  Material,  das  er  gestalten  soll,  ist  'folgendes: 
H.  D.  St.  21:  Die  Komödie  soll  ein  Spiegel  des  mensch- 
lichen Lebens  sein.  Nun  die  Stelle  des  Voltaire.  —  Das 
sind  Ansichten,  die  Lessing  später  bestreitet;  vgl.  St.  70 
(Einleitung).  —  St.  22:  „Die  Narren  sind  in  der  ganzen 
Welt  platt  und  frostig  und  ekel;  wenn  sie  belustigen 
sollen,  mufs  ihnen  der  Dichter  etwas  von  dem  Seinigen 
geben"  u.  s.  w.  —  St.  30:  „Monstrum";  „wir  danken  dem 
Himmel,  dafs  sich  die  Natur  nur  alle  tausend  Jahre  einmal 
so  verirret"  u.  s.  w.  —  St.  32  Diog.  Laert.  I,  59.  Erdich- 
tungen, „leidige  Lügen".  St  34:  „Welt  eines  Genies,  das, 
um  das  höchste  Genie  im  Kleinen  nachzuahmen,  die  Teile 
der  gegenwäiligen  Welt  versetzet,  vertauscht,  verringert, 
vermehrt,  um  sich  ein  eigenes  Ganze  daraus  zu  machen, 
mit  dem  es  seine  eigenen  Absichten  verbindet".  „Gegen- 
stände der  poetischen  Nachahmung".  St.  69.  „Natürliche 
Abbildungen  des  menschlichen  Lebens"  u.  s.  w.  St.  70:  „Die 
Worte  getreu  und  verschönert,  von  der  Nachahmung 
und  der  Natur,  als  dem  Gegenstande  der  Nachahmung  ge- 
braucht, sind  vielen  Mifsdeutungen  unterworfen"  (verwertbar 
für  die  Einleituug).  „Ich  will  einige  Gedanken  herwerfen, 
die,  wenn  sie  nicht  gründlich  genug  sind,  doch  gründlichere 
veranlassen  können"  u.  s.  w.  St.  73:  „Alle  Begebenheiten, 
die  man  im  gemeinen  Leben  wahre  Komödien  nennt,  findet 
man  in  der  Komödie  wahren  Begebenheiten  nicht  sehr 
gleich".  St.  79:  „das  wirklich  geschehen  ist?  es  sei"! 
u.  s.  w.;    ganz  im   Sinne  von  St.  70.   —   St.  87—95  über 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    339    — 

den  Diderotschen   Satz:    Die  komische  Gattung  hat  Arten,  86 a.b. 
die  tragische  Individaa. 

Der  Hauptgedanke  liegt  in  St.  70  und  79;  diese  Stellen 
möge  der  Schüler,  nachdem  sie  ihm  erklärt  sind,  in  seiner 
Sprache  zum  Kern  der  Arbeit  machen. 


b.  Thema:  Der  dramatische  Dichter  ist  kein  Ge- 
schichtsschreiber. Lessing  Hamb.  Dram.  St.  11. 

Wie  verhielten  sich  Gryphius  und  Lohenstein  zur  Ge- 
schichte? (Gegensatz;  also  für  die  Einleitung  passend). 
—  St.  1  wird  an  Cronegk  getadelt,  dafs  er  falsche  Vor- 
stellungen von  dem  mohamedanischen  Glauben  hat,  jedoch 
schwerlich  um  historische  Genauigkeit  dem  Dichter  als 
Gesetz  aufzulegen.  „Er  schrieb  sein  Trauerspiel  nicht  für 
jene  Zeiten  und  Länder,  sondern  für  die  Erleuchtetsten  und 
Besten  seiner  Zeit  und  seines  Landes".  Weser  Gesichts- 
punkt, also  der  der  Wirkung  auf  seine  Zeitgenossen,  be- 
herrscht das  dichterische  Thun,  nicht  der  wissenschaftlicher 
Wahrheit  und  Accuratesse.  St.  11:  „Nicht  der  blofsen  his- 
torischen Wahrheit  wegen,  sondern  in  einer  ganz  anderen 
und  höheren  Absicht^  u.  s.  w.  St.  17:  Diese  Schilderung 
ist  das  Hauptwerk  des  komischen  Dichters  und  nicht  die 
W^ahrheit"  *).  St.  23:  „Verstofsungen  wider  die  historische 
Wahrheit".  Die  Königin  68  Jahre  alt!  „Die  ganze  Tragödie 
des  Corneille  sei  ein  Roman!  Wenn  er  rührend  ist,  wird 
er  dadurch  weniger  rührend,  weil  der  Dichter  sich  wahrer 
Namen  bedient  hat^)?  Wie  weit  der  Dichter  von  der 
historischen  Wahrheit  abgehen  könne?  In  allem,  was  die 
Charaktere    nicht   betrifft,    so   weit  er  will.    Nur  die 


')  Vgl.  auch  St.  18  u.  19  die  Stelle  aus  dem  Journal  encyclo- 
p^dique  von  1762  und  Lessings  Gegenbemerkungen  nach  Aristoteles; 
femer  St.  22,  was  der  jüngere  Conieille  über  seinen  Essex  sagt. 

-)  Vgl.  St.  24:  „Wird  der  Zuschauer  dem  Kapin  mehr  glauben, 
als  seinen  eigenen  Augen?  —  Die  Tragödie  ist  keine  dialogierte 
Geschichte".  St.  30:  „ —  in  dem  Felde  der  Geschichte  arbeitet,  um 
die  unnützen  Schätze  des  Gedächtnisses  in  Nahrungen  des  Geistes 
zu  verwandeln". 

22* 
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•*b.c  Charaktere  sind  ihm  heilig*).  —  St.  33:  „Die  Fakta 
betrachten  wir  als  etwas  Zufälliges  n.  s.  w.;  die  Charak- 
tere hingegen  als  etwas  Wesentliches  und  Eigentüm- 
liches. (Im  34.  Stück  läfst  er  auch  von  diesen  Ansichten 
zu  Gunsten  „höherer  Absichten**  manches  nach.)  St.  31: 
„Die  Freiheit  der  Poesie";  „Voltaire  ist  mit  seiner  histori- 
schen Controle  ganz  unleidlich".  St.  32:  „Schon  Thespis 
liefs  sich  um  die  historiche  Richtigkeit  ganz  unbekümmert". 
Freilich  ist  zu  fordern,  „nicht  das  blo&e  Erdichten,  sondern 
das  zweckmäfsige  Erdichten".  Vgl.  St.  89.  91.  97. 

Thema  könnte  nach  dem  Obigen  auch  sein  der  Satz 
des  Aristoteles  (c):  Kai  (fiXoao^dxeqov  xal  anovöato- 
Tfqov  noifjifig  iaioqiag  iaxiv^), 

Einleitung:  Die  Worte  des  Aristoteles  sind  berühmt, 
aber  nicht  leicht  zu  verstehen.  —  Es  wird  in  dem  Auf- 
satz eine  Erklärung  gegeben,  welche  die  Auseinanderset- 
zungen des  Lehrers  reproduziert.  Zu  verabsäumen  ist  dabei 
nicht  die  Voraufschickung  einer  genügenden  Bestimmung 
der  Worte  laxoQia  mid  noitj(tig.  Die  Gegenüberstellung  selbst 
lehrt,  dafs  an  welche  Art  der  noit^mq  zu  denken  ist?  unter 
laxoqia  darf  man  sich  nicht  die  heutige  Geschichtsschrei- 
bung vorstellen;  Aristoteles  zielt  auf  die  synchronistische 
seiner  Zeit,  etwa  nach  Art  der  Hellenika  des  Xenophon. 
Welches  ist  der  grundlegende  Gegensatz?  Ableitung 
daraus.  Veranschaulichung  des  Abstrakten  durch  Bei- 
spiele^). 

Die  Poesie  ist  philosophischer,  d.  h.  lehrreicher  (vgl.  g.; 
No.  84e.  f.);  denn  sie  richtet  ihre  Absicht  auf  das  Allge- 
meine (Typische);  die  Geschichte  stellt  das  Einzelne  dar. 
Die  Folge  der  Ereignisse,  welche  die  Poesie  vorführt,  ist 
durch    innere  Notwendigkeit   beherrscht;    die  Dinge  ge- 


')  Vgl.  St  33  die  von  Lessing  gebilligte  Bemerkung  des  Joorn. 
encycl.  von  1762. 

*)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht«  S.  332. 

')  Vgl.  Quint.  X,  1.  31 :  Historia  proxima  poetis  et  quodammodo 
Carmen  solutum  (?);  Tacitus  Annal.  IV,  32  f.;  Gervinos,  Shakespeare,. 
3.  Aufl.  I,  319. 
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schehen  nicht  blofs,  sie  haben  auch  Bedeutung  und  Be-  85c 
Ziehung.  In  der  Geschichte  folgt  Vieles  aufeinander, 
was  nicht  auseinander  folgt.  In  der  Geschichte  bleibt 
herrschend  Zufall  und  Willkür;  ernster  als  das  Spiel 
des  Ungefährs  ist  der  wohlverfestigte  Kausal n ex us,  der 
in  allen  Ei*eignissen,  die  die  Poesie  hintereinander  stellt, 
sichtbar  wird. 

Auf  Grund  der  Winke  Teil  I  S.  240  ff.  läfst  sich  für 
die  Geschichte  doch  eine  ernstere  und  philosophischere 
Form  in  Anspruch  nehmen.  Vgl.  Zeller,  Die  Philosophie 
der  Griechen  (4.  Aufl.),  I,  10  ff.  131  ff.;  Steinthal,  Geschichte 
der  Sprachw.  bei  den  Griechen  und  Römern  1863,  S.  267: 
„denn  die  recht  erkannte  Geschichte  ist  das  unend- 
liche Drama,  und  sie  ist  nicht  nur  philosophischer,  sondern 
auch  poetischer  als  die  Poesie.  Nicht  nur  dafs  die  Ge- 
schichte im  Untergange  der  Kulturgestaltungen  die  Nemesis 
erkennt"  u.  s.  w.  ^)  Vgl.  No.  53  ß.  —  Völlig  kann  freilich 
auch  die  neuere,  voUkommnere  Geschichtsforschung  nicht 
in  den  Zusammenhang  der  Dinge  eindringen;  auch  sie  bleibt 
hinter  der  „rechten"  Erkenntnis  weit  zurück.  Es  bleibt  ein 
unverstandener  Rest,  viel  „Zufälliges".  Die  Weltgeschicke 
im  ganzen  sind  „ein  Schauspiel  für  einen  unendlichen  Geist" r 

Gegen  welchen  Gegensatz  kann  man  in  der  Ein- 
leitung das  Thema  setzen?    (Piaton  in  der  Republik.) 

Auch  so  geht's:  Manche  glauben,  weil  die  Tragödie 
meist  historische  Stoffe  verwertet,  so  sei  sie  überhaupt 
nichts  weiter,  als  ein  den  Sinnen  recht  lebendig  dargestelltes 
Bild  von  einem  Stück  Geschichte  (H.  D.  St.  19).  —  Wo 
wird  man  dann  das  Wort  von  Goethe  verwerten  können: 
Was   soll    das  Reale  an  sich?    Wir  haben  Freude  daran. 


')  [Erich  Schmidt,  Lessing  II,  S.  121:  „Gegen  den  von  Lessing, 
SchiUer  und  anderen  Stimmf (ihrem  angenommenen  Satz  des  Stagi- 
riten,  die  Tragödie  sei  philosophischer  als  die  Geschichte,  verwahrt 
sich  jede  tiefere  Historiographie,  und  gegen  Lessings  Verkennung 
des  historischen  Dramas  ertönen  Proteste  von  den  „Persern"  an  bis 
zum  „Prinzen  von  Homburg".  —  Vgl.  auch  W.  Wackernagel,  Poetik, 
Plhetorik  und  Stilistik,  Halle  1873,  S.215.  —  R.  Lehmann,  Der  deut- 
sche Unterricht  S.  250  ff.] 
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85 cd.  wenn  es  mit  Wahrheit  dargestellt  ist,  ja  es  kann  ans  auch 
von  gewissen  Dingen  eine  deutlichere  Erkenntnis  geben; 
aber  der  eigentliche  Gewinn  für  unsere  höhere  Natur 
liegt  doch  allein  im  Idealen,  das  aus  dem  Herzen 
des  Dichters  hervorging?  (die  gesperrten  Worte  sind 
dem  Schüler  vorher  zu  erklären;  vgl.  S.  203.  237.  Anm.  1, 
No.  86  b.). 

Alles  soll  in  dem  Drama  nach  innerer  Wahrscheinlich- 
keit und  Notwendigkeit  verlaufen  *).  Der  Schüler  kann  auch 
dieses  Gesetz  ans  Lessings  Hamb.  Dram.  sich  näher  bringen. 

d.  Thema:  Lessings  Ansicht  über  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  der  dramatischen  Handlung. 

Das  Material  findet  sich  an  folgenden  Stellen:  St.  12: 
„Voltaires  Gespenst,  eine  poetische  Maschine'^.  S.  24: 
„Die  Handlung  muls  deutlich,  der  Knoten  verständlich 
und  jede  Gesinnung 2)  plan  und  natürlich  sein**.  — 
St.  30:  „Das  Genie  können  nur  Begebenheiten  beschäftigen, 
die  ineinander  gegründet  sind,  nur  Ketten  von  Ursachen 
und  Wirkungen'^  u.  s.  w.  —  „Changeant  —  „ein  Spiel- 
werk der  Mode,  ein  Gaukelputz  für  Kinder"  (Gegensatz). 
—  St.  19:  „innere  Wahrscheinlichkeif*;  —  „ein  Gewebe 
mannigfaltiger  wunderbarer  Zufälle**,  „aller  Illusion 
unfähig";  „ein  Theaterstreich  über  den  andern"; 
„schwerlich  alle  vorbereitet";  „mehr  befremden,  als 
überraschen".  —  St.  32:  „Was  thut  also  der  Poet" 
und  das  Folgende  bis  zu  den  Worten:  „et  habent  sua  fata 
libelli".  —  St.  34:  „Wenn  ich  nur  gefunden  hätte"  u.  s.  w. 
„Übereinstimmung".  —  St.  48:  Hedelin:  „alle  Annehmhch- 
keiten  des  Stückes  vemichtet,  die  fast  einzig  und  allein  auf 
der  Neuheit  und  Überraschung  beruhen"  (?  —  für  die 
Einleitung  zu  verwerten).  Dagegen  Diderot*),  „der  beste 
französische  Kunstrichter":  „für  den  Zuschauer  mufs 
alles  klar  sein"  u.  s.  w.  —  St.  57:  „Ein  Charakter,  der 
sich  so  leicht  vergifst"  u.  s.  w.     Vgl.  a.  b. 

>)  Vgl.  Aristoteles'  Poetik  (Der  deutsche  Unterriebt«  S.  331  ff.)- 
'')  Vgl.  a.  a.  0.  S.  327  ff. 
0  Vgl.  No.  79  i. 
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Weitere  Aufgaben  spriefsen  hervor,  wenn  man  sieh  auf  »s  e. 
die  Aristotelischen  Bemerkungen  über  die  tragischen 
Charaktere  näher  einläfst^).  Aristoteles  sagt  im  wesent- 
lichen: die  Anlage  des  tragischen  Helden  mufs  eine  edle 
sein,  und  eine  äfiagria  mufs  ihn  zu  Falle  bringen;  so  er- 
weckt er  Mitleid.  Lessing  stimmt  bei  und  wahrt  die 
eigentümliche  Ansicht  des  Aristoteles  gegen  die  willkür- 
lichen Umdeutungen  der  Franzosen.  Hat  man  die  Haupt- 
stellen aus  der  Hamb.  Dram.  zur  Erörterung  herangezogen  2), 
80  ist  eine  rekapitulierende  Arbeit  möglich  über  folgendes 

e.  Thema:  Wie  bestimmt  Aristoteles  die  Eigen- 
schaften des  tragischen  Charakters?  Und  worin 
weichen  nach  Lessing  die  Franzosen,  obwohl  sie 
diese  Ansicht  wiedergeben  wollen,  von  ihr  ab? 

Material:  Von  Corneilles  Benutzung  des  Aristoteles  im 
allgemeinen  ist  St.  81  die  Rede:  Überall  sucht  er,  sagt 
Lessing,  quelque  moderation,  quelque  favorable  Interpreta- 
tion; entkräftet  und  verstümmelt,  deutelt  und  vereitelt  eine 
jede  u.  8.  w.  (vgl.  das  Ende  des  Stücks).  Ähnlich  spricht 
er  von  Corneille  in  St.  75:  II  est  aisö  de  nous  accommoder 
avec  Aristote.  St.  83  behandelt  die  ^Mifsdeutung  der  ersten 
und  wesentlichsten  Eigenschaft",  der  „x^iycrrä  ^\5hy".  (Kleo- 
patra  in  der  Rodogune;  vgl.  St.  29.)  —  Man  statuierte 
gro&artige  Bösewichter  (vgl.  auch  Gryphius,  Lohenstein). 
—  St.  14:  „Die  Namen  von  Fürsten  und  Helden  können 
einem  Stücke  Pomp  und  Majestät  geben,  aber  zur  Rührung 
tragen  sie  nichts  bei'*  u.  s.  w.    —   (Bürgerliche  Tragödie.) 

*Aiictq%ia,  l^aQov,  —  Bei  den  Franzosen  Tugendhelden, 
christliche  Märtyrer.  Polyeukte  des  Corneille  in  St.  2; 
vgl.  Teill  S.  139  und  H.  D.  St.  82:  J'estime  qu'il  ne  faut 
point  faire  de  difficult6  d'exposer  sur  la  sc^ne  des  hommes 
trfes  vertueux. 

Hat  man  sich  überhaupt  erst  auf  die  französische 
Theorie  und  ihren  angeblichen  Aristotelismus  eingelassen, 
so  ist  es  interessant,    auch    „die    französische  Umdeu- 

0  Der  deutsche  Unterricht*  S.  327.  337  ff. 

2)  Vgl.  die  Einleitung  der  Ausgabe  von  G.  Zimmermann  S.  45  ff. 
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85e.t  tung  des  aristotelischen  (foßog  xai  sXfoc  (St.  75. 
St.  81,  1.  2)  behandeln  zu  lassen,  oder:  Lessings  Kritik 
des  Gesetzes  der  drei  Einheiten*)  (St.  22:  —  ^denn 
Aristoteles  sagt"  — ;  St.  44     46). 

f.  Thema:  Worin  findet  Lessing  die  Berechti- 
gung zu  der  in  der  Hanib.  Dram.  ausgesprochenen 
Behauptung,  dafs  die  Franzosen  kein  tragisches 
Theater  haben? 

Analyse*^):  1)  Man  glaubte  allgemein,  die  Franzosen 
hätten  ein  tragisches  Theater;  man  hielt  es  für  klassisch. 
2)  Lessing  bestreitet  es:  er  meint  sogar:  —  Wo?  Belege! 
3j  Die  Lessingsche  Ansicht  ist  kühn  und  befremdlich! 
4)  Worin  fand  er  die  Berechtigung  dazu?  (Also:  seine 
Gründe!  Ableitung  derselben!  Die  „Voraussetzungen'^  zu 
behandeln  nach  Teil  I  No.  42.  S.  252. 

1)  Historischer  Überblick  über  die  Entstehung  der 
französischen  Tragödie  (Reproduktion  dessen,  was  der  Lehrer 
darüber  bemerkt  hat).  Die  Werke  des  Corneille  und  Racine 
galten  für  „klassisch".  Diese  Stücke  waren,  so  sagte  man, 
„ganz  nach  den  Regeln  des  Aristoteles  gebildet",  und  durch 
diese  Regeln  habe  die  französische  Bühne  „die  Stufe  der 
Vollkommenheit  erreicht,  auf  der  sie  die  Bühne  aller  neue- 
ren Völker  weit  unter  sich  erblicke"  (Schlufsbetrachtung  in 
der  H.  D.  St.  101—104;  vgl.  St.  81).  Ja  die  Nation  glaubte 
auch  über  die  Griechen  hinausgekommen  zu  sein;  mehreres 
ist  es,  was  nach  Voltaires  Meinung  (Kritik  der  Semiramis 
in  der  H.  D.)  die  Griechen  von  den  Franzosen  „hätten 
lernen  können". 

2)  St.  80:  „Wir  Deutsche  bekennen  es  treuherzig 
genug,  dafs  wir  noch  kein  Theater  haben.  Ich  denke,  — 
dafs  nicht  allein  wir  Deutsche,  sondera  dafs  auch  die, 
welche  sich  seit  hundert  Jahren  ein  Theater  zu  haben 
rühmen,  ja  das  beste  Theater  von  ganz  Europa  zu  haben 
prahlen,  dafs  auch  die  Franzosen  noch  kein  Theater  haben. 

0  Bei  Ari8tott4e8  findet  sich  weder  die  Einheit  der  Zeit  noch 
des  Orts. 

^)  Vgl.  No.  11. 
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Kein  tragisches  gewifs  nicht!"  St.  81:  „Verschiedene  fran-  sst 
zösische  Tragödien  sind  sehr  feine,  sehr  unterrichtende 
Werke  —  nur  dafs  es  keine  Tragödien  sind."  „Racine  hat 
nur  durch  seine  Muster  verführt;  Corneille  durch  seine 
Muster  und  Lehren  zugleich.  Diese  letzteren  besonders,  von 
der  ganzen  Nation  als  Orakelsprüche  angenommen,  von 
allen  nachherigen  Dichtern  befolgt,  haben  nichts  anderes, 
als  das  kahlste,  wäfsrigste,  untragischste  Zeug  hervor- 
bringen können."  St.  101 — 104:  „Ich  wage  hier  eine 
Äufeerung  zu  thun,  mag  man  sie  doch  nehmen,  wofür  man 
will!  Man  nenne  mir  das  Stück  des  grofsen  Corneille, 
welches  ich  nicht  besser  machen  wollte.  Was  gilt  die 
Wette?" 

3)  Das  ist  hart  und  macht  stutzig;  das  Thema  wird 
herausgerufen:  Was  berechtigte  Lessing  zu  dieser 
Wendung?  „Kann  eine  hundertjährige  Bewunderung  ohne 
Grund  sein?"  —  Lessing  selbst  legt  sich  diese  Frage  vor 
St.  32  —  „War  es  von  1644  (er  hat  gerade  „das  gröfste 
Meisterstück  des  gröfsten  tragischen  Dichters",  die  Rodo- 
gune  des  Corneille  kritisiert)  bis  1767  allein  dem  Ham- 
burgischen Dramaturgisten  aufbehalten,  Flecken  in  der 
Sonne  zu  sehen  und  ein  Gestirn  auf  ein  Meteor  herabzu- 
setzen?" 

Erstens  weifs  Lessing  unter  den  Franzosen  selbst 
verschiedene  Stimmen  anzuführen,  die  ähnliche  Zweifel  gegen 
die  Klassizität  und  Vollendung  ihrer  Tragödie  ausgesprochen 
haben,  und 

Zweitens  getraut  er  sich,  seine  Behauptung  „Stück 
für  Stück  zu  beweisen"  (St.  81).  Daraus  könnten  zwei 
Hauptteile  der  Arbeit  werden:  man  wird  sich  aber  auf  den 
zweiten  Punkt,  auf  Lessings  eigene  Gründe  beschränken 
und  nur  am  Schlufs  vielleicht  andeuten,  dafs  die  ketzerische 
Ansicht  Lessings  unter  den  Franzosen  selbst  schon  hie  und 
da  laut  ward. 

L   St.  32.  59.  80.  84  flf. 

II.  Zwei  Hauptgedanken  sind  es,  auf  die  Lessing  bei 
Begründung  seiner  Ansicht  von  dem  Wert  der  französischen 
Tragödie  immer  wieder  zurückkommt: 
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85  t  1)    Sie   haben  auf  das  Zufällig:e,   Nebensächliclie,  un- 

wesentliche viel  zu  viel  Gewicht  gelegt. 

2)  Sie  haben  das  wirklich  Wesentliche  weder  erkannt 
noch  ausgeübt. 

In  welchem  logischen  Verhältnis  wtlrden  die  aus  diesen 
Sätzen  erwachsenden  Teile  der  Arbeit  zu  einander  stehen? 
In  welcher  Reihenfolge  soll  man  sie  vorführen?  Am  besten 
wird  die  Darstellung  so  verfahren,  dafs  sofort  angegeben 
wird,  was  Lessing  als  die  wesentlichste  Aufgabe  der 
Tragödie  erkannt  hatte;  daran  gemessen,  zeigt  man  dann 
weiter,  mufs  alles,  worauf  sich  die  Franzosen  so  viel  zu 
gute  thaten,  als  nichtig  und  armselig,  ja  als  störend  er- 
scheinen. 

Das  Material  ist  enthalten  in  St  10.  15.  30  ff.  44  ff . 
55—59.  68.  80.  81.  101—104.  Die  Hauptstellen  mufe  der 
Lehrer  vorher  besprechen;  vgl.  No.  23. 

*  Aus  dem  Studium  des  Aristoteles  hatte  Lessing  gelernt, 
dafs  der  einzige  Zweck  der  Tragödie  sei,  Mitleid  zu  er- 
regen, und  zwar  so  stark  als  möglich.  Auf  „die  höchste 
Wirkung"  in  dieser  Beziehung,  fand  er,  dafs  „der  Philo- 
soph seine  Regeln  kalkuliert  hatte".  In  welchem  Grade  die 
Tragödie  dieses  Mitleid  erregen  könne,  hatte  er  „aus 
verschiedenen  griechischen  und  englischen  Stücken" 
erkannt  (St.  81). 

Wenn  er  an  dieser  aus  Theorie  und  Praxis  gewon- 
nenen Überzeugung  die  französischen  Stücke  mafs,  so  fand 
er  sie  höchst  unvollkommen,  matt,  frostig,  kahl,  wäfsrig. 
Ihre  Dichter  hatten  „von  dem  wenig  oder  gar  nichts,  was 
den  Sophokles  zum  Sophokles,  den  Euripides  zum  Enri- 
pides,  den  Shakespeare  zum  Shakespeare  macht"  (vgl.  No.  30 
S.  169  ff. 

Woher  erklärt  sich  dieser  Mangel? 

Nicht  allein  aus  dem  Mifs Verständnis  des  Aristoteles 
(Ausführung:  vgl.  e).  Es  liegt  tief  in  dem  Volkscharakter') 
der  Nation  begründet,  dafs  ihre  Tragödiendichter  den 
Menschen  nicht  so  recht  ernst  und  innerlich  anzufassen  wissen. 


>)  Vgl.  No.  79  m.   (auch   Rosenkranz,  Werke   Kants  XII,  27  ff.). 
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Er  zei^t  sich  die  Mattigkeit  und  Kälte  in  den  Sitten,  85t 
dem    Benehmen    und    der    Sprache    ihrer    dramatischen 
Personen;  sie  handehi  und  reden  aber  nach  echt  französi- 
scher Weise.    Es  zeigt  sich  in  der  Einrichtung  der  drama- 
tischen Handlung. 

In  dem  Benehmen  der  Personen  ist  zu  viel  steife 
Etikette,  zu  viel  blofse  Anständigkeit,  feine  Lebensart, 
Hofmanier  (St.  59.  68).  Der  Wirkung  gegenüber,  welche  die 
Tragödie  bezweckt,  sind  das  „Armseligkeiten";  ja  die  Ein- 
schränkungen, welche  durch  das  Gesetz  des  guten  Tons 
Herz  und  Natur  erleiden,  werden  der  wahren  tragischen 
Absicht  hinderlich.  Sie  setzen  z.  B.  die  Leidenschaft  auf 
eine  Stimmung  herab,  wo  sie  wirkungslos  bleibt  oder  jeden- 
falls nicht  die  höchste  Wirkung  macht.  Am  deutlichsten 
wird  dies,  wenn  man  einen  französischen  mit  einem  englischen 
Dichter  vergleicht  (St.  15.  58):  Der  englische  Dichter  giebt- 
in  Romeo  und  Julie  ein  lebendiges  Gemälde  der  Liebe, 
stellt  den  ganzen  seelischen  Procefs  dar,  bis  diese  Leiden- 
schaft „der  einzige  Tyrann  aller  Begierden  und  Verab- 
scheuungen des  Menschen  wird".  An  die  Stelle  der  leiden- 
schaftlichen, verzehrenden  Liebe  ist  in  der  Voltaireschen 
Nachahmung  französische  Galanterie  getreten.  Aas  dem 
„kleinen  Geist  der  Galanterie"  aber,  Voltaire  sagt  es  selbst 
(St.  80),  entspringt  Kälte  und  einförmige  Mattigkeit.  Voltaire 
versteht  nur  „den  Kanzeleistil  der  Liebe,  denjenigen  Ton 
der  Sprache,  den  die  Liebe  braucht,  wenn  sie  sich  auf  das 
behutsamste  und  gemessenste  ausdrücken  will".  Und  auch 
„der  eifersüchtige  Orosman  spielt  gegen  den  eifersüchtigen 
Othello  des  Shakespeare  eine  sehr  kahle  Figur".  Es  fehlt 
Leben,  Schwung  und  Feuer  dem  Dichter.  Darum  „rührt 
er  das  Herz  nur  kaum,  anstatt  es  zu  zerreifsen"  (St.  80). 

Gegen  alle  Form  und  Sitte  wäre  eine  Ohrfeige  in 
dem  hochtragisehen  Gedicht.  Ein  französischer  Dramatiker 
würde  es  nicht  wagen,  „seinem  Helden  eine  Ohrfeige  geben 
zu  lassen".  Lessing  zeigt,  dafs  die  Ohrfeige  in  dem  eng- 
lischen Essex  für  die  einzige  wesentliche  Wirkung,  die  die 
Tragödie  beabsichtigt,  von  der  gröfsten  Bedeutung  ist.  Der 
Vorfall  ist  tragisch;  das  französische  Bedenken  nichtig  (St. 56). 
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85  f.  Und   in  Beziehung   auf   den  sogenannten  Anstand  hat 

Lessing  endlieh  überhaupt  die  Meinung,  da&  er  nicht  in 
einem  abgezirkelten  Ceremoniell  besteht;  alle  jene  Gesetze 
der  feinen  Lebensart  sind  „Gaukeleien";  „Nichts  ist  züchtiger 
und  anständiger  als  die  simple  Natur**  (St.  59). 

Auch  die  Sprache  der  französischen  Tragödie  wider- 
strebt den  Absichten,  welche  Lessing  der  Dichtungsart  bei- 
legt. Die  Franzosen  rühmen  wohl  an  ihrer  Ausdrucksweise 
den  Glanz,  den  Witz,  das  Sentenziöse,  die  Würde;  aber  es 
kommt  auf  das  alles  gar  nicht  an,  nicht  einmal  auf  den 
Vers,  der  ihnen  so  notwendig  scheint,  sondern  auf  die 
Empfindung.  Warm,  zum  Herzen  sprechend  soll  die 
Sprache  sein,  aber  nicht  gesucht,  tiberprächtig  und  schwülstig 
(St.  10.  59)1). 

Und  in  der  Komposition  der  Handlung  legen  sie 
gleichfalls  ein  unnatürliches  Gewicht  auf  Nebendinge,  ver- 
kennen sie  ganz  den  einzigen  Zweck  der  tragischen  FabeL 
Nach  Lessing  kann  nur  dies  ein  vernünftiger,  der  Natur  der 
Sache  entsprechender  Ablauf  der  Handlung  sein,  wo  nach 
Wahrscheinlichkeit,  mit  innerer  Notwendigkeit  interessante 
Charaktere  sicher  und  ohne  Aufenthalt  einem  Ziele  zugeführt 
werden,  „vor  dem  unsere  Vorstellungen  zurückbeben,  und 
an  dem  wir  uns  endlich,  voll  des  innigsten  Mitleids  gegen 
die,  welche  ein  so  fataler  Strom  dahin  reifst,  und  voll 
Schrecken  über  das  Bewufstsein  befinden,  auch  uns  könne 
ein  ähnlicher  Strom  dahinreifsen,  Dinge  zu  begehen,  die 
wir  bei  kaltem  Geblüte  noch  so  weit  von  uns  entfernt  zu 
sein  glauben'^  (St.  32). 

Aber  anstatt  einen  solchen  Verlauf  der  Dinge,  möge  er 
auch  noch  so  einfach  sein,  in  einer  ganz  seiner  innem  Natur 
entsprechenden  Breite  und  Ausführung  zu  erdichten,  die  ein- 
zelnen Stufen  der  Handlung  nach  Natur  und  Wahrschein- 
lichkeit zu  verbinden,  halten  die  Franzosen  viele  für  die 
letzte  Wirkung  ganz  unwesentliche  Dinge  für  grofse  Haupt- 
sachen; und  häufig  stören  diese  Dinge  ganz  den  allein  zu 
erstrebenden    Eindruck.     Ein  ganzes  Gesetzbuch  „mechani- 


')  Vgl.  Der  deutsche  Untenricht^  S.  327. 
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scher  Regeln"  mufs    befolgt    werden;    gewisse  Bestandteile  est 
mufs  nach  der  einmal  herrschenden  Tradition  bei  ihnen  die 
Handlang  haben  (St.  16.  30.  48). 

Diese  alle  Gewalt  der  Leidenschaft  niederhaltende  Rück- 
sicht auf  den  Anstand,  die  empfindungslose,  wenn  auch  noch 
so  geistreiche  und  glänzende  Sprache,  die  Einengung  der 
Handlung  durch  unwesentliche  Schranken,  die  Verwickelung 
derselben  durch  unnötige  und  schädliche  Beimischungen 
brachte  notwendig  die  französischen  Tragödien  um  die 
höchste  Wirkung.  Sie  sind,  an  den  Stücken  des  Sophokles 
und  Shakespeare,  an  der  wahren  Lehre  des  Aristoteles  ge- 
messen, unvollkommene  Tragödien. 

Und  bei  der  Eitelkeit  und  Selbstbefriedigung  der  Nation 
ist  nicht  zu  erwarten,  dafs  sie  sich  zu  einer  wirkungsvolleren 
Tragödie,  zu  einer  Tragödie,  die  wirklich  des  Namens  würdig 
ist,  noch  entwickeln  werde  (St.  81). 

Will  der  Schlufs  die  nötige  Gerechtigkeit  üben 
(No.  43),  so  kann  man  benutzen,  was  Düntzer  a.  a.  0,  S. 
135  ff.  giebt.  Vgl.  S.  295  Anm.  1^). 

Den  Gegenstand  des  Aufsatzes  mufs  der  Lehrer  ja 
wohl  bei  Gelegenheit  behandeln.  Wird  er  gleich  mit  der 
Rücksicht  auf  einen  Aufsatz  des  Schülers  vorgenommen,  so 
wird  der  Lehrer  aus  der  Besprechung  der  bezeichnenden 
Stellen  alhnählich  den  von  den  innern  Verhältnissen  der  Auf- 
gabe geforderten  Gang  mit  Berücksichtigung  der  allgemeinen 
Kompositionsgesetze  hervorwachsen  lassen.    Wenn  auch  der 

')  [,,La  critique  allemande  fidfele  k  Tesprit  de  la  m^tbodo  his- 
torique  a  depuis  longtemps  donn6  tort  k  Leasing,  et  reconnu  les 
qaalitös  et  les  beaat^s  de  la  trag^die  fran^aise  du  XVII e  si^cle; 
Doas  aurions  Tembarras  du  choix,  si  nous  voulions  en  donner  les 
preuves.  Nous  nous  bonions  k  citer  l'opinion  d'un  ^crivain  c616bre, 
Varohagen  d'Ense,  qui,  se  trouvant  ä  Paris  en  1810  k  la  suite  de 
Tambassade  autrichienne,  <^erit  ä  propos  d'une  repr^sentation  donn^e 
k  Saint-Cloud,  avec  Talma,  en  pr^sence  de  TEmpercur  et  de  la  Cour: 
*Le  theätre  fran^ais  est  un  6tre  d*une  espece  particuliere,  une  cr^ation 
sortie  des  qualit^s  intimes  de  la  nation,  formte  par  le  travail  penible 
de  deux  si^cles.  Elle  est  Torgueil  et  la  joie  du  peuple  fran^ais*^. 
Emile  Grucker  a.  a.  0.  S.  45.  —  Vgl.  H.  Hettner,  Kleine  Schriften, 
BrauDschweig  1881,  S.  397  ff.l 
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86  f.  g.  Schüler  nur  niederschreibt,  was  er  vor  sich  hat  entstehen 
sehen:  er  wird  neben  dem  sachlichen  Gewinn  gründlicher 
Einprägung  und  Verarbeitung  des  Gelernten  auch  in  for- 
maler Beziehung  etwas  davongetragen  haben;  er  wird  von 
neuem  gelernt  haben,  wie  man  für  die  Zwecke  des  Stu- 
dierens und  Schreibens  liest  und  Gelesenes  benutzt,  wie 
man  vernünftig  und  sachgcmäfs  einen  solchen  StoflF  an- 
ordnet und  darlegt,  wie  man  den  BegriflF  des  Wesent- 
lichen  gewinnt,    wie  man   einen  Beweis    spinnt  u.  s.  w. 

Durch  den  bisherigen  Inhalt  des  Paragraphen  mufs  der 
Schüler  hinlänglich  vorbereitet  sein,  um  am  Ende  seiner 
Laufbahn  bearbeiten  zu  können  folgendes 

g.  Thema:  Welches  ist  die  moralische  und  unter- 
richtende Absicht  der  Tragödie?  Nach  Lessing. 

Die  Aufgabe  wird  auch  möglich  sein,  wenn  er  nur 
einige  der  obigen  Themata  bearbeitet  hat  und  wenn  der 
Lehrer  das  Übrige,  so  weit  es  überhaupt  notwendig  ist, 
bei  Gelegenheit,  etwa  bei  der  Durchnahme  der  Elemente 
der  aristotelischen  Lehre  von  der  Tagödie,  mitgeteilt  hat. 
Eine  Abiturientenaufgabe  kann  es  natürlich  nicht  sein^). 

Der  StoflF  soll  wieder  aus  der  H.  D.  genommen  werden. 
Ein  Contrarium  liegt  in  No.  84  e.  f.  Man  wird  aber  auch 
folgende  Ansicht  Gottscheds  (Kr.  D.  IL  C.  X.  §  11)  zu  ver- 
werten wissen:  „Der  Poet  wählet  sich  einen  morali- 
schen Lehrsatz,  den  er  seinen  Zuschauern  auf  eine  sinn- 
liche Art  einprägen  will.  Dazu  ersinnt  er  eine  allgemeine 
Fabel,  daraus  die  Wahrheit  seines  Satzes  erhellet.  Hier- 
nächst  sucht  er  in  der  Historie  solche  berühmte  Leute, 
denen  etwas  Ähnliches  begegnet  ist,  und  von  diesen  ent- 
lehnet er  die  Namen  für  die  Personen  seiner  Fabel,  um 
derselben  ein  Ansehen  zu  geben**.  Lessing  spottet  darüber 
schon  1754  in  der  Theatr.  Bibl.  bei  Gelegenheit  der  Be- 
sprechung des  rasenden  Hercules  des  Seneca^). 

Für  die  Einleitung  verwertbar  sind  auch  Widersprüche 
im  Lessing  selbst   H.  D.  St.  33.  „Dem  dramatischen  Dichter 

')  \fxl  No.  9. 

*)  Vgl.  aber  Nr.  83  a. 
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ist  es  gleichviel,  ob  sieh  aus  seiner  Fabel  eine  allgemeine  «»g. 
Wahrheit  folgern  läfst  oder  nicht. '^  —  Aber  in  demselben 
Stück  ist  doch  auf  „das  Lehrreiche"  des  Dramas  die 
Forderung  von  der  Beibehaltung  der  historischen  Charaktere 
gegründet  (vgl.  oben  b.):  es  besteht  in  der  Erkenntnis, 
dafs  diese  Charaktere  unter  diesen  Umständen  solche  Facta 
hervorzubringen  pflegen  und  hervorbringen  müssen^).  Wie 
steht's  also?  Will  das  Drama  lehren  oder  nicht?  Und 
wenn,  was? 

St.  1:  Warum  sich  der  Dichter  „zu  dem  Pöbel  herab- 
läfst".  St.  2:  „Das  Theater  die  Schule  der  moralischen 
Welt".  St.  7:  Das  Schauspiel,  „Supplement  der  Gesetze". 
„Der  Epilog  (bei  der  Eröffnung  des  Theaters)  verweilet  bei 
einer  von  den  Hauptlehren"  des  Trauerspiels,  bei  der  Lehre 
von  der  Toleranz.  —  In  viel  weiterem  Sinn  spricht  von 
dem  „Unterrichtenden",  das  im  Trauerspiel  liegt,  St.  34 
und  35.  —  Diese  Belehrung  geht  uns  in  der  französischen 
Tragödie  mit  ihrer  Auffassung  des  Aristotelischen  XQV^^^^ 
(e)  verioren;  vgl.  St.  77.  78.  83. 

Aufserdem  braucht  der  Dichter  gar  keine  besonderen 
Moralsätze  einprägen  zu  wollen.  Die  „Moral"  ist  notwendiger 
Bestandteil  der  äsopischen  Fabel,  niclit  der  tragischen; 
vgl.  St.  12.  33. 

Leicht  liefse  sich  das  Thema  auf  die  Komödie  über- 
tragen. Es  wäre  dann  zu  vergleichen  St.  29  Anf.  u.  St.  86. 

Weiter  liefse  sich  der  Übergang  zu  Schillers  Abhand- 
lung: „Die  Schaubühne,  als  eine  moralische  Anstalt  be- 
trachtet" gewinnen.  Jedoch  wo  eröffnete  sich  nicht  immer 
wieder  ein  neuer  Ausblick,  ein  neuer  Stoff!  Der  Paragraph 
hat  es  hoffentlich  überhaupt  deutlich  gemacht,  was  in  No.  8 
gefordert  ward  und  was  auch  sonst  wiederholt  nahe  gelegt 
.ist,  wie  in  jedem  folgenden  Thema  der  Zusammenhang  mit 
dem  früheren  erhalten  werden  kann,  wie  ein  ganzer  Cyclus 
von  Aufgaben  um  denselben  Mittelpunkt  sich  drehen,  wie 
die  Errungenschaften  früherer  Arbeiten  später  verwertet 
werden  können.    Aus  einer  Aufgabe  blühte  sofort  die  An- 


»)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht«  S.  331  f. 
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8ög.86a.regung  ?u  einer  neuen  und  immer  wieder  neuen  auf.  Alles 
aber  hielt  sich  in  dem  anfänglich  beschriebenen  Gebiet. 
Ich  glaube  nicht,  dafs  mit  dem,  was  der  Paragraph  bietet, 
die  Fülle  der  möglichen  Aufgaben  erschöpft  ist.  Vielleicht 
hält  man  aber  die  Gedankenkreise,  zu  denen  hier  nur  der 
Weg  geöffnet  ist,  überhaupt  für  wert,  von  den  Schülern 
näher  gekannt  und  erkannt  zu  werden,  und  findet  in  dem 
Gegebenen  Anregung  zu  weiterer  Pflege  und  zu  weiterem 
Ausbau. 

86. 

Ich  will  nur  noch  einiges  von  Goethe  und  Schiller 
herausheben.  Ihre  Ansichten,  wie  sie  ans  dem  durch 
Lessing  und  Herder  bereiteten  Boden  mit  historischer  Not- 
wendigkeit hervorwuchsen,  traten  uns  übrigens  schon  oben 
von  verschiedenen  Seiten  als  geistvolle  Erinnerungen,  Über- 
einstimmungen und  Weiterbildungen  entgegen. 

An  Lessingsche  Gedanken  anknüpfend  entwickelte  sich 
unter  Goethes  Mitwirkung  und  Approbation,  gleichsam  als 
die  systematische  Niedersetzung  und  Zusammenfassung  der 
wichtigsten  an  der  Hand  der  in  No.  65  angedeuteten  Stu- 
dien gewonnenen  Grundüberzeugungeu,  die  Schrift  von  Karl 
Philipp  Moritz:  „Über  die  bildende  Nachahmung 
des  Schönen"^).  Ein  Auszug  ist  dem  Schüler  zu  Händen 
in  Goethes  italienischer  Reise  nach  dem  Märzbericht  des 
Jahres  1788.  Ist  der  Inhalt  der  vorigen  Absätze  genügend 
verarbeitet,  namentlich  hinlänglich  durch  lehrreiche  Beispiele 
belegt,  so  darf  man  wohl  dem  Begabteren  das  Studium  der 
Moritzschen  Gedanken  gestatten.  Von  dem  Mafse  des  Ver- 
ständnisses giebt  Zeugnis  die  Bearbeitung  des 

a.  Themas:  Was  ist  und  wie  entsteht  das  echte 
Schöne?     Nach  K.  Ph.  Moritz  (d.  h.  auch  Goethe)  ^x 


')  [Deutsche  Litterat urdenkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
in  Neudrucken  herausgegeben  von  Bernhard  Seuffert,  No.  31,  Stutt- 
gart 1888]. 

*)  [Vgl.  S.  Auerbach  in  der  Einleitung  zu  dem  Neudruck  S.  XII: 
„So  hat  Goethe  auf  die  Abhandlung  schon  lange  vor  deren  Ent- 
stehung eingewirkt ;  nur  in  soweit  ist  auch  das  Urteil  Horders  richtig, 
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Der  Schüler  wird,  wie  man  ihm  sagen  mufs,  folgende  «6j 
zwei  Gedanken  za  entwickeln  haben:  1)  Das  Wesen  des 
Schönen  besteht  in  seiner  Vollendung  in  sich  selbst;  2)  es 
wird  nur  hervorgebracht  durch  einen  natürlichen  Trieb, 
der  ganz  dem  Werke  hingegeben,  nimmer  durch  die  Vor- 
stellung von  dem  Genufs,  den  das  geschaffene,  fertige  Schöne 
darbieten  soll,  durch  keine  Beziehung  auf  einen  äufsern 
Zweck  verunreinigt  wird^). 

Folgende  Skizze  ist  nach  einer  vorliegenden  Primaner- 
arbeit entworfen;  das  Mangelhafte  ist  korrigiert,  das  Fehler- 
hafte und  Schiefe  zurecht  geschoben  2). 

Einleitung.  Wichtigkeit  der  italienischen  Reise  für 
Goethes  dichterische  Entwickelung  (vgl.  No.  39.  No.  65. 
No.  70  e).  Die  Kunstansichten,  die  er  dort  gewann,  sind  von 
K.  Ph.  Moritz  aus  den  Unterhaltungen  mit  dem  Dichter 
1788  in  einem  Werkchen  zusammengestellt,  das  den  Titel 
führt:  ....  Man  kann  daraus  ersehen  (vgl.  Goethes  Ein- 
leitung). Zwei  Gedanken  sind  es  vorzüglich,  auf  die  die 
Schrift  Gewicht  legt:  ....  Diese  beiden  Sätze  näher  zu 
entwickeln,  soll  in  dem  Folgenden  meine  Aufgabe  sein. 

Das  höchste  Schöne  ist  die  Natur,  das  All,  der  Kosmos^). 
Es  ist  ein  harmonisch  gegliedertes  und  verbundenes  Ganzes. 
Nichts  weist  nach  aufsen :  der  Cirkel  des  Alls  ist  geschlossen 
in  sich.    Nachbildung,  Abdruck,  Abglanz,  Miniaturbild  dieses 


der  an  seine  Gattin  (21.  Februar  1789)  über  die  Abhandlung  schrieb: 
,Sie  ist  ganz  Goethisch,  aus  seiner  Seele  in  seine  Seele;  er  ist  der 
Gott  von  allen  Gedanken  des  guten  Moritz'.  Kurz:  Goethe  war  bei 
der  Entstehung  der  Schrift  über  die  bildende  Nachahmung  als 
Künstler,  aber  nicht  als  Denker  beteiligt".  —  Goethes  Werther  hatte 
Moritz  mächtig  ergriffen  und  das  Wesen  des  wahren  Kunstgenies  gelehrt] 

')  Eine  weitere  Frage  würde  sein,  in  welchem  inneren  logischen 
Znsammenhang  diese  beiden  Dinge  stehen,  und  ob  wirklich  der 
Gehalt  des  Schönen  damit  erschöpft  sei;  „ecquid  intra  complexum 
definitionis  possit  venire,  quod  nomine  definiti  non  contineatur'' ? 
Vgl.  Teil  I  No.  26  S.  146  ff. 

»)  Vgl.  No.  44. 

3)  Vgl.  Lessing,  Hamb.  Dram.  St.  79:  Der  Dichter  .  .  .  sollte 
ein  Ganzes  machen,  das  völlig  sich  rundet ....  Das  Ganze  dieses 
sterblichen  Schöpfers  sollte  ein  Schattcnrifs  von  dem  Ganzen 

des  ewigen  Schöpfers  sein Vgl.  oben  S.  341. 

Laas,  der  deotscho  Aufsatz.    II.    3.  Anfl.  23 
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86  t.  höchsten  Schönen  will  jedes  Kunstwerk  sein.  Sein  Wesen 
besteht  also  in  seiner  inneren  Vollendung;  es  ist  ein  Ganzes, 
in  sich  selber  abgerundet,  „es  schadet  ihm  der  letzte  fehlende 
Punkt  so  viel,  als  tausend,  denn  er  verrückt  alle  übrigen 
Punkte  aus  der  Stelle"  ^). 

Wie  entsteht  aber  dieses  Spiegelbild  der  grofsen 
Schöpfungsharmonie?  Es  wird  erzeugt  durch  eine  „hellge- 
schliffene, spiegelnde  Oberfläche",  d.  h.  durch  einen  Menschen 
von  so  fein  gewebter  Organisation,  dafs  er  jene  zusammen- 
stimmenden Verhältnisse  des  gro&en  Ganzen  und  in  ihnen 
das  höchste  Schöne  wie  an  den  Spitzen  seiner  Strahlen  in 
einen  Brennpunkt  zu  fassen  vermag.  Sein  Empfindungsorgan 
bietet  dem  einströmenden  Ganzen  der  Natur  so  viel  Be- 
rührungspunkte, dafs  ihre  Harmonie  im  Kleinen  sich  völlig 
widerspiegelt. 

Wenn  nun  eine  Organisation  von  jener  zarteren,  für 
die  Harmonie  des  Ganzen  gestimmten  Anlage  bei  ihrer 
völligen  Reife  mit  ihrer  thätigen  Kraft  ein  Ganzes  im 
Kleinen  konzipiert,  wenn  ein  schönes,  in  sich  abgewogenes 
Werk  durch  alle  Grade  seines  allmählichen  Werdens  und 
dann  auch  wie  schon  vollendet  blitzartig  vor  die  Seele  tritt, 
so  entsteht  ein  unnennbarer  Reiz  und  Drang,  das  innere 
Phantasiebild  aus  sich  heraus  zu  setzen;  dieser  Trieb  hebt 
alles  Gleichgewicht  der  Seele  auf,  in  leidenschaftlicher  Un- 
ruhe wogt  sie  auf  und  ab,  Ws  das  Schöne  wirklich  ge- 
worden, ans  Licht  geboren  ist. 

Weil  dieser  Abdruck  des  höchsten  Schönen,  um  in  die 
Erscheinung  zu  treten,  notwendig  an  sinnlichem  Material 
haften  mufs,  so  wählt  die  bildende  Kraft  je  nach  der  Indi- 
vidualität irgend  ein  Sichtbares,  Hörbares  oder  doch  der  Ein- 
bildungskraft Fafsbares,  auf  das  sie  den  Abglanz  jener  in  sich 
abgerundeten  Vollendung  in  verjüngendem  Ma&stab  überträgt 

Sehr  leicht  wird  eine  andere  Fähigkeit  mit  dem  künst- 
lerischen Bildungstrieb  verwechselt:  Man  weifs  in  stiller, 
seliger  Betrachtung  die  Harmonie  des  geschaffenen  Schönen 
zu  geniefsen;    man    ist  gerührt,  bewegt,  aufgeregt  durch 


>)  Vgl.  Teil  I  S.  205. 
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das  fremde  Schöne.  Man  kann  in  geschärfter  Empfin-  sei 
dungsfähigkeit  beim  Genufs  des  Werkes  sogar  zugleich 
sein  Werden  erblicken,  die  künstlerische  Kraft  fühlen,  die 
es  schuf.  Da  entsteht  denn  wohl  die  Begierde,  in  eigenem 
Werk  den  gleichen  Genufs  zu  haben.  Allein  man  wird  des 
Wunsches  ewig  nicht  gewährt,  weil  Eigennutz,  eitle  Sucht 
ihn  erzeugte. 

Das  wahre  Schöne  steigt  ohne  Reflexion,  drängend 
und  zwingend  in  der  Seele  des  Künstlers  auf.  Nur  um 
seiner  selbst  willen  ist  es  da:  der  Künstler  hält  ihm  willig 
und  folgsam  stille.  —  Wo  sich  in  den  Schöpfungstrieb  so- 
gleich die  Vorstellung  vom  Genufs  des  Schönen,  wie  es 
einst  vollendet  sein  wird,  mischt;  wo  diese  Vorstellung  der 
erste  und  stärkste  Antrieb  zur  That  wird:  da  herrscht  nicht 
der  wahre  künstlerische  Drang,  da  ist  der  Bildungstrieb 
nicht  rein.  Und  aus  dem  Werke  wird  nichts.  Sobald 
uns  mehr  die  Wirkung  als  das  Werk  interessiert,  be- 
schäftigt und  spornt,  so  „gehen  die  Strahlen  auseinander^; 
das  Werk  rundet  sich  nicht  aus  sich  selbst.  Das  wirkliche 
Kunstwerk^)  wächst  wie  die  Pflanze  aus  einem  Keim,  der 
sich  nach  innerem  Gesetz,  ungestört  von  aufsen,  entfaltet 
und  entwickelt.  Der  Keim  des  Kunstwerkes  ist  der  ahnungs- 
volle, von  der  Idee  des  Ganzen  aufgeregte  Trieb  zu  schafl'en, 
in  einem  sinnlichen  Material  die  empfundene  Harmonie  wie- 
der zu  bilden;  jede  Beziehung  auf  äufsere  Zwecke  stört  die 
natürliche  Entwickelung  dieses  Keimes.  Denkt  der  Künst- 
ler an  das,  was  er  wirken  wird  durch  sein  künftiges  Werk, 
so  ist  er  innerlich  gestört;  nur  wenn  das  Schöne,  das  er 
ahnt,  an  und  für  sich  selbst  noch  Reiz  genug  besitzt,  seine 
Thatkraft  zu  bewegen,  ist  der  Bildungstrieb  echt  und  rein. 

Hat  nun  das  schaffende  Genie  gar  keinen  Genufs? 
Es  trägt  in  dem  Schaffen  schon  den  ersten,  höchten  Ge- 
nufs des  Werkes  als  besten  Lohn  davon 2).  Nicht  wird  es 
durch  die  Anticipation  desselben  angestofsen,  aber  er  ent- 
geht  ihm  nicht ^).     Und   diese   hohe  Freude,    die  auf  dem 

')   Man  kann  dies  erweitem  auf  jedes  echte  Werk  des  Gebtes. 
»)  Vgl.  No.  31  d. 

*)  Vgl.  Aristot.  Nie.  Eth.  1153  *14;  bi2;  1174  b23  ff. 

23* 
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86 a.b.  Innewerden  des  Schaffens  aus  eigener  Kraft  roht,  diesen 
einzigen,  höchsten  Genufs  hat  keiner  der  Betrachtenden, 
Empfangenden,  Nachgeniefsenden. 

Für  wen  ist  nun  das  Eanstwerk,  welches  ist  sein  Zweck? 
Ist  es  für  die  Menschen,  die  sich  daran  weiden  nnd  er- 
quicken sollen?  Zunächst  nicht.  Das  Schöne  hat  seinen 
höchsten  Zweck  in  seinem  Gewordensein  erreicht.  Eine 
anbeabsichtigte  Folge  seines  Daseins  ist  unser  Nacbgenols. 
Das  bildende  Genie  ist  im  grofsen  Plane  der  Natur  zuerst 
um  seiner  selbst  willen  da;  weil  es  aber  aufser  ihm  noch 
Wesen  giebt,  die  selbst  nicht  schaffen  und  bilden,  aber 
doch  das  Gebildete  mit  ihrer  Einbildungskraft  und  ihrem 
Empfinden  zu  umfassen  vermögen,  so  ist  es  an  zweiter  Stelle 
auch  für  diese  da^). 

An  die  in  No.  85  a — e  angedeuteten  Lebren  Lessings 
kann  man  auch  knüpfen  das 

b.  Thema:  Wie  idealisiert  der  Dichter? 

Man  verlangt  weiter  nichts,  als  etwa  eine  der  Klassen- 
besprechung nachgehende  ausführliche  Interpretation 
folgender  Stelle  in  Schillers  Abhandlung  über  Bür- 
gers Gedichte:  „Eine  notwendige  Operation  des 
Dichters  ist  Idealisierung  seines  Gegenstandes. 
(Für  den  ersten  Satz  der  Einleitung  zu  benutzen:  Über 
diese  Forderung  sind  alle  einig.  Aber  dunkel  ist  und  viel- 
deutig der  Begriff  des  Idealisierens.  Orientieren  wir  uns 
darüber  an  Schillers  Auseinandersetzungen,  die  sichtlich  auf 
gewisse  Hauptstellen  in  Lessings  H.  D.  zurückweisen.)  Ihm 
kommt  es  zu,    1)  das  Vortreffliche  seines  Gegenstandes 


*)  Die  Ansichten  entsprechen  in  ihrem  Egoismus  einer  Zeit,  in 
der  es  für  das  höchste  Ziel  menschlichen  Strebens  galt,  sich  selbst 
zu  einem  Kunstwerk  zu  machen.  (Schiller:  „Wenn  es  einmal 
Einer  unter  Tausenden,  die  danach  streben,  dahin  gebracht  hat,  ein 
schönes,  vollendetes  Ganzes  aus  sich  zu  machen^  u.  s.  w). 
Aber  Wilhelm  Meister,  der  etwa  auch  danach  strebte,  mufs  echlieüslich 
in  eine  gemeinnützige  Thätigkeit  einlenken ;  und  schwerlich  ist  über- 
haupt die  Teleologie  des  Genies  (vgl.  No.  25)  zum  Fundament  der 
Ethik  zu  machen.  Vgl.  No.  85  g;  53  c,  « /J^y;  29  und  Nietzsche, 
Schopenhauer  als  Erzieher,  Schloss-Chemnitz  1874. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    357    — 

von  gröberen,  wenigstens  fremdartigen  Beimischun- seb.s? 
gen  zu  befreien  (Hamb.  D.  St.  70);  2)  die  in  mehreren 
Gegenständen  zerstreuten  Strahlen  von  Vollkom- 
menheit in  einem  einzigen  zu  sammeln  (ebenda  St.  87  ff. 
St.  95);  3)  einzelne  das  Ebenmafs  störende  Züge  der 
Harmonie  des  Ganzen  zu  unterwerfen;  4)  das  Indivi- 
duelle und  Lokale  zum  Allgemeinen  zu  erheben  (H.  D. 
St.  91.  94).  —  Alle  Ideale,  die  er  auf  diese  Art  im  ein- 
zelnen bildet,  sind  gleichsam  nur  Ausflüsse  eines  inne- 
ren Ideals  von  Vollkommenheit,  das  in  der  Seele  des 
Dichters  wohnf^  (Cic.  Or.  2:  Nee  enim  Phidias,  cum  faceret 
Jovis  formam  aut  Minervae,  contemplabatur  aliquem,  e  quo 
similitudinem  duceret:  sed  ipsius  in  mente  insidebat  species 
pulchritudinis  quaedam,  quam  intuens  in  eaque  defixus  ad 
illius  similitudinem  artem  et  manum  dirigebat.  Das  war 
auch  bei  Lessing  in  einer  Anm.  zu  H.  D.  St.  94  zu  lesen). 
Man  unterscheide  das  Konstitutive  und  Konsekutive; 
vgl.  No.  23. 

Die  vier  Teile  des  Kerns  der  Arbeit  sind  oben  durch 
die  Schillerschen  Sätze,  die  erklärt  werden  sollen,  bezeichnet 
Daran  reiht  sich  die  Frage:  Kann  denn  diese  Operationen 
nicht  jeder  vornehmen?  Des  Dichters  Geschäft  scheint  da- 
nach mechanisch,  äufserlich;  durch  Regeln  bestimmbar  und 
zu  leiten.  —  Das  Idealisieren  wird  nur  dem  gelingen,  in 
dessen  Seele  ein  Ideal  von  Vollkommenheit  wohnt,  aus  dem 
die  dargestellten  Ideale  hervorfliefsen.  —  Dies  der  Zusammen- 
hang des  letzten  Gedankens  mit  den  früheren:  er  kann  den 
„Schlufs"  liefern. 


§  2.    Themata  selbständigeren,  mehr  anwenden- 
den und  kritischen  Charakters. 

87. 

Der  Schüler  soll  nicht  blofs  fremde  Ansichten  ästheti- 

sierender  Art   zusammenfassen,    entwickeln,   paraphrasieren 

a.  s.  w.;    er   mufe   die   theoretischen  Grundüberzeugungen, 

welche  mit  der  Diskussion  der  mustergültigen  Theorieen  in 
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s7.  ihm  gebildet  werden,  anwenden  lernen;  er  mufs  den  An- 
fang der  Kritik  machen^).  Es  braneht  daraus  keine  sitt- 
liche Gefahr  zu  entstehen  2).  Es  wird  meist  auf  Erwägungen 
und  Selbstbesinnungen  nach  folgendem  Schema  hinauslaufen  : 
Bewährt  sich  an  diesem  und  diesem  Dichtwerk  (Zuge,  Ab- 
schnitt desselben)  diese  und  diese  Forderung  des  Aristoteles 
(Lessing  u.  s.  w.)?  Ist  die  Kritik,  welche  dieser  und  dieser 
über  dieses  und  dieses  poetische  Produkt  fällt,  berechtigt?*) 
Der  Lehrer  wird  wissen,  ob  dem  Schüler  solche  nachdenk- 
liche Yerglcichung  und  Abmessung  zur  Modifikation  der 
theoretischen  Lehre  oder  zur  Einschränkung  resp.  Wieder- 
herstellung*) der  ästhetischen  Rangordnung  des  Kunstwerks 
ausschlagen  soll;  er  wird  im  Falle  des  Aburteils  wissen, 
wodurch  gleichwohl  das  Werk  in  der  Höhe  pietätsvoller 
Verehrung  zu  halten  ist:  er  wird  gegen  Nase  Weisheit 
und  Überhebung  die  nötigen  Dämpfer  und  Gegen- 
gewichte zur  Hand  haben,  —  wenn  er  nicht  überhaupt  ein 
Tropf  ist.  — 

Am  allerersten  würde  ich  solche  vergleichenden  oder 
kritischen  Untersuchungen  auf  diejenigen  Sätze  richten 
lassen,  von  welchen  ich  schon  bemerkte,  dafs  sie  in  eminen- 
tem Grade  grundlegenden  Wert  haben,  ich  meine  jene 
Kardinalsätze  der  Dramaturgie  des  Aristoteles,  die  entweder 
geradezu  anerkanntes  Gemeingut  aller  „Ästhetik"  geworden 
sind,  oder  auf  die  wenigstens  um  ihrer  Bekanntheit  willen 
jede  Lehre  Rücksicht  nehmen  mufs;  es  sind  die  Sätze,  an- 
gesichts deren  unsere  klassischen  Dichter  einen  erbeb- 
lichen Teil  ihrer  grofsen,  besonders  ihrer  dramatischen 
Werke  geschaffen  haben.  Es  ist  damit  nicht  gesagt,  dafs 
sie  auf  sie  allein  angewendet  werden  sollten.  Noch  natür- 
licher wäre  eigentlich  an  sich  selbst,  ich  meine,  wenn  man 


•)  [Vgl.  zu  der  Frage  R.  Lehmann  a.  a.  0.  S.  43  ff.  —  P.  Gold- 
ßcheider,  Nachtrag  zur  Erklärung  deutscher  Dichtwerke  in  den  obe- 
ren Klassen.  Programm,  Elberfeld  1893,  S.  13  ff.  und  S.  32  Anm.  22. 
—  W.  Münch,  Neue  pädagogische  Beiträge,  Berlin  1893,  S.  104  f.] 

*)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht*  S.  308  ff. 

")  Vgl.  aber  auch  No.  88  h.  i.  No.  89  d  ff. 

*)  Vgl.  z.  B.  No.  88  f. 
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nicht    an    unsere    sonstigen    pädagogischen   Absichten   und  sr.  ss. 
ünterrichtsobliegenheiteu  zu  denken  hätte,  die  Vergleichung 
mit  den  alten  Dichtwerken,  aus  denen  entweder  die  Theorie 
selbst  gewonnen  ist   oder  gegen  die  sie  sich  zum  Teil  mit 
Bewufstsein  gesetzt  hat. 

Wir  sind  nicht  im  stände,  für  unsere  folgenden  Vor- 
schläge einen  Unterschied  zwischen  Altem  und  Neuem  zu 
machen;  ebenso  wenig  vermögen  wir  blofse  Anwendung  der 
theoretischen  Regel,  Kritik  poetischer  Leistungen  nach  der- 
selben, und  Einschränkung  oder  Modifikation  eines  Satzes 
um  durchschlagender  Abweichungen  willen  von  einander 
zu  sondern. 

Um  aber  doch  so  viel  als  möglich  den  StoflF  zu  gliedern, 
soll  ein  Unterschied  zwischen  dem,  was  auf  nQäitg  (fiv&og) 
sich  bezieht,  und  dem  die  ^^^fj,  die  Personen  und  ihre  sitt- 
lichen Eigenschaften  Betreffenden  gemacht  werden. 

88. 

Hat  man  den  Begriff  des  Mythos,  der  dramatischen 
FabeP)  entwickelt,  so  kann  man  aus  jedem  Stück,  das 
seines  bildenden  Inhalts  wegen  zur  Privatlektüre  gestellt 
wird,  diese  Fabel  herausziehen  lassen.  Hier  erwächst  also 
ein  ganzes  Gezweig  von  Themen. 

Die  Handlung  beginnt  bei  einem  schicklichen  Zeit- 
punkt. Jedoch  manches,  was  vor  diesem  liegt,  mufs  zur 
Erklärung  der  Verhältnisse  vorausgesetzt  werden;  auf  diese 
grundlegenden  Ereignisse  und  Vorbedingungen  wird  im 
Stücke  selbst  nur  angespielt.  Es  ist  eine  passende  Aufgabe 
für  den  Schüler,  diese  Andeutungen  zu  sammeln,  um  daraus 
die  Vorgeschichte  des  Stückes,  die  Vorfabel  zusammen- 
zustellen, z.  B.  in  Goethes  Tasso^),  Schillers  Maria  Stuart, 
in  Lessings  Minna  von  Barnhelm ^),  in  Sophokles'  Phi- 
loktet*). 


')  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht^  S.  327. 
2)  Vgl.  No.  68  a. 
^)  Vgl.  oben  S.  150. 
*)  Vgl.  Homer  Ä  718  ff. 
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88a.  a.    Thema:    Die    Vorfabel    in    Sophokles'    Phi- 

loktet^). 

Dazu  ist  zu  benutzen  vs.  4 — 11  (Dindorf).  16—21. 
33—47.  68 — 79  ff.;  wichtig  für  die  Prosopopöie  der  beiden 
Personen,  die  den  Bogen  (105.  113.  169)  holen  sollen;  — 
das  Leben  des  Philoktet:  d^Xoy  ifjtoiy  u.  s.  w.  (162 — 175. 
180  ff.);  alles  geschieht  nach  Schicksalsbeschlnis  (191  ff.); 
—  ^  nov  maiooy  u.  s.  w.  (215);  —  yf^v  ovr*  ivoqi^ov  ovr 
oixovfjtdyfjy  (221);  —  än^yQuafAdyoy  (226)  u.  8.  w.;  —  254  ff. 
(Philoktets  Erzählung;  namentlich  261  ff.);  —  ?i  %i^t'  i 
I7fjiJ(og  yovoq  u.  s.  w.  (333);  —  i^oida  yoQ  viv  (Odyssiens, 
407  ff.,  das  Schicksal  des  Ajas;  diese  und  die  folgenden 
Mitteilungen  dienen  nur  dazu,  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen, 
wo  das  Stück  beginnt;  im  Aufsatz  werden  sie  in  gedrängter 
Kürze  vor  dem  Ende  erwähnt ;  die  Arbeit  schliefst  mit  dem 
Beschlufs,  des  Philoktet  Geschosse  zu  holen;  menschlichem 
Witz  wird  es  nicht  gelingen,  den  Plan  auszuführen);  — 
Philoktet  spricht  von  sich :  äxqatonQ  6  tXf,fjtwy,  x^^^  ü.  s.  w. 
(486—499);  die  Weissagung  des  Helenos  (604—619);  — 
wiederum  die  Leiden  des  Philoktet  (681—718.  766  ff.);  — 
auf  dem  Bogen  scheint  der  Götter  „Neid*^  zu  ruhen  (776; 
vgl.  No.  53  a.);  —  Philoktet  am  Scheiterhaufen  des  Herakles 
(801  ff.);  —  es  kommt  nicht  blofs  auf  den  Bogen,  sondern 
auch  auf  den  Philoktet  selbst  an  (839  ff.);  —  die  Fahrt 
der  Griechen  nach  Troja  (1025 — 1034);  —  Leiden  und  Hei- 
lung des  Philoktet  sind  göttliches  Verhängnis  (1326—1342. 
1421  ff). 

Dies  etwa  die  Zusammenstellung  des  Rohmaterials.  Sie 
setzte  schon  gewisse  Winke  'über  die  Ausdehnung  und 
Unterbringung  dessen,  was  herangezogen  werden  mufe,  vor- 
aus 2).  Der  Schüler  wird,  nachdem  das  Stück  in  der  Klasse 
gelesen  ist,  bei  der  Repetition  genau  auf  das  einzelne  achten 
müssen,  damit  ihm  nichts  Wesentliches  entschlüpfe.  Nun 
mufs  er  sichten,  ordnen  u.  s.  w.  (No.  34  ff.).  Der  Faden 
der  Anordnung  ist  der  chronologische  (No.  41  S.  243  ff.). 
Der  historische  Verlauf  der  Ereignisse  mufs  durch  Besch'rei- 

»)  Vgl.  No.  84  h.  88  e. 
*)  Vgl.  No.  16  ff. 
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bung  der  wichtigsten  LokalitSten  (Lemoos,  Höhle),  der  es  a.b. 
Krankheit  und  des  einsamen  Lebens  des  Philoktet  nnter- 
brochen  werden.  Auch  eine  Charakteristik  der  nun  zum 
Handeln  (ÖQar)  berufenen  drei  Personen  kann  beigegeben 
werden;  so  wird  man  am  besten  sehen,  was  man  von  dem 
wirklichen  Drama  zu  erwarten  hat. 

Die  Hauptpunkte,  an  welche  sich  alles  anreihen  kann 
(sie  müssen  bei  der  ersten  Lektüre  heraustreten;  vgl. 
No.  16),  sind  folgende:  Ende  des  Herakles.  Übergabe  des 
Bogens.  Der  Götter  Neid.  Der  Zug  nach  Troja.  Philoktets 
Beteiligung.  Tlovila  {(a^oqqoav)  Xqxari,  x^eia  rvxV'  Schil- 
derung seiner  Krankheit,  Aussetzung  auf  Lemnos,  Be- 
schreibung des  einsamen  Lebens.  Inzwischen  ist  das 
zehnte  Jahr  herangekommen;  vor  Ilios  sind  geblieben:  — . 
Odysseus  ßlngt  den  Helenos.  Weissagung  desselben:  Pfeile 
und  Philoktet!  Er  wird  vorher  geheilt  werden.  Von  wem?  Ab- 
sendung des  Odysseus  und  Neoptolemos;  warum  gerade  dieser? 
Aber  es  ist  geringe  Aussicht,  dafs  er  komme.  Weder  Gewalt 
noch  List  werden  helfen.    Groll  und  Eigensinn  des  Mannes. 

Einleitung  und  Schlufs  sind  unnötig. 

Auch  der  reichste  und  gewandteste  Kopf  kann  in  dieser 
scheinbar  leichten  Aufgabe  seine  Kräfte  zeigen.  Aus  der 
geschickten  Verwertung  der  kleinen  Züge,  aus  der  geschmack- 
vollen Zeichnung  der  beschreibenden  Abschnitte  wird  man 
leicht  sowohl  den  Takt  und  das  sinnige  Gefühl,  wie  das  gründ- 
liche Studium  erkennen.  Eine  widerrechtliche  Benutzung 
sogenannter  Einleitungen  in  den  Ausgaben  mit  Anmerkungen 
wird  der  Lehrer,  der  diese  Bücher,  und  noch  mehr,  der 
seine  Schüler  kennt,  nicht  zu  fürchten  haben. 

Was  Einheit  der  Handlung  sei^),  mag  der  Schüler 
sich  an  einem  Beispiel  verdeutlichen,  das  den  aristotelischen 
Bestimmungen  völlig  gerecht  wird.  VortreflFlich  eignet  sich 
fttr  diese  Betrachtung  Lessings  Philotas. 

b.  Thema:  Die  Einheit  der  Handlung  in  Lessings 
Philotas«). 

')  Vgl.  No.  35.  Der  deutsche  Unterricht"  S.  3;i2  flP. 
2)  Vgl.  No.  79  c. 
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88  b.  Vorrede  zu  Thomsons  Trauerspielen  1756  (Lachm.  Maltz. 

V,  72  flF):  Auch  die  gemessenste  Regelmäfsigkeit  der  Form 
schliefst  Natur  und  Freiheit,  „Kenntnis  des  menschlichen 
Herzens  und  die  magische  Kunst,  jede  Leidenschaft  vor 
unsern  Augen  entstehen  zu  lassen'^,  nicht  aus.  Thomson 
„griechisch"  regelmäfsig  (Gegensatz:  französich).  Sophokles! 
Nur  drei  Personen  zugleich  auf  der  Bühne.  Es  galt  den 
Beweis  zu  geben. 

Abhandlungen  tiber  die  Fabel:  Simplicität!  Langweilige 
Geschwätzigkeit  der  Mifs  Sara.  Einheit  der  Handlung  wich- 
tiger als  alles  ^).  Aristoteles  anstatt  der  französischen  üm- 
deutung.  Was  ist  Einheit  der  Handlung?  2) 

Jugendlicher  Held.  Übertriebener  Patriotismus.  For- 
ciertes Ehrgefühl.  Grübler»). 

Gefangen!  Ehre  dahin!  Kein  „Held''! 

Strato.  Steigerung  des  Geftlhles  der  Schmach  und  der 
Benachteiligung  des  Vaterlands. 

Auch  Polytimet  gefangen;  vorübergehender  Trost;  Vor- 
stufe zu  neuer  Heftigkeit.  Das  Recht  meines  Vaters  tri- 
umphierte, wäre  Polytimet,  nicht  Philotas  und  Polytimet 
gefangen.  Er  lauscht  in  sich  selbst  hinein^):  „Und  nun, 
welcher  Gedanke  war  es,  den  ich  jetzt  dachte?  Nein,  den 
ein  Gott  in  mir  dachte!  Ich  mufs  ihm  nachhängen.  Lafs 
dich  fassen,  flüchtiger  Gedanke!  Jetzt  denk'  ich  ihn  wieder! 
Wie  weit  er  sich  ausbreitet!  immer  weiter  und  nun  durch- 
strahlt er  meine  ganze  Seele!"    (Fortschritt,  Entwickelung.) 

Er  mufs  der  Welt  den  Zweifel  nehmen,  als  ob  er  noch 
nicht  reif  sei  zum  Helden.  Erst  morgen  ausliefern! 

Ha!  es  mufs  ein  treflf lieber  Anblick  sein:  ein  Jüngling, 
gestreckt  auf  den  Boden,   das  Schwert  in  der  Brust! 

Der  Bote  fort.  Unterredung  mit  dem  König.  Jedes  Wort 
ist  für  ihn  eine  Mahnung,  die  That  zu  vollbringen!  Schwert! 
Strato  bringt  das  Schwert. 

')  Vgl.  No.  23.  Einheit  der  Zeit  und  des  Orts  erst  Folgen  jener 
(Hamb.  Dram.). 

*)  Vgl.  xNo.  84  b.  No.  85  d.  e. 

*)  Vgl.  No.  47  a.  No.  25  c.  No.  58  c.  No.  60  b.  und  Sophokles'  Ajas. 

*)  Vgl  Sc.  4  und  Emilia  Galotti  V,  6. 
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Aridaeus:     0   wunderbare  Vermischung  von  Kind  und  es  b.c. 
Held!     In  leidenschaftlicher  Ekstase,    wo  er  wie  hallucinie- 
rend  sich  wieder  der  Gefahr,  gefangen  zu  werden,  gegenüber 
sieht,  durchsticht  er  sich^).  — 

In  den  ersten  vier  Scenen:  Reifen  des  Entschlusses;  in 
der  letzten:  lasraßaaiq^)  zur  That;  diese  selbst  das  Produkt 
der  charaktergemäfsen,  leidenschaftlich  schroffen,  rücksichts- 
losen Auffassung  der  gegebenen  Lage.  In  jeder  einzelnen 
Scene  naturgemäfser,  psychologischer  Wahrscheinlichkeit  ent- 
sprechender Fortschritt;  am  schönsten  in  der  vierten  Scene. 

Auch  Sophokles'  König  Ödipus  deckt  sich  mit  den 
Forderungen  des  Aristoteles  völlig. 

Schwieriger  ist  schon  der  Nachweis  der  einheitlichen 
Handlung  bei  Sophokles'  Elektra,  noch  schwieriger  für 
den  Ajas  und  die  Antigone.  Ist  der  letztere  gefordert,  so 
wird  die  Einleitung,  die  auch  zum  ersten  Teil  auswachsen 
kann,  die  Bedenken  dagegen  vorzutragen  haben,  die  im 
Folgenden  zu  lösen  sind. 

Die  aristotelische  Einheit  kann  einem  Drama  auch  fehlen. 
Es  verliert  darum  den  poetischen  Wert  noch  nicht  gleich, 
es  kann  sogar  ein  geniales  Product  sein.  Das  wird  sich 
zeigen,  wenn  man  behandeln  läfst  folgendes 

c.  Thema:  Stellt  Göthe  in  seinem  Götz  von 
Berlichingen  „Eine,  in  sich  vollendete  Handlung" 
{liia,  oXriy  TfUla)  dar?') 

Ich  habe  nichts  geringeres  vor,  als  — ;  Explikation 
dessen,  was  verlangt  wird.  Aesthetische  Bedeutung  des 
Fragepunkts.  Aristoteles.  Wichtigkeit  der  Theorie  des 
Philosophen.  Eine  Handlung:  Explikation.  Beispiel:  König 
Ödipus.  —  Finden  sich  also  im  Stück  Scenen,  Abschnitte, 
Personen,  welche,  ohne  den  letzten  Zweck  zu  schädigen, 
wegfallen  können;    stören  sie  vielleicht  sogar  den  beabsich- 


')  Vgl.  Lotze,  Med.  Psychologie  S.  295. 
-)  Der  Deutsche  Unterricht^  S.  330. 

»)  Der  deutsche  Unterricht*  S.  311  f.  —  Teil  I.  S.  205.  —  [0.  Apelt 
a.  a.  0.  S.  77.] 
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88  c  tigten  Haupteindruck,    lenken  sie  das  Interesse  ab:    so  hat 
das  Stück  nicht,  was  Aristoteles  f^ia  rrgä^tg  nennt. 

Hat  Götz  V.  B.  Handlung?  Natürlich!  Das  vielbewegte 
Leben  eines  der  thätigstcn  und  unruhigsten  Ritter.  Kurze 
Beschreibung  dessen,  was  von  Handlung  (auch  im  äufser- 
lichen  „materiellen  Sinne";  vgl.  No.  83  b.)  Götzens  und  an- 
derer vorkommt.  Mangel  an  Handlung,  Wechsel  und  Leben 
kann  man  dem  Stück  nicht  vorwerfen. 

Jedoch  wo  sollen  wir  Einheit  finden  in  diesem  bunten 
Leben?  Wo  ist  die  Katastrophe?  und  in  welchem  Zu- 
sammenhang der  Notwendigkeit  und  Vorbereitung 
stehen  die  einzelnen  Scenen  damit?  —  Die  Katastrophe  ist 
offenbar,  wie  es  die  Tragödie  fordert,  Götzens,  des  dra- 
matischen Helden,  Untergang.  Ist  alles  Vorangegangene 
dazu  nötig,  um  dem  Hörer  (Leser)  diesen  Ausgang  wahr- 
scheinlich, natürlich  zu  machen,  ihn  vorzubereiten? 
Haben  wir  jene  geschlossene  Kette,  aus  der  sich  kein 
Glied  herausnehmen  läfst?  sind  die  einzelnen  Personen 
des  Stücks,  ihre  Interessen  und  Handlungen  mit  dem 
Ende  innerlich   verknüpft? 

Weisungen  will,  wenigstens  vom  dritten  Akt  ab, 
Götz  vernichten.  Was  thut  er  zuletzt,  da  er  die  Absicht 
fast  erreicht  hat?  Er  zen-eifst  das  verhängnisvolle  Papier; 
und  die  Katastrophe  mufs  sich  an  andere  Fäden  hängen. 

Und  Adelheid,  das  ehrvergessene  Weib,  was  bewirkt 
sie  durch  alle  ihre  Tücken  und  Intriguen  in  Beziehung  auf 
Götzens  endliches  Schicksal,  als  gerade  jenes  äXoyoVy  da& 
das  Todesurteil  zerrissen  wird?  —  Und  Sickingen,  Sel- 
bitz,  Georg,  Franz,  Bischof,  Abt,  Rechtsgelehrter  — 
was  wirken  sie  für  die  Katastrophe?  Götz  stirbt  an  Wunden, 
die  er  sich  in  einem  Gefecht  geholt.  War  dazu  all  der 
Apparat  nötig? 

Endlich  Götzens  eigene  Thaten:  hängen  sie  den 
Aristotelischen  Forderungen  entsprechend  zusammen?  Die 
vier  ersten  Aufzüge,  für  den  letzten  nicht  die  conditio  sine 
qua  non,  lassen  ihrerseits  ganz  etwas  anderes  fürchten  und 
erwarten^).    Was? 

*)  Ähnliche  falsche  Erwartungen  erregt  Lessings  Mifs  Sara  am 
Anfang.  Auch  dies  Stück  hat  die  aristotelische  Einheit  nicht.   Manches 
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Bei  so  vielen,  nicht  notwendigen  Personen  und  Thaten  ssi 
kann  es  auch  an  tiberflüssigen  Scenen  nicht  fehlen;  vgl. 
z.  B.  den  Dialog  mit  dem  Bruder  Martin,  die  Scenc  zwischen 
Elisabeth,  Marie  und  Karl.  Und  wozu  die  Versöhnung  mit 
Weisungen?  Wird  durch  die  folgende  Auflösung  des  neuen 
Bundes  Weislingens  feindlicher  Eifer  gemehrt,  Götzens  Mut 
gemindert?  Welche  Ergebnisse,  die  dem  Ziele  näher 
führten,  hat  das  Tischgespräch  zu  Bamberg?  Auch  die 
Bauernhochzeit  entspricht  dem  Aristotelischen  Mafsstab  nicht. 

Und  doch  sind  alle  diese  Scenen  vom  Dichter  mit  augen- 
fälliger Liebe  behandelt.  Was  sollen  wir  sagen?  An  dem 
oben  festgestellten  BegriflF  der  Einheit  werden  wir  doch  für 
das  Drama  festhalten  müssen.  Nun  aber  fehlt  dem  vor- 
liegenden Stücke  durchaus  jene  straflFe,  gedrungene  Zusammen- 
ziehung, die  wir  in  Anspruch  nahmen;  zu  wenig  sucht  der 
Dichter  die  ausgelegten  Fäden  zu  einem  Knoten  zu  schürzen, 
der  sich  nachher  verhängnisvoll  löst.  Es  ist  ihm  offenbar 
nicht  mit  der  nötigen  Einseitigkeit  darum  zu  thun. 

Geben  wir  das  Verlangen  auf,  Einheit  zu  suchen,  wo  sie 
offenbar  nicht  Zweck  war!  Nun  berührt  es  uns  nicht  mehr 
peinlich,  dafs  eine  solche  Maschinerie  in  Bewegung  gesetzt 
scheint,  „um  ein  Bund  Stroh  aufzuheben*^  0-  Jedes  einzelne 
der  lebensvollen  bunten  Bilder  erfreut  uns  auf  das  wunder- 
barste. Nichts  möchten  wir  missen ;  jedes  ist  für  sich  inter- 
essant. Wenn  Georg  im  Stall  seinen  Gaul  aufzäumt  und 
sein  Liedchen  dazu  singt,  so  ist  das  ebenso  frisch  und  an- 
ziehend, als  wenn  Götz  im  Heilbronner  Ratssal  gegen  seine 
unverschämten  Bedränger  die  eiserne  Hand  gebraucht. 

Also:  wird  das  Stück  nach  dem  dramatischen  Gesetz 
der  Einheit  gemessen,  so  ist  das  reiche  Leben  und  die  bunte 
Bewegung  Grund  es  zu  verurteilen;  es  sind  zu  viele  ganz 
aus  der  fortschreitenden  Eutwickelung  heraustretende  Epi- 
soden  darin,    Scenen   sogar   mit    entschieden    didaktischer 


ist  für  die  Entwickelung  des  Hauptgegenstandes  (Welcher  ist  das?) 
unnötig.    Anderes  mOTste  dazugedichtet  sein;  namentlich  müfste 
das  Werden  und  Wachsen  der  Liebe   des  Meilefont  und   der  Sara 
dramatisch  gezeigt  sein.    Vgl.  Lessing  H.  D.  St.  9. 
')  Lessing,  Hamb.  Dram.  St.  79. 
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88 cd.  Tendenz^).  Aber  es  mangelt  auch  völlig  das  Streben,  jenem 
Gesetz  zu  genügen;  der  Dichter  fehlt  nicht  aus  Unvermögen, 
sondern  aus  Laune  und  Absicht.  Er  will  eine  Reihe  an 
sich  interessierender  Genrebilder  au  uns  vorüberführen.  Die 
strenge  Einheit  des  Dramas  kennt  keine  absolute  Bedeu- 
tung  des  einzelnen;   alles  dient  nur  dem  Ziele  der  ngähc. 

An  welche  poetische  Gattung  erinnert  des  Dichters  Ver- 
fahren?   An  das  Epos!  an  den  Roman! 

Aristot.  Poet.  26:  vttov  iiia  onoiaovv  fjUfif^(n^  ij  ino- 
nomy  18:  XQV  M  ^outp  inononxov  avaxrifAa  rqaymdiav 
inoTfOiixcv  di  k^ya  to  noXvfAVx^ov  24:  tovt'  «x**  ^^  ä/a- 
&ÖV  ftg  li^YaXonqinHap  xa\  to  fMtaßaXXetp  %bv  äxovovxa  xal 
instaodtovp  ävofioioig  insiaodioig.  Ein  Epos,  ein  Roman 
hätte  also  das  Ganze  werden  sollen.  Aber  der  jugendliche 
Goethe,  voll  Sturm  und  Drang,  wandte  sich,  um  sein  mit 
absichtlichen  Anachronismen  durchzogenes  Bild  der  deutschen 
Reichszustände  am  Ende  des  Mittelalters  vorzuführen,  an 
die  wirkungsvollere,  dramatische  Form;  er  gab,  wie  er  im 
Titel  sagte,  „eine  Geschichte  dramatisiert";  er  gab 
nicht  und  wollte  nicht  geben  ein  Drama*). 

d.  Thema:  Die  Peripetie^)  in  Schillers  Maria 
Stuart  und  ihre  Folgen. 

Zeichnung  der  Lage  der  Dinge  am  Anfang  des  Stücks: 
Die  42  Richter  haben  das  Todesurteil  über  die  unglück- 
liche Königin  gesprochen.  Es  handelt  sich  in  dem  Stück 
nur  um  die  Bestätigung  des  Urteils,  um  die  Frage:  Wird 
Elisabeth  sie  vollziehen  oder  nicht? 


0  Vgl.  No.  84  e.  f. 

*)  Ob  nun  wohl  diese  Art  der  Behandlung  zu  naseweisem  Ab- 
eprechen  führt?  Sie  soll  es  nicht,  sie  braucht  es  nicht,  sie  darf  es 
nicht:  es  ist  des  Lehrers  Sache.  Aber  das  Thema  wird  sicher  den 
Schüler  tiefer  und  gründlicher  mit  dem  Stück  selbst  bekannt 
machen,  als  wenn  seiner  Lektüre  kein  leitender  Gesichtspunkt  ge- 
stellt gewesen  wäre.  —  [Vgl.  0.  Frick,  Wegweiser,  I,  S.  270.] 

»)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht»  S.  834  f.  G.  Freytag,  Die 
Technik  des  Dramas,  S.  88.  [L.  Bellermann,  Zeitschr.  f.  d.  Gjmna- 
sialwesen,  Bd.  47,  S.  211  f.] 
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Diese    zögert    in    ihrem    „Zweifelmut"*)    mit   der  Ent-  ssd. 
Scheidung.     Auf  der   einen  Seite    wirken    auf  sie  ein  Bur- 
leighs  politische  Gründe:  „Meine  Feindin  und  des  Reichs"; 
Katholizismus;    „Ate"  dieses  ewigen  Kriegs.     Dazu  kommt 
persönliche  Mifsgunst,  Neid. 

Auf  der  andern  Seite  sträubt  sich  das  schwache,  mensch- 
liche, weibliche  Gefühl  der  Königin  gegen  Blut.  Sie  fürchtet 
femer  das  Mitleid  und  den  Neid  der  Welt.  Gehässige  Ge- 
rüchte werden  nicht  ausbleiben.  Dazu  kommen  Bemühungen 
Leicesters  und  Mortimers  für  Maria. 

Das  Stück  ist  nun  der  Tummelplatz  der  mit  einander 
ringenden  Kräfte. 

Zunächst  versucht  Elisabeth  selbst  einen  Meuchelmörder 
zu  werben.  So  liefse  sich  ja  die  Verhafste  beseitigen,  ohne 
dafs  die  Welt  über  sie,  die  Königin,  böse  urteilte;  sie 
würde  also  das  Hauptbedenken  los.  Übrigens  entspricht 
dieser  Ausweg  ganz  ihrer  feigen,  hinterhaltigen,  zweideuti- 
gen Natur. 

Aber  —  Spiel  des  Zufalls  —  in  dem  vermeintlichen 
Meuchelmörder  brachte  sie  nur  einen  neuen  schwärmerischen 
Verehrer  der  Königin  nahe;  sie  hat  die  andere  Seite  ver- 
stärkt. 

Jedenfalls  ist  die  Hinrichtung  aufgeschoben.  Leicester: 
Sie  lebe  —  aber  nnterm  Beile  des  Henkers  lebe  sie!  — 
Das  Zünglein  der  Wage  steht  völlig. 

Inzwischen  hat  Maria  um  eine  Unterredung  mit  der 
Königin  gebeten. 

Burleigh  sieht  mit  Recht,  dafs  die  königliche  Nähe  nur 
Gnade  bringen  kann.  Leicester  aber  weifs  die  eitle  Elisa- 
beth durch  Schmeichelkünste  zur  Zustimmung  zu  bewegen. 

Wir  hoflfen  für  Maria. 

Nun  kommt  der  Umschlag,  auf  der  Höhe  des  Stücks,, 
gerade  in  der  Mitte:  die  Unterredung;  sie  ist  entschei- 
dend. 

Maria  ist  nicht  vorbereitet.  Elisabeth  hafst  zu  be- 
dingungslos,   als   dafs    hier   Gutes    entstehen   könnte.      Sie 


')  Vgl.  No.  71  a. 
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i  d.  schaut  die  Unglückliche  gleich  mit  „Eisesblicke*^  an.  Maria 
entsagt;  schnell  gefafst,  allem.  Aber  Elisabeth  bleibt  bei 
Vorwurf,  Kälte,  Stolz,  —  bis  es  zuviel  ist^):  „Der  Thron 
von  England  ist  durch  einen  Bastard  entweiht**.  „Regierte 
Recht,  so  läget  ihr  vor  mir  im  Staube  jetzt;  denn  ich  bin 
euer  König**.  Das  vergifst  Elisabeth  nicht;  Maria  hat  jede 
Aussicht  abgeschnitten;  ihr  Schicksal  ist  im  wesentlichen 
jetzt  entschieden;  Elisabeth  wird  und  muls  jetzt  unter- 
schreiben ! 

Dazu  kommt  (alles  Folgende  ist  nur  von  accessori- 
scher  Bedeutung) 

1)  das  Attentat.  Ein  ganzes  Arsenal  von  Waffen  fand 
sich  im  französischen  Gesandtschaftshotel.  Auch  Mortimer: 
Jetzt  —  ja,  jetzt  mufst  du  sterben. 

2)  Elisabeth  erkennt  Leicesters  Verrat:  0,  sie  bezahle 
mir's  mit  ihrem  Blut!  Sterben  soll  sie!  Er  soll  sie  fallen 
sehen  und  nach  ihr  fallen!  —  Zwar  weife  Leicester  sich 
durch  eine  eigentümlich  kühne,  unerwartete  That*)  zu  reini- 
gen. Nicht  ganz  glaubt  Elisabeth.  Auf  alle  Fälle  sieht  sie 
in  einen  Abgrund  von  Abscheulichkeiten.  0  die  Verhalste, 
die  mir  all  dies  Weh  bereitet!  Es  wird  immer  sicherer: 
sie  mufs  sterben. 

3)  Leicester  mufs,  um  sich  zu  retten,  selbst  für  ihren 
Tod  sein.  Und  die  Bedingung,  unter  der  er  ihr  das  Leben 
fristete,  gilt  nichts  mehr. 

4)  Auch  das  Volk,  besorgt  um  der  Königin  Leben, 
drängt  zur  Entscheidung. 

Elisabeth  sinkt  freilich  auf  Augenblicke  immer  noch 
in  Unentschlossenheit,  wenn  sie  des  Urteils  der  Welt  ge- 
denkt; in  diesem  Zwiespalt  wäre  es  ihr  lieber  gewesen, 
dem  Attentat  zu  erliegen.  Aber  Maria  Stuai't  helfet  jedes 
Unglück,  das  sie  niederschlägt.  Der  Zweifel  ihrer  fürst- 
lichen Geburt,  den  Maria  in  jener  verhängnisvollen 
Unterredung  ausgesproqhen,  ist  getilgt,  sobald  sie  sie 
vertilgt. 

Das  wirkt! 


•)  Vgl.  Goethes  Tasso  11,  3. 

ä)  Wie  Schiller  sie  liebt.    Vgl.  z.  B.  Don  Carlos  IV,  16. 
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Aber   die   Stimme    der  Welt!     Immer   schwächer  uod  88d.e. 
wirkungsloser    freilich,    aber    er    kehrt   doch  noch  wieder, 
dieser  Gedanke.     Folge:  zweideutige  Reden  an  Davison. 

Maria  kann  damit  nicht  gerettet  werden.  Der  Glaube, 
als  sei  mit  der  Unterschrift  nichts  gesagt,  beruht  auf  der 
Sophistik  der  Feigheit.  —  Zu  leicht  konnte  das  Papier  in 
Burleighs  Hände  kommen,  wie  es  kam. 

Wo  liegt  also  die  Entscheidung? 

Wesentlich  in  der  Unterredung  in  Fotheringhay-Park. 
Alles  andere  ist  nur  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Die  letzte  Entscheidung  freilich  kommt  durch  den 
Zufall  (hier  setzt  die  Meditation  zunächst  an);  dieser  aber 
oder  ein  anderer  ähnlicher  war  zu  erwarten! 

Das  Drama  wird  von  dem  Gesetz  der  Wahrschein- 
lichkeit^) beherrscht.  Namentlich  die  Auflösung  des 
Knotens  mufs  nach  innerer  Wahrscheinlichkeit  verlaufen. 
Nicht  dürfen  plötzlich  die  Charaktere  gegen  die  Anlage  und 
Erwartung  handeln,  nicht  „wunderbare  Zufälle",  Eingriffe 
aus  einer  andern  Welt  die  nattlrliche  fisraßaag  hindern  oder 
umwenden.  Es  ist  daher  aller  dramatischen  Kunst  zuwider, 
die  Verwicklungen  durch  einen  deus  ex  machina*)  mehr 
zerhauen  als  lösen  zu  lassen.  Wie  wtlrde  (daher)  Aristo- 
teles Euripides'  Iphigenie  in  Tauris  beurteilen? 
(Thema!  ea)% 

Völlig  nach  innerer  Wahrscheinlichkeit  erfolgt  der  Ab- 
lauf der  aus  Euripides  entlehnten  Fabel  bei  Goethe.  Der 
Vergleich  zwischen  beiden  Stücken  ist  nach  vielen  Seiten 
interessant*);  hier  sei  nur  die  Frage  (Cj^)  gestellt:  Worin 
weicht  der  Schiufa  der  Goethischen  Iphigenie  von 
dem  der  Euripideischen  ab?  (und  wodurch  hat  der 
deutsche  Dichter  es  möglich  gemacht,  so  ab- 
weichend zu  schliefsen?    Zusatz  für  die  Reiferen.) 


')  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht»  S.  330  flP.    No.  85  d. 
*)    a.  a.  0.  S.  333    und  Piaton,   Kraty].  42oI>.:    Ol  tQayipdonotoi, 
ini&day  ti  finoQiSmy,  int  tctg  /u^x^yag  xaraiptvyotxu  d-toig  ttlqovitg, 
»)  [Vgl.  0.  Apelt,  Der  deutsche  Aufsatz  S.  74.] 
*)  Vgl.  No.  67  b. 
Laas,  der  denteche  Aufsatz.   IL    3.  Aufl.  2i 
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88  6.  Goethe  hat  den  tragischen  Konflikt  ganz  in  das  Innere 

der  Priesterin  gelegt.  Sehr  ähnlich  dieser  Figur  ist  der 
Sophokleische  Neoptolenios  im  Philoktet.  Dieses  Stück 
könnte  auch  ganz  menschlich,  den  Forderungen  des  Aristo- 
teles entsprechend,  ähnlich  wie  die  Goethische  Iphigenie, 
schliefsen,  wenn  der  Dichter  Wo?  abgeschlossen  hätte. 

e/^).  Thema:  Welchen  Schlufs  erwartet  man  in 
Sophokles'  Philoktet  nach  der  Anlage  der  Haupt- 
charaktere? Oder:  Warum  führte  Sophokles  im 
Philoktet  einen  deus  ex  machina  ein?*) 

Die  Anwendung  dieses  gewaltsamen  Mittels  ist  gegen 
Sophokles'  sonstige  Gewohnheit,  der  im  übrigen  seine  Stücke 
in  Übereinstimmung  mit  den  Hauptforderungen  des  Aristo- 
teles hält;  (für  die  Einleitung  zu  benutzen). 

Nur  Trug  und  List  können  den  verbitterten,  rach- 
süchtigen Kranken  gewinnen.  Aber  der  schlaue  Odyssens 
darf  sich  ohne  eigene  Gefahr  nicht  nahen.  Und  Neoptole- 
mos'  kindlich  reines,  weiches  Gemüt  bringt  es  weder  zu 
der  Härte,  den  Armen,  Gequälten  erbarmungslos  auszunutzen, 
noch  vermag  es  sich  dauernd  in  dem  von  Odyssens  gefer- 
tigten Lügengespinst  wohl  zu  finden.  Der  ganze  Trug  wird 
plötzlich  von  ihm  wie  ein  fremdes,  unleidliches  Element  ans- 
gestofsen.  Ahnlich  weist  Iphigenie  in  reiner  Wahrhaftigkeit 
und  Dankbarkeit  die  schlauen  Listen  des  Pylades  von  sich. 
Philoktet  wird  aber  durch  die  Offenheit  des  Neoptolemos 
nicht  so  gerührt  wie  im  ähnlichen  Falle  Thoas.  Warum 
nicht?  So  liefs  sich  der  Ausgang,  den  der  allbekannte  My- 
thos vorschrieb,  mit  menschlichen  Mitteln  nicht  erreichen.  — 
Warum  wählte  aber  der  Dichter  die  Charaktere  nicht  an- 
ders? Antwort:  Philoktet  konnte  nach  dem,  was  vorgegan- 
gen, nicht  anders  gedacht  werden;  und  die  Griechen  konnten 
keine  Besseren  senden.  Warum  nicht?*)  —  Mufste  aber 
Neoptolemos  gerade  so  unbefangen,  unpraktisch,  feinfahlig, 
offen  und  ohne  Falsch  sein?  Dadurch  verdirbt  er  doch  den 
ganzen  pfiffig  angelegten  Plan  des  Odyssens!  —  Er  mufste 

>)  Vgl.  No.  8. 

»)  [Vgl   0.  Apelt  a.  a.  0.  S.  125  ff.] 

»)  Vgl  No.  88  a. 
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CS  gerade  nicht.  Es  kommt  darauf  an,  was  das  Stück  über-  »s  e.  t 
haupt  will.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  dafs  des  Dichters  ganzes 
Interesse  gerade  an  dem  zarten  psychologischen  Problem 
hängt,  das  in  dieser  Person  sich  darbietet.  Ganz  wie  Goethe 
ohne  diese  inneren  Kämpfe  seiner  Heldin  gewifs  lieber  gar 
keine  Iphigenie  hätte  schreiben  mögen,  so  hätte  auch  So- 
phokles ohne  diese  Anlage  und  Durchführung  der  Figur  des 
Neoptolemos  den  StofiF  am  Ende  lieber  fallen  lassen.  Es  zog 
ihn  der  Konflikt  im  Herzen  dieses  Jünglings  mehr  an  als 
die  Frage:  Wie  kommt  Philoktet  mit  seinem  Bogen  nach 
Troja?')  Wie  menschlich  interessant  stehen  jetzt  die  drei 
Personen  neben  einander! 

So  konnte  nun  freilich,  wie  gesagt,  das  Ziel  der  Ex- 
pedition, das  der  Mythos  bestimmte,  nicht  erreicht  werden. 
Der  Dichter  gestand  dies  gewissermafsen  vor  dem  Volke 
einfach  zu,  indem  er  den  Herakles  schlichten  liefs,  was  ihm, 
wollte  er  seine  so  schön  und  natürlich  geleitete  Entwicke- 
lung  nicht  verrenken  ^),  unmöglich  zu  lösen  war.  Er  entspann 
die  Fabel  nach  innerem  Gesetz;  diese  nlox^  ermöglichte 
die  mythologisch  vorgezeichnete  Xvaig  aber  nicht;  da  machte 
er  der  durch  die  Tradition  schon  präoccupierten  Erwartung 
seiner  Zuschauer  das  nötige  Zugeständnis  durch  ein  freilich 
unkünstlerisches,  aber  bekanntes  Mittel.  Keiner  hatte  sich 
zu  beklagen.  Der  Dichter  hatte  sein  künstlerisches  Gewissen 
mit  dem  Faktischen  der  Lage  in  das  ihm  allein  mögliche 
Verhältnis  gesetzt.  Sophokles' Philoktet  ist,  wie  Lessing 
sagt  (Laokoon  St.  4),  auch  von  dieser  Seite  „eines  von 
den  Meisterstücken  der  Bühne*^.  (Schlufs.)*) 

f.  Thema:  Sind  Goethes  Iphigenie  und  Tasso 
keine  Dramen?  Was  sind  sie  sonst?*) 

Lewes  von  Goethes  Iphigenie:  „Ein  Drama  ist  es  nicht, 
aber  ein  wunderbares  dramatisches  Gedicht**.  —  „Tasso 

1)  Aach  Goethe  konnte  sich  an  dem  kahlen  Euripideischen 
Problem:  Entwendung  des  Taurischen  Dianabildes  durch  Orestes 
nicht  erwärmen. 

*)  Aristoteles:  f^taarqiffHv,  (Der  deutsche  Unterricht'  S.  334). 

»)  Vgl.  No.  84  h. 

*)  Man  kann  auch  teilen,  auf  einStück  die  Frage  beschränken. 

24* 
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s8f.  ist  eine  Reihe  tadelloser  Verse^  ^ein  Drama!  Es  fehlt 
an  den  scharfen  Lichteffekten^  die  nun  einmal  zn  der 
modernen  dramatischen  Form  gehören.  (An  einer  an 
dern  Stelle  notwendiges  Erfordernis:  „das  furchtbare  Anf- 
schwellen  valcanischer  Leidenschaft**.)  Handlang 
ist  kaum  in  dem  Stttck  und  was  davon  da  ist,  ist  nnr  der 
Träger  eines  innem  Kampfes  in  Tassos  Seele.  Die  Tragödie 
ist  rein  psychologisch,  eine  Darstellung  wogender  Gef&ble, 
und  zwar  nur  in  der  Form  des  Dialogs,  nicht  einer  Hand- 
lung** 0- 

HofiFentlich  reizen*)  diese  harten  Stellen  den  Schüler 
zur  Rettung  seines  Goethe,  wie  sie  das  Thema  erstrebt; 
femer  führen  sie  notwendig  zu  einer  Reihe  von  Fragen,  die 
allgemeineres  Interesse  haben.  Es  sind  Fragen,  die  erstens 
Erklärung  suchen  für  die  schroffe  Ansicht  des  Engländers, 
zweitens  die  nötigen  Grandlagen,  um  ihn  zu  bekämpfen:  Was 
ist  ein  Drama?  Weshalb  verlangt  „die  moderne  dramatische 
Form**  etwas  anderes,  als  die  antike?  und  was?  was  ist 
Handlung?  weshalb  ist  ein  Seelenkampf  keine  Handlung? 
wie  unterscheidet  sich  der  dramatische  Dialog  von  anderen 
Dialogen?  Über  all  dies  wird  der  Lehrer  dem  Schüler  Be- 
scheid geben  müssen.  Vielfach  wird  er  ihn  nur  an  das  schon 
Durchgenommene  zu  erinnern  brauchen. 

Man  kann  den  Schüler  noch  mehr  (Steigerung!  viel- 
leicht auch  für  die  Arbeit  zu  benutzen;  natürlich  wo?)  in 
die  Fesseln  einer  Aporie  zwängen  und  ihn  reizen,  da(s  er 
sie  gelöst  sehen  oder  selbst  lösen  möchte.  Schiller  an  Kömer 
von  der  Iphigenie:  „Sie  ist  ganz  nur  sittlich;  aber  die 
sinnliche  Kraft,  das  Leben,  die  Bewegung  und  alles,. 


')  Ähnlich  schon  A.  W.  Schlegel  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1790 
(Werke  X,  7  f.) :  „Das  Stück  enthält  nur  gerade  so  viel  Handlung^ 
als  erfordert  wurde,  um  den  Charakter  des  Tasso  sich  entwickeln 
zu  lassen  ....  Ein  Schauspiel,  das  sich  mehr  .  .  .  durch  Feinheit 
und  Zierlichkeit  des  Dialogs,  durch  Sittenspruche,  die  mit  attischer 
Urbanität  vorgetragen  sind,  als  durch  überraschende  Auftritte,  durch 

Kühnheit  und  Kraft  auszeichnet Auch  der  Leser  wird  mehr 

bei  der  Anmut  einzelner  Stellen  verweilen,  als  in  das  Interesse  des 
Ganzen  hineingezogen  werden". 

»)  Vgl.  No.  7. 
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was  ein  Werk  zu  einem  echt  dramatischen  speci-  est 
ficiert,  geht  ihr  sehr  ab''.  Und  an  Goethe:  „Ihr  Hermann 
hat  wirklich  eine  gewisse  Hinneigung  zur  Tragödie,  um- 
gekehrt schlägt  Ihre  Iphigenie  in  das  epische  Feld 
hinüber,  sobald  man  den  strengen  Begriflf  der  Tragödie 
entgegenhält.  Von  Tasso  will  ich  gar  nicht  reden*^.  Sofort 
treten  wieder  neben  der  thematischen  eine  Reihe  anderer, 
das  Nachdenken  spornender  Fragen  heraus^),  die  eine  Er- 
klärung der  Worte  suchen^):  „sittlich",  „sinnliche  Kraft", 
„alles,  was  ein  Werk  zu  einem  echt  dramatischen  speci- 
ficiert**,  „das  epische  Feld",  „der  strenge  Begriff  der  Tragödie". 
Und  warum  will  er  doch  von  dem  Tasso  gar  nicht  reden? 

Kurz  auch  diese  beiden  Stellen,  wie  sie  in  der  Arbeit 
über  das  angegebene  Thema  verwertet  werden  können, 
dflrften  sich  als  passende  Anregungen  benutzen  lassen,  um 
Oberhaupt  das  Nachdenken  der  Schüler  auf  das  Wesen  des 
Dramatischen,  im  Unterschied  vom  Epischen,  nach  allen  in 
jenen  Fragen  enthaltenen  Gesichtspunkten  zu  richten*)  und 
die  Resultate  auf  die  beiden  (oder  drei)  Goethischen  Ge- 
dichte anzuwenden.  Aus  solchen  Besprechungen  fliefst  wieder 
mindestens  ein  Aufsatz,  dessen  Stoff"  mit  den  Schülern  ge- 
hörig durchgearbeitet  ist. 

Übrigens  werden  diese  Arbeiten  der  Klasse  und  des 
Hauses  noch  folgendes  Weitere  berücksichtigen  müssen: 
Schiller  und  Goethe  grundverschiedene  Menschen;  das 
zeigt  sich  auch  in  ihrem  dichterischen  Schaffen*).  Schiller 
an  Goethe:  „Eine  gewisse  Berechnung  auf  den  Zuschauer 
(für  dessen  Erregung  Schiller  die  gewaltigsten  Hebel  in  Be- 
wegung setzte),  von  der  sich  der  tragische  Poet  nicht  dis- 
pensieren kann^),  der  Hinblick  auf  den  Zweck  geniert 
Sie!"  —  Lewes  hat  immer  Shakespeare  als  Muster  im 
Sinne.  Haben  wir  es  in  dem  unterschied  zwischen  Shakes- 
peare, Schiller  und  Goethe  nur  mit  Variationen  einer 
Species  oder  mit  Beispielen  verschiedener  Arten  zu 
thun?  — 


•)  Vgl.  No.  8.  ')  Vgl.  No.  24  ff. 

•)  Vgl.  No.  28.         *)  Vgl.  No.  75. 

*)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht«  S.  337. 
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88 f.  „Was    sind    sie    sonst"?    Goethe   in   der   Abbandlang 

„Shakespeare  und  kein  Ende*^  führt  den  Unterschied  „The- 
aterstück" und  „Drama"  ein*).  Damit  kann  man  vielleicht 
für  die  Bezeichnung  dieser  eigentümlichen  Stücke  Goethes 
etwas  machen. — Ein  wirklich  gebildetes  Publikum^)  empfindet 
den  Fortschritt,  die  Entwickelung  in  Goethes  „Drama'^ 
wohl;  es  versteht  die  zarten,  tragischen  Konflikte.  Aach 
Lewes  von  der  Iphigenie:  „Die  Wahl  ist  furchtbar;  and 
der  Dichter  zeigt  uns  die  Versuchung  in  ihrer  ganzen 
Stärke,  die  menschliche  Schwäche  in  all  ihrer  Weichheit 
und  endlich  auch  menschliche  Gröfse  in  dem  schönen 
Ausbruch  des  geprefsten  Herzens:  Allein  euch  leg'  ich's  auf 
die  Kniee!  u.  s.  w.  —  Nach  einer  Stelle  wie  diese  durch- 
suchen wir  das  ganze  griechische  Drama  vergebens:  so 
grofs  ist  sie  gedacht,  dafs  sie  auf  derBühne,  käme  der 
Vortrag  ihr  an  Tiefe  und  Würde  auch  nur  annähernd  gleich, 
von  überwältigender  Wirkung  sein  würde"^).  —  Re- 
sultat: Eß  sind  jedenfalls  „Dramen";  auch  (mindestens  die 
Iphigenie)  „Theaterstücke"  für  den  gebildetsten*)  Teil 
des  Publikums. 


')  Will  Lewes  mit  seinem  Unterschied:  „Drama*  und  „drama- 
tisches Gedicht"  vielleicht  dssselbe?  A.  W.  Schlegel  a.  a.  O.:  „Für 
die  Bühne  scheint  der  Verf.  das  Stück  überhaupt  nicht  bestimmt  xa 

haben muTs   notwendig  auf  den  Leser  stärker  wirken  ab 

auf  den  Zuschauer".  Ähnlich  Goethe  von  Shakespeare:  ^Er  lätst 
geschehen,  was  ....  besser  imaginiert  als  gesehen  wird  .... 
Alle  solche  Dinge  gehen  beim  Lesen  leicht  und  gehörig  an  uns 
vorbei,  da  sie  bei  der  Vorstellung  lasten  und  störend,  ja  wider- 
lich erscheinen  ....  der  einsame  oder  gesellige  Leser  wird  an 
ihm  desto  reinere  Freude  enpfinden". 

•)  Vgl.  die  Stelle  aus  W.  Meister  zu  No.  83  b. 

')  Goethe  von  Shakespeare  andererseits:  „Wir  leugnen  und 
zwar  zu  seinen  Ehren,  dafs  die  Bühne  ein  würdiger  Raum  für 
sein  Genie  gewesen"  .  .  .  „mehr  Dichter  als  Theaterdichter*. 
Warum?  weil  er  „unsere  Geisteskräfte  auf  eine  würdige  Weise 
anregt"  (S.  815). 

*)  Vgl,  Lessings  Hamb.  Dram.  St.  l.  Und  Goethe  im  Tafiso 
(I,  3):  „An  euch  nur  dacht'  ich,  wenn  ich  sann  und  schrieb  .... 
Nur  wer  euch  ähnlich  ist,  versteht  und  fühlt,  nur  der  allein  soll 
richten  und  belohnen". 
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Nach  Aristoteles'  Forderung^)  mufs  die  nQ&hg  des  sstg. 
Dramas  teXela  sein,  zu  einem  befriedigenden  Abschlnfs  ge- 
führt werden;  darf  nicht  schliefsen  „^ttoi;  hvxe^,  oder  wie 
Lessing  sieh  einmal  treffend  ausdrückt  (H.  D.  St.  8):  „Die 
Handlung  darf  nicht  so  beschaffen  sein,  dafs  sie  „sich  nicht 
sowohl  schliefst,  als  verliert".  Man  vergleiche  weiter 
folgende  Worte  desselben  (Hamb.  Dram.  St.  35):  „Da  die 
Illusion  des  Dramas  weit  stärker  ist,  als  einer  blofsen  Er- 
zählung, so  interessieren  uns  auch  die  Personen  in  jenem 
weit  mehr  als  in  dieser;  und  wir  begnügen  uns  nicht, 
ihr  Schicksal  blofs  für  den  gegenwärtigen  Augen- 
blick entschieden  zu  sehen,  sondern  wir  wollen 
uns  auf  immer  desfalls  zufriedengestellt  wissen." 

g.  Thema:  Ist  der  Schlufs  des  Goethischen 
Tasso  im  Sinne  des  Aristoteles  und  Lessing  be- 
friedigend? Oder  „verliert  sich"  vielleicht  die  Handlung 
mehr,  als  sie  „sich  schliefst"? 2) 

Die  Einleitung  begründet  aus  dem  mitgeteilten  Mate- 
rial die  Forderung  harmonischer  Befriedigung  als  eine  natür- 
liche und  notwendige.  —  Goethes  Tasso,  scheint  es^), 
macht  diesen  Eindruck  nicht.  —  Doch  gerade  dieses  Stück 
ist  so  tief  durchdacht,   so  fein  organisiert   —   (Problem). 

Was  erwarten  wir?  Die  befriedigende  Gewifsheit  über 
folgende  zwei  Fragen:  1)  Was  wird  aus  Tasso?  was  ist 
künftig  sein  persönliches  Schicksal?  Wie  wird  er  leben? 
(Begründung  dieser  Erwartung  durch  einen  Überblick  über 
die  Hauptmomente  der  dramatischen  Entwickelung.)  — 
Aufserdem  hat  der  Dichter  2)  in  das  Stück  gelegt  einen 
Prinzipienkampf,  über  dessen  Entscheidung  und  Aus- 
gang wir  eine  abschliefsende  Ansicht  mitnehmen  möchten. 
Es  ist,   um  es  kurz  zu  sagen,    der  Streit  zwischen  Idealis- 


')  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht*  S.  332  f. 

^  [Vgl.  O.  Apelt  a.  a.  0.  S.  82.J 

*)  Oder:  „hat  man  oft  behauptet" ;  z  B.  A.  W.  Schlegel  a.a.O.: 
Der  Schlufs  sei  nicht  ganz  befriedigend.  Die  Disharmonie  zwischen 
Tasso  und  Antonio  könne  durch  das  schöne  Gleichnis  am  Schlufs 
nicht  aufgelöst  werden. 
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M«.  mos  und  Realismas^);  ein  Problem,  der  Philosophie  des 
Lebens  und  der  Geschichte  mehr  angehörig  als  der  Dicht- 
kunst. (Erklärung  dieser  Behauptung  und  kurzer  Nachweis, 
daüs  darüber  Aufschlufs  zu  erwarten,  der  Dichter  uns  selbst 
angereizt  hat.)  Es  entsteht  also  die  zweite  Frage:  Zu  wel- 
chem befriedigenden  Ausgleich  bringt  der  Dichter  diesen 
sozusagen  philosophischen  Zwiespalt? 

I.  Verkehrt  würde  es  sein,  die  Geschichte  um  Tassos 
ferneres  Schicksal  zu  befragen  2),  und  danach  ohne  weiteres 
anzunehmen,  Goethes  Tasso  müsse  als  ein  Wahnsinniger 
weiter  leben.  —  Aber  spricht  im  Stücke  nicht  auch  manches 
für  die  Entwickelung  zum  Wahnsinn?  Was?  Es  wäre 
aber  ein  schlechter  Abschlnfs!  und  pafste  er  zu  dem  Namen 
„Schauspiel"?  Man  berücksichtige  auch  die  Zeit  der  Ab- 
fassung nach  der  Beruhigung  des  Gemüts  durch  die  italie- 
nische Reise  (vgl.  No.  67). 

Eins  aber  wird  man  doch  festhalten  müssen.  Reines 
Glück,  heitere,  unbefangene  Freude  kann  dem  Dichter  för- 
der  nicht  erblühen;  schmerzvolle  Wehmut  wird  sein  Be- 
gleiter sein.  Aber  die  Erinnerung  an  seine  Verirrungen 
wird  doch  allmählich  ihre  niederdrückende  Kraft  verlieren. 
Die  Dichtkunst  —  Tasso  hat  dieses  holde  Geschenk  als 
ein  ihm  unentreifsbares  Eigentum  schätzen  gelernt  —  wird 
Balsam  sein  für  seine  Wunde;  die  poetische  Klage  wird  den 
Schmerz  lindern.  Und  tröstend  und  schirmend  steht  nun 
dem  Leidenden  ein  kräftiger,  zuverlässiger  Freund  zur  Seite. 
Tasso  wird  das  Mafs  von  Glück  geniefsen,  das  seiner 
elegisch  weichen  Natur,  das  bei  dieser  Vergangenheit^)  noch 
möglich  ist.  Wehmutsvoll  und  ernst  wird  seine  Seele  ge- 
stimmt sein;  —  „qualvoll  und  peinlich  aber  nicht**  (Hiecke)*). 

')  Vgl.  No.  68  e.  [Vgl.  F.  Kern,  Torquato  Tasso,  Schulausgabe. 
Berlin  1892.    S.  8.] 

2)  Vgl.  No.  85  b.  G.  Voigt  in  Sybels  Zeitschrift  1868.  S.  23: 
„Er  endet  nach  langen  Nächten  voll  Verzweiflung  und  im  bruten- 
den Wahnsinn";  S.  24:  ,,Das  ist  das  Bild  des  Dichters,  wie 
es  Dichtung  in  unsre  Seelen  gezaubert"  (?).  [Vgl.  K.  Fischer, 
öoethes  Tasso,  Heidelberg  1890,  S.  114  ff.] 

»)  Vgl.  No.  68  a. 

*)   In    den   gesammelten    Aufsätzen   zur   deutschen  Litteratur, 
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IL  Zeichnung  des  Gegensatzes  nach  Schiller  (der  be-  esg. 
treffende  Aufsatz  ans  d.  Abh.  über  naive  und  sentimenta- 
lische  Dichtkunst  steht  auch  im  Hieckeschen  Lesebuch; 
er  wird,  soviel  sich  davon  verständlich  machen  läfst,  in  der 
Klasse  besprochen).  —  Harte  Gegensätze.  Aber  an  sich 
Vereinigung  nicht  unmöglich;  sie  können  sich  gegenseitig 
ergänzen.  Im  vorliegenden  Falle  (Tasso  —  Antonio)  aber 
sind  auf  beiden  Seiten  unreine,  persönliche,  subjektive,  eitle 
Motive  beigemischt.  Daher  stofsen  sie  so  schroff  zusammen. 
Die  Entwickelung  des  Stückes  reinigt  beide  von  den  un- 
lauteren Schlacken  persönlicher  Eitelkeit,  der  Scheelsucht 
und  des  Egoismus.  Tasso  möchte  nicht  mehr  politisch, 
praktisch  wirken;  Antonio  beneidet  nicht  mehr  seinen 
Dichterkranz.  Die  Prinzipien  stehen  nun  gereinigt  in  ihren 
Vertretern  da;  beide  beschränken  und  bescheiden  sich; 
keiner  stört  und  neidet  den  andern  in  dem,  was  sein  Recht 
ist.     Nun  können  sie  sich  ergänzen. 

Hält  man  noch  einen  besonderen  Schlufs  für  nötig, 
so  kann  man  hier  zu  einem  höheren  Gedanken  aufsteigen, 
indem  man  mit  Schiller  auf  die  kulturhistorische  Berechti- 
gung und  Bedeutung  dieser  Gegensätze  hinweist^). 


Hamm  1864.  [Herman  Grimm,  Leonore  von  Este,  Weimar  1892, 
S.  65:  „Goethes  Tasso  geht  nicht  unter,  er  befreit  sich".  —  Vgl. 
jedoch  W.  Büchner,  Goethe-Jahrbuch  Bd.  15,  18^4,  S  182  ff.J 

')  Auch  kann  im  Schlufs  zugestanden  werden,  dafs  zwar  das 
philosophische  Problem,  das  im  Hintergrund  liegt,  zu  einem  dialek- 
tisch befriedigenden  Ende  geführt  ist,  dafs  aber  die  eigentlich  dra- 
matische Aufgabe  weniger  vollkommen  gelöst  ist;  dafs  in  Beziehung 
auf  Tassos  Geschick  wir  doch  mehr  mit  einem  Surrogat  von  Auf- 
lösung abgespeist,  als  mit  einer  wirklich  allseitig  beruhigenden,  in 
bestimmter,  unzweideutiger  Weise  abschliefsenden  Endvorstellung 
entlassen  werden.  Dem  Dichter  scheint  es  fast  so  gleichgültig  wie 
dem  Fabeldichter,  was  nun  weiter  aus  dem  Helden,  der  ihm  als  re- 
präsentatives 7ittQ€ifft$y/ua  gedient  hat,  im  Leben  werden  mag.  Vgl. 
No.  83  b  S.  314  Anm.  4  und  Lessing,  Abhandlungen  über  die  Fabel, 
Werke  V,  S.  422.  —  Goethe  selbst:  „Der  schmerzliche  Zug  einer 
leidenschaftlichen  Seele,  die  unwiderstehlich  zu  einer  unwiderruf- 
lichen Verbannung  hingezogen  wird,  geht  durch  das  ganze  Stück** 
<Ital.  Reise,  Schlufs). 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    378    — 

HHi;.  Her  hart  bemerkt  Einleituug  in  die  PhOoeophie  §  108 

AddiJ;:  7, Wer  fiber  das  VerbältDis  des  Stoffes  and  des 
an  ihm  dargestellten  Schönen  nachdenken  will:  der  nehme 
sich  ein  Beispiel,  dessen  Stoff,  noch  anbearbeitet,  in  einer 
andeni  Darstellnng  beqnem  zar  Vergleichang  vor  Aagen 
lie^".  Er  selbst  wählt  zu  solcher  Betrachtung  Corneilles 
Horatier:  ^Livius  erzählt  die  Geschichte,  Corneille  giebt 
das  Drama  und  zugleich  ein  Urteil  darüber^  ^. 

Für  den  Schüler  sowie  für  den  Lehrer,  welcher  die  in 
der  Einleitung  No.  10  bestimmte  Stellung  einnimmt,  dürften 
andere  Vergleichungen  vielleicht  bequemer  liegen  und  noch 
lehrreicher  sein^).  Lessings  Emilia  Galotti  z.  B.  ist 
gleichsam  als  Probe  auf  die  Uamburgische  Dramaturgie  ge- 
dichtet und  giebt  gleichfalls  einen  Livianischen  Stoff  drama- 
tisiert, der  seit  Jahren  den  Dichter  angezogen*),  über  den 
er  auf  das  gründlichste  nachgedacht  hatte. 


«)  Werke  I,  161. 

=*)  Vgl.  G.  Freytag,  Die  Technik  des  Dramas,  S.  8  und  Der 
deutsche  Unterricht*  S.  318. 

*'')  Vgl.  übrigens  Lessings  abschätzige  Bemerkungen  über  Cor- 
neilles Theorie  und  Praxis  No.  85  e. 

*)  Schon  1754  gab  er  in  der  Theatralischen  Bibliothek  einen 
Auszug  aus  dem  spanischen  Trauerspiele  des  Montiano  y  Luyando: 
„Virginia";  weitere  Anregungen  lagen  in  Aristoteles*  Poetik  cap.  14; 
1453b  20  ff.;  vgl.  Hamb.  J^ram.  Stück  37.  [Vgl.  B.  Arnold,  Lessings 
Emilia  Galotti  in  ihrem  Verhältnis  zur  Poetik  des  Aristoteles  uod 
zur  Ilamb.  Dramaturgie,  Programm,  Chemnitz  1880]  21.  Jan.  1758 
schreibt  er  an  Nicolai  von  seinem  ^Jungen  Tragicus*  (sich):  ^Sein 
jetziges  Sujet  ist  (1755  war  Miss  Sara,  , ein  bürgerliches  Trauer- 
spiel** erschienen)  eine  bürgerliche  Virginia,  der  er  den  Titel 
Emilia  Galotti  gegeben.  Er  hat  nämlich  die  Geschichte  der  ro> 
mischen  Virginia  von  allem  dem  abgesondert  (vgl.  Hamb.  Dram. 
St.  70;  Lachm.  Maltz.  VII,  296;  auch  oben  No.  ^5a  und  8Gb),  wms 
sie  für  den  ganzen  Staat  interessant  machte;  er  hat  geglaubt,  dafs 
das  Schicksal  einer  Tochter,  die  von  ihrem  Vater  um- 
gebracht wird,  dem  ihre  Tugend  werter  ist  als  ihr  Leben, 
für  sich  tragisch  genug  und  fähig  genug  sei,  die  ganse 
Seele  zu  erschüttern,  wenn  auch  gleich  kein  Umsturz  der  gan- 
zen Staatsverfassung  darauf  folgte".  —  Emilia  Galotti  V,  7:  »Eke- 
dem  wohl  gab  es  einen  Vater*  .  .  .  Vgl.  Der  deutsehe  Unteirickt' 
S.  802. 
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h.    Thema:    Wodurch    unterscheidet    sieh    Les-  sah. 
sings  Emilia  Galotti  von  der  Erzählung  bei  Livins 
lU,  44  sqq.? 

Lessing  nahm  als  künstlerischen  Vorwurf  blofs  die 
Darstellung  einer  Verwickelung,  die  einen  Vater  in  die 
Notwendigkeit  bringt,  um  die  jungfräuliche  Ehre  seiner 
Tochter  zu  retten,  diese  selbst  zu  ermorden.  Die  erschütternde, 
schreckliche,  grausige  Notwendigkeit*)  wollte  er,  entkleidet 
von  allem  Unwesentlichen,  von  allen  fremdartigen  Bei- 
mischungen dramatisch  vor  Augen  führen^). 

Bei  Livius  ist  die  That  verwebt  mit  einer  Staatsum- 
wälzung; Lessing  meint,  sie  könne  ohne  diese  politische  Be- 
ziehung an  sich  selber  menschlich  rührend  gemacht  werden : 
das  Politische  wird  abgestreift.  —  Der  Vater  in  Livius  will 
neben  der  Ehre  der  Tochter  auch  ihre  Freiheit  schützen; 
sie  soll  keine  Sklavin  werden.  Lessing  thut  auch  diesen 
Zug  bei  Seite.  —  Bei  Livius  ist  auch  des  Vaters  Namen 
beanstandet;  bei  Lessing  ist  Emilia  zweifellos  Odoardos 
Tochter.  Es  soll  ohne  weitere  Motive  der  Vater  in  furcht- 
barem Notdrang  seine  Tochter  töten,  weil  er  sie  nicht 
anders  vor  Schande  schützen  kann.  Alles  geschieht  der 
Keuschheit  der  Tochter  zu  Liebe;  die  Tochter  würde,  thäte 
es  der  Vater  nicht,  den  Dolch  selber  gebrauchen.  —  Noch 
eins  kommt  dazu:  wesentlich  schien  es  auch  nicht,  dals 
die  That  im  alten  Rom  geschähe.  Sie  sollte  allgemein 
menschliche  Bedeutung,  Bedeutung  vor  allem  für  die 
Gegenwart  des  Dichters  haben,  nicht  als  Ausflufs  rauher 
Römertugend,  barbarischer  Starkgeistigkeit  erscheinen.  Wir 
befinden  uns  völlig  auf  modernem  Boden.  Wäre  es  nicht 
allzu  gefährlich  und  läge  nicht  das  italienische  Banditen- 
wesen für  die  Handlung  so  bequem,  würden  wir  uns  wahr- 
scheinlich auf  deutschen  Boden  versetzt  finden,  damit  wir  die  Ver- 
wickelung als  recht  gegenwärtig  zu  fühlen  vermöchten*). 


')  Vgl.  was  er  über  Cröbillou,  ^den  Schrecklichen'*,  sagt  in  der 
Theatr.  Bibl.  1754,  Stück  2.  Von  dem  Atreus  und  Thyest  des  Herrn 
von  Cr^billon;   L.  M.  IV.  S.  329  ff.;   vgl.   auch  Hamb.  Dram.  St.  73. 

')  Vgl.  No.  23.  79 cd.  83a.  c. 

»)  Vgl.  Hamb   Dram.  St.  75  f. 
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88  iL  Diese  Umfärbung  des  Hintergrundes,  diese  Vereinfachung 

der  Motive  und  endlich  die  Umsetzung  des  epischen  Berichts 
in  die  dramatische  Aktion  bedingte  weiter  eine  reichere 
Charakteristik^),  die  Lessing  in  bewunderungswerter 
Weise  gelungen  ist.  Belege:  Marinelli,  Orsina,  die  Mutter, 
Angelo.  Und  die  analogen  Personen,  wie  viel  mehr  Inhalt 
haben  sie  als  die  skizzierten  Gestalten  der  Livianischen  Er- 
zählung! Appius  —  der  Prinz*);  Verginius  —  Odoardo; 
Virginia*)  —  Emilia. 

Hat  nun  aber  Lessing  bei  dieser  Umgestaltung  die  Not- 
wendigkeit  der  That  ebenso  begreiflich  zu  machen  ge- 
wufst,  als  sie  es  bei  Livius  ist?  Ohne  sie  kann  doch  das 
Schreckliche,  was  Lessing  darstellen  wollte,  gar  nicht 
zur  Wirkung  kommen. 

Der  Decemvir  war  mit  Bewaffneten  aufs  Forum  ge- 
kommen: lictor,  summove  turbam  et  da  viam  domino  ad 
prendendum  mancipium!  multitudo  se  sua  sponte  dimovit, 
desertaque  praeda  iniuriae  puella  stabat.  tum  Verginius, 
ubi  nihil  usquam  auxilii  vidit  u.  s.  w.  —  hoc  te  uno 
quo  possum,  ait,  modo,  filia,  in  libertatem  (s.o.)  vindico. 


')  Vgl.  Hamb.  Dram.  St.  9:  „Wir  wollen  es  auf  der  Bühne 
sehen,  wer  die  Menschen  sind;  und  können  es  nur  aus  ihren  Thaten 
sehen.** 

2)  Vgl  in  der  Hamb.  Dram  St.  74  und  79  die  Kritik  des  Cha- 
rakters des  WeiTsischen  Richard  (und  dazu  über  den  Shakespeare- 
sehen  G.  Frey  tag  a  a.  0.  S.  263)  —  Der  Prinz  in  der  Emilia  ist 
nicht  schlecht  im  Grunde  der  Natur;  wenn  er  gleichwohl  schlecht 
handelt,  so  geschieht  es  aus  Schwäche  und  weil  er  durch  die  Um- 
stände verbildet  ist.  Wir  sehen  zu  sehr  die  Macht  der  Vorführung, 
die  in  seiner  Stellung  liegt,  um  nicht  den  Mangel  an  Selbstbeherr- 
schung begreiflich  zu  finden.  Wir  sollen  sogar  eine  gewisse  Sym- 
pathie mit  ihm  empfinden,  da  er  selbst  gewisse  Beengungen,  die  die 
freie  Menschennatur  durch  die  kalten  Hücksichten  seiner  Stellung 
erleidet,  zu  fühlen  scheint  (vgl.  No.  70  b).  Und  anstatt  durch  rohe 
Gewalt,  die  das  Recht  durchbricht,  wirkt  er  vielmehr  —  entschieden 
anziehender  —  durch  den  eigentümlich  bestechenden  Zauber  fürst- 
licher Liebenswürdigkeit,  durch  die  Gewandtheit  des  geschmackvoll 
gebildeten  Weltmanns. 

*)  Von  ihr  heifst  es  bei  Livius  nur:  „forma  excellens;  pavida 
puella^;  übrigens  bleibt  sie  ganz  passiv. 
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—  te,   inquit,  Appi,   tuumqne  caput  sanguine  hoc  consecro.  ssh. 

—  necessitatem  patris  deplorant. 

Finden  wir  die  That  bei  Lessing  gleich  warscheinlich, 
gleich  notwendig?^) 

Das  Natürlichste  wäre,  dafs  Odoardo  den  Prinzen  er- 
mordete. Nächst  dem,  dafs  Emilia  sieh  selbst  umbrächte. 
Warum  geschieht  beides  nicht?  Vgl.  No.  62  d.  Fs  sieht  so 
ans,  als  hätte  Lessing  nnn  einmal  durchaus  das  Schreckliche 
des  Kindesmordes  wirken  lassen  wollen;  als  hätte  er 
sich  steif  gerade  auf  dieses  Ausgangsmotiv  seiner  Komposi- 
tion gleichsam  capriciert. 

Die  Gefahr  ist  nicht  so  äufserlich  und  physisch  wie  bei 
Livius.  Aber  dafs  die  Jungfrau  so  kurze  Zeit  nach  dem 
Tode  des  Verlobten  eine  andere  Gefahr  für  möglich  hält, 
ist  abscheulich  und  ist  nicht  befriedigend  begründet.  Dafs 
Odoardo,  der  durch  die  höfische  Galanterie  und  Freund- 
lichkeit des  Prinzen  entwaffnet  wird,  den  Mut  findet  zu 
einer  That,  die  dem  Verginius  noch  nachher  die  Stimme  im 
Busen  stocken  macht  (flens  diu  vocem  non  misit),  derent- 
wegen er  zunächst  den  Abscheu  seiner  Mitbürger  fürchtet, 
weil  sie  so  gräfslich  ist  (ne,  quod  scelus  Appii  Claudii  esset, 
sibi  attribuerent  neu  se  ut  parricidam  liberum  aversa- 
rentur),  ist  unwahrscheinlich.  Da  Virginia  zur  Sclavin  ge- 
macht werden  soll,  war  es  unzweifelhaft,  dafs  sie  nicht  pudica 
victura  fuerit;  von  dem  freien,  edelgearteten  und  wohlerzo- 
genen Kinde  dasselbe  voraussetzen  zu  sollen,  ist  jedenfalls 
keine  wohlthuende  Erfindung^). 

Durch  die  Umänderungen  ist  also  die  Hauptsache,  näm- 
lich dafs  das  furchtbare  Ereignis  als  durchaus  notwendig 
erseheine,  nicht  genügend  erreicht. 

Auch  das  ist  nicht  gerade  zum  Vorteil  gewandt,  dafs 
Odoardo  dem  irdischen  Richter  anheimfällt,  der  Prinz  und 
sein  Complice  dem  jenseitigen  Richter  überlassen  bleiben^). 


»)  [Vgl.  0.  Apelt  a.  a.  0.  S.  61.] 

')  Wenn  auch  Emilia  selber  sagen  mufs:  „Ich  habe  Blut,  mein 
Vater  .  .  .  Ich  stehe  für  nichts"  u.  s.  w.  Denn  warum  mufs  sie  so 
ekle  Verdächtigungen  gegen  sich  selbst  aufbringen? 

*)  Vgl.  den  Schlafs  der  Emilia   einerseits  mit  dem   Schlufssatz 
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jill  Wie  befriedigend  ist  dagegen  die  Genugthnnng,  welche  bei 
Livius  folgt!  Das  scbändliche  Gelüst  wird  dem  Decemvir 
causa  imperii  amittendi.  Lessing  läfst  absichtlich  den  Odo- 
ardo  leben  bleiben,  damit  er  den  Richterspruch  erwarte. 
Das  ist  freilich  sehr  sublim  sittlich,  aber  nicht  so  menschlich 
begreiflich  und  natürlich  als  was  Verginius  sagt:  Non  sc 
siiperstitem  filiae  futurum  fuisse,  nisi  spem  nlciscendae 
mortis  in  auxilio  commilitonum  habuisset. 

So  steht  also  die  Katastrophe  bei  Lessing  in  jeder 
Beziehung  der  Livianischen  Erzählung  nach;  sie  ist  geradezu 
unbefriedigend.  Woher  kommt  das?  Das  Problem,  welches 
Lessing  lösen  wollte,  ist  mit  dramatischen  Mitteln  unlösbar. 
Zu  bewundem  bleibt  der  Aufwand  von  psychologischen  He- 
beln und  die  vorzügliche  Charakteristik. 

Zu  einem  befriedigenderen  Ergebnis  führt  die  Unter- 
suchung, wenn  wir  Shakespeares  Julius  Cäsar  mit  dem 
benutzten  Rohstoff  vergleichen. 

i.  Thema:  Plutarchs  Biographieen  Cäsar  und 
Brutus,  verglichen  mit  Shakespeares  Benutzung 
derselben  in  seinem  Julius  Cäsar.  Natürlich  ist  es 
eine  Arbeit  für  die  höchste  Stufe,  für  die  besseren  Schüler. 
Hat  man  aber  die  zureichenden  Bedingungen,  so  wird  die 
Besprechung  dieser  Arbeit  der  ganzen  Klasse  frommen. 

Einleitung:  Überraschende  Übereinstimmung  in  den 
Ereignissen  und  Charakteren;  der  Dichter  scheint 
den  Historiker   einfach    ausgeschrieben  zu  haben  ^).    Nach- 


von  Stück  35  der  Hamb.  Dram. ;  andererseits  (insbesondere  V.  8)  mit 
dem,  was  Stück  16  mit  Beziehung  auf  Voltaires  Zayre  über  ^^weilige 
zur  völligen  Rundung  unentbehrliche"  Schlufsworte  gesagt  wird.  — 
rHerder,  Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität,  Dritte  Sammlung 
(1754),  Suphan  Bd.  17  S.  186.] 

')  [„Ein  englischer  Kritiker  (Trench,  Lectures  on  Plutarch) 
macht  auf  den  Unterschied  in  dem  Verhältnis  Shakespeares  zu  seinen 
übrigen  Quellen  und  zu  Plutarch  aufmerksam.  Während  Shakespeare 
sonst  nicht  nur  mit  den  von  ihm  benutzten  Novellenstoffen,  sondern 
auch  mit  Sujets,  die  er  für  historisch  halten  mufste,  wie  Hamlet, 
Macbeth  und  Lear,  frei  schaltete  oder  mit  eigenen  Erfindungen 
durchwebte   und  Thatsachen  und  Charaktere   ganz   nach  Bedür&is 
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weis!  Am  meisten  scheint  erstaunlich  die  Aufnahme  ganz  ^sl 
unbedeutender   Züge:     Cäsars  Verhalten    beim  Angebot 
der  Krone.     Die  Ahnungen  und  Warnungen  vor  dem  Tode. 
Die  „Verschwörung"  ist  unbeeidet').  Cinna.  Clitus.  Dardanus! 

Sieht  man  freilich  näher  zu  (häufiges  Verhältnis 
der  eigentlichen  Abhandlung  zur  Einleitung) ^);  so  bemerkt 
man,  wie  sich  auf  jene  Werke  durchaus  der  Gegensatz  an- 
wenden läfst,  der  überhaupt  swischen  Geschichte  und  Poesie 
besteht  (vgl.  No.  85  b.  c):  Hier  Facta  aufgezählt,  ganz  dem 
Zufall  und  Zwang  der  Wirklichkeit  entsprechend;  dort  in- 
nere Verknüpfung  nach  Wahrscheinlichkeit  und  Notwendig- 
keit u.  s.  w.  Das  Wichtigste  ist  in  unserm  Falle,  dafs 
der  Dramatiker  eine  Handlung,  eine  Folge  von  Ereig- 
nissen, die  ein  einheitliches  abgeschlossenes  Ganze .  bilden 
vgl.  b.),  darstellt,  der  Biograph  alle  ihm  bekannten, 
wenn  auch  noch  so  unverbundenen  Erlebnisse  einer  Person 
erzählt.  Überall,  wo  eine  Vielheit  ein  Ganzes  werden  soll, 
mafo  sie  beherrscht  werden  vou  einem  Gedanken,  einer 
Idee,  die  das  Zerstreute  bindet,  das  Aggregat  organisiert. 
So  nahm  Skakespeare  aus  dem  biographischen  Allerlei  nur 
die  Abschnitte,  die  zusammen  eine  innerlich  verknüpfte 
Handlung  ausmachten.  Dies  waren  die  Ereignisse  in  beiden 
Biographien,  welche  sich  um  Cäsars  Ermordung  herum- 
legen. Sie  standen  schon  bei  Plutarch  in  einem  deutlich  er- 
kennbaren Zusammenbang.  Alles,  was  dazu  in  keinem 
Bezüge  war,  was  vorher  lag  und  episodich  dazwischen  kam, 
fiel  sofort  weg  (Lessing  H.  D.  St.  70). 

Diese  innerlich  zusammenhängenden  Ereignisse  waren 
weiter  schon  bei  Plutarch  auf  gewisse  leitende  Ideeen  be- 
zogen, die  Shakespeare  nur  schärfer  herauszuarbeiten,  ener- 


nmbildete,  verzichtet  er  fast  durchweg  darauf,  der  Erzählung  des 
Plutarch,  dieses  biographischen  Skakespeares  der  Weltgeschichte, 
wie  Jean  Paul  ihn  genannt  hat,  etwas  hinzuzuthun,  was  ihr  höheren 
Reiz  und  tiefere  Bedeutung  geben  konnte.  Dies  Verhältnis  macht 
sich  nirgend  bemerklicher  als  gerade  in  Julius  Cäsar".  Shakespeare« 
Julius  Cäsar,  erklärt  von  A.  Schmidt,  Berlin  1882  S.  6.] 

')  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht*  S.  197. 

«)  Vgl.  No.  42  S.  262. 
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88  i.  gischer  für  die  Organisation  des  entlehnten  Materials  wirken 
zn  lassen  branchte,  nm  wirklich  Neues  zn  schaffen,  ein 
Kunstwerk  aus  einheitlichem  Gusse^). 

Folgende  Gedanken  treten  nämlich  schon  bei  Plutareh 
hervor;  man  darf  glauben,  dafs  sie  für  den  lesenden  Dichter 
der  erste  Impuls  waren,  jene  zerstreuten  Vorftllle  künstlerisch 
zu  einer  Einheit  zusammenzuschauen. 

Brutus  Cap.  47:  Brutus'  Flotte  hat  gesiegt;  nach  dem 
vorliegenden  Sachverhalt  beurteilt,  sind  die  Umstände  för 
ihn  glücklich,  die  Aussichten  hoffnungsreich.  „Aber  die 
Lage  der  Welt,  wie  es  scheint,  war  nicht  mehr  ge- 
eignet für  eine  Vielherrschaft,  sondern  brauchte 
die  Monarchie.  Nur  ein  Einziger  stand  noch  dem  Manne 
im  Wege,  der  die  Kraft  zum  Regieren  besafs.  Diesen  Ein- 
zigen wollte  Gott  vom  Schauplatze  entfernen;  er 
verbarg  ihm  jenes  Glück,  so  nahe  es  dazu  kam, 
dafs  es  für  Brutus  aus  seinem  Dunkel  hervortrat^. 
—  Noch  ein  zweiter  Gedanke  verfolgt  bei  Plutareh  die 
Ereignisse;  Brutus  Cap.  14:  Es  schien,  als  sollte  eine  höhere 
Hand  den  unglücklichen  Cäsar  der  Rache  des  Pompeins 
(Nemesis^))  entgegenführen.  Cäsar  Cap.  66:  Merkwürdig 
erschien  der  Ort,  wo  der  Mord  stattfinden  sollte  (es  war 
an  der  Säule  des  Pompeius).  Alles  deutete  sichtbar  auf 
das  Werk  einer  höheren  Macht,  durch  deren  Fügung 
die  That  gerade  an  dieser  Stelle  geschehen  mufste.  Selbst 
der  ungläubige  Epikureer  Cassius  warf  einen  Blick  auf  Pom- 
peius' Bildsäule.  War  es  Zufall  oder  geschah  es  durch  die 
Mörder?  er  stürzte  an  das  Fufsgestell  nieder,  auf  welchem 
die  Bildsäule  des  Pompeius  stand ^).  —  Es  schien  als  hätte 
Pompeius  selbst  die  Rache  geleitet  gegen  einen  Feind,  der 
jetzt  zu  seinen  Füfsen  lag  und  unter  der  Menge  seiner  Wun- 


')  Vgl.  No.  8G  a.  b.  ^)  Vgl.  No.  63  ß, 

')    Aristot.    Poetik  9    (1452  a  6  ff.):    K€u  twy  and  ivxts   laha 

ü^  6  dyifQutg  6  tov  Mixvog  iy  "jiQyn  dntxjHyf  i6y  ahtoy  tov  ^aydtoo  u^ 
Mir  vi,  ^tüiQovyn  f/untcuty,  toixt  ydg  td  lo^adta  ovx  tix^  ytyHf&a&.  Aris- 
toteles findet  in  solchen  Ereignissen  etwas  Tragisches.  VgL  Der 
deutsche  Unterricht*  S.  ö35. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    385    — 

den  zackte.  —  Cäsar  Cap.  69:  Die  grofse  dämonische  ssi. 
Macht,  die  ihn  (Cäsar)  stets  in  seinem  Leben  za  leiten 
schien,  verliefs  ihn  anch  nach  seinem  Ende  nicht.  Sie  zeigte 
sich  als  Rächerin  des  blutigen  Verbrechens;  sie  trieb 
seine  Mörder  tiberall  durch  Land  und  Meer  und  verfolgte  ihre 
Spur,  bis  sie  alle  vernichtet  hatte.  —  Cassius  erstach  sich  mit 
dem  nämlichen  Dolche,  den  er  gegen  Cäsar  gebraucht  hatte. 

Von  diesen  Ideeen,  der  unabweisbaren  Notwendigkeit 
monarchischer  Herrschaft  und  der  in  Cäsars  Ermordung 
und  den  darauffolgenden  Ereignissen  waltenden  Nemesis,  ge- 
leitet, konnte  Shakespeare  nur  welchen  Abschnitt  aus  Plutarch 
gebrauchen?  Die  beiden  Ideeen,  untereinander  leicht  zu  ver- 
binden, waren  der  Magnet,  der  aus  dem  historischen  Ge- 
misch das  künstlerisch  Taugliche  hervor-  und  anzog. 

Und  der  bezügliche  Stoff  schob  sich  in  der  dramatisch 
gewöhnten  Phantasie  sofort  gehörig  zusammen,  verdichtete 
sich  nach  Raum  und  Zeit^).  Nicht  geschieht  eins  an 
des  Märzen  Idus,  das  andere  am  folgenden  Tage;  son- 
dern das  Mögliche,  was  zusammengehört,  an  demselben 
Tage;  nicht  eins  in  der  Kurie,  das  andere  auf  dem  Kapitol, 
sondern  beides  auf  dem  Kapitol.  Brutus  geht  nicht  zur 
Portia,  zumLigarius;  sie  und  andere,  deren  Unterredungen 
mit  ihm  für  die  Entwickelung  bedeutsam  sind,  treflfen  ihn  an 
demselben  Ort.  Das  dramatisch  (dichterisch)  Zusammen- 
gehörige wird  nie  so  zersplittert,  wie  der  Zufall  der  Wirk- 
lichkeit es  oft  thut.  —  Octavius  und  Antonius  sind  ohne 
Kampf  verbunden.  Die  Heere  der  beiden  Parteien  werden 
nicht  geworben;  sie  sind  da.  Die  Schlacht  bei  Philippi  filllt 
an  einen  Tag.  —  Dem  Historiker  ist  alles  wichtig,  wenn 
es  sich  einmal  so  ereignet  hat. 

Neben  dieser  zweckvollen  Zurückdrängung  und  Zu- 
sammenfassung des  Unwichtigen  beobachtet  man  das 
Vordrängen  und  weitere  Ausspinnen  des  Bedeu- 
tungsvollen und  dramatisch  Wirksamen.  Den  Dichter 
—  und  den  Zuschauer  —  interessiert  mehr  der  Konflikt,  der 
Kampf  und  Entschlufs  in  der  Seele  des  Brutus  als  die  dürre 


>)  Vgl.  No.  80  d. 

Ltti»  der  deutsche  Aufeatx.    II.    3.  Anfl.  25 
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88:i.89.  Thatsache  der  Ermordung  ^).  —  Der  xaxo g  dal fuay  AesBrnins 
geht  der  herrschenden  Idee  zu  Liebe  in  den  Geist  Cäsars  über. 
Überhaupt  wird  der  Gedanke,  dafs  Cäsars  Geist  ^nach  Rache 
jagt**,  überall  mehr  in  den  Vordergrund  geschoben,  damit  Cäsar, 
nach  dem  das  Stück  heifst,  durchgehend  das  Hauptagens  bleibe. 

Schlufs:  So  hat  der  Dichter,  einmal  von  jenen  mensch- 
lich bewegenden  Ideeen  im  Plutarch  ergriffen,  sowohl  die 
Grenzen  seines  Stoffes  richtig  gefühlt,  als  auch  um  der 
künstlerischen  Einheit  und  dramatischen  Bedeutung  willen 
das  Vorliegende  gebogen,  gelenkt,  gedehnt,  zusam- 
mengerückt und  verbunden.  Wie  hat  er  geschaffen? 
Am  besten  vergleicht  man  ihn  der  organisierenden  Natur, 
welche  die  Idee,  die  im  Keime  liegt,  in  Zweckthätigkeit 
und  doch  ohne  Rechnen,  Wählen  und  Reflektieren  an  vorher 
unorganischem,  elementarem  Stoff  zum  Dasein  und  Wachs- 
tum führt  (vgl.  No.  85.  a.  d). 

Die  leitenden  Ideeen  mufs  der  Lehrer,  nachdem  die 
vorbereitende  Lektüre  zu  Haus  beendet  ist,  in  der  Klasse 
besprechen;  auch  den  Gang  der  Arbeit.  (Geistige  Ent- 
stehungsgeschichte) ^). 

89, 

Zu  der  Umschmelzung,  die  der  umgestaltete  Rohstoff 
in  der  wohlorganisierten  Phantasie  des  Dramatikers  erleidet, 
gehört  auch  unter  Umständen  die  zweckgemäfse  Umdichtung 
der  Charaktere^). 

Lehrreiche  Beispiele  bietet  schon  Sophokles.   Je  nach 

')  Vgl.  S.  371. 

*)  Teilungen  und  Beschränkungen  für  geringere  Fähigkeiten: 
1)  Welche  Ideeen  findet  Plutarch  in  den  Hauptereignis- 
sen, die  er  in  den  Lebensbescheibungen  des  Cäsar  und 
Brutus  erzählt,  verwirklicht?  2)  Warum  hat  Shakespeare 
die  ersten  Abschnitte  aus  Piutarchs  Cäsarbiographie  in 
seinem  Julius  Cäsar  nicht  berück  sichtigt?  3)  Warum  schuf 
Shakespeare  den  xaxdg  dai/uaiy  des  Brutus  in  Cäsars  Geist 
um?  4)  Die  Hauptzusammenziehungen,  die  Shakespeare 
mit  dem  von  Plutarch  gebotenen  Stoffe  vornahm.  5)  Was 
hat  Shakespeare  zu  dem,  was  im  Plutarch  vorlag,  aus 
eigener  Erfindung  hinzugedichtet? 

»)  Vgl.  G.  Freytag  a.  a.  0.  S.  228  flF. 
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der  Absicht,  die  er  verfolgt,  zeigt  er  dieselbe  mythologische,  söi 
traditionelle  Figur  in  verschiedenem  Lichte.  Und  das  Merk- 
wüi'digste  ist,  wie  wenig  gewaltsam  er  dabei  verfährt,  wie 
er  gleichsam  nnr  einen  noch  nicht  völlig  ausgegliederten 
Keim,  der  noch  verschiedene  Entwickelungsraöglichkeiten 
Siuzulassen  scheint,  einmal  hierhin  einmal  dorthin  sich  ent- 
falten läfst.  Der  kluge,  vielgewandte  Odysseus  Homers 
steigt  in  dem  einen  Stück  auf  den  hohen  Standpunkt  edler 
Weisheit  und  rticksichtsvoller  Humanität,  in  dem  andern 
wird  er  zum  listigen,  herzlos  praktischen  Diplomaten  und 
Eänkeschmied.  Und  Kreon,  der  in  seiner  ruhigen,  gesunden, 
raafs-  und  rücksichtsvollen  Verständigkeit  in  dem  einen 
Stück  der  genialen,  phantasiereichen,  aber  hin-  und  her- 
flackernden Art  des  ödipus  wohlthuend  gegenübersteht,  kami 
leicht  zu  dem  Niveau  nüchterner,  kleiner,  engherziger  All- 
tagsweisheit herabsinken,  auf  dem  wir  ihn  in  der  Antigone 
finden.  Der  Zweck  der  Dichtung^),  die  Wirkung,  die  her- 
vorgebracht werden  soll,  die  ganze  Organisation  des  Stückes 
bestimmt  jedesmal  die  eigentümliche  Einkleidung  der  Rolle. 
Ich  sage  Einkleidung.  Jedenfalls  kann  es  sich  immer  nur 
um  Abänderungen  innerhalb  desselben  Schemas  handehi; 
würde  der  Charakter  bis  auf  den  Kern  geändert,  so  würde 
schliefslieh  der  Namengebung  das  Motiv  fehlen;  solche  Um- 
dichtung  von  Grund  aus  dürfte  wenigstens  an  der  Hauptperson 
und  an  allgemein  bekannten  Gestalten  nicht  gestattet  sein^). 
a.  Thema:  Über  die  verschiedenen  Charakter- 
formen, die  Sophokles  in  verschiedenen  Stücken 
dem  Kreon  und  Odysseus  giebt^). 


')  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht*  S.  337.  ff. 

»)  Vgl.  Lessing  Hamb.  Dram.  St.  32.  33  Ende.  Schillers  Recen- 
«ionen  seines  Don  Carlos  und  des  Goetbischen  Egmont. 

^)  Das  Thema  kann  natürlich  auch  auf  einen  von  beiden  be- 
schränkt (andererseits  auf  Ödipus  ausgedehnt)  werden.  Auch  würde 
das  ästhetische  Motiv,  das  Schiller  zur  ümdichtung  des  Carlos,  und 
dasjenige,  welches  Göthe  bei  der  Charakteristik  seines  Egmont  lei- 
tete, gleichfalls  in  Aufsätzen  behandelt  werden  können,  die  aus  den 
Erwägungen  hervorwachsen  würden,  welche  an  den  oben  berührten 
Punkt  sich  hätten  anschliefsen  müssen.  Vgl.  auch  Wallenstein, 
Maria  Stuart,  Iphigenie,  Tasso. 

25* 
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89 a.b.  Bekannt  sind  des  Aristoteles  feinsinnige  Bestimmongen 

über  die  moralische  Eigentümlichkeit  eines  tragischen  Helden; 
vorzüglich  diese:  dafs  er  von  edlem  Fonds  sei  und  auf  der 
Höhe  menschlichen  Glücks  stehen  müsse,  und  dafs  er  von 
dieser  di  aitaqxiav  xivä  fjteydXrjy  herabstürze*).  Aus  diesem 
Keime  entstand  bekanntlich  später  der  ästhetische  Lehr- 
artikel von  der  ^Schuld'*  des  tragischen  Helden^).  Dieser 
Artikel  führt  zu  einer  stattlichen  Anzahl  von  Themen,  die 
dem  Charakter  dieses  Paragraphen  entsprechen.  Ich  greife 
ein  paar  der  lehrreichsten  heraus: 

b.  Thema:  Die  Schuld  des  Königs  Ödipus*). 

Wichtigkeit  des  Stückes  für  die  Theorie  des  Aristoteles*). 
Starke  Aporie.  Man  kann  alles  bestreiten.  Ödipns 
hat  viele  Züge  des  eigenwilligen,  niedrig  gesinnten,  ver- 
blendeten Kreon  aus  der  Antigone  (No.  53  a).  Er  ver- 
dächtigt den  Kreon,  den  Seher;  beide  sind  wohlmeinend. 
Überall  sieht  er  Bestechung,  Mifsgunst,  ünbotmäfsigkeit.  — 
Aber  da  er  wirklich  nichts  von  der  Schuld  in  sich  ent- 
decken kann,  die  ihm  angemutet  wird,  ist  es  natürlich,  dafs 
er  aufbraust,  wenn  man  auf  ihn  zielt;  auch,  dafs  er  auf  so 
falschen  Verdacht  gerät.  Und  es  können  doch  auch  diese 
Dehler  nicht  bestraft  werden  sollen  durch  die  Entdeckung 
einer  grausigen  That,  die  ohne  sie  vorher  fertig  dalag*). 

Oder  stürzt  den  Ödipus  das  leidenschaftliche  Suchen 
nach  seiner  Geburt?  Doch  an  sich  eine  harmlose  Begierde! 
Selbst  das  Pochen  auf  seine  unbekannte  und  also  wohl 
niedere  Abkunft,  der  Stolz  auf  die  Gröfse  des  Parvenüs 
sind  doch  so  gräfslicher  Strafe  nicht  wert;  f^tagörl^)  — 
Und  auch  diese  Mängel  stehen  mit  den  furchtbaren  &eig- 


•)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht*  S.  337. 

*)  Vgl.  Lessing,  Hamb    Dram.  St.  73—33. 

»)  [Vgl.  G.  Wendt,  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  S.  133  f.] 

♦)  Vgl,  Der  deutsche  Unterricht«  S.  337  f. 

*)  Mit  Otfried  Müller  aber  anzunehmen,  dafs  überhaupt  nur 
die  Entdeckung  der  Greuel  und  nicht  diese  Greuel  selbst  das 
schlimme  Verhängnis  des  Ödipus  gewesen,  ist  doch  wohl  unzulässig. 
Vgl.  Lessing  an  Nicolai,  Leipzig,  2.  April  1757. 

®)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht*  S.  339;  Leasings  Hamb.  Dram. 
St  79. 
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niesen  in  keinem  notwendigen  Zusammenhang.     Er  folgt  ja  ^9\k 
sogar,  soweit  er  es  zu  verstehen  vermochte,  der  warnenden 
Stimme  des  Orakels. 

Aber  dafs  er  seinen  Vater  erschlug,  war  doch  Jäh- 
zorn; dieser  ist  also  wohl  seine  Schuld.  Sie  läge  auch 
vor  dem  schrecklichen  Greuel  des  Vatermords,  stünde  da- 
mit im  engsten  Zusammenhang.  Jedoch  er  war  gereizt. 
Kein  Grieche  mochte  es  ihm  verargen,  dafs  er  dem  über- 
mütigen Fremden  auf  Gewalt  mit  Gewalt  antwortete,  Dafs 
es  aber  sein  Vater  war,  den  er  erschlug:  er  wufste  es  nicht; 
und  die  Heirat  der  Mutter  war  ebenso  unbewufst,  ein  Zu- 
fall, ein  Unglück  —  schon  Strafe;  aber  welches  Ver- 
gehens? 

Etwa  gar  seiner  Eltern?  Da  hätten  wir  ja  aber  gerade 
das  Herzzerreifsende,  alles  sittliche  Gefühl  Empörende,  das 
fkiagovy  das  Aristoteles  durch  die  Forderung  der  fieyaltj 
afiagria  beseitigen  möchte:  der  unschuldige  Sohn  mtlfste 
wegen  der  Frivolität  seiner  Eltern  (die  der  Dichter,  es  ist 
zuzugestehen,  in  der  lokaste  deutlich  genug  und,  wie  es 
scheint,  absichtlich  und  planmäfsig  vorführt),  so  furchtbar 
leiden!     Es  wäre  doch  wirklich  gräfslich' 

Soll  man  etwa  folgende  Deutung  versuchen?  Der 
Dichter  will  nur  zeigen  den  Gegensatz  zwischen  der  glänzen- 
den, scheinbar  felsenfesten  Stellung  des  hochbegabten  Rätsel- 
lösers und  allverehrten  Königs  Ödipus  und  dem  furcht- 
baren Unheil,  das  ihn  nicht  etwa  nach  all  dieser  Herrlich- 
keit trifft,  sondern  in  dem  er  schon  mitten  inne  steht,  wäh- 
rend sein  Glück  auf  der  Höhe  zu  sein  scheint:  gerade  er, 
der  kluge,  ist  in  unheilvoller  Blindheit  über  sein  eigenes 
Leben  und  kennt  dessen  Rätsel  nicht.  Es  soll  an  Ödi- 
pus, der  mitten  aus  des  Lebens  Herrlichkeit,  aus  Kraft, 
Glück  und  Glanz  im  Nu  schmählich  dahingerafil  wird,  die 
Nichtigkeit  des  Menschen  überhaupt  gezeigt  werden.  Wir 
sollen  uns  vor  dem  übermächtigen  Schicksal  beugen  lernen, 
das  unbekümmert  um  die  Weherufe  der  von  ihm  Getroffenen, 
wie  ein  ehernes  Rad,  erbarmungslos  über  die  Menschen  da- 
bin fährt,  das  tobt  und  rast  wie  der  Sturm,  der  in  höhnischem 
Spiel  die  höchsten  Spitzen  zuerst  wirft.     Der  Mensch  soll 
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89  b.  sich  in  seiner  Kleinheit  fühlen  und  im  Staube  die  erhabene 
Macht  verehren,  gegen  die  er  nichts  ist,  die,  ihm  unbegreif- 
lich, aus  der  Höhe  wirkt. 

Wehmut,  Trauer,  Resignation,  Verzweiflung  wären  also 
die  Gefühle,  die  die  Tragödie  hervorruft?  Und  Aristoteles 
hätte  also  Unrecht  mit  seiner  Forderung?  Es  käme  nicht 
darauf  an,  ob  unser  Gefühl  auf  das  Herbste  beleidigt  wird  ? 
Auch  das  Gräfsliche  dürfte  die  Kunst  darstellen?  Denn 
mag  auch  Demut  und  Unterwerfung  durch  solche  Vorgänge 
gepredigt  werden,  nebenbei  werden  wir  doch  darüber  nicht 
wegkommen,  dafs  die  Nichtigkeit  aller  Erdengröfse  an  dem 
Sturz  des  völlig  Schuldlosen  gezeigt  wird:  das  bleibt 
gräfslich.  Befriedigender  wäre  der  Eindruck  und  dem 
anderen  Gefühl  ehrfurchtsvoller  Scheu  und  Bescheidung 
würde  nichts  von  seiner  Kraft  genommen,  wenn  Ödipus 
selbst  in  der  Weise,  wie  es  Aristoteles  vorschreibt,  das  Wehe 
verschuldet  hätte,  das  ihn,  den  Mächtigen  und  Geehrten, 
mit  allem  Elend  und  aller  Schmach  belädt,  das  ihn,  den 
Schlauen,  dessen  erfinderischer  Verstand  die  Rätsel  der 
Sphinx  löste,  in  aller  Blödigkeit  und  Kurzsichtigkeit  blofs- 
Btellt.  Da  hätten  wir  aufserdem  zugleich  jenes  &avfia(nov 
vor  uns,  das  Arist.  Poet.  18  dem  Tragischen  verwandt  findet : 
TQaytxor  yccQ  tovto  xal  (piXdv&Qoanov  ststi  di  tovto,  Star 
i  (S0(f6g  iiiv  fxsta  noprjqiag  di  s^artavti^li,   xal  6  dtfdQelog 

Hat  der  Lehrer  bei  Besprechung  des  Stückes,  etwa  an 
der  Hand  des  Abschnitts  in  der  0.  Müllerschen  Litteratur- 
geschichte  (auch  bei  Hiecke),  die  Aporie  so  weit  gesteigert, 
so  kann  er  eine  tüchtige  Generation  sich  selbst  zurecht  finden 
lassen;  weniger  Guten  wird  er  selbst  die  Rätsel  lösen  müssen^). 


')  Vgl.  die  Einleitung  zn  Wilhelm  Jordans  Übersetzung.  — 
[L.  Bellermann,  Sophokles  König  Ödipus,  für  den  Schulgebraach  er- 
klärt, Leipzig,  Dritte  Auflage  1885  S.  136  ff.  —  Derselbe,  Schillers 
Dramen,  Berlin  1888—1891,  Bd.  2  S.  318  ff.  —  R.  C.  Jebb,  Sophocles 
Part  l,  Cambridge  1883,  S.  XLVI:  „The  spectacle  offered  is  that  of 
a  noble  and  innocent  nature,  a  victim  to  unknown  and  terrible  forces 
which  must  be  counted  among  the  permanent  conditions  of  life, 
since  the  best  of  mankind  can  never  be  sare  of  escaping  them*.] 
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c.  Thema:  Die  Schuld  der  Antigone^).  sac 

Antigene  selbst  fragt  (848)  oHotg  vöfioig  sie  sterben  mufs. 
ünweibliche  Herbigkeit  und  Härte;  Leidenschaftlichkeit; 
y^pt^tjfAa  MfAoy  i^  dfiov  nargög,  aiirjxdviov  ig^  —  ro  ns- 
Qiacä  nqaaaHV  —  ä(pQO(fvvtj  —  Ö<Tta  xaicovqyiq<ra(fa  — 
(vgl.  924:  xifp  dvaaißetav  edaeßova'  ixTrjtrafifjp)  —  925:  €l 
lad'  iazlv  iv  x^aotg  xaXa,  nad-ovzsq  &p  ^vyyrot^si^  ffiiaq- 
TijxoTeg.  Harte  Zurückweisung  der  edlen,  liebevollen,  nur 
weicheren  Schwester,  die  nur  rf^ar  stpv  diiijxapo;.  Rück- 
sichtslosigkeit, Verkennen  der  Individualität.  —  Auf  ihr 
ruht  der  Fluch  des  Hauses;  es  hat  sich  fortgepflanzt:  X6- 
yov  ävoia,  (fQBVfav  ^Eqivvg,  vnfqßaaia^).  —  /Tgoßäa*  in* 
J^axaxop  d-Qadovg  viprjkov  ig  Jixag  ßdd-Qoif  nQ0(5ins(S€g  nokv 
—  naxQMOp  ixrlpfig  nr'  &&Xov,  —  (Hier  ebenso  beleidigend, 
wie  im  vorige  Falle?) 

Der  Aufsatz  kann  die  Ordnung  folgender  Gedanken  des 
Chors  festhalten:  (Siße^v  (jbiv  siaißsid  tk  (Einleitung  nach  : 
Zwar  —  Aber;  Antigene  selbst:  ndaxia  ri^v  evasßiav  aeßi- 
aaaa.  —  Dazu  kommen  noch  manche  grofse  und  edle  Züge, 
die  rücksichtslose,  opferfreudige  Liebe.  Man  berichtet  von 
heimlichen  Reden  in  der  Stadt,  694  flf. :  naamv  yvvmxtüv  dg 
ävaiKordttj  xdxtax*  an  sgycop  sifxXeeatdToav  (pS-lvs^,  Sie 
ist  diia  XQ^^^V^  ^^i"-^^  Xax^tp.  Tax  verwerten  ist  vielleicht 
auch  Öhlenschlägers  Bemerkung,  die  sich  in  seiner  Selbst- 
biographie findet:  Auch  ist  ja  Antigene  des  Sophokles  voll- 
kommen unschuldig),  xgdrog  <r  Stm  xqdxog  ^Xei>  na- 
gaßatop  ovdafjt^  niXei,  ai  d'  ai}t6yp(a<TTog  (aXed*  öqyd. 
Sie  wollte  Kreons  unheiliges  Gebot  nicht  zur  Ausführung 
kommen  lassen.  Sie  hat  aber  kein  Recht  Nemesis  zu  spielen. 
Kreon  mag  sein  Thun  vor  höheren  Mächten  selbst  verant- 
worten; sie  werden  schon  den  schnöden  EingriflF  in  das 
Familienrecht  vergelten.  Antigene  hatte  sich  zu  fügen.  Sie 
verkannte  ihre  sittlichen  Schranken.  So  menschlich  sie  auch 
fehlt,  sie  fehlt  doch.     Man  kann  und  soll  nicht  jedes  Un- 


')[VgI.  zu  53  b.] 

*)  Vgl.  Goethes  Worte  über  das  Geschlecht  der  Tantaliden  in 
der  Iphigenie;  uud  No  53  b;  juich  G.  Ger  Und,  Das  Gesetz  der  Ver- 
erbung und  die  Poesie.     (Xord  und  Süd  II,  5  S.   193  fF.). 


Digitized  by  VjOOQIC 


-     392    — 

8»  c  d.  recht  in  der  Welt  verhtlten.  Jedem  ist  »ein  Kreis  bestimmt. 
Die  Kritik  des  Gebotes  der  zur  Regierung  verordneten 
Gewalt  (Rom.  VIII,  1  flF.)  nach  menschlichen  Geftlhlen,  nach 
persönlichen  Motiven,  die  Selbsthülfe  führt  zur  Anarchie, 
welche  die  Griechen  mit  allen  schlimmen  Namen  belegten. 
Solon:  ÜQXfSy  äxove  xai  dixa$a  xäd$xa.  Sophokles  (666  ff.): 
Äi/  noXig  (TTj^cTfif,  Tovds  XQV  *^t5<ii/  xcu  afnxgd  xal  öixcua  xcu 
tävavtia  ....  dvaqxiaq  di  fut^ov  oix  iauv  xaxöy.  —  Und 
das  Recht,  für  welches  Antigone  eintritt,  verficht  sie  mit 
Leidenschaft,  rücksichtsloser  Hitze;  auch  das  ist  verwerfliehe 
vßQic.  Das  waren  nach  griechischem  Begriff  Antigones 
Fehler;  sie  sind  die  Ursachen  ihres  Untergangs  (vgl.  No.  53  ß 
S.  99). 

d.  Thema:  Kreons  Schuld^). 

Gewisse  Berechtigung  seines  Standpunktes  (Unter- 
redung mit  Haimon).  Wie  fafst  ihn  aber  der  beschränkte, 
eitle  (avx^adia)  Mann  auf?  Im  Verlauf  der  Handlung  iden- 
tificiert  er  sich  mit  dem  Staat. 

Vielfach  gewarnt.  Chor  bei  der  ersten  Nachricht  von 
der  Bestattung:  x^ftilaxop  xovqyov  xods.  Heftig,  aufbrausend 
und  mifstrauisch :  es  sollen  die  gewöhnlichsten  Motive  zu 
dieser  That  getrieben  haben,  die  der  Ausdruck  opferfreudiger 
Bruderliebe  ist.  —  Kleinliche  Besorgnis  um  seine  Stellung, 
die  niemand  antastet.  Er  redet  sich  in  eitlen  Wahn  roafslos 
hinein.  Auch  der  unschuldige  Wächter  mufs  den  thörichten 
Ausbruch  seines  Jähzorns  empfinden.  Engherzig,  ohne 
sicheres  Bewufstsein  tüchtigen  inneren  Wertes,  nach 
äufserer  Ehre  süchtig.  —  Antigone  that's.  Kreon:  „Aus 
Trotz  und  Prahlerei!  Sie  und  ihre  Schwester  sollen  ihrem 
Schicksal  nicht  entrinnen!"  Wieder  mafslos  im  Verdacht 
und  in  der  Strafe.  —  „Ismene  will  nur  ihre  Mitwirkung  be- 
schönigen, sie  ist  deshalb  noch  hassenswerter".  Was  er 
hafst,  sind  aber  nur  die  Wahngebilde  seiner  Phantasie,  die 
die  unedlen  Triebe  seines  Herzens  befruchten.  Um  Kreon 
noch  mehr  herabzudrücken,  stellt  der  Dichter  neben  diese 


')  [Vgl.  zu  53  a.] 
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niedrigen  Vermutungen  und  übereilten  und  rachRüchtigen  89  d. 
Entschlüsse  die  edle  Grofsheit,  den  wahrhaft  königlichen 
Adel  {(ifyaloipvx^cc^))  der  Antigone.  Und  auch  Ismene 
drängt  sich  zur  Strafe,  um  wenigstens  mitzuleiden.  Dies 
Gebahren  erscheint  dem  prosaischen  ßogriffsvermögen  des 
Tyrannen  ganz  sinnlos.  —  Vergeblich  erinnert  man  ihn  an 
Uaimon.  Vergeblich  sind  die  Worte  des  Sohnes  selbst: 
jfTfjy  naXda  oörgeza^  nohg  .  .  .  (vgl.  c).  Ich  bin  besorgt 
für  deinen  Ruf;  lafs  ab  von  der  grausamen,  übermäfsigeu 
Härte!"  —  Gegen  die  anfänglich  sehr  bescheiden  vorge- 
tragenen sachlichen  Gründe  Berufung  auf  die  Auktorität 
des  Alters.  Und  soll  er,  der  Herrscher,  sich  nach  den 
Unterthanen  richten!?  Immer  Auktorität  gegen  Gründe! 
Haimon:  d  fi'q  naii^q  tjC^*,  efnov  &v  c*  odx  ei  ifqovelv,. 
Nun  steigert  sich  noch  mehr  der  Zorn  des  Verblendeten. 
„Der  Sohn  soll  auch  sterben!  sogleich!  an  der  Seite  der  Braut!" 

Noch  einmal  warnt  der  Chor:  „Des  Jünglings  schmerz- 
empörter Sinn  brütet  Schlimmes".  Kreon:  „Mag  er!  Die 
Jimgfrau  wird  er  nicht  befreien!"  Wieder  falsche,  nur  seine 
unedle  Gesinnung  enthüllende  Voraussetzung.  Er  selbst 
würde  auf  weiter  nichts  „Schlimmes"  in  gleicher  Lage  denken. 
Aber  hochsinniger  ist  der  Sohn. 

Antigone  wird  wirklich  abgeführt.  Teiresias.  Auf  seine 
Reden  zu  hören  brachte  bisher  immer  Glück.  y^Ehs  xm 
iiayoi^xi  fifjd'  oXcokoia  x^rrfi/".  Kreon  sofort  in  Wut;  frivol: 
j^&tovg  (iiaivtiv  ovTig  upO^Qiinoav  cO^ivH^.  —  MeTaßaffig^): 
Prophezeiung  des  Sehers.  —  Er  mufs  nun  den  „Unterthanen" 
doch  nachgeben,  äpayxri  dva^xv^^^^'  Es  erfüllt  sich  furcht- 
bar auch  hier  das  selbstgeschaflfene  Verhängnis:  oix  dXXo- 
tqiav  ccTfjVy  dXX'  avxog  afiagtcop  —  i(a  (fQsvfjiv  dvö- 
(fQOvtav  äfiaQtrjfiata  —  ifiaJg  ordi  aaXat  dvaßovXia^g  — 
iyco  yäg  a'  iyd  ixavov. 

Zu  viel  Leid!  «  noi^oi  ßqoviap  dianovor  odx  ^^^^  xazi- 
xavov.  notfiog  dvaxofßtctog  fhi^Xato^).  —  Aber  er  ganz  allein 
hat  in  seiner  Verblendung  den  Samen  des  Unheils  in  die 

»)  Vgl.  Aristot.  Nie.  Eth.  IV,  7  ff.  (Anal.  post.  II,  13  p.  97l>  16  ff.). 

*)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht«  S.  330. 

')  Vgl.  Hamb.  Dram.  St.  74.     Lachm.  Maltz.  VII,  311. 


Digitized  by  VjOOQIC 


—    394    — 

Me.  Furche  gestreut.     Mit  Naturnotwendigkeit  wucherte  er  auf. 
OqovfXv!    Vgl.  No.  53  c.  ß,     No.  68  e.    No.  85  g. 

e.  Thema:  Welches  ist  die  Schuld  der  Jungfrau 
von  Orleans  in  Schillers  Sttlck?') 

Ihrer  natürlichen  Anlage  nach  ist  sie  ein  sinnliche« 
Wesen,  ein  Weib:  weich,  sanft,  geftthlvoll.  Einsamkeit  und 
schwärmerischer  Hang  führte  sie  zum  Verkehr  mit  der 
übersinnlichen,  körperlosen  Geisterwelt,  die  in  der  Form 
katholischen  Glaubens  ihren  Visionen  sich  darbot^).  Von 
dorther  empfangt  sie  die  Aufgabe,  das  bedrängte  Vaterland 
zu  retten.  Aber  um  diese  Mission  durchzuführen,  mufe  sie 
der  Welt,  allem  irdischen  Trieb,  vor  allem  jeder  Neigung 
•  zum  Manne  entsagen.  Nur  wenn  sie  ganz  geistig,  jenseitig 
wird,  kann  sie  die  zu  ihrem  Ziele  nötige  Kraft  des  Wissens 
und  Thuns  empfangen  und  bewahren;  denn  sie  braucht  über- 
natürliche. —  Sie  glaubt  sich  stark  genug,  das  Herz  gegen 
jede  Einwirkung  der  Welt  zu  verschliefsen,  die  himmlische 
Berufung  treu  und  rein  zu  erhalten.  Gern  opfert  sie  alles 
irdische  Glück,  um,  von  oben  wunderhaft  gestärkt,  ihrem 
König  das  Vaterland  zu  befreien! 

Aber  sie  wird  hinter  Wunsch  und  Hoffnung  zurück- 
bleiben. Sie  wird  der  gewaltigen  Aufgabe  erliegen;  die 
„Natur"  wird  eindringen  in  das  Herz,  das  jetzt  fest  und 
sicher  gegen  alle  diesseitigen  Gefühle  gepanzert  scheint. 

Zunächst  sind  es  natürliche  Regungen  der  edelsten  Art, 
die  aber  gerade  deshalb  um  so  unvermerkter  sich  ein- 
schleichen; sie  scheinen  zu  unverdächtig.  Aber  sie  sind 
gleichwohl  der  Anfang  des  Sieges  der  Natur  überhaupt  über 
jene  Geistigkeit  und  Heiligkeit. 

Wie  ein  Würgeengel  schreitet  die  patriotische  Jung- 
frau, die  Botin  des  Himmels,  durch  das  Schlachtfeld.  In 
diesem  wilden  Rasen  schweigt  völlig  die  Stimme  weiblichen 
Gefühls.    Aber    wenn   sie,    als  Montgomery   ihr  naht,    zum 


')  Vgl.  No.  72  a. 

*)  Man  sieht  freilich  durch  diepe  romantische  Hülle  das  ganze 
Stück  hindurch  den  kantischen  Dualismus  von  Sinnlichkeit  und 
Vernunft. 
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ersten  Male  zögernd  stehen  bleibt,  so  fällt  sie  aus  der  sse. 
dämonischen  Wut  in  Selbstbesinnung;  sofort  bricht  die 
natürliche  Scheu  vor  Blut  und  Mord  durch  die  starre  Rinde. 
Ganz  freilich  wird  sie  noch  nicht  erweicht:  sie  schont 
Montgomery  nicht;  aber  sie  tröstet  ihn.  War  sie  dazu 
aber  auch  vom  Himmel  berufen?  Das  natürliche,  empfindende, 
zarte  Weib  spricht.  Die  erste  Stufe  der  Schuld  ist  erstiegen '). 
Das  Versmafe  deutet  schon  den  Wechsel  an. 

Es  geht  jetzt  Schritt  für  Schritt  weiter.  Der  Zwiespalt 
zwischen  dem  göttlichen  Beruf  und  der  natürlichen  Stimme 
des  Herzens  klafft  schon  mächtiger  auf  in  dem  Monolog  an 
Montgonierys  Leiche.  Die  himmlische  Aufgabe  steht  schon 
wie  etwas  Zweites,  Fremdes  der  irdischen  Regung,  die  gleich 
sehr  in  der  Seele  ist,  gegenüber:  in  Mitleid  schmilzt  die 
Seele,  die  Hand  erbebt.  Der  irdische  Leib  erscheint  wie 
eines  Tempels  heiliger  Bau.  Nur  wenn  es  Not  thut,  rast  das 
Schwert,  gleichsam  selbst  lebendig  geworden,  mit  siegender 
Allgewalt. 

Jene  Betrachtungen  und  Stimmungen  lassen  zwar  noch 
jetzt  die  weitere  Durchführung  der  Aufgabe  zu,  wenn  es 
sein  mufs;  aber  sie  führen  zu  einer  inneren  Bewegung,  die 
das  Herz  allmählich  immer  tiefer  in  die  schönen  und  ge- 
fährlichen Zauberkreise  des  Natürlichmenschlichen  verstrickt. 

Ihre  Prophetenrolle  giebt  ihr  auch  übernatürliche  Über- 
redungskraft, wenn  es  gilt,  den  abgefallenen  mächtigen  Bundes- 
genossen zurüokzuwerben.  Aber  war,  wenn  sie  selbst  wunder- 
haft half,  menschliche  Hülfe  so  nötig?  Trieb  nicht  zum 
Friedenstiften  ein  Zug  echt  weiblicher  Sanftheit?^) 

Und  was  ist  über  die  Jungfrau  gekommen,  dafs  sie  mit 
leidenschaftlichem  ungestüm  den  Herzog  von  Burgund  sogar 
umarmt?  Ihr  Patriotismus  nimmt  menschliche  Gestalt  an, 
tritt  auf  die  Erde,  schlägt  aus  in  irdische  Freude.  Darum 
entsinkt  ihr  jetzt  auch  —  bedenkliches  Zeichen!  —  die  vom 
Himmel  anvertraute  Fahne  und  das  Schwert.    Nachher  fehlt 


')  Vgl.  die  Ansicht  der  Bibel  über  die  Schonung,  welche  die 
Israeliten  den  heidnischen  Einwohnern  Kanaans  angedeihen  liefsen. 
—  Onn;  Lev.  XXII,  29;  l.  Kön.  XX,  42. 

*)  [Vgl.  L    Bellermaun  a.  a.  0.  S.  685  Anm.] 
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)e.  ihr  ancb  der  Helm;  ein  Kranz  ist  in  die  Haare  gewunden. 
Soll  man  es  den  Männern  verargen,  wenn  sie  nicht  mehr 
an  die  himmlische  Heroine  denken?  wenn  sie  glauben,  eine 
irdische  Jungfrau  vor  sich  zu  sehen,  von  friedlicher  Anmut 
umstrahlt?  Die  Himmelstochter  hielt  selbst  die  blutige  Mission 
nicht  mit  Strenge  ein.  —  Gleichwohl  bleibt  ihr  noch  zu 
weiterer  Versöhnung  die  zauberische  Kraft. 

Aber  ihre  menschliche  Erscheinung  erweckt  auch  immer 
weltlichere  Gefühle.  Man  denkt  ihr  mit  irdischer  Ehre  zu 
dienen.  Zwiefach  bietet  man  ihr  irdische  Liebe.  Sie  er- 
rötet; —  nicht  weil  die  Schwierigkeit  der  Wahl  sie  be- 
klemmt; nein:  die  dem  Himmel  Verlobte  fühlt  mit  Bangen, 
wie  heftig  die  menschlichen  Triebe  anpochen;  sie  fürchtet, 
bald  werde  sie  ihnen  nicht  mehr  gewachsen  sein.  Nur 
Schlachtenlärm  kann  ihr  die  innere  Einheit  zurückgeben. 
Aber  was  so  gewaltsame  Mittel  nur  zu  schützen  vermögen, 
hat  wenig  Gewähr  der  Dauer. 

Schlimmer  als  sonst,  in  blinder  Hitze  rast  sie  über  das 
Feld.  Wutentbrannt  heftet  sie  sich  an  die  Fersen  des 
schwarzen  Ritters;  das  ist  nur  ein  Zeichen  ihrer  inneren  Ver- 
störung.  Der  ganze  Vorgang  mit  dem  trügerischen  höllischen 
Wesen  vernichtet  noch  mehr  die  innere  Klarheit,  die  selbst- 
gewisse Kraft  ^).  Noch  ein  Stofs,  und  das  Gelübde  ist  gebrochen. 

Kräftig  und  männlich  schön  ist  Lionel.  Der  Feind 
bittet  nicht  um  Gnade.  Im  Ringen  berührt  Leib  den  Leib. 
Ihr  Auge  schaut  in  sein  reizvolles  Antlitz,  Natur  und 
Sinnlichkeit  triumphieren  über  Geist  und  Himmel;  die  Jung- 
frau erliegt  völlig  der  Schuld,  Alle  Kraft  ist  dahin.  Scham 
und  Verzweiflung  ergreifen  sie,  zumal  die  sinnliche  Regung 
sich  nicht  bändigen  läfst.  Sie  ward  zu  schwach  erfunden 
für  die  himmlische  Berufung. 

So  völlig  zerrüttet  und  innerlich  gebrochen  trifft  sie  der 
Vorwurf  teuflischer  Zauberei.  Rein,  himmlisch  rein  ftlhlt 
sie  sich  nicht.  In  dem  schuldigen  Bewufstsein,  sündhaft 
die  hohe  Aufgabe,  welche  die  Himmelskönigin  selbst  ihr  auf- 
legte, entweiht  zu  haben,  findet  sie  keine  Kraft,  ihre  Wunder 


')  Vgl.  No.  7i  b. 
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als  Wirkungen   himmlischen  Einflusses   zu    behaupten.     Sie  S9e.t 
schweigt.   —  Sie    büfst  ihre   wahre  Schuld,  indem  sie  vor 
der  Welt  schlimmerer  Vergehen  schuldig  erscheint.    Sie  wird 
verstofsen^). 

Zu  den  Fragen  über  die  Charaktere  gehört  auch  die 
nach  derjeuigen  Person,  welche  die  andern  an  dramatischer 
Bedeutung  tiberragt,  die  das  Centrum  der  Handlung  und 
des  Interesses  bildet.  Die  Dichter  pflegen  nach  ihr  das 
Sttick  zu  nennen.  Manchmal  ist  das  Motiv,  das  sie  leitete, 
nicht  sofort  klar;  der  Leser  und  Hörer  glaubt  wohl  gar, 
dafs  nach  Anlage  des  Ganzen  eher  eine  andere  Person  den 
Vorzug  verdient  hätte.   Ich  behandle  ein  paar  Fälle  der  Art^). 

f.  Thema:  Warum  nannte  Sophokles  sein  Sttick 
Antigone  und  nicht  Kreon? 


')  Eine  ganze  Reihe  von  anderen  Aufgaben  (vgl.  No.  8  und 
72  b  S.  238  Anm.  I)  geht  aus  der  Besprechung,  die  das  obige  Thema 
vorbereitet  oder  überhaupt  in  das  Stück  einführt,  hervor:  1)  Ist  die 
Scene  mit  Montgomery  überflüssig?  2)  Biblische  Anklänge 
in  der  Jungfrau  von  Orleans.  3)  Homerische  Anklänge 
in  der  Jungfrau  von  Orleans.  (Montgomery  —  Lykaon;  die 
Jungfrau  —  Achill;  jvgl.  No.  72b  und  No.  51  S.  71  f.)  4)  Der 
Sieg  derNatur  überdenGeistin  der  Jungfrau  von  Orleans. 
5)  Warum  läfst  Schiller  dieJungfrau  in  Akt  II,  Sc  6  stehen 
bleiben?  (vgl.  Sc  8.)  6)  Bedeutuni^  der  Worte:  „Frank- 
reichs königliches  Wappen  hängt  am  Throne  Qottes'*  für 
die  Eigentümlichkeit  der  Charakterisierung  der  Jungfrau 
und  ihrer  Mission.  7)  In  den  verschiedenen  Arten  der 
Kleidung  und  äufseren  Haltung  zeigt  die  Jungfrau  den 
Wechsel  innerer  Seelenstimmungen.  (Wie  viel  Sätze  bringt 
die  Analyse  aus  dem  Thema  heraus?  Vgl.  No.  11.)  8)  Welche 
Stut'en  der  Entwickelung  unterscheidet  Schiller  in  der 
Darstellung  der  Schuld  der  Jungfrau?  9)  Weifs  Johanna 
sicher  ihr  eigenes  Schicksal?  (H,  7  III,  4.)  10)  Die  Rolle 
des  Erzbischofs  (vgl.  No.  62  a).  11)  Warum  erkennt  Johanna 
den  schwarzen  Ritter  nicht?  12)  Warum  antwortet  Jo- 
hanna auf  die  schweren  Beschuldigungen  in  IV,  11  nicht? 
13)  Bedeutung  des  fünften  Akts.  14)  Warum  nannte 
Schiller  das  Stück  eine  Tragödie?  15)  Welche  moralische 
Ansicht  hat  Schiller  in  die  Tragödie  gelegt?  Vgl.  No.  85g. 
•)  Vgl.  übrigens  No.  62c;'Böckh,  Encyclopädie  S.  142  fr. 
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89 f.  Mit  dem  letzten  Auftreten   der  Jungfrau  scheint  doch 

alles  zu  verschwinden,  was  für  sie  Interesse  erregen  kann. 
Wir  lioflFen  und  fürchten  für  sie  nichts  mehr.  Ja  ihr  Tod 
selbst  seheint  nur  dazu  da,  um  ein  Mittel  zu  gewinnen, 
Kreon  zu  bestrafen.  Jedenfalls  nimmt  dieser  von  nun  ab 
alle  Teilnahme  in  Anspruch;  und  diese  wächst  stetig  bis 
zum  Ende. 

Steigerung!  Sein  Schicksal  scheint  auch  viel  tragischer 
als  das  der  Jungfrau.  Sie  ging  von  Anfang  mit  Bedacht 
und  Wahl  dem  grausigen  Ziele  zu;  sie  stürzt  ihre  avtoypujotog 
ÖQyd.  —  Kreon  glaubte  nicht  durch  sein  Handehi  den  Tod 
zu  verdienen.  Ungeahnt  und  plötzlich  bricht  mafslos  das 
rächende  Verhängnis  über  ihn  herein:  es  wäre  ihm  wahr- 
haftig besser,  nioiit  zu  sein.  Ist  nicht  sein  Leben  bejammerns- 
werter als  Antigones  Tod?  Auch  nach  der  Stärke  unseres 
Mitleids  gemessen,  scheint  er  die  Hauptperson  zu  sein. 

Aber  dennoch  wie  viel  edler,  erhabener,  anziehender 
ist  der  Charakter  der  Antigone.  Der  Dichter  selbst  hat 
ihn  mit  viel  gröfserer  Teilnahme  und  Liebe  behandelt  und 
deshalb  reicher  entwickelt;  er  hat  ihn  in  den  Vordergrund 
gestellt.  Kreons  kleinlicher,  mifstrauischer,  blöder  Sinn 
kann  doch  des  Hauptinteresses  nicht  wert  sein.  Ex- 
plikation! Auch  im  Ajas  stirbt  der  Held  in  der  Mitte  des 
Stücks,  und  das  Interesse  für  ihn  dauert  fort.  Nachweis! 
Ähnlich  ist  es  in  den  Trachinierinnen. 

Läfst  sich  nicht  in  der  Antigone  auch  ein  Motiv  auf- 
finden, das  den  Dichter,  obwohl  ihm  Antigone  durchaus  die 
Hauptsache  war,  dazu  trieb,  die  Entwickelung  noch  über 
ihren  Tod  weiter  zu  spinnen?  Bleibt  uns  keine  Frage  auf 
den  Lippen,  wenn  sie  scheidet?  Könnte  der  Dichter  uns 
so  entlassen?     {teXsta  ngS^ig!) 

Wir  fragen:  Soll  das  edle,  grofsherzige  Weib  so  ganz 
Unrecht  behalten  gegen  den  tyrannischen  Thoren?  Geht 
die  Verblendung  und  Selbstüberhebung  Kreons  ungezüchtigt 
davon,  während  die  Heldenjungfrau  erliegt?  Wird  die 
^Nemesis**  Antigone  nicht  rächen?  Es  bleibt  Antigone, 
um  deren  willen  das  Stück  weitergeführt  wird. 

Zuzugestehen  ist  (vgl.  No.  43),  dafs  gegen  Ende  das 
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Interesse  für  Kreon  wächst;  der  einsame,  grausam  geschlagene,  »9  g. 
geknickte  Mann  hat  auch  unser  Mitleid^). 

In  einer  der  eingelaufenen  Arbeiten  war  gelegentlich 
auf  den  ähnlichen  Fall  in  Shakespeares  Julius  Cäsar 
hingewiesen.  Sofort  wurde  das  Stück  zur  Privatlektüre 
gestellt  und  beigegeben^)  das 

g.  Thema:  Warum  nannte  Shakespeare  seine 
Tragödie  Julius  Cäsar? 

Nach  dem  über  Antigone  (und  Ajas)  Auseinanderge- 
setzten glaubte  der  Lehrer  einmal  weiterer  Andeutungen  ent- 
raten  zu  können.  Jedoch  war,  was  einkam,  zum  Teil  recht 
seltsam  und  für  den  Lehrer  belehrend.  Shakespeare  sollte 
geglaubt  haben,  das  Stück  werde  unter  dieser  Firma  mehr 
„ziehen''.  Eigentlich  müsse  es  jaaus  inneren  Gründen  Brutus 
heifsen;  es  sei  ja  offenbar  der  „anziehendere''  Charakter*). 
—  Oder:  Mit  „Cäsar"  wird  der  Vertreter  der  historischen 
Epoche  genannt,  aus  der  das  Stück  herausgeschnitten  ist, 
es  ist  die  Epoche  des  sogenannten  zweiten  Bürgerkriegs, 
Im  Stücke  selbst  freilich  tritt  Cäsar,  sowohl  was  Hoheit  der 
Seele,  wie  Breite  der  Ausführung  anbetrifft,  sichtbar  hinter 
Brutus  zurück.  Auf  das  Schicksal  dieses  Mannes  ist  alles 
Interesse  gerichtet.  —  Andere  wieder  meinten,  es  werde 
helfen,  wenn  sie  die  ganze  Tragödie  ein  Spiegelbild  sein 
liefsen  der  englischen  Rosenkriege  oder  der  niederländischen 


')  Neue  Themata:  1)  Warum  bleibt  Kreon  am  Leben,  wo 
alles  in  wilder  Leidenschaft  zum  Tode  sich  drängt?  2)  War- 
um führt  Sophokles  sein  Stück  noch  nach  dem  Tode  des 
Ajas  fort?  8)  Ist  Herakles  oder  Deianeira  in  den  Trachi- 
nierinnen  des  Sophokles  die  Hauptperson?  Und  wenn 
Deianeira,  warum  führt  der  Dichter  das  Stück  nach  ihrem 
Tode  noch  fort?  Vgl.  Lessing  Hamb.  Dram.  St.  29  (Lachm. 
Maltz.  Vn,  125);  ferner  Der  deutsche  Unterricht«  S.  16  fr.  —  Man 
wird  finden,  dafs,  wenn  man  mit  den  Schülern  den  Begriff  der  uhia 
ngä^tg  bespricht,  das  erste,  worin  sie  das  abschlieTsende  Ende  ver- 
muten, der  Tod  des  Helden  ist.  Auch  von  daher  kann  man  zu 
diesen  Themen  übergehen.     Vgl.  No.  88  g.  h.  (S.  381  Anm.  2.) 

»)  Vgl.  No.  8.  88  i. 

^)  So  war  das  über  die  Antigone  Bemerkte  benutzt! 
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89  g.  Befreiung  vom  spanischen  Joch.  Überall  spukten  unver- 
standene und  unverbundene  Reminiscenzen  aus  Gervinus, 
Kreifsig  u.  s.  w.  Man  hatte  lieber  berumgesucht,  ob  nicht 
etwas  über  den  Gegenstand  zu  erhaschen  wäre,  anstatt  ihn 
selbst  gründlich  zu  studieren.  Natürlich  mufste  die  Not- 
wendigkeit des  letztern  mit  einer  gewissen  Schonungslosigkeit 
von  neuem  eingeschärft  werden  (vgl.  Teil  I  No.  44  S.  271). 
Nur  einer  liefs  sich  durch  den  leiblichen  Tod  des  Cäsar  im 
dritten  Akt,  durch  seine  mehr  passive  Rolle  bis  dahin  und 
durch  einige  kleinliche  Züge  eitler  Selbstvergötterung,  des- 
potischen Eigenwillens  und  abergläubischer  Sorge  nicht  so 
weit  beirren,  dafs  er  die  deutlichen  Fingerzeige  des  Dichters 
auf  Cäsars  weitere  Bedeutung  und  seine  Aktion  über  den 
Tod  hinaus  übersehen  hätte. 

Erstens  hebt  sich,  nachdem  die  irdische  EIxistenz  des 
Mannes  vernichtet  ist,  seine  Gestalt  zu  der  geschichtlichen 
Gröfse  und  Bedeutung,  welche  ungetrübte  Beurteilung  ihm 
lassen  mufs.  Nun  ist  er  auch  in  Feindes  Mund  „der  grolse 
Cäsar ^.  So  steigt  auch  Ajas  erst  nach  dem  Tode,  der  alle 
persönliche  Feindschaft  des  Odysseus  zum  Schweigen  bringt, 
wirklich  vor  dem  Hörer  zu  der  ihm  gebührenden  Höhe  auf. 

Schon  Brutus  hat  in  seinen  idealistischen  Reden  daran 
gewöhnt,  von  Cäsars  Leib  seinen  Geist  zu  scheiden,  „in  dem 
kein  Blut  ist".  Nur  darum  meinte  er  die  leibliche  Person 
Cäsars  opfern  (nicht  schlachten)  zu  müssen,  weil  durch  sie 
allein  jener  gefährliche  Geist  Cäsars  erreichbar  schien. 
Jedoch  die  dreiundzwanzig  Wunden  warfen  nur  den  Körper 
zu  Boden;  —  Cäsars  Geist  wird  nun,  nach  Rache  jagend, 
der  Höir  entsteigen  und  in  des  Reiches  Grenzen  Mord  rufen; 
innere  Wut  und  wilder  Bürgerzvvist  wird  ängstigen  alle  Teile 
Italiens  u.  s.  w.  (III,  1).  —  Das  leibliche  Organ,  dessen  sich 
der  entkörperte  Geist  Cäsars  bedient,  ist  der  neue  Trium- 
virat (IV,  1),  der  Cäsars  Sache,  die  kaiserliche,  monarchische 
(vgl.  Nu.  88  i)  gegen  die  freiheitliche,  republikanische  gerade 
so  aufnimmt,  wie  Teiresias  an  Antigones  Stelle  tritt,  um 
ihren  Tod  an  Kreon  zu  rächen  und  der  Idee,  für  die  sie 
starb,  in  geläuterter  Gestalt  zum  Siege  zu  verhelfen;  und 
wie  Teukros  an  des  Bruders  Stelle  tritt,  um  des  beschimpften 
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Ajas  Ehre  von  jedem  Flecken  zu  reinigen,  gegen  jeden  sag. 
Widersprach  aufzurichten.  Und  wie  dort  die  Kraft  der 
wiedererweckten  Idee  noch  dadurch  sich  erhöhte,  dafs  der- 
selbe Schauspieler  die  neue  Rolle  übernahm,  so  folgt 
auf  Julius  Cäsar  hier  Octavius  Cäsar;  in  ihm  lebt  sein 
Geist  und  sein  Name  wieder  auf. 

In  Rom  drängte  nun  einmal  alles  auf  einen  Cäsar 
(Appellativum)  hin;  die  gährenden  Elemente  konnten  nicht 
eher  zur  Ruhe  kommen,  bis  sie  einen  Cäsar  aus  sich  ge- 
boren. Brutus  redet;  dritter  Bürger:  „Er  (!)  werde  Cäsar!" 
Man  kann  schon  von  der  Idee  nicht  mehr  los.  Cassius' 
persönlicher  Neid  und  Brutus'  philosophische  Ideologie  ver- 
kennen den  Geist  der  Zeit. 

Ein  Fluch  geht  aus  vom  Tode  dessen,  der  zum  Imperator 
berufen  ist;  Pompeius,  Cäsar  wirkten  so.  Die  Elemente  sinken 
zurück  ins  Chaos;  nur  ein  Cäsar  kann  sie  zum  Kosmos 
zurückführen.  Auch  nach  Cäsars  Tode  ist  das  Unheil  bald 
im  Zuge. 

Zwei  Parteien  stehen  einander  gegenüber.  Einigkeit 
und  Charakterreinheit  sind  auf  keiner  Seite  zu  finden.  Anto- 
nius und  Octavius  benutzen  den  Lepidus  wie  einen  Esel, 
der  Gold  trägt,  wie  ein  Reitpferd;  werden  sie  einst,  wenn 
der  gemeinschaftliche  Feind  besiegt  ist,  Freunde  sein?  Und 
des  edlen  Brutus  Genosse  Cassius  macht  hohle  Hände. 
Brutus  wird  irre  an  seiner  Partei:  Ums  Recht  hat  der 
„grofse  Julius^  geblutet;  und  neben  ihm  kämpft  das  Un- 
recht. Die  ideologischen  Träume  zerrinnen.  Mit  Mifsmut 
und  Verzweiflung  denkt  er  an  des  Märzen  Idus.  Vergeb- 
lich opferte  er  den  Freund,  den  er  doch  mehr  zu  lieben 
Grund  hatte,  als  seinen  Parteigenossen  Cassius.  —  Die  Zeit 
ist  im  Verfall.  Die  alte  Freiheit  Roms  kann  nicht  wieder 
erstehen.  Er  vertritt  sie  allein  mit  reinem  Herzen!  j  — 
Mächtiger  und  immer  mächtiger  werden  Octavius  und  Anto- 
nius, die  Rache  für  den  Gefallenen  suchen,  an  dem  ;er  so 
schnöde  und  zu  gar  keinem  Nutzen  die  Pietät  verletzt^hat. 
—  Schon  starb  Portia,  an  Freiheit  und  Vaterland  ver- 
zweifelnd! 

Schwarze   Gedanken  quälen  Brutus.     Er    sieht  Geister, 

Laas,  df*r  deutsche  Aufsatz.    II.    3.  Aufl.  2(5 
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89  g.  Cäsars  Alastor  (vgl,  No.  88  i).  —  Nicht  blofe  durch  seinen 
Erben  Octavius  und  seinen  Anhang  wirkt  Cäsar  weiter;  er 
behen-scht  auch  alles  Sinnen  des  Brutus;  sein  Geist  läfst 
dem  treulosen  Freunde  keine  Ruhe;  verstörende  Reue  senkt 
er  in  das  verödete  Herz.  So  geht  Brutus  innerlich  ge- 
lähmt in  den  letzten  Kampf  gegen  Cäsars  Sache.  —  Cäsar 
will  auch  bei  Philippi  ihm  erscheinen;  unsicher  ist  Brutus* 
Kämpfen,  der  freudige  Mut  ist  hin. 

Octavius  Cäsar:  „Seht!  auf  Verschworene  zück'  ich 
dieses  Schwert!  Wann  geht  es  wieder  in  die  Scheide?  Nie, 
bis  des  Cäsar  drei  und  zwanzig  Wunden  gerächt  sind,  oder 
bis  ein  andrer  Cäsar  mit  Mord  gesättigt  der  Verräter 
Schwert".  Es  mufs  der  Kampf  zwischen  Freiheit  und  Cäsa- 
rismus ad  interhecionem  geführt  werden.  Der  Tag  von 
Philippi  ,,wird  enden,  was  des  Märzen  Idus  anfing^'.  An 
Cassius  wird  Cäsar  gerächt  mit  demselben  Schwert,  das 
ihn  getötet.  Neben  ihm  liegt  Titinius.  Brutus  an  ihrer 
Leiche:  „0  Julius  Cäsar!  Du  bist  mächtig  noch.  Dein 
Geist  geht  um;  er  ist's,  der  unsere  Schwerter  in  unser 
eigenes  Eingeweide  kehrt''.  Noch  einmal  erscheint  er  Bmtus; 
er  hat  ihn  zum  Abgrund  gedrängt;  voll  Verzweiflung  springt 
dieser  selbst  hinein:  „Besänftige,  Cäsar,  dich!  Nicht  halb 
so  gern  bracht'  ich  dich  um  als  mich''.  — 

Wer  diese  Schlufsbetrachtnngen  des  Brutus  und  Anto- 
nius' Prophezeiung  gleich  nach  Cäsars  Tode  liest,  welche 
beiden  Stellen  Cäsars  Aktion  über  den  Tod  hinaus  wie  in 
einen  Rahmen  einschliefsen,  mufs  wissen,  warum  das  Stück 
Julius  Cäsar  heifst.  Will  der  Lehrer  also  dieses  Thema 
stellen,  so  wird  es  der  vorhergehenden  Besprechung  vor 
allem  dieser  beiden  Punkte  bedürfen^). 

*)  Aus  dieser  Besprechung  spriefsen  aber  auch  andere  Aufgaben 
hervor:  1)  Wodurch  weifs  Shakespeare  in  seinem  Stücke 
Julius  Cäsar  nach  dem  Tod^  der  Hauptperson  das  Inter- 
esse für  diese  wach  zu  erhalten?  2)  Warum  war  mit 
Cäsars  Tode  die  Freiheit,  die  er  bedroht  hatte,  nicht 
gerettet?  3)  Inwiefern  ward  zu  Philippi  geendet,  was 
an  des  Märzen  Idus  anfing?  4)  Der  Charakter  des  Cäsar. 
5)  Wie  erklären  sich  die  kleinlichen  Züge  in  dem  Bilde 
des  grofsen  Cäsar?   6)  Warum  verzweifelt  Portia  an  Frei- 
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h.     Thema:    Ist    Sokrates    ein    tragischer    Cha-  sah. 
rakter?^) 

Die  Apologie  des  Sokrates  ist  in  der  Klasse  gelesen; 
ebenda  oder  privatim  Kriton,  der  Anfang  und  der  Schlafs 
des  Phaedon,  Stücke  aus  Xenophons  Memorabilien.  Der 
Inhalt  von  No.  85  ist  hinlänglich  besprochen.  Die  Er- 
innerung an  den  dramatischen  Versuch  L.  Eckards  ist  viel- 
leicht noch  hinzuzufügen.  Vgl.  Hamb.  Dram.  St.  91;  oben 
No.  54  a. 

Das  Schicksal  des  Sokrates  Mitleid  erregend^):  das 
edle,  dem  Gotte  geweihte  Streben  wird  verkannt;  den  reli- 
giösesten Menschen  triflft  eine  yqaipfi  äaeßtlag-,  der  Jugend- 
lehrer wird  zum  dia<f&OQ€vg  vioav  gestempelt.  Jedem  Rufe 
des  Vaterlands  war  er  gefolgt,  mochte  es  seinen  Arm  oder 
seinen  Rat  gebrauchen;  und  doch  soll  er  das  vom  Staate 
Geheiligte  mit  Füfsen  getreten  haben!  Er  soll  einer  der 
Sophisten  sein,  von  denen  ihn  doch  der  reinste  Wahrheitstrieb, 
die  religiös- sittliche  Tiefe,  das  Fehlen  jeder  prahlerischen 
inideil^tg  unterschied'*).  Dort  Hochmut  und  Selbstzufrieden- 
heit, hier  unablässiges  Suchen  und  ixtipij  ij  eico^^vta  dQOüpeia. 
Dort  niedrige  Gewinnsucht,  hier  völlige  Uneigenntitzigkeit; 
obwohl  nicht  ohne  Mittel  vom  Vater  her,  starb  er  ip  i^vf^Uf  nsyiq. 

Und  er  ist  nicht  blofs  das  Opfer  schmählichen  Unrechts'*). 
Seine  Gegner  haben  auch  eine  gewisse  Berechtigung.  Die 
neue  demokratische  Strömung.  Sokrates  machte  kein  Hehl 
aus  seiner  antidemokratischen  Gesinnung.  Alkibiades,  Kri- 
tias  sind  seine  Schiller.  Seit  Aristophanes'  Wolken  war  nun 
einmal  Sokrates  den  Athenern  der  auffälligste,  bekannteste 
Vertreter  der  alles  zersetzenden  „Sophistik".  Grote:  „Wenn 
man    während    des   peloponnesischen  Krieges    irgend   einen 


heit  und  Vaterland  vor  der  Entscheidungsschlacht  bei 
Philippi?  7)  Der  Charakter  des  Brutus.  8)  Welches  ist 
die  Schuld  des  Brutus?  Vgl.  No.  88 i  und  Der  deutsche  Unter- 
richt« S.  197. 

»)  [Vgl.  0.  Apelt  0^  a.  0.  S.  133  ] 

*)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht*  S.  166 flP.  337 flp.  und  oben  No.  85e. 

»)  Vgl.  No.  54. 

*)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht  ^  S.  330.  Hamb.  Dram.  St.  79. 

26* 
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89h.  Athenienser  gefragt  hätte:  Wer  sind  die  vorzüglichsten 
Sophisten  in  eurer  Stadt?  so  würde  er  den  Sokrates  unter 
den  ersten  genannt  haben".  Und  etwas  Ähnliches  ist  ja 
da,  jedenfalls  etwas,  was  nicht  minder  gefährlich  dem  alten 
Geiste  widerstrebt.  —  *^cJ«x*?  JS".  odg  (Uv  ^  nokig  rof^l^n 
x^€Ovg  ov  voiiiCoiVy  IxFQa  di  xaivä  datfiovia  eitffiyovfiet^og'  d^^- 
xtt  di  xai  tovg  vsovg  dia(px}^siQ(AV.  xliiri^  &dvatog^),  —  Nur 
zum  Teil  Privatrache  des  Anytos. 

Es  sind  grofse  historische  Gegensätze,  die  sich  be- 
kämpfen. Ein  edler  Mann  erliegt  in  diesem  Kampf  zweier 
Prinzipien:  Hergebrachte,  wenn  auch  äuferliche  Volkssittc 
—  Neuerung  auf  dem  Grunde  innerer  Gesinnung  und  Re- 
flexion. Politische  Katastrophen  im  Hintergrund.  Sokrates' 
Unschuld  mufs  unser  Mitgefühl  wachrufen.  Und  doch  ist 
sein  Untergang  wieder  unabweislich.  Hinlängliche  tragische 
Schuld.  Es  scheint:  wir  haben  den  StoflF  für  eine  grofse 
historische  Tragödie. 

Ja  allerdings!  das  Schicksal  des  Mannes  ist  tragisch. 
Aber  alles  verdirbt  die  Person  des  Sokrates.  Sie  hat  zu 
viel  Eigenschaften,  die  dem  Geist  des  Tragischen  wider- 
streiten. 

Hinderlich  sind  1)  die  humoristischen,  komischen 
Züge;  sie  beeinträchtigen  den  Ernst  der  Gattung  (ifnov- 
data  nQcc^ig),  Er  ist  zuerst  vom  Komödiendichter  behandelt 
worden.  Sein  Äufseres  ist  zu  häfslich,  lächerlich^);  Silen. 
Sein  Herumschweifen  auf  dem  Markt,  in  den  Werkstätten.  Ple- 
bejische Ausdrucks  weise;  aus  wie  niedriger  Sphäre  sind  seine 
„Beispiele!**  Auch  sonst  vielfach  sonderbar:  Er  hält  den 
Leuten  einen  Stock  vor;  er  vereinkt  in  Nachdenken  und 
steht  stundenlang  (Symposion)  auf  einem  Fleck;  unbeschubt^ 
schlechter  Mantel. 

2)  wird  das  Mitleid  beeinträchtigt  durch  die  Be- 
wunderung, die  wir  der  Seelengröfse  und  Geistesfreiheit, 


')  Sokrates'  Schicksal  ist  nicht  unähnlich  dem  der  Antigone. 
Man  kann  es  in  einer  neuen  Arbeit  geradezu  damit  in  Vergieidi 
stellen«  —  (Vgl.  jedoch  W.  Windelband,  Über  Sokrates,  Präludien, 
Freiburg  und  Tübingen  1884,  S.  78  ff.) 

*)  Vgl.  Teil  I  No.  26  S.  15lf. 
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namentlich  aber  dem  heiteren  Gleichmut  zollen  müssen,  s^h. 
der  ihn  namentlich  in  seinen  letzten  Tagen  auszeichnet. 
Der  Mann  leidet  nicht.  Wir  können  nicht  mit  ihm  leiden^). 
—  Keine  Vorbereitung  für  die  Verteidigung:  erhabene 
Sicherheit  mit  Trotz,  ov  yag  doxta  aot  änoXoyeXad^ai,  fieksvo^^ 
diaßeßtwxdmr^  (Ev.  Matth.  X,  19).  Bei  der  Verteidigung 
selbst  welch  edler  Stolz!  welche  Parrhesie^)!  Wie  so  gar 
keine  Rücksicht  auf  sich  selbst  und  sein  Schicksal  (Anti- 
gone)!  Keine  Bitte,  kein  Versuch,  Mitleid  zu  erregen. 
Cicero  de  orat.  I,  53.  227—54.  233.  Schuldig!  äyriTl^rjfAal 
Er  vergröfsert  die  Majorität  durch  seine  originelle,  aber 
harte  Provocation.  —  Flucht?  Kriton.  —  Er  unterwirft  sich 
dem  Gesetz  des  Landes  mit  freiem  Willen,  ohne  es  auch 
nur  als  eine  Pein,  ein  Opfer  zu  empfinden.  Phädon:''jB;'w/« 
&avfj^a(Tia  tnad-ov  naQayevofievog.  oike  yaq  (ag  xhavatm  naq- 
ovra  fA€  äpdqdg  inntjöelov  iXeog  ela^sr  eidaificot^  yccQ  fiot 
dvffQ  iifaivBxo  —  wg  adewg  xa«  ysvvalfag  iteXsvtce  xtX. 
(Plat.  Phäd.  58^ff.) 

Die  Bewunderung  löscht  das  Mitleid  aus.  Der  Aus- 
wege waren  mehrere;  seine  sittliche  Gröfse  und  Freiheit 
bereitete  ihm  ein  Schicksal,  das  wir  an  andern  beklagen 
würden,  hier  nicht  beklagen  können.  Der  Tod  war  für  ihn 
kein  Übel,  mit  freudigem  Gottvertrauen  ging  er  ihm 
entgegen^). 


*)  Vgl.  Leasings  Laokoon,  St.  1.  Lachin.  Maltz.  VI,  367. 

*)  Vgl.  Der  deutsche  Unterricht»  S.  31  Anm. 

^)  Anders  scheiden  Ajas,  Antigene,  Egmont  aus  dem  Leben. 
(Neue  Themata!)  —  Das  obige  läfst  sich  teilen:  1)  Inwiefern 
ist  Sokrates'  Schicksal  tragisch?  2)  Was  machte  So- 
krates  für  die  Komödie  geeignet?  3)  Warum  können  wir 
mitdem  sterbenden  Sokrates  kein  Mitleid  empfinden? 
4)  Warum  floh  Sokrates  nicht  aus  dem  Gefängnis?  5)  Worin 
war  Sokrates  den  Sophisten  Protagoras  und  Gorgias 
ähnlich?  6)  Worin  unterschied  sich  Sokrates  von  den 
Sophisten? 
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Druck  von  ü.  Bernstein  in  Berlin. 
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